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Ober Fensterverglasung im Mittelalter. 



Von Jakob Falke. 



Wir wissen, das* die Benützung de« Glases zum Fen- 
stcrverschluss schon den Römern in der Zeit der ersten 
Kaiser bekannt war. Wir haben dafür sowohl bestimmte 
Zeugnisse der Schriftsteller, als auch die factisehe Bestä- 
tigung durch Scherben von Glasplatten, die zu Herrulanum 
gefunden wurden, und durch eine unversehrte Scheibe, die 
sich zu Pompeji erhallen hut. Es wäre auch zu verwundern, 
wenn es anders gewesen wäre, da die Glasfabrication von 
den Ägyptern bereits ein paar tausend Jahre früher geübt 
wurde und es am Ende nur des Transports in ein nörd- 
Klima bedurfte, um den Gedanken der Fensterver- 
entstehen zu lassen. Die Römer bezogen aber 
Glasgcfässc und farbiges Glas schon lange aus Ägypten. 
Man mag darum den allgemeinen Gebrauch, und wegen des 
theuren Preises wohl mit Recht, in Frage stellen, aber die 
Bekanntschaft damit und der wirkliche Gebrauch in den 
Häusern der Reichen dürfte bei den Römern feststehen. 

Man könnte sich nun denken, dass mit der Völkerwan- 
derung und all' den Umwälzungen, die im Orient und Occi- 
dent stattfanden, auch diese Kunstfertigkeit in Vergessen- 
heit und Unkunde gesunken wSre, wie so manche andere 
Technik ausgelöscht wurde oder eine lange Zeit ausge- 
löscht erschien. Aber dem war nicht so. In dem gewaltigen 
Wirbel, der alle Völker in's Kreisen brachte, gab es einen 
festen Mittelpunkt, die einzige Stadt Byzanz, welche in 
ihren sicheren Mauern die technischen Künste des Mittel- 
in eine spätere und gereiftere Zeit hinObcrziiretlen 
war, und dann erst zu Grunde ging, als sie diese 
Pflicht erfüllt hatte. So srheint auch, dem Laufe der Dinge 
und bestimmten Zeugnissen zufolge, von Hyzanz aus die 
Glasfabrieation und die Verwendung des Glases zum Fen- 
aterverschluss in den beruhigten Westen gedrungen zu 
sein. Und zwar geschah das schon früh. Schon am Ende 
des ersten Jahrtausends unserer Zeitrechnung dürften so 



ziemlich alle grösseren Kirchen Glasfenster gehabt haben, 
und nicht blos das, wir finden sie auch in den Speise- und 
Arbeitsstilen und in den Zellen der Mönche. Die darauf 
folgenden Jahrhunderle der Blüthezeil des Mittelalters 
repräsentiren uns sogar die Höhe der farbigen Fenster, 
wenn auch nicht gerade in der Technik der Malerei, duch 
in Reinheit des Kunstgeschmacks bei mosaikartiger Zusam- 
mensetzung, und in den Zeiten der Guthik, als sich die 
Wände in Pfeiler auflöseten, da wurden, um die weiten 
und hohen Lichträumc zwischen den Pfeilern auszufüllen, 
die farbigen Fenster sogar eine notwendige Ergänzung 
des architektonischen Styls. 

Unter diesen Umstanden ist es allerdings eine auffal- 
lende Erscheinung, dass die Glasfenster, was Wohnräume 
betrifft, selbst in Palästen und Burgen, das ganze Mittelalter 
hindurch bis in den Anfang der neuen Zeit so selten 
erwähnt scheinen, dass sich Schriftsteller dadurch bewo- 
gen gefunden haben, sie überhaupt den Wohnungen des 
Mittelalters abzusprechen, ohne indes* das Auffallende des 
Umstände* zu erklären. Andere hingegen, welche jene 
Zeiten rosiger anzusehen pflegen, als sie wenigstens in 
vielen Dingen waren, haben kein Bedenken getragen, sich 
über den Mangel der Beweisstellen hinwegzusetzen und 
haben von den Kirchen den Schlu»s der Analogie auf Bur- 
gen und Paläste sich erlaubt. In der That lässt sich auch 
nicht leugnen, dass eine gewisse Wahrscheinlichkeit für 
ihre Meinung spricht, zumal wenn man weiss, welche Rolle 
die Fenster im socialen Leben der ritterlichen Zeit spielen, 
und wenn man bedenkt, wie sehr man auf der windigen 
Höhe eines guten, dichten und zugleich das Licht nicht 
absperrenden Fensterverschlusses bedurfte und wie gut man 
ihn kennen musste, da man ihn ja beständig in Kirchen und 
Capellen anwendete. Denn was Viollet-Ie-Duc (im Diction- 
t. v. fenetre und im Mobilier S. 404) sagt, dass das 
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ritlerlicbe Leben den ganzen Tag Ober sich im Freien 
bewegt hübe, so dass die Wohnräume nur für den Abend 
und die Nuebt. wo man die Fensterläden bitte schliessen 
können, dagewesen seien, das ist, mindestens gesagt, in 
diesem ausgedehnten Sinne nicht richtig. Der Sani oder 
die Halle — und gerade sie entbehrte der Glasfenster — 
war der Spielraum für schlechtes Wetter und der Aufenthalt 
für den Winter, und jagen konnte man auch nicht das 
ganze Jahr, so wenig wie heute; zudem fand die Haupt- 
mahlzeit bereits zwischen 1 1 und 12 Uhr statt und oft schon 
fruher. Vielmehr mögen wir annehmen, dass das Bedürfnis* 
nach gutem und lichtem Fenslerverachluss sieh zu jenen 
Zeiteu gerade so den nördlichen Menschen fühlbar gemacht 
hat, wie es in der Gegenwart empfunden w ird. 

Da unseres Wissens diese Frage, die doch für die 
Archäologie und die Culturgeschichte nicht ohne Bedeu- 
tung ist, noch niemals eingehender mit Berücksichtigung 
der rerschiedenen Länder besprochen worden, so schwan- 
ken die Meinungen in der angegebenen Weise: jede hat 
ihre Grunde für sich und gegen sich. Zu einer sicheren 
Entscheidung aber lässt sich nur durch eine Zusammen- 
stellung der gleichzeitigen Nachrichten mit Berücksichti- 
gung der Bilder in deu Manuseriplen und etwa vorhandener 
Gebäude gelangen, woran es bisher gemangelt hat. Was 
ich darüber gesammelt habe und im Folgenden mitlheile, 
wird wenigstens Tor früheren Erörterungen der Frage den 
Vorzug der Reichhaltigkeit haben und, wie ich hoffe . die 
Kunde des Thatsä. hlichen um einen gulen Schritt fördern. 
Auf Vollständigkeit mache ich keinerlei Anspruch. 

Zunächst gebe ich einige Beispiele von Fensterver- 
glasuug in den Kirchen der älteren Zeit, aus denen hervor- 
gehen wird, wie weit die Wohnungen in dieser Beziehung 
hinter den Bauten zu religiösen Zwecken zurück waren. 
Es sind Angaben der Schriftsteller, denn von wirklich 
erhaltenen Glasfeiistern dürften die frühesten aus dem 
XII. Jahrhundert herstammen, wenn nicht diejenigen io 
den oberen Fenstern des Augsburger Domes, wie von Her- 
berger und Anderen angenommen wird, sogar noch dem 
X. Jahrhuudert angehören sollten. 

Schon der heil. Hieronymus gedenkt (422) der Glas- 
fenster und der Dichter und Historiker Paulus Silentiarius 
(um 534) spricht von dem Glänze der Sonnenstrahlen, 
welche durch die östlichen Glasfenster der Sophienkirche 
zu Constanlinopcl fielen ')• Dass in Gallien verschiedene 
Kirchen bereits unter deu Menningen) Glasfenster hatten, 
ja schon die Klosterzellen damit versehen waren, geht aus 
einigen Stellen bei Gregor von Tours hervor. Im 10. Capi- 
tel des 6. Buches wird erzählt, wie die Kirche des heil. 
Martinus zu Tours von Dieben erbrochen norden. Diese 
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hätten ein Gitter, das auf dem Grabe eines Verstorbenen 
sich befand , abgenommen und an ein Fenster des Altar- 
raumes angelegt; daran wären sie hinaufgeklettert, hätten 
die Glasscheiben zerbrochen und wären hineingestiegen 
(ascendentes per eam, effracta vitrea ingressi sunt). Im 
7. Buch. Cap. 29, zerschlagen die Diener des getfidteten 
Berulf die Glasscheiben einer Zelle in einem Kloster zu 
Tours, dahinein sich der Mörder geflüchtet, und tödten 
denselben durch eine hineingeworfene Lanze (effractis 
cellulae vitreis, hastas per parietis fenestras injiciunt). 
Damals muss Gallien schon seine eigenen Glasmacher 
gehabt haben, denn wir erfahren, dass sie im VII. Jahrhun- 
dert nach England gerufen wurden, wo sie noch unbekannt 
waren. Der heil. Benoit nämlich (gest. um 690), Abt des 
Klosters Viremouth, war es, welcher nach Gründung seines 
Klosters um Bauleute sowohl für seine steinerne Kirche, 
als um Glasmacher, die Fenster der Kirche wie des Refec- 
toriums zu verglasen, nach Frankreich schickte. Hie Stelle 
heisst: „Mi • legatarios in Galliam, qui vitri factures, 
artifices videlicet Britanniis eatenus incoguitos, ad caucel- 
laudas ecclesiae portieuumque et coeuaculorum ejus feue- 
slras ahducerent" •). Doch wird wieder an einer andern 
Stelle behauptet, dass es der Bischof Wigfried von Wor- 
cester gewesen sei, welcher 726 zuerst Künstler für Stein- 
bau und GUsfeusler nach England gerufen habe«). Jeden- 
falls geht aus der einen wie aus der andern Stelle hervor, 
dass unsere Kunst in Gallien bekannt und geübt wurde, 
den Angelsachsen aber bis dahin völlig unbekannt war. 
Sie muss auch trotz der Bemühungen dieser Bischöfe nicht 
sehr iu Aufnahme gekommen sein, denn es wird gesagt, 
dass noch unter der Kegierung Heinrich's III. (gegen die 
Mitte des XIII. Jahrhunderts) nur wenige Kirchen Glas- 
fenster gehabt hätten *). 

Ein frühes Beispiel aus Italien gibt uns Paulus Diaco- 
nus in seiner Langobardengeschichte. Derselbe erzählt, 
dass der Dichter Forlunatus und sein Freund Felix, welche 
beide an kranken Augen gelitten, zusammen nach Karenna 
in die Kirche der Apostel Paulus und Johannes gegangen 
seien, wo neben dem zu Ehren des heil. Martinus errichte- 
ten Altar eine mit Glas verschlossene Nische mit einer 
brennenden Lampe sich befallt' , um sich mit dein Öl der- 
selben die Augen zu waschen*). 

Die Zeiten der Karolinger sind nicht arm an Beispie- 
len. Die Geschichte der Äbte von Fontenay berichtet aus 
dem IX. Jahrhundert vom Abte Ansgisus, dass er für sein 
Kloster verschiedene grosse und solide Gebäude aufgeführt 
habe, und dabei heisst es deuii auch: „Habet quoque Sola- 
rium in inedio sui. pavimento optimo decoratum, cui desu- 
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per est laquear nobilissimis picturis ornatum: continnentur 
in ipsa domo desuper fenestrae vitreae** >). Wir sehen 
aus dieser Stelle, die auch sonst für die frühe Baugeschichte 
von grossem Interesse ist, wie wir lebon ein Beispiel aus 
Gregor von Tours kennen gelernt haben, dass die Kloster- 
geistlichen sieh der Glasfenster zum Cumfort ihrer Woh- 
nungen bestens zu bedienen wissen. Dasselbe war in 
St. Gallen der Fall. Schon der Monachus Sangalleusis 
erwähnt im IX. Jahrhundert verschiedentlich des einheimi- 
schen vitrearius«) und zwar nicht blos in der Bedeutung des 
Glasers, sondern auch des Glasmachers, denn er sagt von 
einem Mönche seines Klosters, Tanko, der beim Bau des 
Aachener Domes verwendet war, dass er in allen Werken 
von Erz und Glas alle übrigen Meister übertreffen habe, 
worunter doch wohl nicht blos das Einsetzen oder Zusam- 
mensetzen des Glases verstanden sein soll. Nicht ganz ein 
Jahrhundert später lernen wir aus einer komischen Erzäh- 
lung bei Ekkehard, dass das Schreibzimmer des Klosters 
St. Gallen, welches sich gleich allen übrigen zur ebenen 
Erde befand, mit Glasfenstern versehen war, in einer Hübe, 
dass ein Lauscher von draussen das Ohr daran legen 
konnte, und zugleich erfahren wir, dass das Fenster nach 
innen geöffnet winde«). Die obige Stelle Ober den Mönch 
Tanko erlaubt uns wohl den Schluss, dass auch der Dom 
zu Aachen sofort nach seiner Vollendung Glasfenster 
erhalten hat. wenn Tanko auch in der anekdotischen 
Erzählung jener genannten Stelle als Glockengicsser 
erscheint. Am Ende des X. Jahrhunderts müsste auch, wie 
oben erwähnt, der Dom zu Augsburg bereits verglast wor- 
den sein. Das XI. Jahrhundert, welches für die Bau- 
geschiehte Büdesheims so bedeutungsvoll war, zeigt uns 
auch hier die Verwendung des Glases zu Fenstern. Im 
Leben des Bischofs Godehard, der gleich seinem Vorgänger 
Bernward au ausgebreiteter und vielseitiger Kunstthätigkeit 
Gefallen fand, wird erzählt, dass es ihm ein Vergnügen 
gewesen sei, den Künstlern zuzuschauen und auch denen, 
welche die Fenster mit Glas versahen, und dass er ihnen 
hilfreich zur Hand gegangen*). 

Was Frankreich betrifft, so findet sich bei Abbo in 
der Beschreibung der Belagerung von Paris durch die Nor- 
mannen (885) die folgende Stelle: 

Eccleiiim cujus peotlrtns lieerare fenestrat 
Ictibui arboreii onus vi Ire»» lineonuio ...»). 

Ferner erzählt Bieber vom Erzbiachof Adalbero von Rheims, 
dass er (9G9) seine Kirche ausser anderem Schmuck auch 
mit Fenstern versehen habe, in denen allerlei Geschichten 
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dargestellt waren (fenestris diversas eontiuuentibus histo- 
rias) ■). Bekannter und öfter erwähnt ist es von dem 
berühmten Suger, Abt von St. Denys, dass er sein Werk, eben 
diese Abtei, mit Glasmalereien hat ausschmücken lassen«). 
Die Erwähnung und Beschreibung, die er selbst davon 
macht, zeigt, dass die Kunst damals (I1S2) nicht neu war, 
wie denn auch aus der Stelle Biebers hervorgeht, die 
fast ein Jahrhundert älter ist. Bald darauf (im XII. Jahr- 
hundert) gesteht auch der Mönch Theophilus in seiner 
bekannten „Diversiirom artiiim schedula" Frankreich den 
Vorzug in der Kostbarkeit und Mannigfaltigkeit bunter 
Fenster zu. 

Zu diesen Beispielen lassen sich sicherlich noch eine 
ziemliche Zahl hinzufügen, wie denn unter anderem schon 
um das Jahr 400, nach Prudenlim, Cnn«tanlii.'s Ba*ilica 
zu Rom, San Paolo-fuoii-le-mura , mit Glasfenslern ver- 
sehen gewesen sein soll, und Papst Leo III. im Jahre 810 
die Fenster der Apsis von S. Giovanni Laterano mit farbi- 
gem Glas schmückte. Aber das, was angeführt ist, wird 
für unser n Zweck genügen, nämlich nachzuweisen, dass 
von der Zeit der Völkerwanderung an bis zum XII. Jahr- 
hundert die Verglasung, sei sie nun einfach oder farbig 
gewesen, was uns hier gleichgiltig ist, hei kirchlichen und 
Klosterhauten, selbst für die Wuhnräume in denselben, in 
vielfacher Verwendung stand. Aus dem ganzen Zeiträume 
ist uns aber auch nicht ein einziges Beispiel von Glasfen- 
stern in irgend einem Palaste, in einer Privatwohnung oder 
in einem öffentlichen Gebäude von weltlicher Art vorge- 
kommen. Zwar sagt ein alter englischer Schriftsteller, 
llollingshead, ein Zeilgenosse der Königin Elisabeth, dass 
die Glasfenster den Angelsachsen nicht unbekannt gewesen 
seien, aber das wird schon, wenn es sich auf Wohnungen 
beziehen soll, durch die oben angeführten Erzählungen von 
dem heil. Benoit und dem Bisehofe Wigfried widerlegt. 
Sodann widerspricht der Umstand, dass die Angelsachsen 
gar nicht einmal ein eigenes Wort für Fenster gehabt 
haben, sondern nur „Augenlöcher" und „Augenthüren" 
kennen, also sehr kleine Öffnungen, die durch die Holz- 
wfinde eingeschnitten waren'). Und wenn wir die Abbil- 
dungen angelsächsischer Häuser in den Minialuren ver- 
gleichen, davon wir sehr unterrichtende haben, so linden 
wir eben nur diese kleinen Löcher und allenfalls eine höl- 
zerne Klappe davor, und weiter nichts, wie denn auch die 
schriftlichen Denkmäler nichts weiter besagen. Endlich 
zeigen auch noch die erhaltenen Thurmbautcn der frühnor- 
mannischen Zeit, die sogen. Doujons, keine Spur, dass in 
ihren Fensteröffnungen irgend Glas oder nur ein Ersatz 
desselben gewesen sei; es müsste wenigstens irgend eine 
Vorrichtung zur Aufnahme der Holzrahinen erkennbar sein. 
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Vielmehr mim man aus ihrer Beschaffenheit annehmen, 
das* ihr einziger Verschluss in Teppichen bestanden habe, 
die Tor denselben inoerhalb der Wände aufgehängt 
gewesen >). 

Erst mit dem dreizehnten Jahrhundert beginnen die 
Nachrichten ton der Verwendung des Glases in Privatwoh- 
nungen, zumeist freilich bei Dichtern, wodurch aber wenig- 
stens das Factum selbst festgestellt wird. Immer jedoch 
stehen die Angaben noch vereinzelt, und entweder wird von 
der Sache als etwas Aussergewühnlichem gesprochen, oder 
es geht solches aus dem Zusammenhang oder aus der 
Stelle, wo die Glasfenster sich befinden . hervor. Erst mit 
dem fünfzehnten Jahrhundert nehmen die Nachrichten einen 
allgemeineren Charakter an, aber nicht ohne von gegen- 
teiligen Angaben begleitet zu sein, und noch im sech- 
zehnten Jahrhundert finden sich deren von höchst auffälliger 
Art. Zwar versichert Viollet-Ie-Duc am angeTührten Orte, 
dass die erhaltenen Bauten und die Miniaturen den allge- 
meineren Gebrauch für eine frühere Zeil, ja. was die fran- 
zösischen Städte betrifft, schon im zwölften Jahrhundert 
feststellen. Allein, da der Widerspruch mit den schriftlichen 
Angaben zu gross wäre, so möchten wir in Betracht d.-r 
Bauten, wenn die Sache sich wirklich so verhält, wohl 
fragen, ob nicht die Fensterrahmen erst später eingesetzt 
worden, oder ob sie Oberhaupt mit Glas verschlossen gen esen 
und nicht mit irgend einem Ersatz desselben. In Bezug auf 
die Miniaturen, selbst die französischen, haben unsere 
Bemühungen uns die entgegengesetzte Überzeugung 
gebracht. Von Kirchen und Klosterbaulen abgesehen, finden 
wir auf ihnen Glasfeuster eigentlich nur erst im fünfzehnten 
Jahrhundert, und auch für diese Zeit selbst in Palästen noch 
mit Sparsamkeit, viele Fenster sogar, die noch allein mit 
Läden verschlossen sind, andere, die zur Hälfte Glas, zur 
anderen Hälfte Holzklappen haben. 

Aus Andersons Geschichte des Handels ist noch in 
mehrere Bücher*) die Nachricht übergegangen, dass in 
England bereits um 1180 Glasfenster für Wohnungen in 
allgemeinereu Gebrauch gekommen seien. Es ist möglich, 
dass vereinzelte Beispiele damals stattgefunden haben — es 
wären dann so ziemlich die ersten, — was aber die Allge- 
meinheit betrifft, so steht sie mit den englischen Nachrichten 
der späteren Zeit, die ich noch inittheilen werde, in so ent- 
schiedenem Widerspruch, dass wir sie unmöglich für wahr 
annehmen können. 

Einige Dichterstellen mögen die Reihe der Nachrichten 
eröffnen, in denen wirklich von Glasfenstern bei weltlichen 
Wohnungen die Rede ist. Die älteste Stelle würde sieh, 
als noch dem zwölften Jahrhundert angehörig, im Alezan- 
derlied des Pfaffen Lamprecht finden, wenn in der That die 
beiden folgenden Verse, wie zu vermuthen steht, von far- 



>) v i ■ 1 1 ■ t-i e-n u c v. f. *oo •. ». fradlr« 
»> z. I RaatMrtMsattastn vi. 7U. 



bigem Glase reden. Sie finden sich in der Beschreibung 
eines phantastischen Palastes ') 

die v unter waren dir inne 

geinrislerel mit sinne. 

Deutlicher spricht Hei bort's Trojanerkrieg, in welchem 
Epos Priamus durch Donion den „Thurm" Ilion erbaueu 
lä>st. Bei diesem Werke werden denn auch die Fenster 
erwähnt, welche der kunstreiche Meister in seiuern Pracht- 
bau gemacht hat »). 

die venster gros und wit, 

dir inne utile in eile «in 

grüne, rot. wir, l>la, 

brun, gel, asrarli, gra. 

du gen ol «ras reine 

mit di-m belfenbeina 

vnderworcht »n aiieb gevolt 

beide Silber rnd golt, 

da bi harte aebone glu. 
Hier haben wir also ohne Frage farbige Glasfenster, und 
da gewot, nach Frommann's des Herausgebers Bemerkung, 
wahrscheinlich für gewortc (Werk) verschrieben ist, so 
haben wir auch eine reiche, mit eingelegtem Elfenbein 
verzierte Einrahmung der Fenster. Wir werden dem Elfen- 
bein gleich wieder begegnen. In Wolfram's Parzival») ist 
es der Palast des reichen Plippalinot, der ein Fährmann 
heissl und bui welchem Gawan Gastlichkeit geniesst. Dieser 
Palast hat 

eil fenaler da rar glas- 
In dem Gedicht .vom Priester Johann" wird ein wun- 
dervoller PlianUsiepalast geschildert, deu der Apostel 
Thomas baut. Auch von diesem heisst es : ») 
Di sinl die venstere alle 
Von wiaero crialille. 
Hier haben wir also deutlich auch klares ungefärbtes Glas. 
Ähnlich kommt auch Krystall bei der Beschreibung des 
Gralteinpela im jüngeren Titurel vor, welches Gedicht 
bekanntlich nicht mehr der früheren Periode der epischeu 
Kunst angehört und sich durch reflectirte Künstlichkeit 
auszeichnet Wir führen die Stelle an. obwohl ebensowohl 
von einer Kirche wie vom Palast die Hede ist: ») 

Die glue venster wehe 

Ton »remdrn liealen riche, 

ich wene. ie min gesehe 

vnd ouch ie gehörte dem geliehe. 

Sie waren nilit mit aaehen glas verspinnen. 

et waren lieht crialillen elc. 
Sehr bezeichnend ist eine Stelle, die bereits einem Gedicht 
des vierzehnten Jahrhunderts angehört. Dasselbe findet 
sich unter der Oberschrift »das Kloster der Minne" in 
Laagberg'.* Liedersaal •). Das Kloster, welche- uns hier in 
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»Her Pracht und Herrlichkeit beschrieben wird» ist ein 
Palast der Liebesgöttin, der mit allem Guten ausgestattet 
ist, aoriel man damals Oberhaupt in Wohnungen finden 
konnte, darunter denn auch schon Glufeaster aufgeführt 
werden: 

die fenater srarenl schon rcrglast- 
Wenn man will, Hesse sich noch in eiuem anderen Gedicht 
auf Glasfenster schliessen, obwohl sie nicht ausdrücklich 
genannt sind. In demselben, betitelt »der Juugherr und der 
arme Heinrich", verwandelt sieh der Jungherr in einen 
Vogel und fliegt in das Zimmer einer königlichen Prinzessin. 
Diese scblfgt schnell das Fenster zu und versucht den 
Vogel zu fangen. Da es nun im Gemach nicht dunkel wird, 
so kann das Fenater nicht eine blosse Holzklappe, noch ein 
Teppich gewesen sein , sondern muss einen transparenten 
Stoff gehabt haben, unter welchem wir uns immerhin Glaa 
denken mögen *). 

Mit einigen englischen Beispielen werden wir von 
San Marte in der Arthursage am angeführten Orte verseheo. 
Ea (ludet sieh zunächst in den Mähreben des rothen Buches 
die folgende Stelle: „Eines Morgens in der Sommerzeit 
lagen sie auf ihrem Polsterbett und Geraint ruhete auf 
dessen Rand; Knid aber war schlaflos in dem Zimmer, 
welches Glasfenster hatte". Au» Warton's englischer Lite- 
raturgeschichte (III. 409) ist dann weiter eine Stelle ange- 
führt, die von Candace'a Zimmer (in den Thaten Alexanders) 
aussagt, dass „die Fenster von kostbarem Glas und die Nagel 
von Elfenbein" gewesen. In dem deutschen Alexanderlied 
wird ebenfalls dieser Palast geschildert, aber Glasfenster 
siud trotz anderer Herrlichkeiten nicht dabei. Eine dritte 
Erwähnung aus dem Squyer of Lowe Degre ist derselben 
Quelle entnommen. Hier wird das Zimmer einer königlichen 
Prinzessin von Ungarn geschildert : 

„Verschlossen mit königlichem Glas 

War daa Zimmer, darin sie sass. 

Und erfüllt mit Malerei 

War die gante Fenaterreiht 

lod jedee Fenster halte Flügel. 

Verschlossen wohl mit manchem Hiegel. 

Alsbald die Dame schön und fein 

Schob zurück den Uiegel eon Elfenbein". 

Keine einzige dieser Stellen bezieht sich nun zwar auf 
einen wirklich vorhandenen oder vurhauden gewesenen 
Palast oder ein solches Haus. Wenn aber auch alle Erxih- 
lungen, denen sie entnommen wurden, erfunden sind oder 
der Sage angehören, so steht doch fest, dass die Dichter 
jener Zeit die Zustande in ihren Werken ganz nach denen 
ihrer eigenen Gegenwart schildern und dass sie somit in 
dieser Beziehung, mit gehöriger Berücksichtigung der son- 
stigen Überlieferungen, als historische Quelle benutzt werden 
können. In der That entspricht auch dasjenige, was wir aus 
den angeführten Dichterslellen schliessen können, voll- 
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kommen der Wirklichkeit. Wir schliessen aber daraus, dass 
im dreizehnten und auch noch im vierzehnten Jahrhundert 
die Fensterverglasung selbst in den Palasten eine Seltenheit 
war und als etwas Besonderes betrachtet wurde, und. 
mögen wir hinzufügen, dass sie zuerst in den Frauen- 
gemächern Anwendung fand. Dies wird durch dasjenige 
bestätigt, was wir sonst aus den Dichtern über die 
Beschaffenheit der Fenster und des Fensterversclilusses 
erfahren, so wie durch die wenigen Nachrichten, welche uns 
über unsern Gegenstand aus der wirklichen beglaubigten 
Geschichte zu Gebote stehen. 

Was zuerst die Dichter betrifft, so spielen bei ihnen 
die Fenster eine eben so bedeutende Rolle, wie überhaupt 
im ritterlichen Leben, ganz im Gegensatze zu der obeu 
angeführten Bemerkung Viollet-le-Duc"s. Die Einsamkeit 
des Burglebeus hielt die Damen immer am Fenster, neu- 
gierig auf Alles hinausschauend, was unten oder in der 
Ferne vorging und zu einiger Unterhaltung dienen konnte. 
Die weiten Öffnungen in der Mauerdicke, welche zu den 
Seiten steinerne oder hölzerne Bänke mit Kissen und Rück- 
lehne hatten, waren ein beständiger und vielheliehter Auf- 
entball, zu dem sich auch die Paare zu traulichem Gespräch 
aus dem allgemeinen Saale zurückzogen. Die Damen in den 
Fenstern sind darum eine äusserst häufige Erscheinung in 
deu mittelallerlichen Gedichten, sei es nun im Liebes- 
geplauder, sei es, dass sie dort ihren Sitz zur Arbeit, zum 
Spinnen und Sticken genommen haben, sei es, dass sie sich 
hinauslehnen, dem Turnier, den Fechtübungen, denMänner- 
spieleo zuzuschauen, sei es, dass sie der Ankunft nahender 
Ritter entgegensehen oder Scheidenden die letzten Blicke 
nachsenden und mit deu Händen zuwinken, oder dass sie 
nur wider den Anstand den Vorübergehenden zur koketten 
Augenweide dienen wollen. Diese Situationen und somit 
die Erwähnungen der Fenster sind sehr mannigfach, wie 
beispielsweise eine Leetüre des Nibelungenliedes oder der 
Gutrun sofort zeigen wird; wie selten aber dabei des 
Glases Erwähnung geschieht oder sich nur darauf schliessen 
lässt , mögen die angeführten Stellen zeigen. Iii fast allen 
Fällen — wir haben eine grosse Menge gesammelt — lässt 
sich an nicht viel anderes denken, als an einfache Öffnun- 
gen in der Mauer, die man vielleicht für die Nacht durch 
Läden oder Vorhänge absperrte. Und doch hätte man hei 
der Detaillirung, wie sie die Dichter des XIII. Jahrhunderts 
lieben , wohl erwarten können , dass sie hie und da Erwäh- 
nung vom Öffnen oder Zusclilieasen der Feuster gemacht 
hätten. Das geschieht aber äusserst selten. 

Ein Beispiel davon findet sich in den sogenannten 
„Gesta Romanorum" ') . wo erzählt wird, dass der Mar- 
schalk den König für die Nacht mit einer Frau versorgt 
hat. ohne dass dieser sie kennt „Da der Morgen kam. da 
sprach der König zu dem Marschalk: „ „Thu das Fenster 
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»nf. dass ich sehe, « ie s.hön die Frau sei. die beut bei mir 
gelegen ist". Die Fensler des Palastes mussen , ll0 mi , 
hölzernen Llden verschlossen gewesen sein. Glas dahinter 
anzunehmen, wäre wohl moglieh, aber die ganzen Verhält- 
nisse, wie sie sieh uns bisher gezeigt haben, sprechen da- 
wider. Es wird uns selbst schwer, in dem Falle auf Glas 
zu schliefen, wenn es beisst, dass der Morgen durch die 
Fenster scheint, wie ei„e solche Stelle in den Nibelun- 



Die Junsrfra.1 kommt wieder und sagt Ulrich, er möge 
»ich einstweilen im Graben verbergen, bis er das Zeichen 



seht ir dort jene hohe Ii«? 

»o man dar ui her habt ein lieht. 

ao lumt für namat iuch da niht. 



gen <) vorkommt 

dort muotvr alles 1 



tren di 



I naht unz an den Uc, 



* dai der morgea durch die renaler achein • 
denn in dem ganzen Gedicht geschieht der Glasfenster keine 
Erwähnung noch lassen sich dieselben irgend mit einiger 
aicnerneit herausdeuten. 

Das. unsere Vermuthung. es sei in allen solchen Fällen 
bei den epischen Dichtern dieser Periode des Mittelalters 
gerade so wie es Violle.-Ie-Duc bei dem normannischen' 
Donj-n annimmt, nur an einen einfachen Teppichvorhang 
-or den Fensteröffnungen zu denken, dass diese Vermuthung 
der W .rklichk.it nicht widerstreitet, sehen wir aus einer Er- 
"hlung ,m -Frauendienst« Ulrich', von Liechtenstein«). 
Hier bähen w,r die thatsächliche Wahrheit und Wirk, 
l-ehkeil I eines historischen Facturus. Es war j m j ahre , 2 o 7 
•Is sa-h der Bi.ler in Folge einer Aufforderung vor das 
Scbloss der von ihm verehrten Frau, bekanntlich einer 
6sterreichisehenFar,tin. begab und sich vor dem Tbore 
unter d.e AussiUigen und Kranken mischte, um mit ihr 
eine heimliche Zusammenkunft zu haben. 

Do ging ich toh den tieebeo dm 
|?eio M.er line hia naher Hin. 
da fSr *o «ie ei„ u, p , th gaol 
gehangen, alt m»n ofte (uot 
für line, da man wil windet aiht 
noch lieht: für diu iwei ei getchiht 

du et lute encbal 
und in die kenenaten hal, 
und bittet dass man ihm »ein Brot herausgebe. Aur diese 
Bitte hin kommt eine Jungfrau und sieht „uz der lin her« 
und da sie Niemanden weiter stehen sieht al. die zwei 
Lirich und seinen Diener. 

do tet ti wider tuo die lin 
and gie i* tuo ir rrowen hia. 
Dieser erzählt nun die Jungfrau, was sie gesehen hat. 
Nach einer kurzen Weile kommt sie dann aus dem Tbore 
Heraus, (heilt jedem seinen Pfennig mit und heis.t Ulrich 
auf den Abend warten. Wie c, nun Abend geworden, .etat 
».cb der Bitter vor die Burg, doch i.t e. noch etwas früh, 
ir sült für war »elouben dat. 
ich wai dar kamen also fruo, 
dtnnoch die line nicht gienR-en tuo, 
alt man doch gern -ein abent tuoL 



er solle dann schnell darunter gehen und werde ein Seil 
oben vorfinden, mit dem man ihn in die Höhe ziehen werde. 
So geschieht es denn später. Er sieht das Licht und wird 
unter allerlei Schwierigkeiten und Abenteuern hinaufgezo- 
gen und endlich wieder heruntergeladen, ohne dass weiter 
von Fenster oder Fcnsterverschluss oder gar von Glas die 
Bede wäre. 

Die Situation und Einrichtung, so weit aie uns hier 
interes.iren, sind in dieser Stelle ziemlich klar, wenn auch 
nicht bis iu's letzte Detail. Es ist das Frauengemach oder 
die Kemenate eines fürstlichen Schlosses. Vor dem ziemlich 
hochgelegenen Fenster befand sich eine Leine oder Schnur, 
die von unten aus sichtbar sein mimte und mit einem Tep- 
pich behängt war, wie man oft tl.ut. wenn man Wind und 
Licht abhalten will. Ausdrücklich wird gesagt: .um dieser 
beiden Ursachen willen geschiebt es". Des Abends wird 
nun die Leine oder werden die Schnüre (es kann sich das 
auch auf mehrere Fenster beziehen) zugezogen und dadurch 
aller Wahrscheinlichkeit nach der Teppich dicht vor das 
Fenster gespannt. Wie die Einrichtung dabei war. müssen 
wir dahingestellt sein lassen. In jedem Falle geht au« der 
ganzen Erzählung hervor, dass im Jahre 1227 die Fenster 
in den Gemächern dieser österreichischen Fürstin noch 
nicht verglast waren. 

Indess noch im XIII. Jahrhundert finden wir einige 
historische Beispiele von Frauengemächern mit Glasfenstern 
in England <). Im Jahre 1251 lies. König Heinrich III.. 

al. J;_ n r i...iy , . 
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als er die Grafschaft Hampshire besuchen wollte, dort für 
sich, die Königin und den Huf ein Haus bauen und gab dazu 
dem SherifT von Suuthampton den genauen Auftrag. Hier- 
bei ist aber noch nii-ht von Glas die Bede. Dagegen erlässt 
derselbe König ein anderes Mal den Befehl — das Jabr ist 
leider in unserer Quelle nicht genannt — dass in dem Fen- 
ster der Garderobe der Königin im Tower das bisherige 
Holz durch Glas ersetzt werden .olle, damit, wie es 
heisst. das Zimmer nicht mehr so windig sei. Hier haben 
wir also einen bestimmten Zeitraum, wo man anfing, die 
alte Einrichtung der Fenster in Wohn- oder Schlafgemä- 
chero durch Glas zu ersetzen. 

Ganz entsprechend ist ein anderes, an derselben Stelle 
mitgetheilte. Beispiel. Im Jahre 1281 lies, sich nämlich 
König Eduard L, Heinrich'. III. Nachfolger, ein Haus eben- 
falls in Hampshire im Forste zu Woolmer erbauen, von 
welchem die genauen Angaben erhalten sind. Das Haus halte 
eine Halle, ein Wohnzimmer (chambre), zwei Garderoben. 

'J Wrignt». ..O b. 13t. 
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eine Capelle und eine Küche. Von diesen Räumen hatten 
nur die Capelle und die beiden Garderoben zusammen 
sechs Glasfenster. Unter den Garderoben, welche auch 
allein Kamine hatten, werden wir die Ankleidezimmer und 
das Boudoir der Königin, also auch wohl das Schlafgemach 
des königlichen Paares, vielleicht unter der einen auch das 
Zimmer der Hofdamen zu verstehen haben. Wie hier, so 
wird die englische Halle, der grosse Gesellschaftsraum, der 
Saal oder Palas der deutschen Ritterburgen, noch ziemlich 
überall un verglast gewesen sein, wenn auch einmal ein 
Gedicht dieser Zeit von King Alisaunder, der Zukunft vor- 
ausgreifend, von einer glänzenden Halle sagt, dass ihre 
Fenster „von reichem Glas" gewesen seien •). 

Was Frankreich betrifft, so nehmen d:e alteren Schrift- 
steller allgemein an, dass das Glas erst im XIV. Jahrhun- 
dert Eingang in die Privatwohnungen gefunden habe. So 
S. B. sagt Villaret») zum Jahre 1380: „Dans la plupart 
des maisons particulicres on ne receroit le jour que par 
des ouvertures defeudues des injures de l'air par des volets 
de bois et quelques carreaux de papier ou de cannevas. Le 
verre ne s'employoit qu'avec une grande oeconomie. Un 
vitrage obscurci par les peintures £toit un ohjet de luxe 
reservi pour les habitations des gens riches, les hdtels des 
seigneurs et les palais des rois". Das ist im Allgemeinen 
aueb unsere Ansicht und wir möchten dasjenige, was zu 
Gunsten der Verwendung des Glases gesagt worden ist, 
eher beschränken als verstärken. Nur eine Nachrieht scheint 
damit im Widerspruch zu stehen, doch ist sie eine verein- 
zelte und mag als solche Bestand haben, wenn sie nicht 
eine andere Erklärung zulässt. denn direct ist von Glas- 
fenslern nicht die Rede. Es wird erzählt, dass bei einem 
Streite in Paris zwischen der Universität und dem Prevut 
auf Befehl des erzbischöflichen Verwesers alle Geistlichen 
der Stadt sich versammelt hätten und in feierlichem Zuge 
vor die Wohnung des Prerot gegangen wären, dem »ie 
sofort in heiligem Gehorsam die Fenster eingeworfen 
hätten'). Wir müssen hier wohl annehmen, dass die Fen- 
ster bereits von Glas gewesen, denn es ist nicht wohl ein- 
zusehen , welches Vergnügen diese Ovation den Darbrin- 
gern gemacht hätte, wenn die Fenster von geöltem Papier, 
von Pergament, Leinwand oder Holz gewesen wären. Viel- 
leicht war die Wohnung des Prevols eine öffentliche und 
amtliche, wodurch sich das Vorkommen des Glases leichter 
erklären würde. 

Ganz unserer Auffassung der Sachlage entspricht es, 
wenn Sauvat uns belehrt, dass im Lnuvre wie im Hdlel 
St. Paul die Capelle und alle Zimmer König Karl's V. von 
Frankreich (1364-1380) mit Glasfeustern versehen ge- 
wesen seien, und zwar mit farbigen, zu denen Jean Saint- 
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Romain, sonst ein berühmter Bildhauer, die Zeichnungen 
gemacht hatte 1 ). Louandre fügt hinzu, dass für diese 
Zeit die Glasfenster noch als eine Ausnahme betrachtet 
werden müssten und dass sie gewöhnlich durch Wachsleiu- 
wand, Vorhänge, Pergament oder einfach durch enge, 
durchbrochen gelassene liolzgitter ersetzt worden wären. 
Daher musste denn die Herzogin von Berry auf ihrem 
Schlosse Montpensier, wie er an einer anderen Stelle 1 ), 
ohne die Quelle anzugeben, gelegentlich mitlheilt, wenn sie 
des Morgens aufwachte, erst fragen, ob es T»g oder Nacht 
sei, „parce que les chassitz de ses fenestraiges estoient 
cnsires de toile sir£e par default de verrerie". 

Vollkommen hiermit in Übereinstimmung befindet sich 
eine Stelle im »Veimgier de Paris", einem sittengeschicht- 
lich höchst interessanten Büchlein, in welchem um das 
Jahr 1393 ein wohlhabender Pariser Bürger seiner Frau 
eine Reihe Vorschriften für den Haushalt und das Leben 
gibt In demselben spricht der Verfasser von „chambre, 
dont les fenÄtres doivent bien closes de toile ciree ou autre, 
ou de parchemin ou autre ebose". Uns scheint, die Worte 
sprechen deutlich: die Fensler sind nicht mit Glas ver- 
schlossen, sondern mit Wachsleinwand, mit Pergament oder 
sonst einem Ersatz. Viollet le-Duc aber»), getreu seiuer 
Ansicht vom höheren Alter der Glasfenster im bürgerlichen 
Leben, bringt dafür die folgende Erklärung vor, die wohl 
nicht ganz ungezwungen zu nennen ist. Die erwähnten 
Stoffe sollen nämlich nach ihm nicht an Stelle der Glas- 
fenster stehen , sondern sollen sich auf die Fensterläden 
beziehen, welche noch ausser den Glasfenstern vorhanden 
gewesen wären, welches letzlere allerdings vorkommt, und 
zwar seien diese Läden an einzelnen Stellen oder zum 
Theile durchbrochen gewesen, und eben diesen offenen 
Theil hätte man mit jenen Stoffen verschlossen. Als Ursache 
und Zweck gibt er an, dass die Glasfenxter damals nur die 
sogenannten Butzenscheiben gehabt hätten, welche eben 
sowohl Luft durchliessen, als sie vermöge ihrer linsenför- 
migen Gestalt bei Sonnenschein die Hitze im Zimmer ver- 
mehrten, ui<d so habe man durch jene Vorkehrung die Luft 
abhalten und die Hitze verhüten wollen. Wir gestehen, 
Ursache wie Zweck erscheinen uns gleich unwahrscheinlich. 
Wir haben manche Stunde an sonnigen Tagen hinter den 
glitzernden Butzenscheiben zugebracht, ohne dadurch nur 
im Geringsten mehr als gewöhnlieh von der Hitze belästigt 
zu sein, und wenn, wie gesagt wird, die Luft bineindringen 
soll, so kann die Ursache nur an schlechter Verbleiung liegen. 
Eine solche Künstlichkeit, wie sie Viollet-Ie-Due annimmt, 
entspricht dem ganzen mangelhaften Zustande der Fensler- 
einriebtung im Mittelalter sehr wenig und dürfte schwerlich 
durch Abbildungen bestätigt werden. Wenigstens ist uns 
nichts Ähnliches vorgekommen, d. h. die Verbindung 
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ron Fensterladen dieser Art mit Glasfenstern , denn bevor 
noch diese in Gebrauch waren oder bevor man sie sich ver- 
schaffen konnte, hatte man allerdings statt ihrer jene 
tbeilweise durchbrochenen und mit einem durchscheinen- 
den Stoffe wieder geschlossenen Holxläden oder Klappen. 

In dieser Weis« nämlich begann der Ersatz der Ver- 
glasung seihst, um auch dies Formelle mit einigen Worten 
au berühren. Bei den Angelsachsen wie bei den Normannen 
finden wir den Teppichforhang wie die Holzläden vor den 
Lichtöffnungen in gleichem Gebrauche. Beides ist schon 
erwähnt. Da die einigermassen durchscheinenden Stoffe, 
welche man statt des Glases verwenden konnte, ihrem dop- 
pelten Zwecke, Licht zu gewahren und vor Wind und 
Külte zu schätzen, nur ungenügend entsprechen konnten, 
so musste man darauf denken, die Öffnungen, die sie aus- 
füllen sollten, so klein wie möglich zu halten. Daher Gnden 
•ich in diesen Zeiten eben so die ganzen Fenster von ver- 
hältnissmässiger Kleinheit, wie die Lücher, welche in die 
Klappen eingeschnitten waren. Die mittelalterlichen Archi- 
tekten verstanden es aber mit grosser Geschicklichkeit 
die kleinen Fenster möglichst licblbringend zu machen, 
theils indem sie dieselben nach innen abschrägten und 
erweiterten, wodurch mehr directes Licht einströmte, theils 
dadurch, dass sie dieselben so anlegten, um im Inneren 
vorzugsweise den Platz mit Licht zu Obergieasen, wo man 
desselben am meisten bedurfte. 

Die Stoffe , welche gewöhnlieh als Ersatz des Glases 
genannt werden . sind Marienglas , dQnngeschabtes Horn, 
ölgetränktes Papier und Pergament, Blasenhaut, Wachs- 
tuch, Leinwand oder irgend ein anderer gewebter Stoff. 
Was das Marienglas betrifft, so mochte seine Verwendung 
wohl noch seltener sein als die des Glases; auch haben 
wir keine Andeutung gefunden, dass dieselbe von irgend 
allgemeiner Art gewesen wäre. Nicht viel besser dürfte es 
mit dem Horn gewesen sein , dessen Gebrauch im Verhält- 
niss zumBedürfniss auch nur ein beschrankter sein konnte. 
Dazu konnte es nur kleine Scheiben gewähren. Seine Ver- 
wendung zu den Laternen, gerade wie bei heutigen Stall- 
laterncn, scheint sehr alt zu sein, wenigstens findet sich 
ein Beispiel aus der normannisch -englischen Periode vom 
XI. Jahrhundert, welches dasselbe vermuthen lässt •). Die 
übrigen Stoffe. Papier. Pergament, Blase und die gewebten 
Stoffe waren nun wohl leichter zu haben, aber doch wenig 
im Stande . Kilte oder Luftzug abzuhalten. Dies war ein 
genügender Grund . uro ihre Anwendung zu beschränken, 
wenigstens in so weit, als man nicht die ganzen Öffnungen 
mit ihnen überspannte. 

Wir finden daher im Allgemeinen, dass man mit ihnen 
immer nur einen Theil des Fensters auszufüllen suchte, 
entweder so, dass man sie in den Holzläden anbrachte und 
eingeschnittene Löcher oder ein grösseres Stück, z. B. ein 
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Drittheil, damit überspannte, oder dass man sie in der Fen- 
steröffnung selbst befestigte. Und zwar geschah dies letz- 
tere zuerst wohl immer in einer unbeweglichen Weise, 
nicht in einem auf Hespen und Angeln beweglichen Rahmen, 
der geöffnet werden konnte. Nehmen wir z. B. an, das Fen- 
ster war ein Bogenfenster, so findet sich wohl der Bogen 
in dieser festen Weise mit durchscheinendem Stoffe ausge- 
füllt, während die übrig« grössere Hälfte mit Klappen ver- 
schlossen ist. Hatte das Fenster einen geraden Schluss und 
dazu ein Kreuz, so kann man die kleineren Öffnungen Ober 
dem Querbalken mit dem lichten Stoff überspannt sehen. 
Aber es war das nicht regelmässig so, dass min die oberen 
Abtheilungen der Fenster durchscheinend liess; es zeigt 
sich auch oft das Umgekehrte, dass das untere Drittheil der 
Öffnungen den Glasersatz hat, die beiden oberen aber die 
Holzklappen, welche, wenn offen, die volle Luft und das 
volle Licht hereinlassen. Für das alles kann man auf zahl- 
reichen Miniaturen leicht die Bestätigung finden, aber im 
Allgemeinen nur auf denen des vierzehnten und fünfzehnten 
Jahrhunderts, denn die früheren haben entweder wenig zu 
zeigen, oder sie sind in diesem Punkte ungenau, indem sie 
nur schwarze Löcher als Fenster malen, wie sie denn über- 
haupt die Weltliehkeit vernachlässigen. 

Zu den angegebenen Methuden tritt noch eine andere, 
eine netz- oder gitterartige, durchbrochene Holzüberspan- 
nung. Diese scheint schon in früher Anwendung gewesen 
zu sein, doch kann ich die Zeit des Anfangs nicht nach- 
weisen. Zuerst vielleicht ein Flechtwerk von Weiden, wurde 
sie dann zu einem Netxgitter von Stäben ausgearbeitet 
Auch bei Kirchen scheint dieses Gitter in früheren Zeiten 
oder in armer Gegend angewendet zu sein. Für sich allein 
war es freilich ein sehr ungenügender Schutz; es konnte 
wohl den hereinblasenden Wind brechen, vor Zug und 
Kälte jedoch nicht im Mindesten sichern. Dennoch ist es so 
allein gebraucht worden. Gewöhnlicher wurde es aber 
wohl in nicht zu armen Häusern mit Papier oder Leinwand 
überspannt, welchen Stoffen es sodann zugleich zu Schirm 
und Halt diente. Ebenso wurde ein solches Gitter von 
aussen her vor das Glasfenstcr gethan , zur Zeit als dieses 
noch sehr theuer war, um es gegen die Unbilden des 
Sturmes und des Hügels oder gegen die Steine der Strassen- 
jugend sicher zu stellen. Gewiss hat es auch zum Muster 
der rautenförmigen Verbleiung gedient, die uns auf den 
Miniaturen des fünfzehnten Jahrhunderts sehr häufig be- 
gegnet, obwohl es schwer zu entscheiden sein wird, ob wir 
dabei in allen Fällen an Glas zu denken haben. Oberhaupt 
stehen wir, was unsern Gegenstand betrifft, vor den Minia- 
turen oft in Zweifel, denn als das Glas in Aufnahme kam, 
trat es auch in die Formen und Arten des Verschlusses und 
der Einrichtung ein, welche wir bei seinen Ersatzstoffen 
beschrieben haben. Der Maler oder Zeichner konnte demnach 
das Eine nicht anders als das Andere bildlich ausdrücken, 
da sie alle die Durchsichtigkeit, wenn auch im verschie- 
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denen Grade, mit einander gemein haben Nur wo da» 
Netzwerk (die Verbleiung) in kleinen Kreisen gezeichnet 
ist, dürfen wir mil Sicherheit auf Glas scbliessen, nämlich 
auf die bereits erwähnten Butzenscheiben. Harun finden wir 
wühl eines der iltesten Beispiele, welches nnch dein Ende 
des vierzehnten Jahrhunderts angehört, bei Wright p. 243. 
Für das fünfzehnte Jahrhundert begegnen wir ihnen üfler 
in diesem Buche, z. B. auf Seite 40? in Verbindung mit den 
rautenförmigen Gitterfenstern. Das Mittelaller liebte den 
Wechsel und die Mannigfaltigkeit 

Die hölzernen Läden und Klappen hingen entweder 
seitwärts drehbar auf Angeln, sowohl doppelt als Flügel, wie 
einfach, oder sie waren »ben in Charnieren befestigt und 
wurden ron unten hinausgestossen. Mit Staugen in der 
Höhe gehalten, dienten sie so, auch wenn sie offen waren, 
als ein Sehirmdach für etwaige Glas-, Papier- oder Tuch- 
fenster. Eine ähnliche Einrichtung finden wir im vierzehn- 
ten und fünfzehnten Jabrundert als eine ganz allgemeine 
Sitte in Basel, wo. wie Fechter sagt «) . die Fenster- 
öffnungen fast durchgängig mit Leinwand oder einem Ge- 
webe, mit Pergament und Papier, da» über einen Rahmen 
gespannt war, verschlossen wurden. Um von diesen Stoffen 
den gefährlichen Regen abzuhalten, hatten also diese Fen- 
ster schräge Schirmdächer Ober sich, Schöpfe oder Für- 
schöpfe genannt, welche so weit in die Strasse vorsprangen, 
dass sie endlich ein Gesetz auf zwei Ellen beschränken musste. 

Wir kehren nach dieser Abschweifung in das Gebiet 
des Formellen wieder zur Geschichte der Verglasung zu- 
rück und wollen sehen, welche Fortsehritte sie im fOnf- 
zi-hnten Jahrhundert macht. Hier sind wir nun in unseren 
Nachforschungen von zahlreichen Abbildungen von Palästen 
und Häusern auf Miniaturen — wir erinnern nur an die der 
uiederländisch-htirguudischen Schule — auf Holzschnitten, 
Kupferstichen und anderen Bildern unterstützt. Wir wollen 
uns durch die angeführte Schwierigkeit, das Glas zu erken- 
nen oder von seinen Ersatzstoffen zu unterscheiden, nicht be- 
irren lassen , sondern wollen meinetwegen überall da Glas 
atinehmen, wo uns die Zeichnung solches vermuthen lisst. 
Auch in diesem Falle ergeben die Bilder kein sehr günstiges 
Resultat für die allgemeine Verglasung. Allerdings finden 
sich auf ihnen Glasfenster das ganze Jahrhundert hindurch, 
aber eben so oft vermissen wir sie oder finden sie unvoll- 
ständig. Die fürstlich Liechtensteinische Bibliothek bewahrt 
z, B. eine Concordantia Caritatis österreichischer Herkunft 
vom Anfange des fünfzehnten Jahrhunderts, einen Folioband 
mit Hunderlen von Miniaturen, die uns zahlreiche Abbil- 
dungen von Kirchen, Capellen und Häusern geben: alle 
diese Kirchen und Capellen haben Glasfenster und die 
Butzenscheiben darin sind klar und kenntlich gezeichnet, 
aber die Hause zeigen nicht eine Spur davon, sondern nur 
die schwarzen Öffnungen. 
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Wenn man sich die Mühe nimmt, das grosse Werk 
„Le moyen äge et la renaissance" von Lacroix und Sere zu 
durchblättern, so wird man schou in ihm allein die volle 
Bestätigung des Gesagten finden. Im ersten B-nde in der 
Ahlheilung „Chevülerie" sind unter anderem zwei stattliche, 
zweistöckige, mit Fahnen und Wappen für ein Turnier 
reich geschni'ickte Häuser abgebildet, die dem berühmten 
Mmiijsrppt Touruuis du roi Rene entnommen sind, ihre Fen- 
ster haben keine Andeutung von Glas und sind oder werden 
vielmehr blus mit hölzernen Klappen von innen verschlossen. 
Im dritten Hände ist in der Abtheilung »N ie privee" aus 
einem Roman. Histoire de la belle Heiaine, die Wohn- 
stube einer hoben Dame abgebildet, der es sonst nicht an 
Comfort fehlt; auch hier hat das Fensler nur Holzklappen. 
Im fünften Bande in der Ahtheilung Malerei ist die treffliche 
Copie eines Miniatnrbildes , welches der Margaretha van 
Eyck zugeschrieben wird. Im Hintergründe desselben erhebt 
sich ein mächtiger Palast, dessen Fensler aber deutlich 
genug von innen aus mit Holzlädcn geschlossen sind, also 
keine weitere Füllung haben können. Anderswo sehen wir 
in demselben Werk «) und auch bei Louandre „Lea arts 
somptuaires* ») mehrfach jene verschiedenen Arten der 
Glasfenster, wie wir sie oben beschrieben haben, in denen 
nämlich d<s Hohenfeld oder ein oberer oder ein unterer 
Theil mit Glas ausgefüllt und der übrige Theii (oder auch 
das Ganze) mit Holzklappen versehen ist. Wir bemerken 
dabei, dass es reiche Häuser, ja königliche Paläste sind, 
welche uns diese Bilder vorführen. Aurh bei Wright wird 
man eben dasselbe finden. Durchmustern wir nun die Holz- 
schnitte oder die illustrirten Druckwerke, die doch schon 
der zweiten Hälfte des genannten Jahrhunderts angehören, 
z. B. die Ars moriendi, oder selbst noch von den neunziger 
Jahren Brant's Narrenschiff, so siebt man auch hier auf 
einem mehr bürgerlichen Gebiet immer den einfachen Holz- 
ladenrerschluss neben vollständigen und unvollständigen 
Glasfenstern oder deren Ersatz. 

Dieser schwankenden Angaben ungeachtet, welche 
uns die bildlichen Quellen gewähren, scheint im Lauf des 
fünfzehnten Jahrhunderts, den schriftlichen Nachrichten 
gemäss, die Verglasung in den deutschen Städten so weit 
Verbreitung gefunden zu haben, dass sie für die Wohnung 
eines reichen Mannes, ja nur eines wohlanständigen Bürgers 
als nothwendig galt Einem Gedicht in der Sammlung der 
Klara Hatzlerin zufolge >) raus» das so die Ansicht der 
Leute gewesen sein, denn es heisst darin von demjenigen. 
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der arm in die Ehe tritt und sich das Nothwendige nicht 
verschaffen kann : 

Vor was«er vnd sehne« hall «r |jroMfi> in>e*m»cli. 
Vi Mta P'Rrl. tchindel. I.tten nf das taeh? 
Wa olVn. geswell vnil Übertür? 
W» frnsterprett rnd gl» dar für? 
Wa penck vnd ti.chr? 

Dem entsprechen die Nachrichten Ober die einzelnen 
Städte. Wir haben bereits aus Fechter, dessen Beschrei- 
bung von Basel sich vorzugsweise auf das vierzehnte Jahr- 
hundert bezieht, mitgetheill. dass zu jener Zeit in der ge- 
nannten Stadt die Häuser fast durchgängig mit Tuch, Lein- 
wand oder Perpamcnt verschlossene Fenster hatten. Selbst 
das Ralhhaus soll noch um die Mitte des fünfzehnten Jahr- 
hunderts Tuchfenster gehabt haben. Feehler fügt aber doch 
hinzu, dasssich ausser in Kirchen und Klöstern auch in den 
Häusern der Vornehmen bereits Glasfenster und gemalte 
Seheiben befunden hätten. Nach Aein-a» Silvios aber, der 
im Jahre 1436 eine Beschreibung von Basel zur Zeit des 
Coucils gemacht hat, war der Gebrauch damals schon in 
alle Bürgerhäuser, wenigstens hei ihren Wohnzimmern, ein- 
gedrungen. „Sie haben auch Stuben, heisst es in Wursti- 
sens Chronik nach Silvios darin sie zu essen und zu 
wohnen pflegen, etliche auch zu schlafen: die sind alle mit 
Glas verfenslert." Ehen so sagt derselbe Acueas Silvios") 
(Iber Wien aus dem Jahre 1400, dass die Fensler dort über- 
all vou Glas gewesen wären, wie er denn sonst viel Treff- 
liches von den Häusern dieser Stadt zu erzählen weiss. 
Auch von Nürnberg wissen wir aus der zweiten Hälfte des 
fünfzehnten Jahrhundert», um 1470, Ähnliches aus Kndres 
Tucher's Aufzeichnungen Ober das Nürnberger Bauwesen, 
die erst vor Kurzem veröffenllirht sind. Aus ihnen erfahren 
wir, dass alle Bearntcnwohnuiigen, die der Stadt gehörten« 
„bis auf den Stadthirt und Hundsclilahcr" herab, mit Glas- 
fenstern versehen waren, „jedem nach »einem Stand"- 
Schwerlieh werden die Bürgerhäuser irgend dahinter zu- 
rückgestanden sein. Dasselbe Buch gibt uns auch eine in 
bau- und culturgeschichtlicher Beziehung höchst interessante 
Beschreibung der Nürnberger Burg vom Jahre 1471 bei 
Gelegenheit, als Kaiser Friedrich III. zu Besuch nach Nürn- 
berg kommen wollte. Damals wurde alles in vollen Stand 
gesetzt, alles nachgeseheu und gebessert, und dabei w ur- 
den auch die Fenster, die Gläser, ausgewaschen, gebessert 
und durch neue ersetzt. Aber nicht alle Bäume der Burg 
waren verglast, was sich im Gegensatz gegen die Beamten- 
wohnungen leicht daraus erklären lä-st, dass die Burg für 
gewöhnlich unbewohnt war *). Was w ir hier von Basel, 
Wien und Nürnberg erfahren haben, dürfen wir sicherlich 
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auch von anderen deutschen Städten annehmen, deren viele 
mit jenen an Ansehen und Reichthum wetteiferten. 

Ober die französischen Städte fehlen mir die genaue- 
ren Nachrichten: es heisst nur obenhin, dass die Vergla- 
sung im fünfzehnten Jahrhundert allgemeiner geworden sei, 
dagegen der Geschmack an farbigen Fenstern abgenommen 
habe '). Doch möchte ich annehmen, dass sich die Sache 
nicht so günstig gestellt habe als in Deutschland, weil das 
fünfzehnte Jahrhundert in Frankreich nicht ein so reiches 
industrielles Leben, nicht eine solche Blüthc der Städte und 
des Bürgcrthums zeigt wie bei uns. Das Land erholte sich 
erst wieder aus den langen englisch-französischen Kriegen 
und es ging damit schwer und langsum w ährend der inne- 
ren Kämpfe Ludwig'» XI. mit den grossen Feudalherren. 
Man darf auch wohl zur Bestätigung herbeiziehen, was sich 
uns eben aus der Untersuchung der Miniaturen ergeben 
hat. Dadurch wird es dann auch erklärlich, was der Basler 
Felix Plater in seinem Lehen •) erzählt, dass er im Jahre 
1553. wie er nach Montpellier gekommen, um Medicin zu 
studiren, dort zu seiner grossen Verwunderung meisten- 
«heils Papierfenster und nur sehr wenige von Glas ge- 
funden habe. 

Dass England mit der Verglasung seiner Wohnungen zu- 
rückgeblieben war, darüber haben wir bestimmtere Nachrich- 
ten. Es ist auch nicht zu verwundern, w enn man die Zustände 
Englands im lütif/eliiilen Jahrhundert, die Kriege der rotiien 
und weissen Hose und des Landes vielfache industrielle und 
cominercielle Abhängigkeit zu jener Zeit bedenkt. Durch 
den Krieg war der hohe Adel vertilgt oder in seinem Wohl- 
stand geschädigt, und wenn der Bürgersland auch weniger 
davon betroffen war und selbst iu Comfort und Wohlstand 
Fortschritte gemacht hatie, so standen dieselben doch 
hinter denen Deutschlands zurück. Diese allgemeinen Zu- 
stände zeigen sich auch au einem so spcciellen Gegenstände 
wie die Glasfenster sind. Eine Nachricht besagt, dass unter 
der Regierung König Heinrich's VIII., also in der ersten 
Hälfte des sechzehnten Jahrhunderts, das Glas noch nicht 
allgemein gebräuchlich gewesen sei »). Dagegen sa-t viel- 
leicht nur ein paar Jahrzehnte später ein französischer Arzl, 
Stephan Bellin, welcher England unter der Regierung der 
Königin Mary bereiste, dass fast alle Häuser iu jeder 
Stadt, auch wenn sie von Geschäftsleuten bewohnt waren. 
Sowohl im unteren wie in den oberen Geschossen Glas- 
fenster gehabt hätlen und dass es Sitte gewesen »ei, eine 
grosse Menge Blumen hinter ihnen aufzustellen »). Damit 
scheint schwer zu vereinigen, was von dem hohen Adel gesagt 
wird, dass i. B. die Karls von Northumborland noch zu den 
Zeiten der Königin Elisabeth, wenn sie ihr Schlo>s Alnwick- 



') L-« . n i ri. im l. BJ. in Teile. S- SO». 

») Fclil PI. Irr. S. II« . 

1 1 Sin VI . r I * a. a. O. 

«) Hei F a 1 1 u » L.f« »f S»ale»t"«r* |i. 17. 



Digitized by Google 



— II - 



Castle verliessen. die Fenster aus ihren Rahmpn heben und 
sorgfältig bei Seite legen Hessen, oder wenn es sonst beisst, 
duss die Adeligen ihre Fenster aus den Stadtquartieren im 
Sommer mit auf das Land nehmen, oder wenn die Fenster 
in der Art als Mubilicn betrachtet werden, dass beim Ver- 
kauf eines Hauses dieselben gleich andern Möbeln vorher 
herausgenommen werden ■). Das lässt sieh nur so erklären, 
dass die Glasfeiister immer noch als ein so kostbarer Besitz 
galten, dass er fiir »ich seine» Preises werth war, und den mau 
sorgfältiges Beiseitelegen schonen l 



zur Zeit keinen Gebrauch davon machte; oder es befanden 
sich die englischen Adelsfamilien damals in weit weniger 
günstigen Vermögensumständen als die Bürger, was aller- 
dings in gewisser Beschränkung und Verhältnissmässigkeit 
richtig erscheint, denn einerseits waren lange Nnthzeiten 
für sie vorausgegangen und andererseits war die Schaar 
ihrer Diener und Anhänger, die sie täglich zu ernähren hatten, 
eher gewachsen als vermindert. 

Noch viel später als England kam zu Glasfenstern 
das arme, damals völlig industrielosc Schottland, das in allen 
Arbeiten der Hände, in Waffen, Möbeln, Geweben u. s. w. 
von Flandern abhing. Buekle •) sagt noch vom sieben- 
zehnten Jahrhundert : „Selbst die höheren bürgerlichen 
Stände würden Fenster für etwas Abgeschmacktes au ihren 
Häusern gehalten haben." Dazu fuhrt er eine Stelle aus 
Ray's Reisen an. welcher Schottland im Jahre I6«5I be- 
suchte. Derselbe sagt: „In den besten schottischen Häusern, 
es Königs sind die Fenster nicht 



durchaus verglast, sondern nur die oberen; die unteren 
haben hölzerne Läden oder Flügel, um sie nach Gefallen zu 
öffnen und die frische Luft hereinzulassen". Das ist also 
noch die Einrichtung des vierzehnten und fünfzehnten Jahr- 
hunderts. „Die gewöhnlichen Landhäuser", fügt Ray noch 
hinzu, „haben als Fenster nur sehr schmale Löcher, die 
nicht verglaset sind". „Um das Jahr 1752", heisst es dann 
in einer andern von Buckle aus Browu's Geschichte von 
Glasgow angeführten Stelle, „fingen die Glasfeusler an sich 
in den kleinen Landhäusern zu zeigen". Wenn wir Ray s 
Nachricht mit einer bekaunten und sonst wohl bezweifelten 
Bemerkung von Aeneas Silvios (Mitte des fünfzehnten Jahr- 
hunderts) vergleichen, dass die Bürger von Nürnberg besser 
wohnten als die Könige von Schottland, so gewinnt diese 
Nachricht allerdings ihre Wahrheit, aber nicht wegen des 
Glanzes und Heichthums einer Nürnberger Wohnung, son- 
dern wegen der Mangelhaftigkeit eines schottischen Königs- 
palastes. In Bezug auf die Glasfenster, jedenfalls ein Haupt- 
erforderniss. hat das seine volle Richtigkeit. 

Während sich diese Geschichte unseres Gegenstandes 
in Schottland bis iu das achzehute Jahrhundert hineinzieht, 
hat sie in Deutschland schon am Ausgang des fünfzehnten 
oder in Anfang des sechzehnten in soferne ihr Ende erreicht, 
als die Verglasung völlig allgemein geworden ist. Ihre fer- 
nere Geschichte und Eutwickelung betrifft nur noch die for- 
melle Seile, iu deren Darstellung wir weniger unsere Auf- 
gabe gesetzt hatten. 



Die Baudenkmale in Mühlbatisen (Milevsko) 



Von br. Kraimus Wocel. 
(Mit 1 ' 
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Gescklrkte des Heiter». 

Im Taborer Kreise Böhmens liegt 4 '/, Stunde west- 
lieh von der Kreistadt Tabur entfernt das Städtchen Mühl- 
hausen (böhtn. Milewsko, lat. Miloviciua). 

Langgestreckte, gröstenstheils mit Nadelholz bedeckte 
Anhöhen. Feld- und Wiesenfluren und weite Teichflächen 
bilden die Umgebung des Ortes, welche sonst keine her- 
vorragenden, den Touristen fesselnde Schönheiten darbietet. 
In einiger Entfernung von der Stadt gegen Nordost erhebt 
sich die ehemalige Prämoustratcnser-Abtei mit ihrer roma- 
nischen Basiliea, und nahe an derselben steht die uralte, 
dem Verfalle preisgegebene Kirche zum heil. Ägidius. 

Das Städtchen Mühlhausen ist jedenfalls älter als die 
Abteikirche und wahrscheinlich hat auch die Cömeterial- 
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kirche des heil. Ägidius ein höheres Alter als die benachbarte 
Basiliea. 

In der zweiten Hälfte des XII. Jahrhunderts besau das 
weitläufige Gebiet von Mühlhausen der böhmische Dynast 
Georg von Milewsk. ein Mann, von dessen frommer 
Gesinnung und ritterlichen Mmhe gleichzeitige Zeugnisse 
Kunde geben. Iu der blutigen Si-hlaeht bei Lodenic (im 
Jahre 1183). durch «reiche Friedrich Barbarossa s Absicht, 
das böhmische Kronland Mähren als ein Lehen an das i 
sehe Reich zu knüpfen, vereitelt ward, kärnpfie Georg 
Milewsk an der Seile des böhmischen Fürsten und 
herigeu Königs Preniysl Otokar I. Der Zeitgenosse Ger- 
lach berichtet, dass iu jener Schlacht unter dem Herrn von 
Milewsk das Pferd erschlagen ward, uud dass derselbe nur 
durch die hingebende Treue zweier Vasallen dem drohenden 
Tode entrissen wurde«). In derselben Schlacht, erzählt Ger- 
lach, wurde Jurn (Georg) der Truchsess (dapifer) des Georg 
von Milewsk tödtlich verwundet, uud stach nach seiner Rück- 
kehr in die Heimath, nachdem er sein Habe der Kirche des 
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heiligen Ägidiiis (zu Mühlbausen) vermacht hatte. Ger- 
lach erwähnt ferner, dass er und Geortr. von Milewsk den 
päpstlichen Legalen Peter nach Prag begleitet habe, und 
da»* bei der Ordination der Clerlker der Legal in Lebens- 
gefahr schwebte, weil er verlangte, dass die neuen Prie- 
ster das Gelübde der Keuschheit ablegen sollten •)■ Büd- 
lich berichtet G'-rlacli , dusi Georg von Milewsk sich bei 
dem Heere befand, mit welchem Preinysl Otokar dem römi- 
schen Könige Philipp an den Rhein zu Hilfe zog. AU nun 
auf diesem Zuge die böhmischen Hülfsvölker in die Gegend 
von Würzhurg kamen, empörten sich die Truppen gegen 
ihre Führer, die meisten Heiligen verliesseil ihre Herren 
und zogen nach Hause. Die böhmischen Baroue blieben 
jedoch ihrem Fürsten getreu und begleiteten ihn weiter 
auf seinem Zuge. Es gereicht nun, sehreibt Gerlach •), zur 
grössten K'ire unserem Georg von Milewsk, dass sein Fähn- 
lein auch nicht ein Mann verlassen, während die ihm Gleich- 
gestellten, ja aelbst die mäthtigereu Harotie kein Kriegs- 
gefolge hatten. 

Georg von Milewsk, dieser von seinen Zeitgenossen 
gepriesene böhmische Cornea, war der Gründer der Abtei 
zu Muhlhausen. 

Es haben sich zwei Originalurkunden erhalten, aus 
welchen erhe lt. das Georg von Milewsk bereits ira Jahre 
1184 den Eulschluss gef.isst, ein Kloster*) auf seinen 
Gutem zu gründen. Denn in jenem Jahre trat er dem Prager 
Bischöfe Heinrich drei von seinen Dörfern, die von Mül- 
hausen weil entlegen waren, gegen drei näher liegende Ort- 
schaften des Präger Histhums ab, welche, wie die Urkunde 
sich ausdrückt, die geistliche Stiftung nicht leicht missen 
konnte. (Quibus celesia sua commode carere non passet)'). 
Zum ersten Abte des ueugegründeten Prämonstratcnscr- 
Stiftes wurde eben im Jahre ll87jcner Gerlach gewählt, 
dessen hochwichtiges GesCbichtswerk die oben angeführten 
Notizen über den Gründer des Klosters Georg von Milewsk 
enthält »). Gerlach berichtet dies mit folgenden Worten: 
Anno domini inearnatiunis MCLXXXVI1. ego G. suseepi 
locurn istum regend um et nomen abbutis, in quo iisrjuo 
hodie laboro inter multa adversa et fere nulla prospera 
misericordiam Dei opeclaus. 

Da nun nach dem Coinmeutar des Mönches Hildemar 
(im IX. Jahrhundert) das Kloster, bevor die Mönche in das- 
selbe einzogen, mit dem zur Deckung des Unterhaltes der 
geistlichen Bewohner erforderlichen Einkommen versehen 
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sein musste, so ergibt sich daraus, dass im Jahre 1 1 87 
nicht blus das Klostergeb&ude, in welches der erste Abt 
einzog, vollendet, sondern auch die neue Stiftung mit den 
zu ihrer würdigen Erhaltung nöthigen Gütern ausgestattet 
war. Die Gründung dei Klostegebäudes und der Basilica 
muss daher einige Jahre vor der Einführung des ersten 
Abtes in die neue Stiftung stattgefunden haben, und man 
kann immerhin als die beiläufige G ründungszeit 
der Basilica und des Klosters zu Müblhausen 
das Jahr 1180 ansetzen. 

Gerlaeh, bemerkt Palaeky '), war vermutlich ein naher 
Anverwandter des Cornea Georg von Müblhausen. Bereits in 
seinem zwölften Jahre (im Jahre 1177) wurde er in das 
Prämonstrat-nser- Kloster zu Selau (Silva) aufgenommen, 
wo er dem hochgepries-nen Abte Goltschalk sieben Jahre 
lang diente, ihm im Jahre 1182 nach Prag zur Wahl des 
Bischofs Heinrich und späterhin zu mehreren Versamm- 
lungen in kirchliehen Angelegenheiten begleitete, ihm bei 
seinem Tode zu Launovic den letzten Dienst erwies und 
dessen Leichnam im Jahre 1184 nach Selau überführte*). 
In diesem J erhielt er das Diaconat; im Jahre 1186, 
erst 21 Jahre alt, die Priesterweihe und wurde im folgen- 
den Jahre der erste Abt zu Mühlhausen. Diese Würde be- 
kleidete Gerlach noch im Jahre 1221, wo er in einer Ur- 
kunde des Königs Premysl Otokar unter anderen Äblen als 
Zeuge genannt wird»). Die Klage des frommen Abtes, dass 
er unter beständigen Widerwärigk- ilen (inter multa ad- 
eerta et fere »ulla protpera) sein Kirchenamt verwalte, 
hat in den unheilvollen politischen, wie auch in den kirch- 
lichen Verhältnissen, in denen sich Böhmen zu jener Zeit 
befand, ihre Begründung. Die Jahre, in welchen Gerlach 
der Abtei zu Milewsk vorstand, fallen in die Zeit der 
Zwi.stigkeiteuuml Kämpfe der herrschsüchtigen Naehkom neii 
Pfemysl's, Zwisligkeiten, welche die deutschen Kaiser zu 
ihrem Vurtbeile zu benutzen verstanden; dazu kamen spä- 
terhin die Streitigkeiten zwischen der weltlichen Macht und 
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dem päpstlichen Stuhle, die darch Gregor'» VII. strenge 
kirchliche Anordnungen lebhaft angefacht wurden. Gerlach, 
der sich selbst als den eifrigsten Verehrer des Bischofs und 
späterhin Herzogs Heinrich Bretialav und als den wärmsten 
Yertheidiger der päpstlichen Stallungen kennzeichnet, 
mussle daher häufig in gefährliche Collisionen mit den im 
Lande herrsehenden politischen und kirchlichen Parteien 
gerathen. 

Leider hat Gerlach in seinem für die Zeitgeschichte 
huchwichlig. n Werke nur sehr spärliche Notisen Ober sein 
Kloster verzeichuet. Bios zum Jahre 1190 bemerkt der- 
selbe //■'■• anno clatutrvm nottrum Myl. combtutum est *)• 
— Der nächste Nachfolger Gerlach'a in der Würde eines 
Abies zu Mühlhausen war ohne Zweifel Johann, denn 
dieser erscheint iu einer Originalurkunde rom Jahre 1234, 
welche NM dem Austausch des der Abtei gehörigen Dorfes 
Horusedly gegen das dem Prager Bisthume angehörende 
Dorf Hru»tice Kunde gibt*). Einesweite im Archire der Prä- 
munstrateuser-Ablei Strahov zu Prag befindliche Urkunde v. 

luv 1343 bezeichnet alsAbt zu Mühlhausen denllogerus, 
der wahrscheinlich nach dem Abte Johannes die Leitung 
des Stiftes fibersah. Dlabac fuhrt in seiner Beschreibung 
des Königreichs Böhmen folgende Äbte zu Mühlhausen an: 
Henrieua, um das Jahr 1307, Mracota (um das Jahr 
1337). Nicolaus (um das Jahr 1357) und Franciscus, 
(vom Jahre 1387— 1405). Wiewohl die Urkunden des XII. 
und XIII. Jahrhunderts Mos des Austausches der rein Kloster 
weil entfernten Dörfer gegen näher gelegene, dem Prager 
Bisthume gehörige Dorfachatteit erwähnen , so ist es di>ch 
unzweifelhaft, dass die zahlreichen Güter, in deren Besitze 
sieh das Kloster späterhin befand, bereits zu dem Stiftungs- 
vermögen der Abtei gehörten. Das Prämonstra tenser-Fraueii- 
kloster zu Launowic stand unter dem Schutze der Abtei 
Mülilliausen. welche zu jener Zeit gegen 300 Mönche ge- 
zählt haben soll. Der Reichthum und ansehnliche Güler- 
besilz dieser Abtei im XIV. Jahrhundert wird durch 
die Thutsacbe erwiesen, dass im Jahre 1384 die Klöster 
Böhmens zu dem vorn Wenzel IV. beabsichtigten Hömer- 
zuge mit einer Zehen tahgabe besteuert wurden, das Kloster 
Mühlhausen 240 Schock Groschen abzuführen hatte, während 
die Pränioustratenser-Klöster Strahow mit 110. Tepl mit 
20 und Srlau mit 50 Schock Groschen besteuert wurden >). 

Abt Franciscus erlangte im Jahre 1388 auf Fürbitte 
des Königs Wenzel IV. für sich und seine Nachfolger vom 
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Papste Urban VI. die Auszeichnung der Inful und des 
Krummstabes; derselbe betheiligte sich im Jahre 1399 an 
der Wahl des Abtes zu Sehlögel iu Österreich, und durch 
seinen Einduss geschah es, dass Dipolt. ein Mitglied des 
Mühlhausner Stiftes, zum Abte von Sehlögel gewählt ward '). 

Um das Jahr 1412 wurde Srato m i r zum iufulirten 
Abte m Mühlhausen gewählt, und diesem war das Loos 
beschiedeu, den Glanz seines Klosters zu überleben. Beim 
Ausbruche der hussitisehen Unruhen im Jalire 1419 sah 
Sratoinir den furchtbaren Sturm voraus, der sein Stift und 
die übrigen Muster des Landes bedrohte; er beeilte sich 
daher eine Besatzung in sein Kloster zu legen und dasselbe 
durch Wälle und Gräben vor dem Angriffe des Feindes zu 
schützen. 

Doch fruchtlos war sein Bemühen; das Kloster Mühl- 
hausen war eines der ersten im Lande, über welches das 
Verderben hereinbrach'). Am St. Georgstage im Jahre 
1420 erschien Ziika. welcher kurz zuvor (am 5. April) die 
gepanzerten Schaaren der Herren und Ritter bei Wozic 
furchtbar geschlagen, mit seinen Haufen vor dem Kloster, 
und erstürmte es nach kurzem vergeblichem Widerslande. 
Die Klosterbrüder suchten in nächtlicher Flucht ihr Heil; doch 
scheint es, dass viele derselben als Opfer der entfesselten 
Wuth der Eroberer gefallen waren, weil man nach dem 
B -richte der Auualen von Strahow späterbin beim Aufgra- 
ben der Klostertrümmer in einem Kreuzgange sechs oder 
sieben auf einem Haufen gelagerte Gerippe vorfand >). Abt 
Svatomir sammelte aber bald die Söldner, die sich vor den 
Keulen der llussiten durch die Flucht gerettet, utid zog 
mit denselben zu Herrn Ulrich von Rosenberg, der 
eben im Begriffe war, den Hauptsitz des Hossiteuthums, 
das feste Tabor, iu berennen. Aus einem Briefe König Sig- 
mund'* (ddo. vor Prag 30. Juni 1420) erbellt. Sigmund 
habe angeordnet, Abt Svatomir solle mit seinen Schaaren 
zu dem vor Prag lagernden königlichen Heere Blossen; dass 
aber der König, weil er in Kenntuiss gesetzt worden, wiesehr 
Ulrich von Rosenberg die Leute des Mühlhausner Abtes zur 
Belagerung von Tabor benölhige, es gestalte, dass die 
Mühlhausner Mannschaft von dem Rosenberger zur Bestür- 
mung von Tabor verwendet weide*). Aber am selben Tage, 
an dem Sigmund jenen Brief au Herrn Ulrich erlassen, kam 
Niklas von Husiuec mit einer kleinen Reiterscbaar den Ta- 
bori'en zu Hilfe, warf sich, während die Besatzung einen 
Ausfall machte, mit Ungestüm auf das Heer der Belagerer 
und brachte demselben eine vollständige Niederlage bei, ob- 
gleich, wie die Chronisten berichten, sich die Anzahl der 
Hussiten zu jener der Belagerer wie 1 zu 20 verhielt Herr 
Ulrich verlor sein ganzes Lager, seine Vorräthe au Proviant, 
Gold und Silber und dabei geriethen auch särnmtliche aus 

1) Weyrauch, ||i>t»r. Pente«. 

») Pel.ckj. GrMb. r. Bvkn. III. t. S. M 

■) Weyrauch. BjUar. D.r.l. 

♦ ) Her Brief KipiMg Sigmund! iil abgedruckt ia Pal. Arclilt raaky. I. 13. 
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Mühlhausen vom AbteSvatomirgereltetpn Kostbarkeiten in die 
Hände der Feinde '). I)-r Abt rettete sich durch die Flurht 
und begab sich mil den übrigen Klosterbrüdern unter den 
Sehutz des Herrn von Roscnherg; überlebte aber nicht 
lange jene furchtbare Katastrophe, denn er starb bereits im 
Jahre 1423. 

Das Mfihlhaiisner Kloster ward in einen Schutthaufen 
verwandelt, daher konnte sich die Kloslergemeinde daselbst 
zur Neuwahl eines Abtes nicht versammeln, und war ge- 
nüthigt durch Cnnipromiss einen Abt zu wählen; die Wahl 
fiel auf Peter, Pfarrer zu Kamenie und wurde auch vom 
Papste Mailin V. besinnt «)• 

Ob und welchen Schaden die Klosterkirche durch 
Zrlka's Schaareri erlitten, lässt sieh aus historischen Quellen 
nicht ermitteln. Die archäologische Forschung ersetzt uns 
aber hinreichend den Mangel an geschichtlichen Nachrichten 
und ihre Fingerzeige weiten verlässlicher, als es durch 
Documente geschehen könnte, nach, dass die Basilica in 
ihrcu Haiiptbcslandl heilen durch jenen Hussitensturm nicht 
gelitten halle. Man kann es fürwahr als einen Triumph 
dieses relativ sehr jungen Zweiges der historischen Hülfs- 
wissenschaften ansehen, dass ihre Kriterien wichtige supple- 
mentäre Kennzeichen darbieten, welche eben so unumstliss- 
liche Beweise wie unverdächtige Originalurkunden für das 
Alter geschichtlicher Monumente gewähren. Die Baudenk- 
male zu Mühlhaoscu sind ferner ein Beleg der von mir an 
einem andern Orte nachgewiesenen Thatsaebe»), dass der 
Hussitensturm meistens blos die Kloslergebäude in Trümmer 
verwandelte, die Gotteshäuser selbst aber grösstentheils 
verschonte, und dass der spätere Umbau der vorhussitlschen 
Kirchengehäude in Böhmen am häufigsten durch den moder- 
nisirendeu Zeitgeist veranlasst ward, wenn auch nicht ge- 
leugnet werden kann, dass zuweilen auch wichtige Local- 
verhältnisse zu eiuer l'mslaltung solcher Illeren Bauten 
drängten. 

Während der Periode des Hussitenkriege» waren die 
zahlreichen Besitzungen des Müblhausner Stiftes in die Hände 
des benachbarten Adels gerathen, und als Sigmund im Jahre 
1437 zum factischen Besitz der böhmischen Krone gelangte, 
bestätigte er gegen Erlegung bestimmter Geldsummen die 
dermaligen Eigeiithümt-r in dem Besitze jener Kindereien, 
die als königliche Pfandgüter betrachtet wurden. Als daher 
jene Ordensglieder, welche die furchtbaren Bedrängnisse 
des Hus.sitenkrieges überlebt halten, in die verwüsteten 
Hallen der ehemaligen prachtvollen Abtei zurückkehrten, 
fanden sie, dass nur wenige Gründe dem Kloster übrig ge- 
blieben waren, deren Erlrag kaum hinreichte, um die zer- 
störte Behausung nach und nach nothdürftig herzustellen. 



') P.I.. C«eh. ». Ilihn. III. 2. 8. 119. 

«) Di. hetr*«V.Jr M|talMM4* befindet »ich im Arrhl* de. Klo.ter» 
Strabov. 

»> Di» Kirch, de, itM, ri.lcrrl.,„,r-S«..».iklo.l*r. P.»rU-C«li •■ 
liim.w.c. jthrbuch der k. k. Ce.lr>l-Cou»,ui»io. IV. S. 7. 



Selbst die Stadt Mühlhausen und die nächst gelegenen 
Ortschaften halle Sigmund dem Ulrich von Neuhaus, dem 
ehemaligen Beschützer der Abtei, verpfändet. Das Stift gerieth 
in ein Abhängigkeitsverhältniss zu den mächtigen Herren 
von Bosenbert.', den Besitzern dermeisten dem Stifte ehemals 
eigeuthiimlich gehörenden Güter, welche von der nahen, 
am felsigen Moldauufer sich erhebenden Burg Klingenberg, 
die sich gleichfalls im Pfandbesilze der Rosenberger befand, 
beherrscht und verwaltet w urden. Wie abhängig die Miihl- 
hausner Abie von den Itosenbergern waren, ersieht man 
aus einem Original I riefe des Herrn Johann von Rosenberg 
vom Jahre 1458, in welchem dieser dem Abte aulträgt, 
einen Wagen mit Proviant für das Rosenberg 'sehe Kriegs- 
volk zu beladen und nach Klingenberg abzusenden <). 

Zugleich mil der Burg Klingenberg kamen Mühlhausen 
und seine Pfandgüter im Jahre 1473 von den Rosenbergern 
an die Herren von Schwambcrg. Zu dieser Zeit stand an der 
Spitze der Klostergerneimle, einer authentischen Urkunde 
vom Jahre 1480 gemäss, Abi Nicolaus; ferner wird in 
Urkunden Abt Adalbert genannt, der im Jahre 1504 
seine Würde niederlegte, worauf Martin II. zu dessen 
Nachfolger gewählt wurde. Diesem folgte A u d r ea s, der in 
in einer Urkunde vorn Jahre 1513, in welcher Heinrich 
von Schwamberg der Stadt Mühlhausen einige Privilegien 
verleiht, diesen seinen gnädigen Herrn (pdn ndä miiostivy) 
nennt!*). 

Wie das Ansehen des Klosters immer tiefer sank und 
der Rest seiner Güter immer mehr geschmälert wurde, er- 
sieht man aus Weyrauchs ausfUhrl.cher Darstellung; hier 
möge nur bemerkt werden, dass unter den Schwambcrgern 
die Abtei das Ende ihrer kümmerlichen Existenz erreichte. 
Der letzte Abt von Mühlhausen war Mathias. Unter diesem 
Abte geschah es, dass nach dein Tode Heinrichs von 
Schwamberg dessen Oheim Christoph v. Schwamberg 
im Jahre 1574 zum Besitze der Klingenherger Güter ge- 
langte, und dass demselben auch sämmtliche Mühlhausner 
Besitzungen als geistliche Güter der königlichen Kammer 
um den Kaufpreis von 47.993 Schock Gruschen erbeigen- 
thümlich übergeben wurden »). Dieser Vorgang führte die 
völlige Aufhebung des Klosters herbei. Der wahrscheinlich 
auf sehr wenige Glieder beschränkte Convent verliess das 
Kloster, der Ahl Mathias begab sich nach Sobieslau, wo man 
ihn zum Dechant wählte; derselbe starb jedoch zu Tahor 
im Jahre 1592. ward aber in Sobieslau begraben*). 

Christoph von Schwamberg liess die seil dem Hussiten- 
kriege nur nothdürftig restauriiten Klostergebüude dauer- 
haft herstellen, und als Herrenhaus und Deamteuwohnung 
einrichten. Von Christoph Schwamberg wird berichtet, er 
habe die irdischen Reste des ersten Abtes zu Mühlhausen, 



l) Arcbi« ee.kj. I. 22*. 

«) Aoth.nti.che Cor.« im Str.hovw Archle. Wejrr., Hl.lor. tlinL 
»l Verk. .'.Urkunde »om J. 1S7S in Archiv» de. Kli»ten Slchow. 
») Fr. t m. kiit. Milor. in Slr.h. Aich. Wejr., Hut D.r»t. 
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de* gottspligen Geilach. aus der Klosterkirche in die 
St. Wenzelscapelle »einer Burg Klingeuherg (Ibertragen 
lassen. Zufolge einer im Archive des Klosters Strabov vor- 
handenen Notiz ') hatte derselbe in der Capelle zu K'ingen- 
berg ein Hild malen lassen, auf welchem der von Engeln 
getragene Sarg des gottseligen Gerlach dargestellt war 
und unter diesem zwei knieende ritterliche Gewalten der 
Schw amherge mit der Aufschrift: „Sviity (ierLchu, pros za 
näs mileho Boha". Von diesem Gemälde hat sich jedoch, 
in soweit mir bekannt, keine Spur in der Capelle dir Ruin« 
klmgci b< rg erhalten. 

Christoph von Sehwamherg verkaufte im Jahre 1581 
Mühlhausen dem Herrn Bernhard II o d üj n vs k y von 
Hodejova und im Besitze der Familie llodejovsky 
befand sich Mühlhausen Iiis zur Schlacht am weissen 
Berg. Der E .kel Bernhard des altern von Hodejova, gleich- 
falls Bernhard genannt, belheiligte sich au dem Auf- 
stände der höhmischen Stände gegen Ferdinand II. und 
flüchtete sieh nach der verhängnissvollen Weissenberger 
Schlacht ins Ausland, woraul seine zahlreichen Besitzungen 
und unter diesen auch Milhlhausen von dein königlichen 
FIm us eingezogen wurden. Zu dieser Zeit war die Bevöl- 
kerung von Mühlhausen durchaus utraquisti>ch und die 
Herren von Hodejova waren eifrige und entschieden« An- 
hänger des Kelches; nun brach aber die Zeit der katho- 
lischen Reformation herein, durch welche ganz Böhmen in 
furchtbare Drangsale gestürzt ward. 

Der damalige Abt der Prämon>tralenser-Stifte Slrahov 
und Selau. Kaspar von Questenberg, wandte sich 
im Jahre 1622 an Kaiser Ferdinand II. mit der Bitte, dass 
die Herrschaft MQhlhausen dem ursprünglichen Besitzer der- 
selben, dem Prämonstratenser-Orden, zurückgegeben werde. 
Wiewohl der damalige Stalthalter von Böhmen, Karl von 
Liechtenstein eifrig bemüht war, jenes Besitzthum dem 
Jesuitenorden zuzueignen , gelang es doch den Bestrebun- 
gen des Abtes Questenberg, zumeist durch die Verwendung 
seines Bruders, des kaiserlichen Bathcs Hermann von 
Questenberg, Mühlhausen für seinen Orden zu gewinnen«). 

Bei der langwierigen Belagerung der mächtigen Burg 
Klingenberg durch die Kaiserlichen im Jahre 1621 wurden 
die Muh Ihausner Güter furchtbar verwüstet, so dass die 
königlichen Commissäro, welche im Jahre 1622 das Miilil- 
hausuer Hesilzthum abschätzten und verzeichneten. Alles in 
dem traurigsten Zustande fanden. Der Herrensitz der 
Hodejovsky, das ehemalige Kloster, welches im Jahre 1581 
als ein wohl eingerichtetes Gebäude mit vielen Zimmern 
und einem Bräuhause geschildert wird, fanden sie ver- 
wüstet und öde; selbst die eisernen Fenslergilter waren 
ausgebrochen, der Braukessel und alles Geräthe war aus 
dein Hräuhausü verschwunden. Die Häuser der bis zum 
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Jahre 1620 wohlhabenden und gewerbreichen Stadt Mühl- 
hausen waren grösstentheils niedergebrannt, die übrig ge- 
bliebenen aber geplündert und verwüstet. Die Felder lagen 
unbebaut, die Wiesen verdorben, und die ganze aus- 
gedehnte Herrschaft wurde von den königlichen Cum- 
missüren auf 4500 Schock Meissnisch abgeschätzt. Darauf 
wurde die kaiserliche Reslitutionsurkunde dein Abte 
Questenberg übergeben, und er seihst kam im April 1623 
nach Mühlhausen, wo bereits früher der vom Slrahover Ahle 
zun Verweser der Klnstergüter ernannte Propst von 
Dixan, Crispin Fuk, das Werk der Reforma ion in Angriff 
genommen halle. 

Die Gemeinde der Stadt Mühlhausen, wiewohl ver- 
armt und tief herabgekommen, setzte, auf ihre alten Privi- 
legien sich berufend . den strengen Anordnungen ihres 
neuen Herrn hartnäckigen Widerstand entgegen. Abt 
Questenberg wollte durch einen Gewaltstreich diesen Wider- 
stand brechen. Am 5. April 1623 erschien er mit dem 
Regenten Fuk im Hathhause der Stadt, licss sieh alle von 
den früheren Besitzern von Mühlhausen der Bürgerschaft 
verliehenen Privilegien vorweisen, schnitt d eselben durch 
und schrieb auf das erste durchgeschnittene Pergamentblutt 
die Worte : „Privilegia haec a ine eassata sunt, tum quod 
„ab illegitimis possesoribus indulta, tum quod ob commune 
„renellionis crimen oppidariis Milovicensibus pariter qua* 
„eeteris regnicolis lege uulla privilegia in posterum 
„patrocin.iri pussint" <). Diese Gewallthat zog traurige 
Folgen nach sich. Die der Willkür der neuen Herrschaft 
preisgegebenen, der persönlichen Freiheit berauhten Be- 
wohner von Mühlhausen hörten nicht auf, sich auf ihre, 
ihnen gewaltsam entrissenen Privilegien, durch welche 
ihnen die Freizügigkeit, das freie Verkaufs- und Testi- 
rungsrerht verbürgt war, hinzuweisen; es kam zu tuinnl- 
tuarischen, ärgerlichen Auftritten, und endlich verliess der 
intelligentere und wohlhabendere Theil der Bürgerschaft 
Haus und Hof und es blieben blos einige in Arinuth und 
Elend versunkene Bewohner in dem Städtchen, das kurz 
zuvor, ehe die Schlacht am weissen Berge geschlagen 
ward, eine freie wohlhabende Gemeinde einschloss. 

Im Jahre 1659 wurde auf dem im Stifte Sehlögel 
abgehaltenen Generalcapitcl derPrämonstratenser die Frage 
augeregt, ob Mühlhausen ein Eigenthum des gesammten 
Prämonstratenser-Ordens oder des Stiftes Strabov insbe- 
sondere sei. Der langwierige, über die Lösung dieser 
Frage geführte Rechtsstreit wurde erst im Jahre 1683 zu 
Gunsten der Strahover Äbte entschieden. Zugleich mit der 
Bestätigung ihrer Ansprüche auf Mühlhausen erhielten die 
Äbte von Strahn* vom Kaiser Leopold I. die Bewilligung im 
Kloster zu Mühlhausen, wo bisher blos einige zur Besorgung 
des Gottesdienstes bestimmte Ordenspriester sich aufhielten, 
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ein Priumt mit wenigstens 10 Prämonstratenser- Brüdern zu 
gründen. Der erste Priur AI e xan der Kr i essler wurde in 
Muhlhausen am 27. Sept. 1683 eingeführt und das Kloster, 
welches nun einen gemeinschaftlichen Abt mit dem Stifte 
Strahov hatte, gelangte bald zu neuer Blüthe. hie Besitzun- 
gen desselben wurden durch den Ankauf mehrerer benach- 
barter Güter vergrössert, neue Wirtschaftsgebäude auf- 
geführt und der Bau des Priorathanses im Jahre 1 722 unter 
deniAbteMarianllermau n vollendet. Leiderwar im selben 
Grade, wie die Macht und das Ansehen des Klosters stieg, 
der Wohlstand der dem Kloster onterthäriigen Gemeinden 
gesunken; ein b'-redlesZeugniis des harten Druckes, unter 
dem die Utiterthanen des Klosters seufzten, gewährt die im 
Jahre 1694 ron dem Bürgermeister und Bathe der Stadt 
Mühlhausen dem Kaiser Leopold überreichte Klagschrift '). 

Der StrahoTer Abt Wenzl Meier war eben im Be- 
griffe eine neue Hausordnung im Kloster Mühlbausen ein- 
zuführen, und die strenge daselbst herrschende Disciplin 
zu mildern, als die Nachrieht anlangte, dass unter der Zahl 
der durch das Decret Kaiser Joseph vom 27. September 
1785 aufgehobenen Klöster auch jenes zu Mühlbausen sich 
befinde. Bald darauf erschienen auch die kaiserlichen 
n, um dem versammelten Convente 



das betreffende Aufhel.ungsdecret vorzulesen und zur Inven- 
tur des Klostervermögens zu schreiten. Auch fand in der 
Tbat am 17. Jinuer 1786 die Aufhebung des Klosters 
statt, die Kirche ward geschlossen, die Klostergflter dem 
Religionsfonde zugewiesen und die Ordensbrüder mit einer 
geringen Pension abgefertigt. Während dieses vorging, 
war Abt Meier eifrig bemüht. Mühlhausen dem Kloster 
Strahov zu erhalten, indem er nachwies, dass jene Herr- 
schaft ein Eigeiitbum der durch das Aufliebnngsediet nicht 
berührten Abtei Strahov sei, und dass ein grosser Theil der 
Mühlhausner Güter aus den eigenen Mitteln der Abtei er- 
worben ward. Diese Bemühungen hatten auch einen gün- 
stigen Erfolg; denn durch ein Hofdecret vom 24. Februar 
1786 wurde das ehemalige Kloster mit der gesamtsten 
Herrschaft Mühlhausen dem Stifte Strahov zurückgegeben. 
Die gesperrte Klosterkriche ward wieder geöffnet und zur 
Pfarrkirche der Stadt Mühlhausen bestimmt, ein Pfarrer 
und drei Cooperatoren des Prämonstratenserordens wurden 
vom Strahover Abte daselbst eingesetzt und der erste 
feierliche Gottesdienst am Feste „Maria Geburt" im Jahre 
1786 dort abgehalten. Das Klostergebäude ward aber 
säcularisirt und wird seitdem wie zur Zeit seiner utraqui- 
stischen Besitzer das „Schluss" 



Archäologische Funde in Österreich im Jahre 1862. 

Voa Eduard Freiherrn v. Sacken. 



Die gegenwartig herrschende bedauernswerlheSelbst- 
solirung der verschiedenen Nationalitäten Österreichs ist 
auch für die Wissenschaft in vielfacher Beziehung von nach- 
theiligen Folgen begleitet, indem sie deren schönes Vor- 
recht. Gemeingut aller Gebildeten zu werden, durch Hem- 
mung des freien Auatuusches und Verkehres zu verkümmern 
droht; dies schon durch die vielen, ausser ihrer Heimalh 
ungangbaren, wenig bekaunten Sprachen, die manche 
werthvolle Mittheilung und wissens würdiges Vorkommniss 
nur einem kleinen Kreise von Slammeigenossen statt der 
ganzen wissenschaftlichen Welt zugänglich machen. Ins- 
besondere ist dies in Bezug auf Fundrelationen fühlbar, 
die oft in irgend einem slavisrhen oder magyarischen 
Lucalblatie versteckt bleiben; kaum die wichtigeren findeu 
einen weiteren Weg in die Öffentlichkeit. Früher kamen 
die meisten Funde von einiger Bedeutung offieiell und 
authentisch zur Kenntniss des k. k. Münz- und Antiken- 
cabinetes, jetzt ist das leider seilen mehr der Fall und 
den vereinzelten Notizen fehlt der Mittelpunkt; die Voll- 
ständigkeit einer österreichischen Fundehronik ist bei den 
gegenwärtigen Verhältnissen, bei dem Cbergangszustande, 
wo der Zwan* zur Anzeige aufgehoben ist. aber die Iutelli- 
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genz noch nicht genug Wurzel gefassl hat, um die Frei- 
heit zum Wohle und im Interesse der Sache anzuwenden, 
kaum zu erreichen. 

Von bedeutenderen Funden, die in diesem Jahre das 
k. k. Münz- und Antikencabinet oder die k. k. Central- 
Commission in Erfahrung brachten, sind vornämlich zwei 
hervorzuheben, nämlich der Fund von römischen Alter- 
tümern und von Münzen verschiedener Zeiten in Wien 
und eine Brandgräberstätte aus dem Ende des Broozeallers 
bei M Ugliti in Mähren. 

Wien. 

Bei dem Graben der Fundamente für das neue Opern- 
haus auf dein Platze zwischen den ehemaligen beiden 
KSrntbnerthoren wurden drei Gräber aufgefunden, 
welche sich durch die in denselben bell idlirhen Beigaben 
der Verstorbenen, als unbestreitbar römische erwiesen. 
Sie sind sowohl wegen ihrer Örtlichkeit, da an dieser 
Stelle noch keine Römergräber gefunden wurden, als wegen 
der Verschiedenheit der Bestatlungsweise, die wir durch 
sie kennen lernen, und wegen der Fundobjecte selbst von 
hohem Interesse. 

Das erste unter dem vorspringenden Ravelin, in der 
Nähe des aus der Sattlergasse führenden Dammes, in einer 
Tiefe von ungefähr 9 Fuss entdeckt, war mit behauenen 
Steinplatten ausgelegt, durch welche eine Art von Sarko- 
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phag hergestellt wurde, der also nicht, wie »«mM gewöhn- 
lich, aus einem, sondern aus mehreren Stiletten bestund. 
Diese erwiesen sieh zum Theil als Bestandteile ron Bau- 
werken ; so bildete eine Hängeplatte mit echt römUrh 
profilirtem Gesimse einen Theil der rechten Seiteuwand, 
ein Bogenansalz das Fusseude. ein Stein der linken Seite»- 
wand zeigt Spuren einer Verzierung, die obere Sc hmal- 
seite aber nahm ein Ins« hriltstrin ein, auf der LSngenkanle 
Stehend, die bes< h< iebene Seile nach innen gelehrt und 
mit den übrige» Stücken zur Herstellung der Steinkiste 
wohl zusammengefügt. Alle diese Steine erscheinen hier 
nur als Materiale rerwendet und rühren ohne Zweifel 
aus älterer Zeit her. als das Grab selbst, nur die Deckplatte, 
ein roh hehaueuer Stein, dürfte besonders für dieses iinge- 
fertigt worden sein. Duss man Theilc eines alt. reu, viel- 
leicht verfallenen Gebäudes und alte luschriftsteinc ander- 
weitig verwendet, kommt wobl zu allen Zeiten vor und war 
auch in der spät- römischen Epoche nicht ungewöhnlich ; 
so findet man an dein grossen Triumphbogen udcr Quadri- 
vium zu Petronell (Carnuntum) Werkstucke von Bau- 
werken, einen Grabstein und einen Altar der Diana als 
Baumateriale verwendet. 

Der luscbriftstein kann vermöge der Luge, in der er 
aufgefunden wurde, nicht ehemals auf dem Grabe gestunden 
oder gelegen sein, ist daher nicht ein lür den hier Bestat- 
teten errichtetes Denkmal und seine Aufschrift ni. ht auf 
diesen zu beziehen, souderu wurde wahrscheinlich von 
dem Grabe, für welches er gefertigt war, genommen, um 
hier zur Steinverkleiduug zu dienen. Er bietet indess au 
und l'Or sich mannigfaches Interesse. 

Die Inschrift lautet: 

DANTON 

rJJVSINCK 

NVSTKSSE 

RARIVS 

ANTONIAS 

NVUILI 

C-N1V6I 

ET KILIS PRO 

PIETATE K C 

Diis Manihus. Antonius Ingenuns tesserarius Antonie« 
Nubili conjugi et Ullis pro pietate fieri euravit (d i. Den 
Mimen. Antonius Ingennus Tesserar hat diesen Stein »einer 
Gemahlin Antonia Nubilis und seinen Kindern wegen zart- 
lieber Liebe setzen lassen.) 

Der Tesserarius war im römischen Heere eiiieOrdonanz. 
ein Subaltern-Officier. dessen Geschäft es war. jeden Abend 
vor Sonnenuntergang die auf ein Tauchen (lessera militari*) 
geschriebene Parole Tür die Nacht beim Tribun, dem Befehls- 
haber der Legion, in Empfang zu nehmen und hei den Haupt- 
leuten (Cenluriofien) in Circulation tu setzen, bis sie wieder, 
noch vor Eintritt der Nacht an den Tribun zurück gelangte. 
Jede Ceuturie halte wieder ihren besonderen Tesserarius, 
der oft neben dem Optio (Feldwebel) und Vezillarius 

rat, 



(Feldzeichenträger) genannt wird •), jedoch im Range 
etwa» unter diesen beiden stand«). Viele Inschriften nennen 
solche Tesserarier. Da bei den ineisten die Legion oder 
Cohorte, bei denen sie dienten, angegeben ist, was in 
unserer Inschrift nicht der Fall ist, so wäre es immerhin 
möglich, obwohl nicht eben wahrscheinlich, dass der 
genannte Antonius li.gciiuus nicht die mililäri-ehe Würde 
eines Tesserarius bekleidete, sondern ein Verl'erliger von 
Tesseris war, deren es verschiedene Gattungen gab, 
Te>serae lusoriae. Würfel zum Spiele», frumentariae, 
bezeichnete Marken oder Bous für Getreide. Öl u. dgl., 
theatrales, Eintrittsmarken in das Theater. Eine Inschrift 
in Korn (bei Grut. 624. 8) nennt eine Genos%enacbafl der 
Tesserarier. die hier als Gewerhsleule erscheinen. 

Der Stein ist I Fuss 8 Zoll hoch. I Fuss breit, an den 
Bändern nuregelmäs-ig abgebrochen . daher man nicht ent- 
scheiden kann, ob er ursprünglich frei stand, als Cippus, oder 
eingemauert war; letzteres ist wegen der nur oberflächlich 
zugerichteten Bückseite wahrscheinlicher. Die Schrift war 
mit rother Farbe ausgefüllt, von der noch Spuren zu sehen 
sind. Die Buchstaben der sieben ersten Zeilen haben gleiche 
Grösse, die der beiden letzten sind bedeutend kleiner, 
viel fluchtiger und verralhen eine andere Hand als jene; es 
hat sonach den Anschein, dass sie erst später beim Bc- 
gräbniss der Kinder hinzugefügt wurden, während der 
Stein ursprünglich dem Andenken der Frau allein bestimmt 
war. Viele Buchstaben sind verschränkt (zu zweien zu- 
sammen gezogen), was in obiger Abschritt durch Punkte 
darunter bezeichnet ist. Dem Charakter der Schrift, den 
zahlreichen, oft gewaltsamen Verschränkungen und der 
ungewöhnlichen, späten Form der Widmung: pro pie- 
tate nach zu schliessen, gehört der Stein der späteren 
Kaiseizeit an und ist gewiss nicht vor den Anfang des IV. 
Jahrhunderts zu setzen. 

Der Steinsarg enthielt nur das Skelet, dessen Schädel 
noch gut erhalten war. keine Beigaben. 

Ungefähr vier Klafter weit von diesem Grabe in 
nordöstlicher Bichtung wurde ein zweites aufgefunden, das 
eine andere Bestallungsweise zeigt ; es war nämlich der 
Verstorbene ohne Sarg begraben *). Die Gebeine waren 
ziemlich zerstört. Eine noch sehr wohlerhaltene Fibula 
aus Bronze (Fig. I) hielt wohi das Kleid des Verstorbenen 
zusammen ; sie ist von der gewöhnlichen, spccillsch römischen 
Form, nämlich mit einem Bogen und einer (heim Tragen 
nach abwärts stehende») Querslange. an deren Mitte und 

• ) T.citu». H..t I. tS. V,|f,L. Mll.lt. 7. 
Bj Vgl. iU laickrM M Oren Nr. 34*0. 

I) I« un.eren «egernlen w.ren hei <tr« R.™*rn 4m Rr»l»IIUK ( ».w t ..vpu 
■ Mick: I. Im SU-lmurkoph.,!.. 2. in einem mit Zirurl,,!.!.»,, ,u, S e- 
iefln, mit .Iii»»» K,.,U.e|teln für» «der (tiehel.rtii nlwrdcckte» 
O.W. » in b|..„er Erde. Alle drei »el-en die R.,mergrkker M Bruck 
,n rnttVllm («.«leinen Bericht in de» SiUung,fc. der k. Akad.. J.»i- 
hell ISM). .lif «we.le in I, J. IMI In der unteren Br.nnenlr.,» mut- 
gefunden* Ur»l. pl.tth. VI. Bd., S. S3»,. 
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Enden eichelartige Knöpfe angebracht sind ; der Bogen ist 
seiner ganten Länge nach in der Mitle gekerbt. 




(.fit I.) 

Ganz ähnliche Haftnadeln wurden in Wien bei den P. P. 
Kapuzinern im Jahre 1824 nebst kleinen Reliefs gefunden, 
und in den römischen Gräbern am Wienerberge mit 
Münzen der constantinischen Periode. 

Bei dem Grabe und in dessen Umgebung fand man 
mehrere Gefässe: einen zweihenkligen Krug aus hellem, am 
Bruch röthlichein. sehr fest gebranntem Thon, 1 Fuss 
1 Zoll hoch, wenig ausgehaucht, mit ziemlich langem und 
weitem Halse; einen einhenkligen Topf aus grauem, hart 
gebranntem Thon, mit starker Ausbauchung und äusserst 
kleiner Basis, 4'/, Zoll hoch; der Rand hat aussen zwei 
ganz herumlaufende Furchen; die Ausarbeitung ist sehr 
und präcis (Fig. 2). Ferner eine flache Sehale von 





(Fig.!-) (FifJ) 

der Form der Opferpateren, mit wulstigem Rand, uhn« 
Ompbalos in der Mitte, von 6 Zoll Durchmesser, aus 
grobem, stark mit Sand gemengtem Thon; endlieh eine 
kugelförmige Flasche mit geradem Halse aus feinem, 
weissem Glase (Fig. 3). Diese ist 4< , Zoll hoch, 3 Zoll 
im Durchmesser, unten etwas abgeplattet . so dass sie fest 
steht, der gerade, nach oben sich etwas erweiternde Hals 
hat eine Länge von !»/♦ Zoll. Wie alles antike Glas ist 
auch dieses sehr dünn, ausserordentlich leicht und am 
Boden ohne Spur eines vnm Blasen herrührenden Zapfens. 



Das interessanteste Grab ist das dritte, welches sich 
dicht an der Sattlergasse, nahe der Stelle, wo früher das alte 
Kärnlhncrthor stand, befand. In einer Tiefe von drei Klaftern 
stiess man im gewachsenen Lehmboden auf einen kleinen 
Sarkophag, der bei «einer geringen Grösse einem zweijäh- 
rigen Kinde als letzte Ruhestätte gedient haben dürfte. Kr 
ist aus hartem Margaretha-Sandstein 3 Fuss lang. 1 Fuss 

7 Zoll breit, 1 Fuss 3 Zoll hoch, wohl zubehauen, von 
3 Zoll Steindicke und mit einer giebelförmigen, im Mitte' 

8 Zoll hohen Steinplatte festgeschlossen. Die Knochen des 
Leichnams waren fast ganz vermodert; mehrere sehr 
hübsche Schmuckgege-nstände und sieben Münzen, die dem 
Kinde in den Sarkophag mitgegeben waren, lassen schlies- 
sen. dass es einer vornehmeren Familie angehörte. Vier 
Anhängsel aus Gold und ein besonders zierliches aus Silber 
dürften, an Fäden gehängt. Hals und Brust gcsehmüekt 
haben. Drei der ersteren sind kegelförmig, wie lange Tro- 
pfen, oben mit einem breiten Öhr ver- 
sehen; sie bestehen aus dünnem Gold- 
blech mit Schwefel ausgefüllt und sind 
von verschiedener Grösse und Ausfüh- 
rung. Das grösste, das ohne Zweifel in 
der Mitte getragen wurde, ist zwei Zoll 
lang, mit drei geschnürten Querringen, 
eben so vielen gewellten Längslinien und 
kleinen ovalgespitzten Figuren in Fili- 
granarbeit, nämlich von aufgelölhetem 
Gulddrath geziert (Fig. 4). Von den 
lanzettförmigen Figuren stehen immer 
zwischen je zwei Längs- und Querlinieu 
unten drei, oben eine. Die Basis dieses 
Kleinodes bildet ein rundes Blech, nur 
dem ein Kopf mit langen Haaren en face 
getrieben ist, ziemlich ruh gearbeitet 
und etwas beschädigt, herum sind Ver- 
zierungen die fast wie Buchstaben aus- 
sehen. 

Von den beiden anderen kegelförmigen Anhängseln, die 
um 1 » Zoll kleiner und etwas dünner sind, ist das eine glalt 
(Fig. K), an der Basis mit einem ovalen, abgerundeten (ge- 
mugelten) Krystall versehen, das andere mit vielen hand- 
arligen Querringen verziert , die verschieden breit und 
theilweise geschnürt, gegittert oder gekerbt sind (Fig. 6); 
unten ist einp niecolo-artige Glaspasta eingesetzt, auch der 
Tropfen selbst war mit vier Pasten oder Steinchen besetzt, 
die aber herausgefallen sind. Das vierte Goldanhängsel ist 
scheibenförmig (Fig. 7), 9 Linien im Durchmesser, von 
einer runden Öffnung durchbrochen, mit geflechtartiger 
Filigranarbeit in geraden Zügen und ziemlich hoben, auf- 
geschlagenen Perlchen (Punkten) auf der Vorderseite 
etwas roh und regellos verziert. 

Von besonderer Schönheit und wahrem Kunstwerthe 
ist der kleine Sehmuekgegenstand aus Silber (Fig. 8). Er 
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*telll einen Löwen dar, der ein Reh niederreisst, rund ge- 
arbeitet, auf einem schmalen, oblongen Plätteben. Die treff- 
liche, feine Zeichung. das Leben in den Bewegungen, die 




Präcision der Ausführung und Grossartigkeit des kleinen, 
kaum einen Zoll grossen Bildwerkes sind bewundernswerth. 

Das Reh. vom Löwen I Genirk gepackt, ist auf ein Knie 

gesunken und hält sich noch auf den zarten Hinterbeinen; 
die Wildheil und Begier des Löwen sind trefflich charak- 
terisirt; an dm Mähnen des letzteren befindet sich das Öhr 
zum Anhängen. Das Metall hat eine schöne, dunkelgraue 
Patina. 

Sehr interessant, besonders wegen der sicheren An- 
haltspunkte zur Zeitbestimmung des Fundes, sind die bei- 
gegebenen Münzen, die. von verschiedener Grösse, zu 
einer kleinen Pyramide aufgeschichtet waren. Sie umfassen 
einen Zeitraum von 70 — 75 Jahren. Die grösste und 
zugleich älteste ist ein Medaillon (nicht Münze) in 
Bronze von Kaiser Com modus (Fig. 9), durch das in der 




Aufschrift angegebene II. Tribunal und 7. Consula» genau 
dalirt, nämlich vom .lahre 939 der Stadt oder 186 n. Chr. 
Die Vorderseite zeigt die lorbeerbekränzte Büste des Kaisers 
mit der Umschrift: M(arcns) COMMODVS ANTONINVS 
PIVS FELIX AVG(ijstus) BIUT(annicus). die Rückseite 
Commodus in einer Quadriga, ein Seeptcr in der Hand, 
»uf dessen Spitze sieh ein Adler befindet, dabei: P(ontifex) 
M(azimus) TR(ibuniliae) P( u t Ps i»tis) XI IMP(erator) VW. 
im Abschnitte: COS (Consul) V P(ater) P(atriac). Grösse 
17. Die Erhaltung dieses schönen, seltenen Sniekes ist vor- 



IrefTlich. (Edirt bei Cohen, Descript. hislorique des mon- 
naies frappees sous Tempire romain, Vol. III, p. 114, 
Nr. 402.) 

Die Olingen Münzen sind: Septimius Severus. 
Miltelbronze , Revers: P . M . TR. P . XVIII eos ...Zwei 
Victorien heften einen Schild an eine Palme, an deren 
Fuss zwei Gefangene sitzen; vom Jahre 210. — Gordia- 
n us III. (238—244). Mittelbronze. Rev.: AeterniUs. Das 
Gepräge einer dritten Münze von derselben Grösse ist 
nicht mehr kenntlich , sie gehört aber auch in diese Zeit 
(um 230 — 250). Ferner : Trcbonianus Gallus 
(251 — 254). Rev.: Liberias publica, — Valerianus sen. 
(254 — 260), Ret.: Oriens Augusti, und G a 1 1 i e n u • 
(254 — 268), Rev.: Victoria germanica. Diese drei sind 
aus dem um diese Zeit der Finanzkrisen und Münzdeva- 
luationen üblichen sehr schlechten Silber (Billon). Diesen 
Münzen zufolge kann das Grab nicht älter sein als 254 vor 
Chr., in welchem Jahre Gallienus die Regierung antrat; 
eine solche Grenze nach abwärts ist zwar nicht gegeben, 
allein, da aus den Jahren 251 — 268 drei Münzen vorhan- 
den sind, aber keine jüngere als spätestens 268 (in wel- 
chem Jahre Gallienus starb), so kann man wohl annehmen, 
dass das Grab kaum aus späterer Zeit herrühre, somit um 
260 zu setzen sei. Der Medaillon von Commodus wurde 
wahrscheinlich als werthes Andenken aus älterer Zeit 
beigegeben; auch das kleine Silberanhängsel dürfte schon 
damals eine Antiquität gewesen sein, denn die Trefflichkeit 
der Zeichnung lässt auf eine ältere , höhere Kunststufe 
schliessen, und es ist, wenn man die Münzen und besonders 
die schlechte, ungenaue Arbeit und rohe Verzierungsweise 
der Goldiiuhängsel damit vergleicht, kaum anzunehmen, 
dass in der Zeit des Kunstverfalls , der unter Gallienus 
schon vorgeschritten war, noch ein so lebendiges, und 
wahrhaft künstlerisches Juwel gefertigt worden sein sollte. 

Diese drei Grabstätten, natürlich weit ausserhalb der 
römischen Stadt uud wahrscheinlich an der grossen über 
den Wienerberg nach dein Süden führenden Strasse gele- 
gen, sind gewiss nicht vereinzelt, sondern gehörten einem 
ganzen Cimeterium an. Es mögen wohl manche heim frühe- 
ren Bau der Basteien und Ausheben des Stadtgrabens ge- 
funden worden sein, und die Ansicht des Herrn kais. Halbes 
Camesina. dass Wolfgang Laz durch seinem Oheim 
Sc hal lautzer, der den Bandes alten Kärnthnerlhores 
führte, manchen römischen Stein für seine Sammlung von 
dieser Fundstelle erhalten habe, hat viele Wahrscheinlich- 
keit filr sich. 

Sämmtliche Futidobjecte , deren Erhaltung der beson- 
deren Sorgfalt und regen Theilnahme des Herrn Baumei- 
sters lllavka und des Herrn kaiserl. Ruthes und Conserra- 
tors A. Camesina zu verdanken ist, kamen durch Ver- 
mittlung der k. k. Central-Cnmmission dem k. k. Münz- und 
Anlikencabinete, dem sie eine sehr willkommene Acquisitum 
sind, zu. » 

3* 



Digitized by Google 



— 20 — 



Beim Abbrechen der Bastei wesllich neben dem neuen 
Kärnlhnerlhoi e und bei Grabung für die Fundamente des 
Baues Sr. kuiserl. Hubeil des Erzherzogs Albreeht 
wurden — ähnlich wie vor mehreren .laliren beim Bau der 
Elisabcthhrüeke — Münzen aus rerschiedenen Zeiten und 
in ungleicher Tiere gefunden. Die wichtigeren sind : Cou- 
stautin der Grosse (Cuiiatantiiiopolis). Klein-ßronzc, Gro- 
schen und Pfennige von Sigismund von Tirol (f 1400), 
Matthäus Lang. Eizbischof von Salzburg (1519— 1540), 
Ernst von Baiern als Erzhischnf von Salzhurg ( 1.'»40 — 
1554). Kaiser Ferdinand I. fürOheröslerreich. Wladislav II. 
König »on Böhmen (1471 — 1516). Friedrich von Hessen- 
Darmstadl, Bischof von Breslau ( IÖ81 ), Sigmund III. König 
von Polen (1590) und verschiedene neuere Münzen seit 
Maria Theresia. 

Auch beim Abbrechen des Franzenslhores fand man 
mehre, e Münzen, darunter einen Silberkreuzer von Ferdi- 
nand I. für Schlesien von I5U3. einen Groschen von Joseph I. 
für Böhmen 1707 und einige messingen« Bechcnpfciimge 
mit den Bi dem Ludwig*» A'IV. und Ludwig*» XV. 

Aul dem äussern Burgplatze weiden eben Erdau<he- 
bnngen für das Prinz Eugen-Muuutnent vorgenommen; es 
wurden bei dieser Gelegenheit in dem aufgeschütteten Erd- 
reich mehrere Töpfe gefunden, Weh he der Herr Stadtbau- 
meister Kranner dem lt. k. Münz- und Anlikeueahinete zu 
überliefern die Güte halte. Die meisten sind uns einem 
grauen, sandigen Thon auf der Scheibe gedreht, im geschlos- 
senen Ofen gehraunt, von schwärzlichem Aussehen; manche 
zeigen Spuren des Gebrauches und sind von Bauch ge- 
schwärzt. Die Formen sind höchst einfach, theils Töpfe 
ohne Henkel; bauchig, mit breiter Basis und starkem, aus- 
gebogenem Bande. 5'/, — 7 Zoll buch, theils Krüge mit 
einem H> nkel ; einer derselben hat den Henkel oben, eine 
aufstehende, gerade Ausgus-röhre nach Art einer Thee- 
kanue und ist mit kleinen dreieckigen, eingedrückten, rei- 
henweise gesetzten Verzierungen versehen. Eine eigeu- 
thümliche Form zeigt ein 8 Zoll hohes, becherartiges 
Gefäss ohne Henkel; dessen oberer Hand durch vier Fin- 
drücke die Form eines Vicrblattcs erhält. Ein einhenkliges 
4 Zoll hohes Fläsehchen hat eine gelbe Glasur. — Dem 
Charakter der verschiedenen Formen nach sind diese Ge- 
fässe keinesfalls für antike anzusehen; sie stammen wahr- 
scheinlich aus dem ltf. Jahrhundert. 

AlügliU in Mähren (Olmüi>er Kreta). 

Auf der sanften Anhöhe, welche sich '/» Stunde öst- 
lich von dem Städtchen Muglitz in ziemlicher Länge von 
Norden nach Süden, von der Strasse nach Loschitz durch- 
schnitten, hinzieht, wurden schon seit vielen Jahren oftmals 
bei Feldarbeiten und Bauten grobe Tliongefässe gefunden, 
die aber meist nur in Scherben zu Tage gefordert, weiter 
keine Beachtung fanden, doch herrschte hei den Fiugcbornen 



aehon längst die Ansicht, dass hier ein uralter heidnischer 
Begräbnissort sei. 

Im vorigen Jahre stiess man hei Krdaushebungen in 
der auf diesem Hügel gelegenen Stärkefabrik der Herrn 
Gessner und Pohl in einer Tiefe von 3 — 5 Fuss auf 
verschiedene Getässe und Linen, die Überreste von ver- 
brannten Knochen, Asche und Holzkuhle enthielten, nebst 
einigen kleinen Kronzegegenständen- Mil lebhaftem Interesse 
verfolgte der Fahriksbrsitzer Herr Gessner diese Ent- 
deckung und stellte im Vereine mit dem Custosadjunclen 
des Franzens-Museums in Brünn Herrn Manriz Trapp wei- 
tere Na.hyrahungen an'), aus denen sich ergab, dass hier 
eine giossartige heidnische Hegrähnisastäite mit ausschliess- 
lichem Leichen b ra u d angelegt war. Durch die grosse 
Zuvorkommenheit der Herren Gessner und Pohl und 
freundliche Vermittlung des Herrn Juris Caud. Ed. Kuri 
war es mir vergönnt, im April d. J. die Stätte selbst in 
Augenschein zu nehmen und die Anlage des Tndtenfeliles 
durch Nachgrabungen in meiner Gegenwart kennen zu 
lernen. Den bisherigen Nachforschungen zufolge stellen 
sich folgende Ergebnisse heraus. 

Der Buden ist unter der obersten llnmusschichte bis 
zu einer Tiefe von 10 — 12 Fuss reiner Lehm ohne 
Steine; in dem«eben finden sich zahlreiche Getässe in 
verschiedener Tiefe, zwi-rlen 3 und Ii Fuss, meist in 
Groppel HWniiniengeste'Jt nach versrhiedener Anordnung. 
Sie sind wegen der Feuchtigkeit de- Lettens sehr schwer 
unversehrt auszugraben; viele waren auch schon durch 
die Schwere desselben zerdrückt und dur.m Nässe zer- 
bröckelt. Es wurden im Ganzen auf einer Grundfläche von 
ungefähr 500 Quadralklaftern über hundert Gefasse gefun- 
den, Sie sind ans grauem, mit feinem Sande gemengtem 
Thune ohne Anwendung der Töpferscheibe, aus freier H.md 
gearbeitet und am offenen Feuer fest , aber nicht bis zum 
Klingen gebrannt; dadurch erhielten sie an der Oberfläehe 
eine röthliche Farbe, am Bruch aber erscheinen sie schwärz- 
lich. Die Ausseuseile winde überdies bei vielen mit 
Graphit*) gesehwär/t. Grösse und Form sind sehr verschie- 
den; bezüglich der letzteren kann mau vier Gattungen 
unterscheiden: 

I. Lrnen von ausgebauchter Form mit schmälerem 
Halse, unten zu einer kleinen, meist eingedrückten Basis 
verjüngt (Fig. 10). Es kommen mannigfaltige Abstufungen 
der Urbsse mr, von I Zu I Höhe und 2 Zoll Ausbauchung 
bis zu 9 Zo I Höhe und 1 1 Zoll Durchmesser; von 3 — 4 Zoll 
Höhe wurden besuuders viele gefunden. Die meisten sind 
mil Graphit geschwärzt und so irelTlich polirt, dass sie wie 
Glasur glänzen; die Obei fläche wurde dadurch so dicht 
und glatt, dass sie der Nässe des Bodens widerstehen 

') H T>«|i|i rrautlrl« iibrr it.rwlbrn Bericht im Kr. 178 »od 179 der 

trimmt Ze>i«»g i Mi i 
«) liiesrr kommt in .Irr >«be too MägiiU, hei Schweine «or and wird uovb 
jrUl gen IMIIICU. 
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konnte, daher auch derlei Gefass» besonders gut erhalten 
sind. Einige buhen kleine Öhre (2 — 4) ober der Aus- 
bauchung. Aul diese Gattung der Geisse verwendete man 




{flg. to.) 



am meisten Sorgfalt in Ausfahrung und Verzierung, sie 
sind nicht nur »ehr gut tnodelliri. sondern such mit linearen 
Ornamenten reich und wirklich ge.ii hmai-kvnll verziert. 
Viele sind förmlich canuelirt, andere haben fein geriffelte 
Binder, mit seichten Canneluren wechselnd, nder bogen- 
förmige Eindrucke und verschiedenartig gezogene Linien, 
geflechtarlige Streifen. Zickzack-Bander. kleine Pyramiden, 
um das ganze Gefäss herumlaufende Linien u. s. w. Eine 
unten schmale, nach oben sich erweitende Urne hat die 
ausiergewöhuliehe Hohe von 1 '/, Fus« bei I Fu«s 8 Z.ill 
Durchmesser; sie ist hellroth gebrannt, mit vier kleinen, 
nur 1»/* Zoll grossen Henkeln versehen und mit einem 
Kranze runder Eindrücke einfach geziert; sie enthielt ver- 
brannte Gebeine. 

2. Töpfe mit geringer Ausbauchung, nach unten 
verjüngt, mit zwei Henkeln (die kleineren mit einem), 
2'/, bis 7 Zoll hoch, durchwegs von ganz einfacher Aus- 
führung, ziemlich derb und unverziert. 

3. Schalen, theils ziemlich flache , schüsselartige. 
meistens aber tiefe, ungeheukelte »der mit einem, vom 
Rande ausgehenden Henkel, unten abgerundet und dann 
— der Stabilität wegen — etwas flach gedrückt, ohne 
eigentlichen Fuss, ebenso ohne Einziehung unter dem 
Rande. Die kleinste ist 1% Zoll hoch bei 3' , Zoll Durch- 
messer, die gröbste 4 Zoll hoch mit 9 Zoll Durchmesser. 

4 Kleine, ganz einfache Näpfchen mit und ohne 
Henkel. 1 1/, — 2 Zoll hoch. 2—3 Zoll im Durchmesser. 

Die Gcfässe der ersten Gattung enthielten, besonders 
die grosseren, häufig verbrannte Knochen, die übrigen, 
vielleicht bei der Begräbnis» - Ceremonie gebraucht . 
scheinen als Beigabe gedient zu haben, nach altem Glau- 
ben, zum Gebrauch im anderen Leben. Manche Urnen 
hatten statt eines Deckels einen übergestürzten Topf, oder 
waren von einer Schale be.leckt, in der oft wieder ein 
kleines Näpfchen lag; die S. busseln halten eine Über- 
deckimg von einem ähnlichen Getüsse. 

Von Schmuck, Waffen und sonstigen Gegenständen, 
die man in heidu scher Zeit den Verstorbenen mitzugeben 
pflüg, bat >icb in deu l'rneu uur weniges vorgefunden, 



nämlich einige einfache, mit sichtlicher Sparung des Me- 
talles gefertigte Pfeilspitzen, Nadeln uud Armringe aus 
Bronze. Erstere sind von der gewöhnlichen Forin mit Wi- 
derhaken und Mittelrippe; die Nadeln haben runde, zum 
Tlieil mit Einschnitten versehene Köpfe, eine besitzt statt 
desselben am oberen, dickeren, dann wieder verjüngten 
Ende 24. durch Einfeilen hervorgebrachte Hinge, was ihr 
em zierliches Ausehen verleiht. Nach Grösse und Form 
dienten diese Nadeln ohne Zw eifel zum Schmuck des Haares. 
Von den Armringen ist ein für den Oberarm bestimmter, 
nut Windungen geschmückter hervorzuheben. Ein dünner 
Drath in mehreren Windungen dürfte ein Fingerring 
gewesen sein. Die meisten Objecto sind vom Roste stark 
angegriffen, manche ganz davon zerstört. Die Patina ist hell- 
grün, aber wegen der Feuchtigkeit des Bodens sehr weich. 
Zu bemerken ist, dass iu einer mit verkohlten Menscb.cn- 
kiiocbeu lheilwei.se gelullten l'me eine Nadel, eine Pfeil- 
spilze und ein gewundener Oberarmring von 4 Znll Durch- 
messer beisammen lagen '). Uber den in Gegenwart des 
Herrn Maur. Trapp gemachten Fund einer besonders inte- 
ressanten Gruppe von 8 Gelassen mag dessen Bericht hier 
Pkli fiuden: 

.Sie wurden in einer Tiefe von 4 Fuss 6 Zoll ausge- 
graben, ihre Lage kann so bezeichnet werden: 

,-/'^'\ 

Nr. I. Ein Topf mit zwei Henkeln, gefüllt mit Letten. 
Nr. 2 eine 5 Zoll h»he. 8 Zoll in der Ausbauchung breite 
und an der Öffnung 4 Zoll im Durchmesser habende schön 
geschweifte Urne, deren Dessinirung von allen anderen gefun- 
denen Objecten abweichend, äusserst hübsch ist. An den Sei- 
ten hat sie zwei spitze Henkelchen. Sie war ebenfalls mit Let- 
ten gefüllt und barg eine zerbrochene Oplerschale. Nr. 3 eine 
Opferscbale mit »rossen Henkeln, 2»/, Zoll hoch uud 4'/, Zoll 
breit. Nr. 4 eine einfache l'rne. Nr. 5 eine mit Nr. 2 ähnliche 
Urne von 3'/. Zoll Höhe und tt Zoll Breite mit grösseren Hen- 
keln. Der Inhalt dieser drei Stöcke war Leiten, theilweise 
Holzkohle und kleine Thonseberben. Nr. 6 eine 5 Zoll hone 
und 6 Znll breite Urne, gefüllt mit unter Lehm gemengten 
Knochensplittern . die einem kleinen Kinde angehörten. In 
der Milte des Gefä«ses lag eine subtile Hronreuadel. leider 
vom Oxyd f..st ganz aufgezehrt. Nr. 7 eine ausnehmend 
schön geschweifte, durch Striche und Punkte verzierte, mit 
zwei Henkeln versehene Urne von 6 Zoll Höhe; ihr Aus- 
bauchungsumfaig beträft 3 Fuss 7 Zoll. Selbe war mit 
einem vasenförmigen, am Rand mit starken Halbkreislinien 



') Rift* Allfwahl irr »in ht.lrn «rh»llrn«i und •rhA<i«trn CrfSm» «ml 
Uranim ät>trlir»m II« llrrrrn 8 tf Mit Puhl 4tm k. k. 

Mi»<- und UllliMnMart*. 
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ornamentirten Napf ohne Henkel überdeckt. Per Napf hat 
eine Höhe toii 9 Zoll, seine Tbonslärke beträgt V, Zull. 
Bei Untersuchung de« Innern fanden wir eine compacte 
Masse, bestehend aus Kohlen. Erde und angebrannten Kno- 
chensplittern, zwischen welchen w ie eingebacken zu oberat 

3 niedliche Pfeilspitzen, jede 1 Zoll lang lagen. Tiefer 
in der Urne zeigte sich eine 3 Zoll lange Nadel mit einem 
zierlosen Knopfe, dann ein 4 Zoll langes Köhrchen, das 
an der Oberfläche wie mit Eiscnschmelz aberzogen ist. 
Natürlich sind die Bronzegegenständc vollständig mit Patina 
flherzogpn, die an mancher Stelle die schönste Malachit- 
farbe zeigt. Nr. 8 ebenfalls eine grosse Urne mit Napfüber- 
deoknng und mit gleicher Masse wie Nr. 7 gefüllt, darin eine 

4 Zull lange, an der Spitze gebogene Bronzenadel lag. Her 
Knopf aus der Ellipse spitz sich schliessend, bat besonders 
srhöne Linien, bald herumlaufend, bald in Kreisen ein- 
gravirt. Weiter fand sich eine Spange, 1 '/, Zoll im Durch- 
messer, in der zwei eben so weite, vierkantig geschlagene, 
schwache Reife staken. In der Mitte der Spangenrundiiiig 
war ein Stuck Schädeldecke fest eingekeilt, an der noch 
die Naht sichtbar war. Ihre ungemeine Compactheit (',', Zoll 
Starke) weist auf ein alleres Individuum hin. Auch ein 
Würfel aus Graphit *,\ Zoll im Durchmesser lag darin. — 
Man kann somit annehmen, dass diese Gruppe ein Familien- 
begriibniss war, wobei die Urne 7 die Reste des Manne«, 
Nr. 8 die der Krau und Nr. (i jene des Kindes einschlössen." 

Hie Verbrennung der Verstorbenen scheint an einem 
besonderen Platze statt gefunden zu haben, denn in der 
Umgebung der Urnen zeigen sich nur wenige Spuren ron 
Brand oiler Kohlen im Erdreich; die Überreste wurden 
dann in die Gcfässe gesammelt und eingegraben. Dass Ober 
den Urnengruppen Hügel aufgeworfen waren, die später 
der Pflug ebnete, ist bei der namhaften Tiefe, in welcher 
die Gefässe im Lehmboden stehen, nicht anzunehmen. Das 
Todtenfcld besteht sonach aus flachen Grabern, wie sie 
besonders in Norddeiitschlaiid häufig vorkommen. Ähnliche 
Dmenplälze. wo die Gcfässe gruppenweise in blosser 
Erde, ohne Slcinumgebung stehen, wurden an mehreren 
Orten Schlesiens, bei Massel und am unlcrn Bober (hier 
reiben» eise), bei Matrei in Tirol, im Orlaguu, in Holstein, 
Brandenburg aufgefunden <). 

Welches Volk hier seine Bcgräbnissslätte anlegte, 
ob es ein kellisches oder germanisches war, ist schwer zu 
entscheiden, da bei beiden die hier ersichtliche Beslatlungs- 
weise im Gebrauche war, nämlich beide die Silte des Ver- 
brennens (neben der des Begraben*) halten, obwohl sie bei 
den Germanen schon früh abgekommen zu sein scheint, 
wie die vielen echt germanischen Grabstätten mit unver- 
brannlen Todten beweisen. Niehl minder schwierig ist eine 



') Wr.» In» Iii. Dir liriJaitrk« Tj.lt.'.br.l.tliiui; in f»ul«rbla»il. SilMH|il>. 
H. ph.l.-h.l Cl. der k. Ak»-Jn.w a,r »l..«,ib. XXX, IIS _ II r r- 
mann, Mjtl.y r«|ifai«. 



Zeitbestimmung. Die Urnen und Bronzen zeigen die Formen 
des Ausganges der Bronzeperiode und des ersten Eisenader*, 
welches sich aus jener unmittelbar entwickelte; insbesondere 
haben die Nadeln Ähnlichkeit mit denen aus Hallstatt. Nach 
dieser und der Verwandtschalt unseres Fundes mit dem auf 
dciiiTöppelberge bei Massel in Schlesien, der von römischen 
Münzen der Kaiserzeit begleitet war, zu schliessen, dürfie 
auch der Müglilzer Urnenplatz in die ersten Jahrhunderte 
unserer Zeitrechnung zu setzen sein. Aus den spärlichen 
Beigaben gebt hervor, dass es ein armes Volk war, doch, 
wie die Verzierungen der Gefässe zeigen, ein ziemlich 
eivilisirlo» und verhällnissmässig kunstgeübtes, welches hier 
die Resle seiner Angehörigen dem Schoose der Erde 
Übergab. 

Die übrigen mir bekannt gewordenen Funde dieses 
Jahres sind nicht sehr erheblich. In den Ziegeleien am 
Wienerberge, wo schon in früheren Jahren verschie- 
dene römische Gräber, die wahrscheinlich an der nach Baden 
(Aquae Pannonicae) führenden Strasse lagen , zu Tage 
kamen «). wurde im October wieder ein Sarkophag von ein- 
facher Bearbeitung, 3 Fuss lang. I Fuss tief gcfuudeu; er 
enthielt die. Gebeine eines Kindes. Ein daselbst ausgegra- 
benes römisches Gefäss aus sehr feinem rüthlieh gebranntem 
Thon, von der Form der Olkrüge . mit weiter Ausbau- 
chung und äusserst dünnem Halse, einhenklig, I» Zoll hoch, 
kam als Geschenk des Ziegelei-Besitzers Herrn Heinrich 
Dräsche in das k. k. Anlikencabinel. 

Dem genannten Museum übergab der Präses der 
k. k. Central -Uoininission, Se. Eicellenz Herr Seclionschef 
Frcih, von Czörnig, vier interessante Gefässe, die auf 
der Insel St. Endre (Insula Salva?). nördlich von dem au 
römischen Uberresten so reichen Acincum (Alt-Ofen) gefun- 
den wurden. Bei dieser Insel am rechten Ilonauufer lag 
(heim Orte St. Endre) das römische Ulcisia Uastra (Hin. 
Anl. 266), wo. so wie auf der Insel selbst viele Reste römi- 
scher Mauerwerke sichtbar sind. 

Eines dieser Gefässe, ein grosser Weinkrng (Fig. 11) 
ist entschieden römischen Ursprunges. Die starke Zuspitzung 
nach unten hatle wahrscheinlich, — wie bei den häulig vor- 
kommenden laugen, unten in eine Spilze ausgehenden Auf- 
hewahrungsgelässeii für Wein , — den Zweck, dass man 
das Gefäss leicht in Sand eindrücken konnte. Die Höbe 
beträgt 17'/] Zoll, der Durchmesser der Ausbauchung 16'/.. 
der der Mündung 7 Zoll, der der Basis nur S Zoll. Die drei 
anderen Gefässe sin I nicht wie dieses auf der Scheibe, son- 
dern aus freier Hand gearbeitet, aus grauem, am Bruch 
schwärzlichem, mit scharfem Sand gemengtem Thon. Sic 
haben keine ausgeprägt römische Form, sondern gleichen 
vielmehr den zahlreich in den Gräbern unserer heidnischen 
Vorfahren in ganz Deutschland vorkommenden Gelassen: 

') S. Wi,.,r Zrii m|t '•<■>. !.". M.i |»S» - U.Uh.il. .1 k. k. («W- 

Cuhafethra, im v. (i»«o). s. M, 
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wir dürfen sie sonach als Erzeugnis» der einheimischen 
Bewohner, nielil römischer CnlonUten ansehen. Eines der- 





CR»; II.) <►•!? 13 ) 

(Fig. 12). ?'/, Z.ill hoch, au der Oberfläche w..hl- 
gcglältet, zeigt auch die di r erwähnten Gattung von Töpfe- 
reieu eigentümliche Verzieruugsweise durch eingeritzte 
Striche, die hier in der Purin von zwei Sclirägkrciizen und 
einem Bunde, welches eben solche und rautenförmige Figuren 
enthält, erscheinen. Charakteristisch ist auch die scharfe 
Ausbauchung nahe ober der Basis, und die allmähliche Ver- 
jüngung nach oben. Die Ausbauchung ist durch einen mit 
gitterartigen Strichen verzierten Reifen bezeichnet. Eine 
ähnliche Form hat das | weite GeJta, ebenfalls einhenklig. 



o Zoll hoch, welches aber an der gegen den obern ver- 
jüngten Thal etwas vorstehenden, tief unten am Gefässe 
befindlichen Ausbauchung drei kleine hornartige Protubc- 
raiuen besitzt , was an so vielen keltisch-germanischen 
Gefassen zu beobachten ist. Nach demselben Formprincip 
ist ein 3 Zoll hohes Kruglein aus dickem Thon gefertigt, 
das aber unten ganz abgerundet ist, so dass es nicht 
stehen kann. 

Auf dem Zollfelde um Mariasaal in Karnthen, wo die 
römische Colonie Virunum stand, wurde ein autiker SiegeJ- 
riug gefunden, von Gold mit einem ovalen Niccnlo, auf dem 
ein Hase, der eine Rübe frisst, verlieft eingegraben ist. Der 
Hing, 4*/i Duralen schwer, mit sehr kleiner Öffnung, die 
mehr breit als buch ist (8 Linien gegen 6), war kaum zum 
Tragen geeignet, denn er bildet beiderseits eine scharfe 
Ecke, daher er von oben gesehen, als eine spitze Ellipse 
(mandelförmig) erscheint, 14 Linien breit. Es gibt viele 
römische Siegelringe, die nach ihrer Form nicht an den 
Finger gesteckt «erden konnten; mau trug sie als Berlocks, 
an Kettchen in ähnlicher Weise wie manchmal heut zu 
Tage. 

Tber einen grossen Münzfund, der im November zu 
Ips (Kreis O.W. W.) gemacht wurde und zufolge Beschlus- 
ses des Wiener Gcmeinderathes dem k. k. Münz- und Atiti- 
kencabinete milgetheilt werden soll, wird seiner Zeil Bericht 
erstattet werden. 



Kleine Mittheilungen. 



iri lo Arm Silin»» appen von 
Vf-il.-rottt-rrrirla. 

Das Stift Heiligcnkreuz führt in seinem Wappen ein Kreuz, nuf 
weichem sich eine segnende Hand helindet. Ks knüpft »ich daran die 
Sage, der Sntin de« Stifter». Lropold der Freigebige, habe, als du» 
Kloster an Lebensmitteln Mangel litt, und Ahl «•utUchalk mit »einen 
Mönchen nach Ungarn liehen wollte, dem Stillte da« Gut Truinau 
geschenkt, und auf dem Partikel de» heiligen Kreuzes, welchen lein 
Valer ilem Stifte Begeben halte, dem Abte jugeschworen, dasselbe 
»leU in aeinen Schutt zu nehmen '). Ka wSre also die Hand nicht als 
»cgnrnde, «ondern als »ehwürende, zur Krinnerung au ilieae Regehcn- 
heit zu deuten. I brigena ist die Behauptung Kuli'», da* Stift habe 
seit jener Zeil da« erwähnte Wappen geführt*), nicht richtig, denn 
auf den mittelalterlichen Conventsiogeln kommt dasselbe gar nicht, 
auf den Siegeln der Ahle aber zum ersten Male bei Michael I. 
vor. welcher dem Kloster in den Jahre. 1491 bat 1SI6 vorstand. 

Viel nüber jedoch liegt eine andere Deutung über die Kntatehung 
dieses Wappens; der heil. Leopold lüftete da» Ci»tcrcienterslift im 
Orte Sallelhaeh nach dem Ausdrucke des Siiftsbriefea zu Ehren de» 
heiligen Kreuze» 1 ), und mit Beziehung auf diese Widmung treffe« 



wir daher auf den Porlnilsigeln die Äbte, vom SIL bis zum Aut- 
gange de» XVI. Jahrhunderts in vorherrschender Zahl derart dar- 
gestellt, das» sie in einer Hand de» Stab, in der anderen das Kreuz 
hallen, wahrend auf den Äbtetiegeln anderer Klöster die Abte mit 
Krummatab und Brevier erseheinea Auf dem Siegel Heiurich's III. 
(1203 1284) halt der Abt in der Rechten den Kruinmstab. in der 
Linken daa Brevier, dafür erscheinen im Siegelfeldc neben ihm ein 
Stern, wahrscheinlich die Sonne bezeichnend, darunter ein Kreuz, 
und unter diesem ein Halbmond, die Herrschaft des Kreuzes, des 
Cbristenthum* über die Welt bezeichnend. Abt Wülfing (1332 — 1342) 
halt das Kreuz in der Rechten, dagegen schwebeu neben ihm nur 
Sonne und Mond im Siegelfeble. 

Überall erscheint hier das Kreuz mit Beiiehung auf den Namen 
des Stiftes, so wie auf den Siegeln der Äbte von Lilienfeld aus 
gleichem Grunde schon frühzeitig (12*2) Lilien als Beizeichen im 
Siegelfeldc vorkommen. Noch auffallender iat die» bei den f-.n.ent- 
siegeln der Fall; auf dem ältesten bekannten des Stiftes Heiligen- 
kreuz ') hilt dat Christuskind ein Kreuz in der linken Hund, und 
auf jenem von Lilienfeld, welches in «einer ganzen Compositum eine 
auffallende Ähnlichkeit mit jenem von Heiligenkreuz bat. 
Mutler und Kind eine Lilie in der Hand '). 



i) Holl. Ha» Stift llelligeakreai i. U.terreicti V. l\ W. W. Wie. IM4, 

S. M. 
«) tun L I. 

»■ K«H I. e. 8t. r,an< irrig ist d.lier die iWiaupluiH; Roll s S. 48. data 
dat Stift er«! seit dem J»hre 1187 rirn Naaaea lleiligenlretii fähre. 
friia»T aber imnier Sallrlliacft geaaiinl ward«, „n i iwai «eil H. t lipe t l 



i .Sl.fte ein.-» gro.se« p.rlikel 



I) Jahrbaeh 4«r C.lllral-t!o«i«l„i,>„ r.lr K.f..r«- g aa.l 



III. Sa» ai J r «•tlelalterllrhea 
ftesalarstifte Nr. I«. S.f. I». 
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Es leg somit gant nahe, dass Hie spätere /.. il das Krrüi als 
redemli" Wappen dea SliTtt** Hciligcnkrruz annahm, und dass man 
durch die auf dem Kreuze liegende Hand andeuten wollte, da» durch 
dasselbe da» Heil, der Segen in die Welt kam. Es iat die«e Dar- 
stellung. 40 wie diese Deutung eine der Symbolik de« Mittelalters 
keineswegs fremde, wofür »ich positive Belege anführen lauen. Als 
nämlich da« Gnibmahl Kaisers Lothar II., welcher im Jahre 1137 
atarh, und in dem von ihm gestifteten Kloster Königslutter beigesetzt 
wurde, im Jahre 1(120 eröffnet wurde, fund sich darin nebst einem 
Schwerte, einen bleiernen Hcirhaspfcl mit eisernem Kreuz« und einer 
beschriebenen Bleiplalle, auch ein silberner und vergoldeter Kelch 
reit einer gleichen Palenc vor; auf letzterer befand sieh ein Kreut 
und darauf eine segnende Hund mit der I mschrift in gothisclier 
Majuskel: DEXTEKA. SVJIl PATKIS') - Auf einem Grabsteine 
dea Simon von Slitese vom Jahre 1170 in Fulda befindet sich über 
dem Wappeosehilde in einem Kreise eine aus Wolken herabrei- 
ehendc segnende Hand, die ebenfalls auf einem Kreuze ruht, mit der 
Imschrift in gothischer Majuskel: DEXTERA LWI FECIT VIR TV- 
TIN *> Endlich führte das Stift Heiligenkreuz zu Hunefeld im 
Fuldaisehen eine ganz gleiche Darstellung, wie das Wappen unseres 
Stiftes Heiligenkreuz, bereits auf einem Siegel vom Jahr« litT, 
Dämlich ein Kreut mit Strahlen und duraiif eine segnende Hand, 
das Siegel hat in gothischer Majuskel zwischen Perlenlinien die 
Umschrift: Slgillum Eoel. S. Crucia in Hunerell *). 

Die gleiche Idee liegt wohl auch der segnenden Hand mit dem 
Krriitniinhus auf dem tweilallesten Siegel des Benediclinerstiftca 
Goltweig zu Grunde*). 

Ute eHaniiaäiüe In «real»«. 

Cnter die wenigen noch erhaltene* Denkmäler mittelalterlicher 
Rechtspflege verdient die Breslauer Staiipaiule eiae besondere Beach- 
tung, weil sie auch architektonisch vertiert, der einzige Best der 
alten Srhauilpfllhle ist. W cnigslens sind mir aus anderen Städten 
keine ähnlichen Monumente bekannt. 

Auf drei Stufen erhebtsirh vordem Rathhause dieaeetwa 20 Fuss 
hohe Säule, deren Schaft viereckig, ähnlich den Fii.lenle.lern proHlirt 
ist. Dei obere I beil. der auf einer Auskragung ruht, ist lOeekig. eine 
Forrc, die mit der des viereckigen Unterbaues sich sehr schlecht in 
Einklang bringen blast. Das Nähere der Coiistructlon ist aus der bei- 
gefugten Zeichnung (Fig. 1) tu ersehen. Daa ganze Monument ist 
aus Sandslein im Jahre I4!t2 errichtet *) und im XVII. und 
XIX. Jahrhunderts rei ovirl worden. Vor der letzten Hestaurntinn 
konnte man noch Heste von Ketten an dem Schafte des Schand- 
pfiihl» wahrnehmen, mit drnen wahrscheinlich die zum Pranger 
Verurtheilten angeschlossen wurden. Im Jahre 18** wnr die 
ursprüngliche Bedeutung der Säule Doch so wenig vergessen, 
dass das Volk missliet.ige Persönlichkeiten wenigstens in eftigle 
daran an den Pranger stellte. 

Staupsäule heisst sie im Munde dei Volkes, da an ihr Verbrecher 
mit Ruthen gealaupt wurden. Auf diese Bestimmung deutet auch das 
Figureben hin, welches die ganze Säule krönt. Augenscheinlich stellt 
et einen Büttel vor. Cher die Bekleidung denselben kann man nichts 
Genaueres miltheilen, da bei der gelingen Grösse (etwa i Fuss) und 
der Höhe, in der es angebracht iat, man nicht deutlich die Bekleidung 



') Seeländer Mentalis, Schliffen der dealackrn Münzen miltelaltrriicbcr 

Zeit *. Hannover 7«. S. Iii und Taf. B Fijr. I. 
»I Sc« Maderl. e. Taf. * Kl«. 3. 

•) äeelaader I. c. Taf 0 Flg. 4 nach Schaust, Hieracchla, Fublena. 
S. WW. 

«I Jahrbuch III, Nr. I*, Hg. ». 

»> Wegweiser darcl. Breslau von Dr. H. Luch,. Breda. 1834). 



sehen kann. Mir scheint es, dass es in einer Rüstung gehüllt iat. In 
der rechten halt er den Staupbesen, an der linken Seite hingt ein 
langet zweihändiges Schwert. Das Haupt iat mit dichtem Haar bedeckt 




<K,g. 1.1 



und ein Schnurrbart an dem nicht hätslichen Gesicht tu unter- 
scheiden. Das Fahnchen, welches in den Kopf des Büttels eingelassen, 
icigt ein W (Wratislasia). 

Vielleicht ist diese klone Statuette die missverstandene Nach- 
bildung eines Holand oder Rimtlaiidbildes. Züpfl fuhrt ja in seinen 
„Rechtsalterthüinem" (3. Thcil) mehrere solchr Rolandssäulen an, 
deren wahre Bestimmung dem Bildhauer schon unklar gewesen , und 
diedesshnlh vom ursprünglichen Typus mehr oder weniger abweichen. 

Für meine Annahme dürrtc noch der Umstand zeugen, daaa, 
wie Herr Heferendarius Wendrnth mir mitlheilt«. in den Urkunden 
dieses Bild unter dem Namen miles vorkommt. 

Alwin Schul tt. 

MeraiwBrditrer BGckerelnband vom Jahre Ihtl. 

Auf Bildern des XV. Jahrhunderts sieht man häufig in Begleitung 
beiliger oder geistlicher Personen Bucher, deren Einband mit einem 
Beutel versehen ist, die nft kostbar vertiert, zum stattlichen 
Aussehen derselben nicht wenig beilragen. Derlei Bücher haben sich 
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in Wirklichkeit »ehr wenig« erhalten. Wie wir der jüngsten Nummer 
de» „Anzeigers für Kutiilc der deutschen Vorteit (Nr. 9) entnehmen, 
ist du germanische Museum in den Uesiti einet wichen Buches ge- 
lengt. Es ist ein Brevier von 3l4Pergamenlblällern von 4 Zoll 8 Linien 
Höhe und 3 Zoll 7 Linien Breite, der Einband mit Hirschleder beklei- 
det und an den gewöhnliehen Stellen mit durchbrochenen Mcssing- 
bearhlägen versehen. Das Lcder steht nach beiden Schmalseiten 
hinüber und iwar nach oben hin in einer Breite von 1 Zoll S Linien 
und nach unten hin von 8 Zoll 6 Linien. Üben bildet der überstehende 



Rand, indem die Loderlappen sich zusammenlegen, gewistermatsen 
eine Schulsdecke, unten sind dieselben an dm Reken zussmmen- 
gefasst, so dass ein halboffener Beutel und eine Spitze entsteht, 
welche in einen Knopf aus farbigem Lrderriemen auslaufL Auf der 
Innenseite dea obern Deckels bat sich der ehemalige Besitzer 
„Seronvmus Kress U71- eingeschrieben. In Österreich ist uns «in 
derartiger Büehereinband noch nicht vorgekommen, daher wir auf- 
merksam machen, falls sich ein solcher in irgend einer Bibliothek der 
Sammlung vorfinden sollte. 



Notizen. 



• Als Nachfolger des Freiherrn v. Aufsei» «urde zum ersten 
Vorstände des germnnischen Naiionalmuaeums in Nürnberg der 
geheime Justizrath Dr. Mirholsen gewühlt. Eine Correspondenz 
der Augsburger Allgemeinen Zeitung begleitet diese Nachricht mit 
einigen Bemerkungen, die wir nicht ganz mit Stillschweigen fiber- 
gehen können. „Wenn man, heisst es darin, die Sache des Museums 
näher ins Auge fasst und weis», welche Motive Freiherr v. Aufsesa 
zur Niederlegang des llirrclorium« bestimmte«, so ist im grossen 
»Jansen ein grosser Fortschritt zu erkennen. Er (Freiherr v. Aufsess) 
sprach dies zum Sftern mündlich und schriftlich aus, dass er nur 
die Stelle eines gesehäflsftilirriiden ersten Vorstande, welcher stets 
an das Bureau gebunden ist, desshalb niederlege, um desto eifriger 
und mit mehr Mus<e auswärts für den Ausbau seiner Schöpfung 
wirken zu können, während ein Dritter an seiner Stntl die TriebrJ- 
der der im Innern vollständig organisirten Maschine der Anstalt fort- 
bewegt. Somit ist die Thätigkeit und Kraft des bewahrten Gründers 
und Lenkers derselben nicht nur nicht enliogcn, sondern verdoppelt 
durch dae Hinzutreten einer neuen bewährten Kraft, des Dr. Michel- 
sen, die man auf andere Weise durchaus nicht hätte gewinnen 
können. Wenn auch Freiherr v. Aufsess als Ehrenvorstand des Muse- 
ums gewählt und als solcher einige wenige häusliche Verpflichtungen 
übernommen hat, so hindern diese doch nicht, den grinsten Theil 



seiner Zeit auf Reisen zu verwenden, um seine vielseitigen Kennt- 
nisse zur Bereicherung der Sammlung, seine ausgebreiteten Bekannt- 
schaften zur Aufbesserung der Geldmittel de» Vereins tu verwcrlhen". 

* Die deulsrhe historische Commission hei der königl. bairischen 
Akademie der Wissenschaften hat beschlossen, für ein Handbuch 
deutscher AlterthQiner einen Preis auszuschreiben. Dasselbe 
soll alles Wesentliche aus den in den letzten Jahrzehenten so frucht- 
baren Specialforschungen bis auf die Zeil Karl de» Grossen wissen- 
schaftlich zusammenstellen. Der Preit betragt 20U0 IL Der Einliefc- 
rungslerniiu ist 1. Jänner 1803. 

* Die Buchhandlung F. Kaiser zu Bremen hat aus der 
Verlassenschaft eines Geistlichen in Stedingerland ein auf Pergament 
sehr hübsch gedrucktes Ezemplar de» allfranzÄsitchen Roman dr 
la rate oii f an d'amour mit 75 fein gemalten Miniaturen angekauft, 
dessen Werth bisher ganz unbeachtet geblieben ist. Die vorliegende 
aus dem Srhluse dea XV. Jahrhunderts herrührende Ausgab« unter- 
scheidet sich von jenen, die sieh in der Pariser Bibliothek und im 
Londoner Museum befinden, darin, dass das aufgefundene Buch in 
Quart und jedes seiner Bilder zierlich gemalt ist, während jene nur 
mit Holzschnitten geschmückt sind. 



Correspondenzen. 



"Wien. Am 7. Deccmber v.J. fand die. Einweihung der von den 
P. P. Uzzaristen erbauten Kirche am Scholtenfelde Statt. Seine 
Eminenz der hoebwürdigtte Cardinat-Erzbisehof von Wien, R. v. 
Rauscher, nahm den feierlichen kirchlichen Act vor, dem eine 
Reihe angesehener Gäste, wie ihre Excellcnzen der Haodelsininister 
Graf Wickenburg, der Statthalter Graf Chorinsky, derSection«- 
ehef Altgrar Salm, der Unterslanlssrcretar Freiherr v. II eifert, 
der Referent für Kunslangelegrnheiten de« Slaalsininislerium«, Mini- 
sterial-Secrelär Dr. G. II e i d e r und zahlreiche Notabililäten der 
Künstlerwelt beiwohnten. Dia Kirche, nach einrm Plane de* Pro- 
fessors und Mitgliedes der k. k. Cenlral-Commitsion zur Erf. und 
Erhallung der Baudenkmale, Friedrich Schmidt, im golhischen 
Style erbaut und unter der Leitung des Letzteren von dem Architec- 
ten und Baumeister lllavka ausgeführt, erregl im hohen Grado daa 
Interesse aller Künstler und Kunstfreunde, und ist bedeutungsvoll 
durch den Umstand, dass durch dieselbe der Regeueration der 
kirchlichen Baukunst in Wien, die teil Jahren in Wort und Schrift 
vorbereitet ist, ein glänzender Ausdruck gegeben wurde. Einfach und 
edel in seinen Formen, durchzieht das ganze Bauwerk ein würde- 
voller Ernst und eine wohlthuende Harmonie, es ist so meisterhaft 
in stylialischer Beziehung und ao interessant in »einen Einzelnheilen 
ehandelt, data e» mit Recht als eines 
Kunstwerke Wien» aus jflngsler Zeit 

VIII. 



sehen werden kann. Diese Blätter, deren Aufgabe es ist. auf die 
Schönheiten und den Formcnreichthiim der mittelalterlichen Baustyle 
hintuweisen, können daher diesen glücklichen Erfolg des bewährten 
Meislers der Gothik nur mit aufrichtiger Freude begrüssen, und 
es fällt derselbe um so gewichtiger in die Wagscbale , als Schmidt 
durch die Lazzarislciikirche auch manche Bedenken in Bezug 
auf die Anwendung der Gothik bei kirchlichen Neubauten siegreich 
widerlegt hat, indem er den Beweis geliefert hat, dass sich eine 
gothische Kirche von ziemlieh grossen Dimensionen indem Zeiträume 
von nicht mehr als - ' , J ihren und mit einer Kostensumme von kaum 
300.1)1)0 II. (den Thurm mit eingerechnet) herstellen läsat. 

•Wien. Professor Rud. v. Eitclberger hat am 17. Novem- 
ber v. J. für die Mitglieder des Wiener Alterthumsvereines einen 
C'yclus von zehn Vorlesungen Ober .Kunst und Kunstwerke in Eng- 
land», im Sitzungssaale dea Wiener Geraeindcralhes eröffnet, die 
bisher grossen Anklang gefunden und »ich auch durch einen zahl- 
reichen Besuch ausgezeichnet haben. Das Programm derselben ial 
folgendes : 

1. Ein Blick auf die moderne Kunst Erglands. 2. Die englischen 
Porträtmaler (Reynolds, Gainsborough und Lawrence ). 3. Die eng- 
lischen Genremaler (Hogarlh. Wilkin, Frith, die Praeraphaelisten). 
4. Die engli»cb«n LandichafU- und Thierraaler (Turner und 

4 
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•c«r.) S. Di« englisch« Kua»t ini Verhältnis* tu Staat und Kirche. 
6. Die englische Kunst im Verhältnis! tur Industrie. 7. Du Soulhkcn- 
sington-Museum. 8. Hu» britische Museum und die Nalionalgellerie. 
». Die archäologischen um) Kunatvereine. 10. Die Arehiteelur in 



• Freit*» den 19. Deeember v. J. hielt der 

ine Gener.lferninmh.ug »b, in welcher nach einem Uerichte 
des Vereinsprisidetitcn. Seiner Exrellenx Freibcrro v.Helfcrl. über 
ilie Thätigkeil des Vereines die Wahl von fünf Auaschussinitgliedern 
vorgenommen und hiebei die Herren A. Ca mesina, Conservator der 
der Stadl Wien, Friedrich Schmidt 1'n.fessor der Akademie 



der bildenden Künste, Dr. Ernst Birk, Custo* der k. k. Hofbibfie- 
thek. Kirl Weiss, Directionaadjunct des Wiener Magistrates und 
Redaeteur der „Mittheilungen", und Dr. Alexander Nava, Advors- 
tursconeipienf, lelilerer als Geachäftsleiter gewählt wurde. Professor 
Ritler t. Bcrger hielt einen Vortrag über das Leben und die wissen- 
schaftliche Thiligkeit de* verstorbenen Austchusamitgliedes und 
i Jon. Feil. 



* l'rng, Zur Restauration des St Veitsdomes in Prag lnl 
Seine Majestät mit Zustimmung des Reichsrathes einen Beitrag von 
10.000 fl. auf fünf Jahre I 



Literarische Besprechungen. 



Burk hart C. und Riggenbach Ci Per Kirchenschatz des 
Münsters in Basel. Basel 1*62, 4°. S. 22 mit 5 Photographien 
und 7 Holzschnitten (IX. Heft der Mitlheiltingen der Gesellschaft 
für. vaterl. Alterlh. in Basel.) 



Von dem reichen SrhaUe, 
erfreute, und welrber in seinen Hauptbestandteilen durch die 
Heforrnation und Säcularisation des XVI. Jahrhuuderts hindurch 
gerettet wurde, ist Irolsdem wenig auf uns gekommen, noch weniger 
aber im Besitie von Basel geblieben, indemdieserSchstt im XIX. Jahr- 
hunderte nach der Theilung des Csntons Basel gleichfalls einer 
zwischen Stadt und Land unterzogen wurde, bei welchem 
einige der bedeutendsten Bestandteile, wio die berühmte 
• AlUrtafel Heinrichs, die goldene Rose u. a. durch Händler in 
das Musee de Cluny gelangten. Nur der kleine Ambril, welcher nach 
dieser Theilung der Stadt Basel blieb, bildet den fiegensland der 
vorliegenden Publle*tion, doch wird die geringe Anzahl der vorge- 
fahrten Objecto durch die Bedeutung einiger derselben reichlich er- 
setzt, so dass wir den beiden fttrausgebern, welchen wir auf kunst- 
historischem und archäologischem Gebiete schon wiederholt begegnet 
sind, und deren Berechtigung, auf diesem Gebiete ein entscheidendes 
Wort mitzusprechen, ausser Frage steht, xu nicht geringem Danke 
verpflichtet sind. Wir müssen uns darauf beschränken, einige der vor- 
geführten Objeete in ihrer Bedeutung kurz zu chnrakterisiren. Im 
Vordergründe stellt ein romanischer Kreuzes fuss, welcher 
unser Interesse vorzugsweise durch den Umstand in Anspruch nimmt, 
dass auf demselben innerhslb der gewöhnlichen Pfliinzcmerschlin- 
I nur untergeordnet auftreten, ein so 
I Christi sich beziehender Bilderschmuck 
uns entgegentritt, wie er nur selten auf dem bis nun bekannt gewor- 
denen romanischen Kreuzcsfüssen gefunden wird. Wir sehen nämlich 
an den vier Ecken die Gestalten der vier Evangelisten, jede auf dem 
Schosse ein Buch haltend, und innerhalb der vier Fliclienfrldcr a) 
die Dreieinigkeit, l>) Maria mit dem Kinde, <■ ) die Taufe Christi und 
d) Christus als Weltriehlcr. Von grosser ikonographiseherBcdeutung 
ist die Darstellung der Dreieinigkeit; Colt Vater bilt nämlich in der 
Rechten das Lamm, in der Linken die Taube, beide von dem runden 
Heiligenschein uraschloascn — eine Daratellongsweise, wie sie bisher 
noch nirgends gefunden wurde und annäherungsweise nur auf dem 
Wandgemälde der Kirche St. Johann in Niedcröslerreich (Mitthl. d. 
C'entr. Comm. 1800, S. 326) auftritt. Ein zweite* interessantes Object 
ist ein romanis eher Kel ch; der Fuss ist mit vier kreisrunden auf- 
gelegten Medaillons (wie der Hildesheimer Kelch) und in den Zwickeln 
•Ii mit Laubwerk geziert; die 1 



Symbole der vier Evangelisten mit Spruchbändern. Der Knauf ist sus 
schön und reich filigranirtea Ranken faat in Kugelform gebildet, aarh 
oben und unten mit einem xarten Rundbogenfriese abgegrenzt. Die 
Kuppa in Sebalenform ist glatt und zeigt nur an der Peripherie eine 
achwach eingravirte Verxierung, nämlich einen fortlaufenden Rund- 



ehrte. Ein swriter 
ifall* be-schriebee 



aus der Mitte des XIII. Jahrhunderts und ist ein 
Gottfried von Eplingen, Rilter und von Vogt zu Baarl. laut der am 
Fussrande angebrachten Inschrift der heil. Maria 
aus dein XV. Jahrhunderte stammender Kelch, gl 
und abgebildet, zeigt die einfachen aber edlen Verhältnisse der Gold- 
schmiedekuiist aus golhischrr Zeit, und schliefst sieh der üblichen 
Form vollkommen au. Ein drittes Object, welches hervorgehoben 
zu werden verdient, ist ein Rcliquienbehäller in der Form eines 
männlirhen Brustbildes, de* heil. Pantalus, des sagenhaften ersten 
Bischöfe* von Basel, der mit den eintausend Jungfrauen nach Ron 
gegangen und später in Cöln als Märtyrer gestorben sein «oll, von 
woher um 1230 sein Schädel nach Basel gebracht wurde. Aus dieser 
Zeil naeh Ansieht der Verfasser ■ nach unserer aus dem Schlüsse 
des XIII., wenn nicht aua der ersten Hälfte de* XIV, Jahrhunderts— 
stammt dieser Reli(|uienbehältrr, *n welchem besonders die reich- 
gezierte Mitra zu beachten ist. 

Weiters werden noch zwei Roliquienschreine vorgeführt, van 
welchen der eine aus dem XV. Jahrhunderte «in schönes Beispiel der 
Silherbrkleidung mit aus Formen gepressten und regelmässig wieder- 
kehrenden Verxierungswcisen bietet, welchem wir auf der Rückseite 
de* Admonter Tragaltars und auf dem au» Brisen stmninenilen 
Reliquienschreinc begegnet sind, eine bereits mit dem XIV. Jahr- 
hundert reicher sich entfaltende Technik , welche neben den feine« 
Bildungen der eigentlichen Coldsehmiedekuoat sich längere Zeil er- 
hielt. Ein glänzendes Erzrugniss diesrr letzteren ist ein Reliiiuicnbe- 
hälteraua der zweiten Hälfte des XV. Jahrhunderts, welcher einen reich 
mit Fialen und Masawerk geschmückten gothiaehen Bau vorstellt, 
dessen Dach mit dem gekreuzigten Christus, auf einem ästigen 
Kreuxesttamme hängend, mit Johanne» und Maria zur Seite, geziert 



[bildet ein I 

tarium des Basler Kirchenschatzes aus dem Jahre 1511, zu welcher 
Zeit derselbe noch hundert verschiedene Objeete, grösstenteils von 
Kunstwerth aufzuweisen hatte. 

Als Inhalt eines nachfolgenden Schlusshefte« wurden uns die 
noch vorhandenen Monstranzen de* Basier Kirehenschatzee in Aus- 
lieht geatellL 

G. H. 



Digitized by Google 



— 27 — 



Dr. Legis Glückselig: Christus Archäologie. Das Buch 
\on Jesus Christas und seinem wahren EbenbJJde. Prag 1862. 
N. Lehmann. IV. 

Vorstehendes ist der Titel eines sehr hübsch ausgestatteten neuen 
Buche*, oder vielmehr, wie sieh der Verfasser bescheiden ausdrückt, 
einer „neuen Wissenschaft*. Ihr Inhalt wird in l2Capiteln vorgeführt. 
Das erste .Jesus Christus und die Kirche« handelt in 5 Unter- 
abteilungen von der „Wcllerloaung, dem Judenthum, dem Messias, 
der Lchrthütigkeit Jesu, der christlichen Kirche*. Das tweite Capitc] 
gibt „Grundlagen aua der heiligen Chronologie* und iwar wieder 
in 3 Untorabtheilungen. „die Entdeckung des wahren Geburts- und 
Sterbejahres Jesu Christi, den Stern der Weisen, die verbesserte 
Christus-Chronologie*. Im dritten erhalten wir „Gednnken über den 
L'rtypua der Menschheit", im vierten „dos Verhältniss des Christen- 
thuma sur Kunst, nebst Würdigung der christlichen Symbolik*, im 
fünften „Zeugnisse über die Persönlichkeit Jesu Christi aus dem 
Morgen- und Abeudlande*. Die Überschrift des sechsten Capilels 
lautet: „Spuren frühieiliger, dann Ubernatürlich entstandener Bild- 
nisse des Herrn*, des siebenten „über die Christusbilder des heil. 
Lucas*, des achten „das Wunderbild von Edesss" , des neunten „das 
Sehweisstuoh der heiligen Veroniea". dea lehnten „Geschichte der 
Ausbildung de« Chriatus-Typua* , des eilften „das typische Gepräge 
Jesu Christi in den Kunstdenkroilern des III. bis XVI. Jahrhunderts*, 
endlich des zwölften „der Bildorkreis Jesu Christi«. Überdies sieht 
«a der Spitze des Buches ausser regelrechter Vorrede und Einleitung 
noch ein eigener Aufsatz: „Zur Genesis des Titelbildes*. Wir haben 
den Inhalt darum ausführlich aufgeführt, um gleich an seiner Reich- 
haltigkeit, so wie un seiner logischen Gliederung einen Maassstab für 
die Bcurtheilung der „neuen Wissenschaft" an die Hand iu geben. 
Cm dieselbe näher tu charakterisiren. genügt es eigentlich M sagen, 
dass sie aus Austilgen aus Sepp's Leben Jesu, Meuiels Symbolik. 
Schnaase, Kugler. dem christlichen Kunstblatt (von Ebner u.Scubert), 
Hoffmajin's Apokryphen etc. etc. besteht, d. b. aus nieistentheils 
wortlichen Anführungen von Stellen , die durch das bald mehr bald 
minder lockere Band von unsicheren Reflexionen oder ach» Ur- 
menschen Gelühlsergiessungcn des Verfassers zusammengehalten 
sind. Pas Buch meinen in zwei Lieferungen Ala wir die erste, wel- 
che die Einleitung und Cap. I— VII enthielt, durchgingen, wunder- 
ten wir uns schon über den überflüssigen theologischen . geschichls- 
philosopbischen und chronologischen Ballast, der unverarbeitet und 
unverdaut aufgespeichert war; jedoch wir dachten: der Verfasser 
ist blosser (wenn auch bis jettt unbekannter) Archäologe, und hat 
bei Befolgung des an und für aich richtigen Grundsatzes, seinem 
eigcnlbümlichcn Gegctutsnde die nöthige theologische Grundlage 
zu unterbauen , nicht recht Maas« zu halten gewusst. Ein Archäologe 
muas ja nicht zugleich Theologe sein, und nun kann ihm ein etwas 
ungelenkes und uosclbstslindiges Gebaren auf dem ihm fremden 
Gebiete schon zu Gute halten. Wir vertrösteten uns suf die zweit« 
Lieferung. Aberwir worden in diesen Erwartungen getäuscht und wir 
fanden dieselbe l'naelbstsUndigkeiLdieselbe Unmacht dem angegebenen 
Stoff gegenüber. Wenn er z. U. die Legenden über die Cbriatusbilder 
erzählt, so scheint er sie bald als blosse Legenden zu behandeln, bald 
wieder ihre Berichte für historisch zu halten. Auf der einen Seite er- 
tiblt er, dats die Kirche dieselben ala Apokryphen desavouirt, auf der 
andern, dass sie an das Vorhandensein eines authentischen Christus- 
porträts ton jeher geglaubt habe. Und es ist nicht das poetische und 
ehrwürdige Helldunkel der Legendcnpoeaie, in dem seine Behaup- 
tungen schweben, sondern es ist der dicke Nebel der Confusion, in 
dem der Verfasser mit der Stange herumfuhrt, und den er wahr- 



will. Um nur ein Beiapiel von dieser „Wissen- 
»chafllichkcit- zu geben, fahren wir 



an: „Nach dem Zeugniss der Kirche hat uns Christus 
wirklich sein Portrait zum Wahrzeichen seiner Menschwerdung uud 
seines Lebens, Leidens und Triumphes selbst hinterlassen*. Dieser 
Satz, der zugleich als Specimen der wortreichen Schreibart des 
Verfassers gelten mag, wird dadureh unumatosslich bewiesen, dass 
die trullanische Synode im Jahre 692 in ihrem 61. Canon forderte, 
dass künftig auf den Bildern statt dea Lammes die menschliche Figur 
Christi dargestellt werden (i-<»3rr,M,vT^ii) soll. Dss ävet9Tis>.ov*ä» 
(aufgerichtet werden) weist darauf hin, dasa besonders KreuzbiMer 
gemeint seien, und man verstand bisher diesen Canon einfach so: es 
sollen statt der symbolischen Gestalt des Lammes in Zukunft Cruei- 
ßxe in den Kirchen sein. Der Verfsster sbrr, dein freilich der grie- 
chische Text des Canons nicht vnrlsg, hurt den Sinn feiner heraus: 
„die Kirche spricht hier offenbar die Überzeugung aus, dass uns ein 
Originalbildnias Christi, nach welchem man hinfort den 
Heiland malen und formen solle, wirklich hinterblieben sei. Und 
unter diesem Christus-Original kann nicht wohl ein anderes, als daa 
Ed essenische (zur Zeit des Coneils noch an Ort und Stelle 
befindliche) heilige Antlitz gemeint sein* (S. 77 und 78). Ist 
das nicht eine Kühnheit des Schlusses ohnegleichen? Und solrhcrlei 
kühne Griffe bietet das Buch in grosser Anzahl. Dieses „Edesseniscbe 
heilige Antlitz« führt uns übrigens auf den eigentlichen Zweck der 
Schrift. Als Titelbild Bgurirt nämlich ein in xylographischem Farben- 
druck ausgeführter Christuskopf mit der Unterschrift: .Christus- 
Antlitz von Edessa*. Dieses Bild soll das wirkliche Portrait 
Christi sein. Alle Welt kennt die alten Christusbilder, die unter 
dem Titel Vera effgie» oder Vera tron oft bald mehr, bald weniger 
getreu reproducirt worden sind, und weiss auch, was es damit für 
eine Bewandtniss hat. Hat nun der Verfasser etwa ein noch älteres, 
ein aus der Zeit Christi stammendes, nach seinen Zügen von Künst- 
lerhand angefertigtes aufgefunden? Man sollte so was glauben, wenn 
man die Sicherheit aieht. mit welcher der Verfasser seinem Titel- 
bilde die Aulhenlicilät vindicirL Dem ist aber nicht so. Der Verfasser 
hat vielmehr „seit mehr als 30 Jahren" Christusbildor gesammelt 
und hat sich ausser den Nachbildungen bekannter und unbekaunter 
Meisterwerke aller Zeiten auch Copien der sogenannten „Edesscni- 
schen* Christusbilder ton Rom und Genua verschafft. Endlich bekam 
er noch eine Copie des berühmten alten Bildes zu Nlizsrelh, das er 
eben so wio die beiden vorigen für eine Nachbildung des echten 
Bildes von Ede.sa hält (weil „Nazareth mehrere Tagereisen von 
Edessa eulfernt* sei), obwohl all« drei einander nicht sehr ähnlich 
seien. Auf der Basis dieser Copie des Bildes von Nazareth nun und 
mit Zuratheziehung aller andern bildlichen Darstellungen de» Herrn, 
so wie der spokryphen Schilderungen seines Äussern, deren älteste 
aus dem VIII. Jahrhundert stammt, hat ea nun der Verfasser (oder 
ein von ihm geleiteter Künstler?) unternommen, das verlorene echte 
„Edesseniscbe- Christusbild zu reproduciren. £ 
Thal, die der bekannten des Leverricr gleiche etc., l 
Nichts weiter zu sagen brauchen. Was ist es nun aber mit dem oll 
genannten edrssenischen Bild? — Seit dem III. Jtihrhundert existirt 
bekanntlieh ein sngeblicber Brief des Abgar (Fürsten) Uchomo von 
Edessa sn Christus, sowie Christi Antwort darauf. Der armenische 
Historiker Mosea von Chorcne im V. Jahrhundert (und nicht erst 
Evagrius im VI., wie der Verfasser uachschreibt) fügt bei, Christus 
hsbe dem Boten des Abgar auch sein auf wunderbare Weise in ein 
Tuch eingedrücktes Portrait mitgegeben, welches hinfort in Edessa 
sorgfältig aufbewahrt worden sei. Vom V. Jahrhundett an also weiss 
man um das „edesseniscbe Bild*. Dieses soll im X. Jahrhundert nach 
Constsntinopel gekommen, im XIII. dnrt zu Grunde gegangen sein, 
(in der SL Sylvesterkirche) und Genua wollen es aber noch 
Vor etwa 12 Jahren verüffentliehte der Wiener Mechi- 
tarist P. Malachias Samuellan (von dem Herr Glückselig übrigens 
auch nicht« weis«) eine eigene Abhandlung über das Abg.rbild. 

zwei Punkte beweisen will: t. 
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hibe dem Abfrar wirklich «ein Bild ühersehiekt. 2. Dieses Bild existira 
noch xu Genua, das römische sei Copie. Er »tütst sieb vorxugsweise 
auf den oben irrnannten Moses von Chorene und hat daher die Krage, 
ab jemals ein gleichseitiges Bild, ein Portrait Christi cxi«tirt habe 
und etwa noch riistire, ihrer Lösung nicht nther gebracht. 

Welchen Werth hiemit das Resultat so vieler Worte. - die 
Restitution eines verlorenen Bildet nach »Ins verinulheten. durchaus 
unhrglauhigten Copien, und die Anpreisung dieses Productea als 
echten Chri9tusbildes — welchen Werth, sage ich, diese Kracht 
der „ neuen Wissenschaft" hat , leuchtet Jedermann ein. Wus 
soll man noch über die Nachlässigkeit der Sprache sagen? Worte 
wie „l'rtcxtur" statt Urtext, „Sektiker-, und das Prudelwitxisch« 
„unxweifelbar" ; Sitae, wie folgender .die Kraukhrit des Abgar 
war . . . das Podagra — wobei rivllrichl die Sehnsucht nach einer 
politischen Verbindung mit Christus überwog", sind würdige Zierden 
der „neuen Wissenschaft". Wenn sich schliesslich der Verfasser auf 
der Rückseite des Titelblattes das Recht dor Chersetxung 
ausdrücklich Torbehält, so ist hiedurch nur sein Mangel an 
Selbsterkenntniss ebenso beurkundet, alt durch seinen Glauben, 
vorzugsweise berufen gewesen iu sein . damit das Buch von Jesus 
Christus geschrieben werde. 

K. A. I* 

Ptohler Fritz. Iber slt-irlsche lirrnlrlsflguren. Grata, MW. 
8. 56 SS. 

DerVerfaa.cr dieser Schrift der in k«rnthi»chen und Uriri.chcn 
Zeitschriften schon manchen dankenxwerlhrn Beitrag aur Siltenkunde 
vonlnncrösterreich gsb. veröffentlicht gegenwärtig eine Frucht seiner 
heraldischen Studien. Kr geht mit den Grundsiitten des Ritter von 
Mayer an seine Aufgabe und entwirft nach der Kinleitung über die 
Quellen und Bearbeitungen der Heraldik in Steiermark eine Cbcr- 
sicht über die llcroldstiguren in den Wappen des alten und neuen 
sieirischen Adels. Hrrr P. bat ein schönes Matrrixl in dem Joan- 
neumsarchir und auf Wanderungen im Lande gesammelt und al Ii- 
Quellen sorgsam beachtet. TroU der durch Süssere Umstünde geböte, 
nen Kurie werden daher aeine Mittheilungen allen, die «ich mit slei- 
rischem Wappenwesen iu beschäftigen haben, oder die eine Auskunft 
daraus suchen, von Xutr.cn sein. Hier und da finden sich auch Angaben 
über die geschichtliche Kntwickclung des Wappens hervorragender 
Landesgeschlechtvr, wie der Stubenberge, der Saurau eingestreut, 
welche des Wunsch erregen, dass der Verf. die Wsppen der ältesten 
ateir. Adelshäu.cr geschichtlich bearbeiten möge. Kr sitxt an der 
Quelle und wird auch für die Kragen, welche sich an manche Punkte 
dabei knüpfen. Rath finden. — Wir wünschen dein Verf. aufrichtig 
die Anerkennung für sein Streben und den daraus entspringenden 
Muth iu weiteren Arbeiten. 

K. Weinhold. 




Rulletino del inatitutodi correspon denxa arrheologica 
Nr. 6-9. 

C. l'avednai. Ober Aa.jrrabangen in und bei Kode», wobei 
«wel rAmitehe Sarkophag* (oho* Bildwerke) , ei« Manaortafel von 
einem altrkriatlichen Grab« um! das in hartem Sleio aaagefihrte Bild 
einet junge« Klier, (rrfaixleu worden. Hubner K . Alterlhümer ia 
Spanien. 

Bulletins d« l'Academie Royale de Bclgique 30. anner. 
2. aer. T. XI et XII. Braxelle. 1801. 



Chalon: Tombeta rnanain «a gallo-roaaaio i Srhaerbrck lei- 
Braiellet- — Felis FrM Notes aar la decourerle receale de« pla« 
aaeieoa monuaneala de la typographie m«.tirate et psr oeeatton, aar le« 
eoanpoilteur» beige, du '|»iuiieme aiecle. — A read I. I>ea reeberche« 
mite« daaa la ratbedrale d'Ai*-la-Chapelle. pour relrou.er te lonnl»e»n 
de Charlemagne. — Ii e Bsj icher Peinlurca murale». 
Cauinont de: Bulletin monumental du rolle clion de memoire« nur 
Irs monuments liittoriques de France. 3. serie, toine 8. 28. vol. 
de la collection. Nr. S u. Ii, 1862. 

Canaionl. Mot» additi .nelle w le« rtimet de quel que« Ihe/llre« 
R«llo-romaiiii. — Nrrr..lo|r> g«li<i-roni»!«e on rsrunio.i« d«n» le» 
twudes l.pidairr» de France. - Holl de A s Sole aur l eglise SU 
Croit de (laimperle. — Authime 81. Paal. Notica aar la casleau 
d' Aur.gnac. 

Kirchenschmuek. Bin Archiv für kirchliche Kunit- 
ichopfungen und christliche Alterthumskunde. 
Herausgegeben unter der Leitung des christlichen 
Kunstvereins der Diöccsc Rottenhurg. Red. «. 
Pf. Laib. u. Ork. Dr. Schwan. VI. Jahrgang 1862. Heft (—6. 

Mr. I. (.finge durch die Katakombe« lloma. — hie Kirrhenhraade 
dea Mittelalter«. — Verdientie der Iteaedictincr für den kirctilit-heit 
liraa.ir. - Zur Geschichte der Paaslonsmelodiea. - Kloslerhirrhe 
Marienrode. 

Nr. 2. DhlBOSilion der Kirche». Miuitlraalet. und Mini. tränten 
klenler. — Ülier die ältesten HWrg itehen Gewinder. 

». 3. jawaaatHawg kirehlielier rteusdiengiiage durch die Kaia- 
contben Ilona«. — Eine mittelalterliche PnMaautttatlung der Klntler- 
kirehe ia Zwiefalten Kme Albe de» heil. Ritehof» Knnrad. 

Nr. 4. f»M lletl.uraliontlieher.- Aller und ältetle form der Crael- 
Bte. — Ein frommer Wunteh in Beiug auf dea AHarl.au — Da» Anti- 
phonariuin von St. Gallen. 

Nr. 3. Ilie be.ligru Gräber der Char» o. ne. — Zwei Be.nerk..«i;»u 
über neue Me»»c»»eln. — Waclnkertea in Blerhröhren. — Die Miellen 
Gla.gemild«. 

Kf, 0. tbet die mnentiiiileu K»uil»ourd,.n. Iu der Klrcheiiromik.— 
Noch ein Wort Iber die Kirvhenfur I.e.. 
Revue de l"art chretien. Heciteil mensuel d'archeologie 
rcligieuse, . lirige par M. I' Abbe S. Corblet. VI annce. 
Nr. 1—6. Paris, 1882. 

Daaaj II. P. Sarcnphage Nr. 3 du Muaee de M«rwi|le. (Nr. I.) — 
Sehaepken« A. De« Unlerue.. (Nr. I.) — Auberi Lei ealaeorabe« 
coaaiderera comme lype primitif de, egliie» chrel euaca. (Nr. t.) — 
lirimouard de So i n t I. a u r e n t. tlu Itcalitmua el de« Symbole« 
da» I' art rlirei.en. (Nr. I et 2.) — Peialure» de M. Ktandrin i Sainl- 
Iferaaaitt-det-Pre*. (Nr. 1.) — Bertoldi Antonio Sarcophage-sutel 
de l'e^lite «aint Zenon i» Verone. (Nr. «. ) — S cliae p k e ■ s A. Qwalre 
■Maat! de la proiii.ee de LJmbourg. (Nr 2.) — Co. biet J. l-e l.ioa 
et le bewirf liwlptj uui porlail« de« igWaas, — Pardiac. I.e teaap« de 
Noel. — iNIMl II. 8«r u,u»li|«e» Scnlplute» de l.ioa. (Nr.S.) —I.e 
Blanl Kdna. D'un Argument de« premier« tieelet de untre ere conlre 
Ic dogine de la Iteturreelion (Nr. 3.) — Corblet Sur le Marmil« en 
brome conaerva'et. (Nr. 3.) — Auber. Symbnlitsn* du eantiqne de« 
Caatiq.» . ( Nr. 3.) — tle Sal n t-A »den I ■ I ne e'cl..e ealhedrale da V. 
«iecle et ton bspti.lere. (Nr. 4.) — Lei Cutaconibei de lton«a aa poiat 
de vue de U conlrnverse. (Nr. 4 | — Co r b I e t Ite I* ori|riue de I* tlei.e. 
(». 4.) — Pardiae. Ili.toire de Saint Jaeque« le Mtjenr et du MhV 
rinase de Compottelle. (Nr. 4.) — Sehaepken« Arnold. Aaeien« 
de««ia« de Lbandelierl, I Nr. 4 et J ) — Pa««y P. SaiTophaget du 
Mntee de Marseille. (Nr. 3.1 — l'oebel Nouvellet pHrlicnlarilet »ur 
la aepnllure ebrelienne du Moyen-age. (Nr. 8.) — Petit E. L'eglise 
du Nogent-Iet-Vierge«. (Nr. 3 ) — Sehaepken«, A. Mooumral fune- 
ralr* dn rbanoine Rnyiehen. (Nr. 6.) — Grlmotiard de saiat Lau- 
rent: La Priere de .Marie el le llou Patteur. (Nr. «.) — ll'Aysae F. 
Zoologie myatique: I" agaein. (Nr. O.J 
Schmidt K. W. Hinlcrlassene Korsehungrn über noch rorhandeue 

Reste von dcnMilitürslrassen etc. dcrRdmer in den Rheinlanden. 

Bonn. 1861. Mit 4 Tafel». 
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Die Breslauer Scnlpturen am Ende des IV. und zu Anfang des XVI. Jahrhunderts. 



Von Wilhelm Weingärtner '). 



Eine Blüthezeit der Sculptur in Deutschland trat am 
Ende des fünfzehnten Jahrhunderts ein, die ihren Hühe- 
punkt am Anfang des sechzehnten erreichte. Hervorgerufen 
wurde diese Erhebung durch das künsllerisch-selbstsländige 
Auftreten der Bildnerei, welche sich zu dieser Zeit zum 
grössten Theil wenigstens aus dem blossen Dienste ihrer 
herrschsüchtigen Schwester, der Architectur. freigemacht 
hatte, deren Vorzüge und Mängel sie in der gothischen 
Periode in gleicher Weise theilen musste. 

Sie hatte in ihrem Gefolge sich schmiegen lernen 
müssen ; daher die gewundene und geschwungene Gestalt, 
in der sie aartrat; sie war verkümmert zu einer abstossenden 
Magerkeit, sie musste carikiren und ihr Geberdenspiel 
übertreiben, wenn sie in der weiten Entfernung von dem 
Standpunkt des Beschauenden noch zu irgend welcher 
selbstständigen Geltung gelangen wollte. Eine unselige 
Mode endlich noch mehr, als der eben besprochene Magd- 
dienst knitterte und brach zuletzt ihre Kleidungsstücke in 
unzählige widerwärtige Falten. Weil sie aber den an sie 
gestellten Forderungen des Auges auch in dieser Gestalt 
nnch nicht genügen konnte, rief sie ihre gutmüthige und 
ihre im XIII. und XIV. Jahrhundert in jeder Beziehung über- 
legene Schwester, die Malerei, zu Hülfe und überzog ihre 
Flächen nach dem Geschmack der Zeit mit grellen unge- 
brochenen Farben, welche ihr bei dem Mangel an Schön- 
heit der Gestalt und der Holdseligkeit der Züge wenigstens 
einen glänzenden und bestechenden Teint verleihen sollten. 

Mit einem Wort, die Sculptur des XIII. und XIV. Jahr- 
hunderts hat alle die Eigenheiten, die jede Sculptur, welche 
im blossen Dienst der Architectur steht, zeigt, im vollen 



>) All I 

VIII. 



Verburr». 

U. Red. 



Maasse an sich getragen und ist desshalb der romanischen, 
welche bei weitem weniger von den Baufurmen eingeengt 
war, unterlegen. 

Wo immer die Sculptur sich zu fühlen angefangen hat, 
da stösst sie die Malerei von sieh und tilgt sich nicht mehr 
in die ihr von der Architectur angewiesene Fläche, sondern 
sucht sich den Ort ihrer Existenz selbstständig und eigen- 
mächtig auf. 

Auch die in Rede stehenden Sculpluren meiner Vater- 
stadt sind jetzt wenigstens von jeder Spur der Bemalung 
frei : sie befinden sich ziemlich willkürlich eingesetzt an den 
Aussenmauern unserer Kirchen, und wo sie. wie an der 
Magdalenenhöhe, zur Verzierung des Haupteinganges 
dienen, stehen sie frei auf Consolen an der Wandfläche, 
sind von allen Seiten ausgearbeitet und von keiner Arcbi- 
volte oder einem sonstigen Baugliede eingeengt. 

Ganz anders verhielt sich dies, wie bekannt, im Beginn 
und in der Mitte der sogenannten gothischen Periude. 
In gebückter dienender Stellung waren die Statuen da 
angebracht, wo sie dem Zweck des Baumeisters, nicht sich 
selbst, genügten; bei uns in Deutschland, wie man an der 
Sehaldus-, Lorenz- und Liebfrauenkirche in Nürnberg oder 
dem Bamberger Dom und anderen Bauten sehen kann, 
standen sie in den Gewänden und Archivolten der Thoren ; 
in Italien benutzte man sie wohl gar, wie man am Mailänder 
Dom und der Marcuskirche zu Venedig sich überzeugen 
kann, zur Krönung der Strebepfeiler, da, wo hei uns diu 
Kreuzblume sich ausbreitet. Auch bemalt waren sie in dieser 
Zeit noch, wie unter anderm die an dem Domportal zu 
Breslau angebrachten, etwa aus dem Anfang des XIU. Jahr- 
hunderts herrührenden Reliefs andeuten. Die rothe dick 
aufgetragene Farbe ist an der jetzt durch ihr Verschwinden 
ziemlich undeutlichen Scene aus der Offenbarung rechts 
rom Eingang noch deutlich zu erkennen, weniger klar ist 
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sie an der Verkündig» Bg und dem Hieronymus aul der 
linken Seite. 

Eine innige und interessante Art der Verschmelzung 
von Malerei und Seulptur bietet sich uns auf der Nordseite 
desselben Gebäudes dar. Unter einem Sacellum steht ein 
starrer, in echt byzantinischem Typus gehaltener Johannes 
derTäufer mit hageren ausdruckslosen Gesichtszügen, bind- 
fadeuarligcm schlichten Haar, ziemlich spitzem Kart, ein- 
bezogenem, durch die eiiganschliessende Gewandung kaum 
angedeutetem Unterleibe, enger Brust, dürren, starreu, nach 
aussen gekehrten Füssen ohne Angabe von Muskeln und 
Knöcheln und mit einem bis z» den KnieeD reichenden 
Kleide mit senkrechten Falten. An den Fleischtheilen ist 
der rothe Anstrich, an dem eng anliegenden Gewände eine 
dunkle Farbe mit Goldstreifen noch deutlich zu erkennen; 
auch die discusartige Scheibe mit dein triumphirendeu 
Lamm, welche er in der einen Hand halt, zeigt noch Far- 
benspuren. Die Statue dürfte eine Arbeit aus dem Anfang 
des XIII. Jahrhunderts sein. 

Bei weitem deutlicher treten die Farben bei dem damit 
iu Verbindung stehenden Gemälde an der Wandflächc hervor, 
einer knieenden, gegenwärtig schon sehr verwaschenen 
Gestalt mit dunklen Gesichtszügen , wie es scheint in Ver- 
ehrung der Statue auf der einen und einer stehenden weib- 
lichen Figur, welche die Knieende empfiehlt, mit goldenem 
Heiligenschein auf der anderen Seite. Der goldfarbige Nimbus 
der Statue selbst ist an der Rückwand, an welcher Johannes 
auf einer Console angesetzt steht, gemalt. Der Faltenwurf 
ist schön und breit, die Hallung der Figuren edel, die Ge- 
sichtszüge mild. Bei besserer Erhaltung wäre das Bild 
geeignet uns einen Begriff von den erst in unserem Jabr- 
huudert übertünchten Wandgemälden in der Krypta der 
Kreuzkirche zu gewähren, obwohl es erst dem XV. Jahr- 
hunderte angehört. Zugleich documenlirt dasselbe für 
Schlesien die Überlegenheit der Malerei über die Seulptur. 

In dieser untergeordneten Stellung musste die Bild- 
hauerkunst, so lange sie nur im Dienst der Architectur 
stand, verbleiben. Diese Erfahrung bestätigen ausser der 
frühesten Periode der griechischen Kunstgeschichte und der 
gotbischen Zeit des Mittelalters auch noch in neuerer Zeit 
die Sculpturen der Rococo- oder Zopfperiode. Auch hier 
war auf eine fast unbegreifliche Weise die Bildnerei in die 
Abhängigkeit der Baukunst gerathen und hatte ihre freie 
Tliäligkeit fast ganz aufgegeben. Die Balcnne und Attiken 
der Znpfgebüude des XVIII. Jahrhunderts sind mit Gestalten 
überladen, die nicht umsonst bis zur wahrhaften Abscheu- 
lichkeit den allgemeinen Charakter der Gebäude seihst 
speciell in ihren Stellungen und Geberden abspiegeln: ron 
einem Ausdruck im Gesicht und natürlichen Motiven in der 
Bewegung ist bei ihneu kaum mehr die Rede. Selbst in 
unserer Gegenwart lässt sich der nachtheilige Einfluss der 
Architectur auf die Bildhauer kunst in der Schule Schwau- 
thaler's und in allen Arbeiten des wackeren Eberhard in 



München im Verhältnis» zu den Leistungen von Rauch und 
seinen Anhängern in Berlin kaum verkennen. 

Jede Kunst und jedes Kunstwerk ist um seiner selbst 
willen da; das ist ein Grundsatz, auf dessen Befolgung 
auch die Seulptur und sie gerade vornämlich Anspruch zu 
machen berechtigt ist. Einer der Zeitpunkte, in welchem 
man ihr dies Recht zuerkannte, war das Ende des XV. 
und der Anfang des XVI. Jahrhunderts in Deutschland, 
jene gewaltige Zeit, welche die Kunst in allen Zwei- 
gen in Italien, in Frankreich, in Deutschland zur Reife 
förderte, jene Zeit, welche die Wissenschaften wach rief, 
und das Subjeet gegenüber der dasselbe umgebenden und 
einengenden Objectivität in jeder Beziehung zur Geltung 
brachte. Daher treten auch hier in der Kunstgeschichte die 
Namen des einzelnen Meister und ihre Persönlichkeiten frei 
in die Schranken; man gibt nunmehr dem Werke der 
eigenen Kraft, nicht mehr dem der Gesammtheit sich hin. 
Die gewaltigen Dombauten ersterben desshalb allmählich und 
bleiben unfertig liegen. Jeder strebt und wirkt nur für sich : 
jeder Künstler drückt seiner Schöpfung seinen Namen 
oder noch stolzer wenigstens das Monogramm desselben 
an die Stirn und verlangt von der Nachwelt Anerkennung 
oder Verdammung dafür. — Unter solchen Einflüssen sind 
die großartigen und zahlreichen Sculpturen Nürnbergs, in 
dieser Periode bis jetzt fast die einzig allgemein genau 
bekannten und geschätzten, entstanden. Dass aber auch 
anderwärts eine auffallende Thätigkeit herrschte, zeigen die 
einzelnen hier und da bekannt gewordenen Namen und 
Werke vereinzelter Künstler in Würtemberg , Schwa- 
ben, Franken und Sachsen. Dass auch in Schlesien und 
mutlimasslicher Weise desshalb auch in Böhmen rüstige 
Hände in derselben Zeit sich rührten, hoffe ich durch Auf- 
führung einer Anzahl bisher wenig oder gar nicht beach- 
teter Werke Breslau'», welche ich aufzählen, beschreiben, 
gruppiren und charakterisiren will, dariuthun. Sehr erfreu- 
lich ist e» und meine Arbeit erleichternd, dass fast sämmt- 
liche Arbeiten datirt, einige sogar mit Steinmetzzeiclien 
und Monogrammen verziert sind. Namen kann ich trotzdem 
bis jetzt nicht beibringen, besorge auch, dass es in Zukunft 
kaum wird geschehen können, da von drei Meistern, welche 
ich zu unterscheiden glaube, der eine seine Haupttbätigkeit 
am Rathhaus entfaltet hat, über dessen Entstehung bis jetzt 
keine Urkunde aufgefunden werden konnte, trotzdem dass 
die äusseren Theile und seihst die meisten der an dem 
älteren zu Tage tretenden Bau angebrachten Verzierungen 
erst am Ende de» XV. (etwa 1481) und zu Anfang des 
XVI. Jahrhunderts entstanden sind. Der Erker nach dem 
Fischmarkt heraus trägt den Charakter der gothischen Zopf- 
periode und die Jahrzahl 1504 an sich. 

Noch bei weitem weniger Hoffnung auf Auffindung 
von Namen gewähren die übrigen näher zu betrachtenden 
Sculpturen, da sie Werken von Privatleuten angehören. 
Die gegenwärtig an der Elftausendjungfrauenkirche ange- 
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brachten Arbeiten sind von dem angeblich TOn einem 
Privatum nue erbauten Nikolaithor, die zwischen den Strebe- 
pfeilern der Magdalenenkirche befindlichen Statuetten vun 
einer ebenfalls abgebrochenen Begräbnisscapelle entlehnt. 
Die übrigen Reliefs aber sind Gedenk- und Votivsteine 
Verstorbener. 

Die älteste Arbeit, welche für uns zunächst in Betracht 
kommt, ist der auf der Nordseite der kleinen Christopbori- 
kirche angebrachte, mehr als lebensgrosse Christopherus 
selbst, welcher an dem neueren und ergänzten Sockel die 
wohl von einem alteren entlehnte Jahreszahl 1462 trägt. 
Der Schutzheilige der Kirebe staut sich auf einen oben 
verästeten, (heil weise noch belaubten Stamm, welchen er 
in der rechten Hand hält. Die linke gänzlich missglüekte 
Uaud stemmt er in die Hüfte, ein Motiv, durch welches das 
Gewicht des auf seiner linken Schulter stehenden sehr 
winzigen Christkindes, welches in der linken Hand die Erd- 
kugel hält, mit der Rechten segnet, sehr verständig ange- 
deutet ist. Der Kopf des Heiligen trägt scharfe kräftige 
Züge; Bart und Haar sind lang und lockig, um die Ilaare 
windet sich ein turbanartiger Bund. Die Gewandung, welche 
noch nicht bis zum Knie reicht, ist von dem manierirten 
knittrigen Fallenbruch, welcher das Ende des sechzehnten 
Jahrhunderts charakterisirt, noch frei. Der Ausdruck des 
Gesichtes freilich deutet die Handlung noch zu wenig an : 
wirft man jedoch einen Blick auf den vielleicht kaum ein 
Jahrhundert älteren schreitenden Christophorus an der 
Langseite des Rathhauses, so kann man die Fortschritte 
der Seulptur in dem dazwischenliegenden Zeitraum erst 
recht ermessen; noch mehr verdeutlicht uns dieselben der 
an der Magdalenenkirche angebrachte Christutträger. Der 
Meisler des eben näher betrachteten Werkes ist nns durch 
kein Werk weiter bekannt; es aber für eine Jugendarbeit 
des an der Magdalenenkirche und dem früheren Nikolaithor 
Ihäligen Künstlers zu halten, scheint gewagt zu sein. 

Wir müssen jetzt einen Sprung von mehr als einem 
Vierteljahrhundert machen, wo dann die Arbeiten Schlag 
auf Schlag sich folgen und Zeugniss ablegen fflrdie rüstige 
Kunstthätigkeit dieser Zeit innerhalb der Mauern unserer 
Stadt. Der Denkstein von 1496 an der Nordseite der 
Magdalenenkirche, nur wenige Fuss über dem Erdboden 
eingelassen, interessirt uns vorzüglich wegen des darauf 
befindlichen Monogramms, eines Andreaskreuzes, auf dessen 
linker Seite ein A, auf dessen rechter Seite ein V steht. 
Ober dem Kreuze aber, mit dem senkrechten Stamm in den 
Mittelpunkt des Kreuzes treffend ein T [A X V]. Darunter 
liest man in einer sehr flüchtigen verzogenen Uncial: 
HOC {OPUS} FOGELER { P (pro) SUIS | DISPOSUIT. 

Die Gesichter sind leider bis aur eines fast gänzlich 
zerstört, die Gestalten selbst aber noch unverletzt Christus 
schwebt aus den Wolken herab; seine Fflsse ruhen auf der 
Erdhalbkugel. Zu seiner Rechten und Linken naht von 
oben je ein Engel , die Posaune des Gerichts am Munde. 



Je sechs Apostel Jesu erscheinen ihm auf jeder Seite ; 
unter ihnen offnen sich die Gräber, welchen die Todten 
entsteigen. Mitten unter ihnen kniet der Stifter mit seiner 
Frau. Die etwas dürftige Composilion, die sehr flache Ar beit 
und das auch dem Christophorus der Magdalenenkirche 
eigene Trennungszeichen verrälh uns, dass wir hier das 
ziemlich unbedeutende Erstlingswerk jener an der Magda- 
lenenkirche befindlichen Statuen und vielleicht selbst das 
Monogramm ihres Urhebers vor uns haben. Dass dieser 
wiederum mit dem Meister des Nikolaithores identisch ist, 
werde ich später darihun. 

Iii demselben Jahre (1496 ) erscheint er uns auf einem 
Denkstein an der der Nikolaistrasse zugekehrten Seite der 
Elisabethkirche unfern dem Haupteingange. Auch hier ist 
seine Arbeit noch immer flach, wenn auch schon etwas 
tiefer, seine Composition noch dürftig und durchweg wun- 
derbar. Maria als Himmelskönigin empfiehlt sich selbst als 
Schmerzensmutter, deren Brust von dem zweischneidigen, 
aus den Lüften herabfahrendeo Schwerte durchbohrt wird, 
einer sie anbetenden Frau. Der Ausdruck der Gesichter 
ist lobenswerth; der Faltenwurf gegenüber den gleich- 
zeitigen Nürnberger Arbeiten noch weniger gebrochen; 
die Figuren noch nicht ganz in Lebensgrösse, die Gesichter 
voll und oval. Offenbar ein Werk desselben Meisters und 
zwar seine gediegenste Reliefarbeit bietet uns der an der 
Südseite desElisabeththurmes befindliche Denkstein mit der 
Verkündigung vom Jahre 1808. Seine Inschrift lautet: 
„anno domini 1808 jor am Diustag in der Fasten ist ver- 
schieden der erber haus schnitz der ein burger gewes» ist, 
dem got genedig sei." 

Die Form des Denkmals ist viereckig, den Schluss 
nach oben bildet ein geschweifter sehr flacher Spitzbogen. 
Maria mit jugendlich sanftem ovalen Gesicht kniet vor 
einem Betpult, die Hand auf das Herz gelegt, mit langem 
frei über den Rücken wallenden Haar und langem am unter- 
sten Ende mehr, als sonst diesem Künstler eigen ist, 
knitterigem Gewände. Hinter ihr der lange, hagere, zarte, 
geflügelte Engel, welcher sich leise , mehr schwebend als 
gehend naht und die Himmelsbotschafl auf einem um einen 
Stab gewickelten Spruchbande ihr überbringt. In der 
äusserslen Spitze des Bogens wird Gottvater sichtbar, von 
dessen Munde ein Strahl ausgeht, welcher das Ohr der 
Maria trifft. Ober dem Bogen zwei nur zur Verzierung 
dienende Engel. Der Eindruck des Werkes, dessen Com- 
position an einer der schönsten niederländischen Bilder 
gemahnt, ist vortrefflich; auch die Arbeit ist weniger flach 
als an den früheren Werken und zeigt vun einem sieber 
gewordenen Meissel. 

Die Vorliebe für wenig, aber sorgfältig ausgeführte 
Gestalten bekundet auch dies Werk. Es scheint die letzte 
uns erhaltene Reliefarbeit dieses Meisters, dessen ganze 
zu wenig malerische Natur Oberhaupt wenig für diese Art 
der Bilduerei geschaffen war. Trotzdem war ich um dieses 
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letzten Werkes willen geneigt, ihm anfangs auch die 
trefflichen Arbeiten am Rathhaus zuzuschreiben, Oberhaupt 
ihn mit dem dritten Meister fUr identisch zu halten, indem 
ich an eine Umwandlung dachte, wie etwa Peter Vischer 
sie durchgemacht hat, und wie sie bei bedeutenden Künst- 
lern jener Zeit nicht selten war. Die Gleichzeitigkeit der 
Arbeiten belehrte mich jedoch bald eines Besseren. 

Bei weitem noch Erfreulicheres bat unser Künsller in 
der freien Statue geleistet. Sein grosstes datirtes Werk 
befindet sich gegenwärtig an dem Strebepfeiler des nörd- 
lichen Thurmes der Magdalenenhöhe, linker Hand Tum 
Eingange. Auf einer unverzicrtenConsole und zwei darüber 
gelegten Platten steht sein heiliger schon erwähnter Chri- 
stuphorus rom Jahre 1506. An der Console ist ein ver- 
mutlich nicht auf die Statue selbst bezügliches Steinroetz- 
zeichen, zu dessen Seiten die Buchstaben M und |~) stehen 
[M ^ H]- Der Stein bildet die Fluthen des Wassers nach. 
Der Heilige schreitet, von der theuren Last, welche er, 
ohne es zu ahnen, auf sich genommen hat, niedergedrückt, 
mit gebrochenen Knieen vorwärts, sich mühsam an einem 
knotigen langen Baumast aufrecht erhaltend. Auf seiner 
linken Achsel ruht das sehr winzige Knäblein; die Linke 
stemmt sein Träger desshalb zum Widerstand auf den 
kräftigen Schenkel. Der Schmerz der drückenden Last, 
welche den Riesen überwältigt, ist in den Gesichtszügen 
und den angestrammten Muskeln trefflich wiedergegeben. 
Die Gewandung, auch hier nicht bis an das Knie reichend, 
ist schön, und wenig gebrochen. 

Noch etwas älter, nämlich vom Jahre 1487, sind die 
beiden zwischen den Strebepfeilern des nördlichen Thurmes 
angebrachten Statuetten: Christus, als ecce homo, und Maria, 
als mater dolorosa, welche beim Anblick der klaffenden 
Wunde ihres Sohnes in der rechten Seite, auf welche er 
sie hinweist, zusammenschauert. Mit der Rechten hält sie 
das fallenreiche Gewand, welches von hinten scbleierartii; 
Uber den Kopf gezogen ist. in die Höbe, mit der Linken 
erfasst sie einen Zipfel desselben, um die hervorbrechenden 
Thränen damit zu trocknen. Christus ist der Situation gemäss 
mager. Seine Schwäche verkündet selbst die Stellung der 
Küsse. Seine Vorderseite, ausser dem die Lenden umhül- 
lenden Tuche unbekleidet, tritt aus dem langen, hinten über 
die Schultern fallenden Mantel hervor. Die Körperlichkeit 
selbst ist in jeder Beziehung lobenswerth. Mit der Stellung 
und dem Ausdruck der Maria ist der Meister entweder 
so wohl zufrieden gewesen, dass er nichts Besseres zu 
leisten hoffte, oder seine schwache Erfind ungsgalie hat ihn 
verleitet, dieselbe Figur bei der vom allen Nikolaithor 
entlehnten, gegenwärtig an dem Vorbau der Eilflausend- 
jungfrauenkirehe angebrachten Kreuzigung zu wiederholen. 
Für uns ist dieser Zufall günstig, weil er ausser der Art 
der Arbeit uns die Identität des Meisters zweifellos macht 
und vielleicht sogar zur Auffindung des Namens dienen 
kann. 



Zunächst wenden wir uns zur Betrachtung der beiden 
correspondirenden Statuetten, wie jene etwa von 3 oder 
4 Fuss Höhe zwischen den Slerbepfeilcrn des südlichen 
Thurmes derselben Kirche, welche wohl zu derselben Zeit 
gearbeitet sein dürften. Die Behandlung ist hier noch 
gewandter. Wie jene stehen auch diese, obwohl durch ihre 
Stell iiiil' geschieden, unter sich in Verbindung. David hat 
so eben den verderbenbringenden Stein seinem Gegner 
Goliath an die Stirn, an welcher er noch haftet, geschleu- 
dert; die Schleuder schwebt noch in der Luft, während 
der Getroffene schon nach hinten zusammenbricht. Sein 
Cberwinder schaut stolz in etwas zu gespreizter Stellung 
nach ihm hinüber. 

Auch hier hat der Künstler, dem Geschmack seiner 
Zeit folgend, mancherlei Atiachronismen sich erlaubt. David 
ist unter Anderem fälschlich schon als König mit der Krone 
auf dem Haupte mit kurzem Unterkleid und einem modernen 
Königsmanlel darüber dargestellt. Sein Gegner aber ist 
der Kleidung und Bewaffnung nach ein wackerer deutscher 
Lan/euknecht aus dem Ende des XV. Jahrhunderts. Weni- 
ger einleuchtend ist es, warum bei dem Naturalismus des 
Künstlers und seiner Zeit auf die Verschiedenheit in der 
Grösse beider Personen keine Rücksicht genommen ist. 
Der Eindruck des Werkes ist trotz dieser Mängel ein 
durchaus befriedigender; die Situation und Auffassung des 
Momentes klar und ansprechend, das Motiv des beim Sinken 
auf den abgebrochenen L«nzenschaft sich stützenden Go- 
liath anziehend und natürlich. 

Die Maria mit dem Kinde links von der Thür schreibe 
ich dem dritten Meister zu. Die ihr correspondireude, im 
Styl der italienischen Sc.ilpturen aus der Mitte des XVI. Jahr- 
hunderts gehaltene Maria Magdalena ist eine an und für 
sich lobenswert!»', dem Styl der umgebenden Statuen frei- 
lich widersprechende Ergänzung, welche als das Werk eines 
Dilettanten, des Bresluuer Kaufmanns Iwan Fedor Anders- 
sobn, um so mehr Achtung verdient. Sollte es nicht besser 
sein, wenn man die an der Sacristci derselben Kirche 
befindliche Maria hierher versetzte, die moderne Arbeit 
aber in das Innere der Kirche brächte, wo sie mehr zur 
Geltung kommen würde? 

Die beiden unter dem Bundbogen oberhalb der Thür 
angesetzten Statuen der Maria Magdalena und Johannes 
des Täufers gehören noch der Mitte der gothischen Periode 
an und in sofern nicht in unsern Bereich. 

Das letzte mir bekannte, in freien Figuren ausgeführte 
Werk unser* Künstlers ist die Kreuzigung Christi, jetzt an 
der Eilftausendjungfrauenkirche befindlich, früher an dem 
zwischen den Jahren 1479 — 1503 erbauten und in dem 
Anfange der Zwanzigerjahre unsers Jahrhunderts abgebro- 
chenen Nikolaithore angebracht, Christus selbst mehr als 
lebensgross, hängt an dem gleichfalls sehr hohen Kreuze 
mit scharf ausgespannten Armen, doch etwas ausgebogenen 
Knieen. Die Rippen, die Wunde, die Muskeln und die 
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sind stark angedeutet, das Gesicht den Schmerz 
vortrefflich ausdrückend, Bart und Haar lang, der Körper 
selbst weder zu mager noch zu stark. 

Zur Rechten und Linken am Fusse des Kreuzes stehen 
Maria, eine genaue Wiederholung derselben Statue an der 
Magdalenenhöhe, und Johannes, statuettenartig und etwa 
nur 3 — 4 Fuss hoch, unter schwerfalligen Baldachinen mit 
geschweiften Bugen. Juhannes noch sehr jugendlich, ringt 
die Hände mit nach dem sterbenden Meister gerichtetem 
Blicke. Zu beiden Seiten befinden sich sorgfältig ausgeführte 
Wappen unter architektonischen Verzierungen. Auch hier 
tritt uns der Meister noch in seiner vollen Eigenthümlich- 
keit, mit seiner geringen Erfindungsgabe, seiner scharfen 
Arbeit, der Sorgfalt, welche er den einzelnen Figuren 
zuwendet, der Vorliebe für kleine Masse, seiner geringen 
Relieffertigkcit. denn die Wappen selbst sind frei ausge- 
arbeitet und angesetzt, und seinem noch immer massig 
knittrigen Faltenwurf, vollständig frei von jeder fremden 
Nachahmung entgegen, jedenfalls also als ein Mann, wel- 
cher berechtigt ist auf eine selbststüudige Geltung Anspruch 
zu machen. — 

Wir wenden uns jetzt zu dem zweiten Künstler 
jenerZeit, den ich direel als einen Antipoden des ersteren 
zu bezeichnen wage. Seine Hauptstärke bekundet er schon 
im Gegensatz zu jenem im Relief. Seine Art der Ausführung 
ist ebenfalls von der Weise des Ersteren sehr verschieden : 
er arbeitet tief und gewaltig in den Stein hinein ; es ist 
eben nichts Seltenes, dass zwei auch drei Personen bei 
ihm hinter einander zu stehen kommen, oder dass eine 
PertOD fast frei aus dem Hintergründe hervortritt. Desshalb 
liebt er auch doppelte und dreifache Hintergründe und 
bergiges über einander gelagertes Terrain. Eine besondere 
Vorliebe bekundet er in Anbringung einer Burg, hoch auf 
einem steilen Felsen gelegen. Leidet die Composition des 
früheren Künstlers an Dürre und Personenmangel und ver- 
meidet er es sorgfältig, mehr Personen anzubringen, als 
zur Handlung unbedingt nothwendig sind, so liebt dieser 
es. so viele, als nur der Raum irgend gestattet, hinein- 
zuziehen. Au Motiven iat er reich, aber dieselben ver- 
schwinden beim ersten Anblick vor der Menge der Han- 
delnden; seine Arbeiten verwirren desshalb bei der ersten 
Betrachtung und befriedigen erst bei niberem Eingehen. 
Es geht durch seine Schöpfungen ein gewisser romantischer 
Zug. Die Natur wollte ihn zum Maler machen, aber die Um- 
stände schufen einen malenden Bildhauer aus ihm. Seine 
Hinneigung zum grössteu Maler seines Vaterlandes und 
seiner Zeit, zuAlbrucht Dürer, ist daher keine Zufälligkeit, 
snndem tief in seinem innersten Wesen begründet. Seine 
im Verbal tniss zu dem dritten Meister wenig zahlreichen 
uns erhaltenen Reliefe kommen mir vor wie in Stein aus- 
geführte Kupferstiche des Allmeisters deutscher Kunst und 
Art. Albrecht Dürer s. Auch sein Faltenwurf ist dem dieses 
Künstlers ähnlich: er ist so scharf und knitterig, wie nur 



der irgend welcher Nürnberger Werke in derselben Zeit. 
Auf die Umrahmung verwendet unser Künstler wohl absicht- 
lich keine Sorgfalt; seine Arbeiten haben kaum einen Rand 
zur Umschliessung. Wie häufig hei geistig sehr begabten 
Naturen, ist seine Ausführung mangelhaft und sorglos, sein 
Meissel noch unbeholfen. Idealfiguren will er nicht schaffen, 
aber in Gesicht, Haltung und Kleidung charakteristische 
individuelle Gestalten. Schade, dass er nicht mehr wirken 
konnte, oder dass das, was er geschaffen hat, im Laufe der 
Zeil grossentheils untergegangen ist. Naturen wie diese, 
kann nur ein langer Zeitraum und eine rastlose Thätigkeit 
zur vollen Ausbildung und Vollendung fördern und nur eine 
lange Reihe von Werken das Auge der Mitwelt Ober ihren 
Werth öffnen. Bis jetzt habe ich mit Sicherheit nur zwei 
Werke von ihm herrührend aufzufinden vermocht; von 
einem dritten ist mir seine Urheberschaft oder wenigstens 
sein Einfluss wahrscheinlich, von einem vierten möglich 
erschienen. Vielleicht bat es in der Provinz verstreut noch 
Sicheres von ihm. 

Sein erstes sicheres, in vieler Beziehung jedoch noch 
sehr unvollkommenes Werk ist an der dem Ohlaufiusse 
zugewandten Seite der kleinen Christophorikirrhe gegen- 
wärtig in einem sehr traurigen Zustande eingelassen. Man 
liest daran: anno domini 1S06 in die Jubilate obijt Hiero- 
nymus Krebel Miles, cujus anima Requiescat in pace — 
Amen. — An der Console findet sich die Jahrzahl 1509, 
welche dem Styl nach das Jahr der Entstehung des Reliefs 
bezeichnet. Christus sinkt in einer Gebirgsgegend am Fusse 
eines Felsens, auf dessen Gipfel eine Rurg steht, unter der 
Last seines Kreuzes zusammen. Ein Henker von furchtbarer 
Gestalt, eine Hahnenfeder auf dem Hut, sucht ihn mit Hilfe 
eines um Christi Leib geschlungenen Strickes emporzu- 
reissen, indem er seinen Fuss auf Jesu Knie stemmt; ein 
zweiter hebt unterdessen an dem hintern Ende des Stam- 
mes; ein dritter, eine wahre Furie mit sich sträubenden 
Haaren , treibt den Erschöpften durch einen Geisseischlag 
an. Johanues fängt die oh diesem Gräuel zusammenbre- 
chende Maria in seinen Armen auf. — Dies der wahrhaft 
dramatische Vorgang. — Im Vordergrunde kniet in eiuiger 
Entfernung der Verstorbene in voller kriegerischer Rüstung 
vor dem Gemarterten. Oben aber beginnt er hoch zu Ross, 
vor dem sich ein nicht mehr zu erkennendes Uugethüm 
wälzt, so eben seinen Todesritt aus seiner Bergfeste. — 
Also hier sogar eine in jener Zeit nicht seltene Vereinigung 
zweier Handlungen. Zum Oberflnss sind noch zwei Sta- 
tuetten auf Consolen an den Seiten des Denksteins ange- 
bracht, welche fast bis zur Unkenntlichkeit verstüm- 
melt sind. 

Der Gesammteindruok wird durch die etwas leichte 
Ausarbeitung und die starke. entstellende Beschädigung 
sehr beeinträchtigt. Im Ganzen aber zeigt dies Denkmal 
die volle Eigentümlichkeit und übersprudelnde Erfindungs- 
gabe seines Urhebers. Iii noch grösserem Masse ist dies 
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bei seinem iweiten rollendeteren Werke, einer Kreuzigung, 
ziemlich hoch an der schmalen Ostseile der Magdalenen- 
höhe angebracht, der Fall. Die auf die Anfertigung zu 
beziehende Jahreszahl ist auch hier wiederum auf der Con- 
sole eingehauen und weist 1508. Der zusammenbrechende 
Körper Jesu wird mitTDchern, welche unter den Armen 
durchgezogen sind, ron einem hinten über den Kreuzstamm 
langenden Manne sorgfältig herabgelassen und sinkt in 
Johannes und des Joseph von Arimathia Anne. Eine zahl- 
reiche Menge von Personen, jede durch irgend welchen 
kleinen Zug mit der Haupthandlung in Verbindung gesetzt, 
stehen tbeilnahmsroll umher, darunter aber nur eine weib- 
liche weinende Figur. Die Köpfe sind sämmtlich originell 
und charakteristisch; die Juden, in Geberde und Kleidung 
dem Zeitcostüm entsprechend , scharf hervorgehoben. Die 
Gegend ist auch hier hügelig, die beliebte Veste ist nicht 
vergessen. Die Arbeit ist scharf und sehr tief, so dass zwei, 
auch drei zur Hälfte und mehr ausgearbeitete Personen 
hinter einander zu stehen kommen. 

Diesem Denkmal in gewisser Beziehung verwandt, doch 
von DQrer's Einfluss noch wenig oder gar nicht berührt, 
ist ein Denkstein auf der Südseite der Elisabethkirche mit 
der Inschrift: „1491 — am Sonntag vor anthoni iat ge- 
storben Hedwigis Christ. .ff rintfleiscbyn, des Erbarn murcus 
tochtcr". Diiss die Arbeit später iat, als die angegebene 
Jahreszahl, beweist eines Theils der Abscbluss dieses Stei- 
nes, welcher demFensterschluss des mit der Jahreszahl 1506 
versehenen Rathhaus-Erkers nach dein Fischmarkt ent- 
spricht, ferner die der allerspäteslen Architeclur des 



16. Jahrhunderts gleichende architektonische 
knotige Verzierung, auch der Faltenwurf 



Mit der Arbeit des eben betrachteten Meister« hat es 
die bügelige Gegend, die mehrfach erwähnte Burg und die 
Tiefe des Heliefs gemeinsam. An dem Reichthume der Cora- 
poaition, Mannigfaltigkeit und Charakteristik der Gesichter 
jedoch steht es ihm nach und neigt sich zu dem dritten 
Meister auch in dem architektonischen Aufbau der Gruppen. 
Ich bin daher ungewiss, ob ich es nicht lieber dem Letz- 
teren zuschreiben und ein SchQlerverhältniss zu dem zweiten 
Meister voraussetzen soll, wodurch sich jene Gemeinsam- 
keiten mit ihm von selbst erklären würden. 

Jesus und Maria , am untern Rande auf beiden Seiten 
des Steines stehend, empfehlen drei Personen der Obhut 
Gottvaters, welcher auf einem etwas schwerfälligen golhi- 
schen Sessel, der auf einem wunderlichen Wolkengeringel 
fussi, herabschwebt. Zu seiner Rechten und Linken beleben 
eine Reihe musicirender Engel die Scene. — In der Bildung 
der Gestalten lässt sich eine Hinneigung zum Edlen und 
Idealen nicht verkennen. Die Arbeit ist nicht so übertrieben 
tief und hart, wie die bei den vorhergehenden Werken. 

Mit grösserer Wahrscheinlichkeit für ein Stück des 
zweiten Meisters halte ich die auf der Nordseite derselben 
Kirche sehr hoch angesetzte stark beschädigte Statuette: 
Jesus von Pilatus dem Volke vorgestellt. Die am Sockel 
hinlaufende Schrift konnte ich von unten nicht entziffern. 
Jedenfalls bekundet diese Arbeit für freie Statuen keine 
sonderliche Begabung. (ttatas r»igi > 

Der romanische Speisekelch sammt Patene im Schatze des Stiftes St. Peter in Salzburg. 



(HB als 

Bis zum Beginne des XIII. Jahrhunderts — dem Zeit- 
punkte, in welchem den Laien der lateinischen Kirche bei 
der Spendung des Abendmahles der Kelch entzogen wurde, 
gab es für die Darreichung der Communion unter beiden 
Gestalten eine besondere Gattung von Gefässen, welche die 
Bezeichnung Speisekelche erhielten. Sie waren umfang- 
reicher als die gewöhnlichen Priesterkelche, damit in der 
Regel zu gleicher Zeit einer grösseren Anzahl Gläubigen das 
heilige Abendmahl gespendet werden konnte, und an der 
Kuppa mit doppelten Handhaben versehen, damit den Dia- 
conen der Gebrauch derselben erleichtert war. Die Gläubi- 
gen tranken dagegen nicht das Blut Christi wie aus einem 
Becher . sondern saugten dasselbe mittelst kleiner Röhr- 
rhen (Fislulae) aus den Speisekelchen auf. Im Verhältnisse 
zu den letzleren standen die zur Darreichung der Hostien 
bestimmten Patenen oder Hostienschüsseln. Auch diese 
waren grösser als die zu den Priesterkelchen gehörigen Pa- 
tenen und an einzelnen Orlen gleichfalls mit Handhaben ver- 
sehen, um sie besser und sicherer handhaben zu können '). 

«) Vmgl. Jabrh. irr k. k. CcBlral-Coninittlnn III. I die Ufeiaflaag »btr 
4en f »UM »bebt* Sft ineWIch Art Sliftf « Wiltraj. 



r Tatst.] 

Zu der erwähnten Gattung von Kelchen gehört ohne 
Zweifel der Speisekelch sammt Patene und Fistula, die 
heule in dem Schatze des Stiftes zu St. Peter in Salzburg 
aufbewahrt werden. Her Kelch (Fig. 1), 9',, Zoll hoch und 
in einem Durchmesser von 8 Zoll am obern Rande der 
Kuppa , ist aus vergoldetem Silber angefertigt. Die Fläche 
des kreisrunden und am äussern Rande mit Steinen 
verzierten Fusses schmücken zwölf umgestürzte Bogenrei- 
hen, die gegen den Knauf zu strahlenförmig zusammenlaufen 
und in denen aus einer thurmartigen Architeclur en relief 
die Brustbilder von zwölf männlichen Gestalten mit Palmen in 
den Händen sichtbar sind. Auf diesem Fusse ruht, und zwar 
von demselben nur durch den aus Krystall geformten runden 
Nodus getrennt, die Kuppa, die jedoch abweichend von der 
Gestalt der gewöhnlichen romanischen Kelche, sich der 
Vasenform nähert und in dieser Beziehung zu den eigen- 
tümlichsten Erscheinungen unter den liturgischen Gefässen 
dieser Galtung gehört. Auch die Ausschmückung der mit 
zierlichen Henkeln versehenen Kuppa ist ähnlich wie jene 
des Fusses. In zwölf ovalen Feldern der untern Hälfte 
sind gleichfalls cn relief zwölf männliche, als Propheten 
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erkennbare Gestalten angebracht , die Iheils aufwärts 
schauen , theils mit erhobener Hand hinaufweisen. Die 
Flüche des obern Theiles der Kupp ist dagegen mit zwei 
Inscbriftstreifen geschmückt, worauf die leoninischen Verse 
zu lesen sind. 

Praeacia priscoriini ausuirunt iola virorunt 

f« aarer dir aanffuii rritaurrl quod nrgal angin». 

Unterhalb dieses Iiischriftstreifens läuft um die Kuppa 
ein Zierband herum, das mit Ornamenten ausgefüllt ist. 



ein. [lie mellirlen Inschriften der zwei erwähnten Streifen 
lauten : 

Mors est indinni« haer carn». *alu«qur brnilini« 
Qui carnrm nuilmn malua arrlpia, a>|)iee .In dum: 

ferner 

Pcccati morbie hoc agno »nlvihir nrlii». 

Zu bemerken ist noch, das» die Fläche innerhalb der 
llumlhügen mit zarten Verzierungen gemustert und Christus 
eben in dein Momente dargestellt ist, wie er mit Judas das 
Brot in die Schüssel taucht. 




welche in ihrer Form an cuvische Inschriften erinnern und 
auch lange Zeit hindurch für eine derartige Inschrift gehal- 
ten wurden. Von kundiger Seite ist mir jedoch mitgetheilt 
worden, dass diese Zeichen keine Lösung zulassen und nur 
den Charakter ganz m itlkürlicb gestalteter Verzierungen 
haben. 

Die Patene (Taf. I) zeigt auf der einen Seite eine 
Vertiefung in Form einer 1 3 blätterigen Rose. Innerhalb 
der Rundbogen erblickt man in feiner Gravirung Christus 
mit den zwölf Aposteln dargestellt, hierauf zwei Iiischrift- 
streifen und den Raun, zwischen den beiden Letzteren als 
Abendimihllisch benutzt, worauf Brote von mannigfacher 
r'oim liegen. Den Miltelraum nimmt sodann das Agnus Dei 



Ausserhalb der Rose umgibt die ganze Abendmahlscene 
ein dritter darauf bezüglicher Inschriftstreifen mit den 
Worten: 

Haec duodena rohors fit lioo in munere Concor« 
Hie pia vila datur trtra muri hoc |>an« fuRatnr 
Proton- Irartaliir, quod ritu vitc negalur 
Est caro non nani« qua mens rrparclur inani« 

Am äussern Rande der Patene wiederholt sich durch vier 
Kngelsbüsten unterbrochen der ornamentale Rand des Kelches 
mit denselben bishi-r für cuvische Inschriften gehaltenen 
Zeichen. Die Rückseite der Patene ist glatt und ohne jede 
Verzierung. Der Durchmesser der Patetie beträgt 10'/, Zoll. 
Die zu dem Kelche gehörige F i s I u 1 a besteht aus einem 
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dünnen, innen ausgehöhlten Röhrchen, an welchem eine 
Handhabe angebracht ist. 

Zieht man den Kunsteharakter des Kelches und der 
Patene in Betracht , so ist aufladend wie derb und roh die 
getriebenen Figuren des Kelches gestaltet sind. In ihrer 
Darstellungsweise noch strenge an den typischen Charakter 
der romanischen Kunstepoche festhaltend, sind sie aber von 
einer so ungelenken, handwerksrnässigen Hand modellirt, 



dass sie den Eindruck einer Schablonen- Arbeit machen. 
Mit mehr künstlerischem Sinne und mit grösserer Zartheit 
im Ausdrucke sind die liguralisehen Gravirungen der 
Pateue behandelt. Was den Zeitpunkt der Anfertigung des 
Kelches und der Patene anbelangt, so dürfte hiefOr der 
Schluss des XII. Jahrhunderts anzunehmen sein. 

K. W. 



Die Baudenkmal? zu Mühlhausen (Milevsko) in Böhmen. 

Von Dr. Er»«mui Woctl. 

(Schlau.) 



Das von Georg v.Milevsk gegründete Prämonstratenser- 
Kloster erhob sich in einiger Entfernung von dem Stadtchen 
Hülilhausen am Rande des grossen Klosterteiche« , dessen 
Spiegel einen Plächenraum von 22 Morgen und 460Quudrat- 
klafter bedeckte, der aber gegenwärtig trocken gelegt 
und in eine Wiese ungewandelt ist. Den Besucher, der den 
weitläufigen Vorhof des ehemaligen Klosters betritt, fesseln 
vor Allem die beiden hochgestreckten ThOrme, welche die 
Facade flankiren. An die Südseite der Basilica schliefst sich 
da* einstöckige ehemalige Convenlsgebäude an, das, ein 
Viereck bildend, mit seinen Kreuzgängen einen Hof umgibt. 

Eine Abtheilung dieses Baues dient gegenwärtig den 
Wirlhschaftsbeamten zur Wohnung; der rückwärtige Theil 
desselben wird als Bräuhaus benützt. An der Nordseite der 
Kirche erhebt sich das vormalig» Prioratsbaus, welches 
jetzt von dem Dechant von Muhlhausen und seinen f aplünen 
bewohnt wird. 

Sowohl der Convent als das Prioratshaus wurden, wie 
aus der vorangeschickten historischen Übersicht erhellt, im 
XVII. Jahrhunderte aufgeführt und stellen sich als gewöhn- 
liche auspruchlose Bauten dar, deren nähere Schilderung 
nicht in den Rahmen dieser Darstellung gehört. 

I. 

nie BMiliea. 

Die gegenwärtige Dechanteikirche zu Maria-Heimsu- 
chung, die ehemalige Klosterkirche, gehört zu jenen Denk- 
malen des romanischen Styles in Böhmen, welche sich, in 
ihren Hauptbestandteilen wenigstens, beinahe vollständig 
bis auf unsere Tage erhalten hatten, und nimmt, wenn man 
die Ausdehnung der Bauanlage in Betracht zieht, den ersteu 
Platz unter denselben ein. Wohl erhebt sich im westlichen 
Theile Böhmens ein zweites viel grossartigeres Baudenkmal 
dieser Art, dessen Gründung gleichfalls dem XII. Jahrhundert 
angehört, nämlich die Basilica des Prämonstratenserstiftes 
Tepl; dieselbe ist aber in ihrem Innern so umgestaltet und 
durch moderne Zuthaten so umwandelt, dass sie auf den 
Reschauer mehr den Eindruck des charakterlosen Eklekli- 
cismus der Neuzeit als den der ehrwürdigen Vorzeit übt 



Den Grundriss der Basilica. Fig. 1, bildet ein langge- 
strecktes Rechteck, an dessen Ostseite das im Style der 




FrQhgothik aufgeführte Querschiff und das aus dem Acht- 
eck gefügte Sanctuarium hervortritt. Das Mittelschiff wird 
durch 10 Rundsäulen, 2 Pfeiler und 2 Scheidemauern von 
bedeutender Ausdehnung von den Abseiten geschieden; 
diese mit den ursprünglichen romanischen Kreuzwölbungeu 
itberdeckten Seitenschiffe setzen sich längs den Scheide- 
mauern des Mittelschiffes fort und münden in das zu gleicher 
Höhe mit dem Mittelschiffe emporsteigende Querschiff. 

Die Länge der Rasilica beträgt im Lichten 187 Fuss 
davon entfallt auf die Vorhalle 11 '/, , 
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auf jeden der beiden die Thürme stützenden 

Pfeiler 6 Fuss 

Das Mittelschiff betragt 122 

das Unertc hiff 25 Vi . 

der Oberchor oder das Sanctuarium .... 22 , 
Die Breite des Kirchenraumes beträgt im 

Lichten 57 . 

und zwar die des Mittelschiffes 21'/, „ 

die Dicke der Scheidemauern . ...... 4' , „ 

der Seitenschiffe zusammen 31 „ 

Das Mittelschiff bildet mit dem gleich hohen , über die 
beiden Abseiten sich bedeutend erhebenden Querschiffe die 
Figur des Kreuies, welche an der Aussenseite des Baues 
sich deutlich darstellt (s. Tafel II), während dieselbe, da 
die Queranne über die Seitenschiffe nicht vortreten, im 
Grundrisse nicht wahrgenommen wird. Die zwei mächtigen 
Pfeiler an der Westseite bilden die Stützen der Thürme, 
welche sich tu beiden Seiten der Facade erheben. Der 
zwischen den Pfeilern angebrachte Musikchor ist ein neue- 
rer Anbau und rührt von der im Jahre 1048 unternommenen 
Renovirung des Baues her. Die kurzen, stämmigen Säulen* 
die das Mittelschiff von den niedrigen Seitenschiffen scheiden, 
charakterisiren diesen Bau als eine Säulenbasilica. Beim 
Eintritte in die Kirche fällt es Jedem auf. dass diese Säulen 
mit ihren kurzen massiven Schäften ohne Vermittlung der 
Basis aus dem Fussboden emporsteigen (vgl. Taf. II) und es 
drängt sich die Vermuthung auf, dass man den Fussboden 
der Kirche in späterer Zeit so erhöhte, dass dadurch die 
Säulenfüsse verdeckt wurden. Hei näherer Untersuchung 
gewahrt man auch in der That, dass sich an den zwei öst- 
lichen Säulen die Reste einfacher, durch eine Schmiege und 
einen Wulst gebildeter Säulenfüsse erhalten haben, welche 
anzudeuten scheinen, dass die Säuleuhasen nicht genau in 
der horizonialen Fläche lagen, welche durch den erhöhten 
der Kirche hergestellt wurde. Das Capital jeder 
i besteht aus einem nach Art des dorischen Echinus 
gebildeten Viertelstabe, welchem in gleichen Abfänden 
vier herzförmige Knollen vorgelegt sind. Ein einfacher Ring 
scheidet dieses Capital von dem Schafte, während eine 
Deckplatte dasselbe überdeckt und die Stutze der Rund- 
bogen bildet, welche sich von derselben zu den nächsten 
Trägern der Arcadenbogen hinüberschwingen. Die hohen bis 
an die Decken» ölbung reichenden Scheidemauern an der 
Ostseite des Mittelschiffes sind durchaus nackt und bloss, 
an ihren beiden Enden von pilasterfiirmigen, wahrschein- 
lich aus der Zeit der im Jahre 1»348 unternommenen Reno- 
virung herrührenden Streifen eingefasst. Derselben Zeit 
gehört auch das Gewölbe des Mittelschiffes an. Dass dieses 
Schiff ursprünglich nicht gewölbt, sondern mit einer hölzer- 
nen Decke Oberdeckt gewesen, ergibt sich aus der Anlage 
der in der nördlichen Mauer desselben angebrachten schma- 
len, nach innen und aussen sich ausweitenden Rundbogen- 
fenster, von denen zwei beinahe io der Fortsetzung der 

rar 



Durchschuittslinie der ArcadenstGUen, d. h. an jenen Stellen 
angeordnet sind, an welchen den statischen Gesetzen gemäss 
die Stützen oder Kämpfer des Kreuzgewölbes hätten an- 
gebracht werden müssen, wenn ein solehes Gewölbe in der 
ursprünglichen Anlage vorhanden gewesen wäre. In den 
beiden Seitenschiffen hat sieh das alte gurtlose Kreuzgewölbe 
erhalten, dus südliche, an das ehemalige Convent: 
anstossende Seitenschiff hat keine Fenster, das 
aber wird durch drei runde, der Gründungszeit angehörige 
Fensteröffnungen und durch zwei im XVII. Jahrhundert i 
gebrochene Fenster erhellt. 

Die Seitenschiffe und das von der kahlen 
begrenzte Mittelschiff münden io das hohe und lichte Quer- 
sebiff ein, welches ebenso wie das fünfseitige Presbytcrium 
das Gepräge des frühgothischen Styles weiset. Dieses Quer- 
schiff enthält drei Gewölhjoche. von denen das mittlere die 
regelmässige Quadratform hat, die beiden anstossenden 
aher oblonge Rechtecke bilden. Aus jedem der beiden in 
das Querschiff ragenden Ecken der Chornische tritt ein 
massiver Bündelpfeiler in die Vierung vor, dessen hohe 
Basis sich in zwei Absätzen erbebt, welche durch Abschrä- 
gung der Kanten und durch sich rerkröpfemle Wulste und 
Hohlkehlen (Fig. 2.a) abgegrenzt 
werden. Die Capitäle der ein- 
zelnen an die Pfeilerkerne sich 
anschliessenden Polygonaldienste 
sind mit Knospenstengeln und 
mit Kleeblättern geziert: auf die 
schmalen Deckplatten dieser den 
Cbeigangsstyl charuklerisiren- 
den Capitäle senken sich die ein- 
fach proGlirten , der Periode 
jenes Styles entsprechenden 
Gurthogen herab (Fig. 2, b). 
welche schmale sich verkrö- 
pfetide Platten überdecken. Auf 
ähnliche Weise stellen sich die 
gegenüberstehenden , aus den 
beiden Scheidemauern in die 
Vierung vortretenden Bündel- 
pfeiler dar. An den beiden Ecken 
des Querschiffes treten schlanke 
Halbpfeilervor, die aber nicht bis 
zum Boden sich herabsenken, 
sondern auf Consolen aufruben, 
deren eine keilförmig gestaltet 
ist. die andere aber mit Schilfblöttern geziert sich dar- 
stellt (Fig. 3, 4). An die Polygonalwinkel des Pres- 
brteriums schmiegen sich hohe Stangensäulen, deren mit 
Knospenstengeln gezierte Capitäle die Stützpunkte bilden, 
von denen die einfach profiiirten Krouzrippen zu dem schön 
ornamentirten Schhisssteine der Dcckenwölbung empor- 
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Die nördliche Travee der Kreuzvorlage wird von z*ci 
schmalen Spilzbogenfenstern beleuchtet, deren Gewäude 




»In ri li Huudstäbu und Hohlkehlen zierlich gegliedert sind; 
auf ähnliche Weise sind die fünf Fenster in der Apsis des 
Preshyleriums und das an der Ostseite der südlichen Trav«e 
des Üuerscliiffcs befindliche Fenster gebildet; blos die 
einfache, im frühgolhischen Style ausgeführte Umrahmung 
des Masswerkes dieser Fenster hat sich erhalten. 

Die Kirche hat 3 Eingänge. Jener der westlichen Fmnt- 
seite rührt aus dem XVII. Jahrhunderte her; der Hauplein- 
gang im nördlichen Seitenschiffe hat sich j>-duch in seiner 
primitiven romanischen Form erhalten; eine dritte Thür 
führt aus dem ehemaligen Klosterkreuzgange in das südli- 
che Seitenschiff. — An das südliche Travee des (Juer- 
sehiffes schliesst sich die Saeristei an. deren Mauerwerk 
wahrscheinlich durch einen Brand verwüstet, unil daher in 
spSterer Zeil, wie der Augenschein lehrt, reslaurirt wurde. 
Diese bildet ein regelmässiges Viereck, aus welchem an 
der Ostseite eine halbrunde Apsis hervortritt, welche diesem 
Räume das Gepräge der romanischen Periode verleiht. Das 
in der Apsis ausgebrochene Fenster ist eine barbarische 
Zuthat des XVII. Jahrhunderts. 

Die Bauart des Sanctuariums hat eben so wie die des 
Querschiffes den Charakter des Gbergangsslyles, wie er 
sich in der ersten Hallte des XIII. Jahrhunderts, zumal in 
Böhmen und Mähren entwickelt hatte. Die Richtigkeit dieser 
Angabe wird insbesondere durch die Vergleichung des 
Sanctuariums zu Mühlhausen mit jenem der Klosterkirche 
zu Tiiuovic bestätiget. In beiden gewahrt mau dieselbe 
Profilirung der Gewülbrippen und dieselbe Anordnung der 
vorlretenden Wandpfeiler, in beiden erheben sich langge- 
streckte Halbsäulen mit Knospencapitälen in den Winkeln 
des Cborpolygons zwischen den schmalen, mit Spitzbogen 
überhöhten Fenstern, und der aus dem Achleck geschlossene 
Altarchor erheb) sich in beiden blos um eine Stufe ober 
den Boden des übrigen Kirchenraumes >). 

Da nun die Erbutiungszeit der Klosterkirche zu Tisno- 
vic (das Jahr 1239) durch Urkunden sichergestellt ist, 
so kann mit Recht angenommen werden, dass die Er- 
bauung des Sanctuariums und des Querschifles zu Mühl- 
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hausen derselben Zeitperiode angehört. Diese beiden Be- 
slandtheile des Baues worden somit um beiläufig 50 Jahre 
später aufgeführt, als der westliche Theil der Basilica, und 
es entsieht nun die Frage, ob das Querschifl mit dem Sanc- 
luarium zur ursprünglichen Bauanlage gehört, d. h. ob der 
Hau, von Westen nach Osten fortschreitend, sich so in die 
Länge gezogen, bis die östlichen Tbeile desselben unter 
dem Einflüsse des gothischen Styles entstanden, oder ob 
an der Stelle des ursprünglich romanischen Chores in spä- 
terer Zeit die gegenwärtigen frühgothischen Bestandteile 
der Kirche aufgeführt wurden. Abgesehen davon, dass der 
Bau einer Kirche gewöhnlich im Osten, in der Nähe der 
Stelle, wo der künftige Altar stehen sollte, seinen Anfang 
nahm, (luden wir. dass sich noch gegenwärtig an den Süd- 
arm des Querschifles ein Überrest des altern romanischen 
Baues jenes Tbeiles der Kirche anschliesst, nämlich die 
Saeristei, aus welcher, wie oben erwähnt wurde, die halb- 
runde Apsis hervortritt. Da nun nicht angenommen werden 
kann, dass man an ein gothisches Sanctuarium eine Saeri- 
stei oder Capelle im romauischen Style angebaut hätte, so 
muss d.iraus geschlossen werden, dass das ursprüngliche 
Presbyterium der Kirche gleichfalls im romanischen Style 
aufgeführt war. An die Saeristei sehloss sich das Kloster- 
gebäude an, welches, wie Gerlach berichtet, im J. 1190 
vom Feuer zerstört wurde. Wahrscheinlich erstreckte sich 
der Brand auch über den östlichen Theil der Basilica und 
richtete an demselben so arge Verwüstungen an, dass diese 
Partie der Kirche am Anfange des XIII. Jahrhunderts wieder 
aufgebaut werden musste, bei welchem Baue die damals 
sieh entwickelnden Normen der Golhik massgebend waren. 

Die bis zur Deckenwölbung reichenden, den östlichen 
Theil des Mittelschiffes von den Abseiten scheidenden Mau- 
ern sind die Seitenmanern des ehemaligen Mönchs- oder 
l'nterchores. Im Obercliore und zwar in der Apsis desselben 
befand sieh der Sitz des Abtes und der Würdenträger des 
Klosters; vor demselben erhob sich, um einige Stufen 
erhobt, der Altar; in dem von dem Oberchore durch Can- 
cellen abgeschlossenen Unterchore nahmen die übrigen 
Mönche ihre Plätze ein. Wir gewahren hier dieselbe An- 
ordnung des Chorrauines, die sieh, nach dem Vorbilde der 
ältesten Busiiiken Roms, in der Anlage der Klosterkirchen 
des Mittelalters offenbart. Auf ähnliche Weise ist der 
Möncbschor auf dem Plane der Abteikirche zu St. Gallen 
(v. .1. 820) und auf dem Plane der Abtei Clairvaux ange- 
deutet. Insbesondere ist es die Kirche der letztgenannten 
Abtei, die in der Anordnung ihres Chorraumes mit der Cbor- 
aulage der Mühlhausner Basilica auffallend übereinstimmt '). 
Der Unterchor der Klosterkirche zu Clairvaux ist eben so wie 
in unserer Basilica, jenseits der Kreuzvorlage im östlichen 
Tbeile des Mittelschiffes angeordnet und nimmt vier Traveen 



') vrrjji Im Phi d'T Klwtmalig« i« Clalrvaai i« lfi»ll«l-lt« 
n . <■ . HUm» <i< ranallMl. l. 167. 



Digitized by Google 



— 30 - 



ein, während derselbe zu Mühlhausen die noch immer sehr 
bedeutende Ausdehnung von drei Travcen hatte. DerMünchs- 
ehor erstreckte »ich überdies auch in das Querschiff und bot 
somit einen hinreichenden Raum zur Aufnahme einer ansehn- 
lichen Menge von Mönchen dar. Derselbe war in der Rege' 
durch Schranken von den Abseiten und (seit dem XIII. Jahr- 
hundert) durch einen hohen Lettner vom westlichen Theile 
des Mittelschiffes abgeschlossen, so das» die im Chore befind- 
lichen Mönche von den im westlichen Theile des Mittel- 
schiffes und in den Abseiten versammelten Laien nicht ge- 
sehen werden konnten. Die hohen festen Scheidemauern des 
Mifiichschores zu Mühlhausen stellen sich daher als unge- 
wöhnliche eigentümliche Anlagen dar, die zum Zwecke 
der völligen Absonderung der betenden Mönche aufgeführt 
sein mochten. Da nämlich dieser Chor doch hohe Cancellen 
von dem westlichen Theile des Mittelschiffes und überdies 
jeder Seitenarm des Querschiffs durch Schranken von den 
Seitenschiffen abgeschossen war, so wurde dadurch eine 
vollständige Isolirung desselben bewirkt. Allerdings wurde 
durch den hohen Lettner und die Scheidewände des 
Mönclischores den Laien der Anblick des Hochaltars und 
des Sanctuaiiums entzogen; aber die Klosterkirche des Mit- 
telalters war nicht für Laien, sondern für die oft sehr 
zahlreiche Klostergemeinde bestimmt. Die im Chore einge- 
schlossenen Mönche sollten und clurAen nicht von den in 
den übrigen Räumen der Kirche versammeilen Gläubigen 
gesehen werden; diese hörten nur den Gesang und das Gebet 
der Klostergeistlichen, sie erblickten blos den Mönch, der 
auf den Lettner gestiegen war, um das Evangelium und die 
Epistel zu lesen, und konnte den Altar nur dann erschauen, 
wenn der Vorhang von der Thüre des Lettners weggezogen 
wurde. Die Anwesenheit der Laien in der Klosterkirche war 
im Grunde eine Nebensache, für dieselben waren die Pfarr- 
kirchen und die vielen, das Kloster umgebenden Capellen 
bestimmt. Da» Schiff und die Abseilen einer Klosterkirche 
waren vorzugsweise den zahlreichen Gasten, Pilgern und 
jenen Unglücklichen vorbehalten, welche in jenem ge- 
weihten Asyle sich vor der strafenden Hand des Richters 
zu verbergen suchten und in dem Kircheuraume oft ganze 
Tage und Nächte zubrachten <). 

Die Altäre. Kanzel und das übrige Mobiiiare der Ra- 
silica rühren insgesatntnt aus dem XVII. und XVIII. Jahr- 
hundert her und bilden einen grellen Gegensatz zu dem 
altertümlichen Typus des Raudenkmals. Zudem wurden in 
neuerer Zeit die Schäfte der 10 Rundsäulen indigoblau 
angestrichen und stellen sich als trauernde Zeugen der 
Verkommenheit des Geschmackes und de» Abgangs jeglicher 
Verständnis» der christlichen Kunstform dar. 

Der Fussboden der Kirche ist mit Snndsteiuplalten 
gi pflastert und enthält blos zwei Grabsteine mit lateinischen 
luschriften des XVIII. Jahrhunderts; der eine derselben liegt 



') PMoaMir* it r.rckilnHur» III. 227. 



vor dem Hochaltare und bezeichnet die Gruft der Äbte, der 
andere mit der Aufschrift: „Beati mortui, qui in Domino 
rnoriuntur, Joann. C. XI. V. XIII. MDCCXVIH" ruht über 
der Krypta der Klnsiermönche. 

Das Muierwi-rk des romanischen Theils der Basilica 
ist aus Bruchsteinen von Gneiss und Granit aufgeführt, blos 
die Gewände der Fenster und die Säulen sind aus Haustei- 
nen gefügt; hingegen ist der spätere gothische Theil der 
Kirche durchaus von Quadern aufgebaut. 

Die Anssenseite der Basilica stellt sich schmucklos und 
einfach dar. Das an der Nordseite angebrachte : ; 'portal 
ist von vier über einander vortretenden Rundbogen über- 
wölbt, die auf vier nackten Halbpfeilern aufruhen. Der Au- 
genschein lehrt, das» dieses Portal angeordnet wurde, um 
mit den dem romanischen Style entsprechenden Bildwerken 
und Relief sculpturen ausgeschmückt zu werden, das» es 
aber zu seiner ornamentalen Vollendung niemals gelangte' 

Die Structur des Querschiffes und de» Chorschluases 
hat. wie bereits angedeutet wurde, das Gepräge des Ober- 
gangstyle»; die gesammte Last de» Oberbaues wird auch 
hier eben so wie im romanischen Theile der Basilica von den 
massiven Hauptmauern getragen. Die Strebepfeiler am 
Chorschlussc wurden höchst wahrscheinlich in einer spätem 
Zeit zur Verstärkung des Mauerwerkes angebracht und durch 
die slyllosen und unorganischen Rundbogen mit einander 
verbunden. (S. Tafel U.) 

Die zu beiden Seiten der Facade sich erhebenden 
Thlirme sind die bedeutendsten Zierden der gesammteu 
Bauarilage und stellen sich als die gröbsten und am besten 
erhaltenen Thurmbauten de» romanischen Style» in Böhmen 
dar. An allen vier Seilen der beiden Thürmc sind in drei 
Storkwerken Schallöffnungen angeordnet; jede der beiden 
oberen Öffnungen wird durch zwei schmucklose romanische 
.Säulchen in drei Theile, die tiefste Öffnung durch eine 
Säule in zwei Abteilungen geschieden. Die so gebildeten 
zahlreichen, durch Säulen belebten Öffnungen üben einen 
mächtigen Eindruck auf den Beschauer, dem sich hier ein 
Bauschmuck in seiner grossartigen Einfachheit darstellt, 
den man so selten an Denkmalen der romanischen Periode so 
vollständig erhalten findet. Leider wurden die Thürmc mit 
dem unvermeidlichen Zwiebeldache des XVIII. Jahrhunderts 
um das Jahr 1722 überdeckt. Überdies wird die obere 
Schallöffnung der Frontseite des südlichen Thurmes, in 
welchem sich die Schlaguhr befindet, durch ein gewaltiges 
Zifferblatt verdeckt. Der nördliche Thurm ist ganz leer und 
hat nicht einmal eine Stiege mehr; in demselben hing ehe- 
mals eine Glocke, welche im Jahre 1692 in den Thurm der 
nahe gelegenen St. Ägidiuskirche übertragen ward. Die 
zwischen den Thürmen sich erhebende Facade hatte, wie 
es scheint, ursprünglich keinen Giebel, und war wahrschein- 
lich der uoch jetzt bestehenden Frontseite der sonst durch- 
aus im Renaissancestyle renovirten Kirche des Prämonstra- 
tenser-Stiftes Tepl ähnlich. Der gegenwärtige im Zopfstyle 
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aufgeführte Giebel uml die ganze ornamentale Umstultung 
der Frontseite unserer Basilica datirt vom Jahre 1722. 

An den nördlichen Thurm schliesst sich ein interes- 
santer Bau des frübgothischen Style», nämlich eine Capelle 
und an diese eine golhische Halle an. welche durch eine 
Thfire mit dem ehemaligen Conventsgebäude, der gegen- 
wärtigen Dechantei, verbunden ist. Aus der tiefer liegenden 
Halle, muthmasslich dem ehemaligen Capitelsaale, steigt man 
auf einigen Stufen in die Capelle empor, welche ein regel- 
mässige« Viereck bildet, au dessen Ostseite das kleine, aus 
dem Zwölfeck gefügte, fünfteilige Presbyterium hervortritt. 
Her Triumphbogen dieses Preshyteriums wird von zwei 
Wandpfeilern gestützt, deren Capitäle auf ahnliche Weise 
wie jene im Presbyterium der Basilica, das Knospenorna- 
ment des Übergangsstyles ziert. Die Gewände der fünf 
Spitzbogenfcnster der Chornische sind durch Hundstäbe und 
Hohlkehle n reich gegliedert; aus den Zwischenwänden 
ragen keilförmige mit Blattern gezierte Tragsteine, auf 
welchen die Bippen der kleinen Wöl- 
bung »ufruhen, die mit ihren zahlreichen 
tief einschneidenden Kappen eine leb- 
hafte Licht- und Schatten« irkung her- 
wirbringl. Die Westseite des Capellen- 
raumes nimmt eine von einem gotbischen 
Gewölbe getragene Empore ein: unter 
dieser Empore erhebt sich eine schlanke 
Polygonalsäule mit fächerähnlich ge- 
formter Basis und anf gleiche Weise 
geziertem Capitäl (Fig. 6), die kräftig 
modellirlen Gewölbrippen stützend, wel- 
che sich auf den polygonalen Ahsens 
der Säule herabsenken. In der um eine 
Stufe über dem Fussboden der Capelle 
erhöhten Chornische steht noch der 
AlUrstein. dem zwei steinerne Stufen 
vorgelegt sind. 

Endlich darf nicht unerwähnt blei- 
ben, dass neben der Sacristei der Basi- 
lica sich einige Beste des alten Klosler- 
baues erhalten haben ; es sind zwei 
Areadenhogen, welche ein Polygonal- 
aus dem ein mächtiger keilförmiger 
Kämpfer hervorragt, der einen Halbpfeiler trägt, aus 
dem die Gurte der portalfürmigen Cberdeckung der gothi- 
scheti Areadenhogen entspringen. Die Formen dieser B»gen, 
Pfeiler. Gurte und Trugsleine deuten daraufhin, dass auch 
diese Baureste dem Anfange des XIII. Jahrhunderts ange- 
hören, und dass somit das Klostergebäude eben so wie di-r 
Chor der Basilica nach dem Brande vom Jahre 1790 vom 
Grunde aus neu aufgeführt worden war. 
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Nördlich von der Klostcrbasilica. kaum 200 Schritte 
von derselben entfernt, erhebt sieh in der Milte des Gottes- 
ackers die St. Ägidiuskirche , ein Baudenkmal, das in 
mehrfacher Beziehung die Aufmerksamkeit des Kunstfor- 
schers fesselt. 

In der vorangeschickten historischen Darstellung der 
Schicksale des Klosters Hübihausen wurde erwähnt, dass, 
nach dem Berichte des Abtes Gerlach, der Truchsess de« 
Georgs von Mi I e t s k . Namens Juro. welcher in der 
Schlacht von Lodenic (im J. 1 185) tödüich verwundet ward, 
sein ganzes Habe der St. Ägidiuskirche zu Mahlhausen 
vermacht habe. Wohl möglich also, dass diese Kirche da- 
mals bereits ausgebaut gewesen und die Coemeterialkirche 
der Orlsebaft Mühlhaasen gewesen sei. Aus dem Legate 
des Dapifer Juro wurde von dem Herrn Witek dem altern 
von Preic (dem Stammvater der Hosenberge), das nahe 
gelegene Dorf Stankov, an dessen Stelle gegenwärtig der 
Meierhof gleichen Namens steht, angekauft, und im Jahre 
1201 soll Johann Bavor. Bischof von Olraütz. den Altar 
dieser Kirche eingeweiht haben '). — Späterhin , als die 
Zahl der Bewohner des Städtchens Mülhausen bedeutend 
anwuchs, und der sehr beschränkte Baum des romanischen 
Kirchleins für die Gemeiudeinitglieder nicht hinreichte, 
mochten sich dieselben veranlasst finden, dasselbe zu er- 
weitern und »teilweise umzuhauen. Dieses geschah ohne 
Zweifel gegen den Schluss des XIV. Jahrhunderls, worauf 
nicht blos die gediegenen Formen des gothischen Anbaues 
sondern auch anderweitige urkundliche Nachrichten hin- 
weisen. Es befindet sich nämlich im Krumauer Schloss- 
archive eine Urkunde vom Jahre 1407. nach welcher Jo- 
hann, der Sohn des Meisters Staneck (Stanislaus) mit dem 
Krumauer Pfarrer Hostislav einen Vertrag abschliesst, 
durch den er sich verbindlich macht, den Chor der Pfarr- 
kirche zu Krumau und die Sacristei derselben nach Art 
des Chores und der Sacristei in Milcvsk zu 
wölben »). Höchst wahrscheinlich ist es daher, dass 
Meister Johann oder dessen Bruder KHz, der sich in der 
citirten Urkunde verbürgt, im Falle Johann mit Tode ab- 
gehen sollte, den Bau der Krumauer Kirche zu vollenden, 
der Werkmeister des gothischen Theiles der St. Ägidius- 
kirche gewesen sei. Im Hussitenkriege scheint diese Kirche 
keinen Schaden gelitten zu haben; erst im XVI. Jahrhun- 
derte fand sich der damalige utraquistische Besitzer der 
Herrschaft Mühlhausen. Prech Hodejovsky von llodejova 
durch den baufälligen Zustand der Kirche zu einer durch- 
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greifenden Restauration derselben bewogen. In späterer 
Zeit wurden keine oder nur sebr spärliche Reparaturen an 
diesem Gotteshause vorgenommen, wahrscheinlich aus dem 
Grunde, weil die Prämonstratenser. denen die Herrschaft 
Mühlhausen zugefallen war, sich nicht veranlasst fühlten 
auf eine durch den protestantischen Gottesdienst profa- 
nirte Kirche einen besonderen Aufwand zu verwenden. 
Dessenungeachtet blieb die St. Agidiuskirche bis zum 
Jahre 1683 die Pfarrkirche der Stadt Mühlhausen, in wel- 
chem Jahre der Pfarrgottesdienst in die Stadtkircbe zu 
St. Harlhulomäus verlegt und die Agidiuskirche als eine 
Filiale der Letztem angesehen wurde. Nach der Sficulari- 
sirung des Milblhausner Klosters (im Jahre 1786), wo 
man die benachbarte Rasilica zur Pfarrkirche dcsSlädtchens 
bestimmte, sank die Agidiuskirche zu einer Coemeterial- 
cnpelle herab, in welcher blos zeitweilig Seelenmessen 
gelesen wurden. Die letzte Dachreparatiir fand im Jahre 
1792 statt; seitdem wurde dieses Gotteshaas gänzlich 
vernachlässigt, so dass es vor nicht langer Zeit völlig ge- 
sperrt werden mnsste. 

Und doch nimmt diese Kirche den Schutz des betref- 
fenden Patronats und die sorgfaltige Reaehtung der Landes- 
behörden selbst in hohem Grade in Anspruch; denn sie reiht 
sich an die interessantesten Baudenkmale des Landes an, 
wie aus der nachfolgenden Würdigung derselben sich ergibt. 

Die St. Agidiuskirche stellt sich in ihrem gegen- 
wärtigen Zustande als ein ziemlich schwieriges, den Scharf- 
sinn des Forschers herausforderndes Problem dar, dessen 
Lösung nur durch eine sorgfältige Untersuchung der ein- 
zelnen Bestandteile des Ganzen angebahnt und durch die 
Anwendung der kunstarchänlogischen Kriterien ermöglicht 
werden kann. Darin besteht ja das wichtige Ergebniss der 
wissenschaftlichen Rehandlung der Archäologie, dass sie 
die Principien der Gleichartigkeit und Ähnlichkeit, die in 
einer bestimmten Zeitperiode im Gebiete der Kunst und 
der Technik gewaltet, erforscht und auf die vorhandenen 
Kunstdenkmale anwendet. Dieselbe verfahrt somit nach 
einer wissenschaftlichen Methode, welche, analog der in 
der Naturforschung herrschenden Systematik, die Organi- 
sationslypen bestimmt, nach welchen nicht blos die Gattung 
sondern auch die relative Altersbestimmung der Kunst- 
denkmale festgestellt werden kann. Allerdings hat die 
Naturforschung den grossen Vortheil voraus, dass die Ob- 
jecte ihres Studiums, die Naturkü rper, in constanlen, un- 
abänderlichen Typen sich darstellen, während die Alter- 
tumsforschung es mit Gebilden der freithätigen Menschen- 
hand zu thun hat; aber auch in der geistigen Anschauungs- 
weise und in der von derselben abhängigen Kunstpraxis 
herrschte in den einzelnen Perioden des Mittelalters eine 
gewisse Stabilität, eine Consequenz und Übereinstimmung, 
welche hei den christlichen Völkern des Mittelalters nur 
tlicilweise durch dei 
alterirt ward. 



Die Agidiuskirche besteht aus einem Schilfe von 
12° 2' Länge und 6° 6' Rreite und einem 8* 2' langen 
und 3° 5' breiten Chore, an dessen Nordseite eine Sacri- 
Mei angebaut ist (Fig. 6). Die Sacristei. das Presbyterium 
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und die SQdseite des Langhauses stellen sich in reinen 
gothischen Formen dar; an der Westseite der Kirche tritt 
aber ein eigentümlicher Bau hervor, der die prägnanten 
Kennzeichen des romanischen Styles an sich trifft. Es ist 
ein thurmartiger Vorsprung, dessen Grundriss ein Rechl- 
eck von 4° 5' Länge und 9' Rreite bildet. Cher einer rohen 
sockeiförmigen Unterlage erhebt sich der thurmformige Bau 
bis zur Höhe der Hauptmauern der Kirche und hat zehn in 
zwei Stockwerken angeordnete SchallölTnungen, von denen 
jede durch eine romanische Säule in zwei Theile geschie- 
denwird (Fig. 7, Aussenansicht). Die Formen dieser Zwerg- 
säulen unterscheiden sieh durch ihre Ornamentik und sorg- 
fällige Ausführung auffallend von den Säulchen in den 
ThOrmen der Klosterbasilica. Bemerkenswert ist es, dass 
die Schäfte dieser Säulen theils eylindrisch, thcils polygonal 
gebildet sind , wie die beigefügten Abbildungen Fig. 8 aus 
dem zweiten Stockwerke der Nordseite, Fig. 9 von der 
Südseite desselben Stockwerkes, Fig. 10 aus der Frontseite 
des ersten Stockwerkes, nachweisen. Etwa die Hälfte der 
nach unten abgerundeten Capitäle ist mit einfachen, parallel 
mit den Kanten laufenden Linien geziert, die übrigen 
Scheidesäulen schmücken mannigfache, sorgfältig ausge- 
führte Blätterornamente, deren Formen Fig. 9 und 10 dar- 
stellen. Die der attischen Form sich nähernden Säulcnfüsse 
sämmllicher Säulchcn sind mit Eckknollen verschen. Ähn- 
liche polygonale Zwergsluleu mit Capilälen nnd Basen, wie 
Fig. 8. findet man auch in der kleinen reich ornamentirten 
Empore der Kirche zu Podvinec (bei Jungbunzlau in 
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Rohmen), und bemerkenswert!) ist es, dass man an den 
Capilälen der Wandpfeiler dieser Capelle ähnliche Blätter- 
motive wie Fig. 10 gewahrt, woraus geschlossen werden 
kann, das* die Capelle xu Podrinec gleichfalls am Schlüsse 
des XII. Jahrhunderts aufgeführt worden sei. Auf ähnliche 
Weise wie die Scheidesäule Fig. 9, sind einige Säulen in 
der grossartigen Krypta des ehemaligen Prämonstratenser 
Frauenklosters Doxan, dessen Gründung um 3G Jahre frü- 
her als die des Mühlhausner Klosters stattgefunden, gestaltet. 
hreCapitäle sind mit Blätterwerk derselben Art ornanientirt, 
die Schäfte sind polygonal, und die altischen Säulenfüsse 
haben ähnliche Formen und verkröpfen sich auf dieselbe 
Weise, wie man es an der Scheidcäule Fig. 9 gewahrt. 



werden, dass der untere Raum derselben mit dem Kirchen- 
schiffe in Verbindung steht und als eine Fortsetzung des- 
selben sieh darstellt. Man gewahrt nämlich, dass hier, an 
der Westseite des Schiffes, eben so wie in den meisten 
romanischen Kirchen Böhmens, eine Empore angebracht 
war, welche von Rundbogen getragen wurde, die auf 
zwei auf hohen pfeilerförmigen Sockeln aufgestellten Rund- 
säulen auffüllten (siehe den Grindriss Fig. 6). 

Diese Empore war, wie es seheint, durch eine Scheide- 
mauer von dein Schilfe abgeschlossen und stand mit dem- 
selben, eben so wie die Empore der Capelle zu Podvinec, 
blos durcli Öffnungen in Verbindung, die gleirh den äusse- 
ren Sehallüfl'nungen, durch Säulrhen abgetheilt waren. 




Eine über dem soekelförmigen Unterbaue angebrachte 
Thüre, zu der man auf einer hölzernen Treppe emporsteigt, 
führt in den Tburmbau, über dessen obern Theile sieh 
Bretterwände herumziehen, den Glockenstuhl einschlies- 
send, in welchem zwei filucken hängen, von denen die 
grossere, laut ihrer lateinischen Aufschrift im Jahre J497 
gegossen, aus (lern Thnrme der Basilica bieher gebracht 
wurde; die kleinere Glocke ward, wie ihre böhmische Auf- 
schrift berichtet, auf Kosten der Mühlhausner Gemeinde im 
Jahre 1583 gegossen und, nachdem sie gesprungen war. 
im Jahre 1630 umgegossen. Ein schadhaftes Dach erhebt 
sich über diesem thurmformigen Vorbaue. Als eine Eigen- 
tümlichkeit dieser Anlage muss der Umstand bezeichnet 



Noch jetzt kann man die vermauerten Öffnungen deutlich 
gewahren und im Innern des Thurmes sind noch die Schei- 
desäulrhen einer Bogenüffhung sicht- 
bar. Bei genauer Untersuchung des 
Baues wird man geneigt anzunehmen, 
dass der jetzt sich thurmförmig dar- 
stellende Hau ursprünglich kein Thurm, 
sondern die Westseite oder Facade des 
romanischen Kirchleins gewesen, eine 
iii Vertnuthiing. welche durch die weitere 

\Vig. s.j Untersuchung des Baudenkmals zur Ge- 

wissheit gesteigert wird. Das Mauerwerk der vortretenden 
Westseite ist nämlich aus zugehauenen GraniMücken von 
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10 bis if Höhe und 20 bis 24" Breite aufgeführt; dieselbe 
Struclur gewahrt mau an dem Mauerwerk der Nordseite bis 
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tu dem Pfeiler bei d. welcher gleich den übrigen Strebe- 
pfeilern des golhisehen Theiles der Kirche, aus regelmässi- 
gen Granitquadern cunstruirt ist, während das übrige 
Mauerwerk des gothischeu Bautheiles, nämlich des Presby- 
teriums und der Südseite, aus Bruchsteinen aufgebaut sieh 
darstellt. Nahe liegt somit die Verniuthung, dass das Schiff 
der primitiven romanischen Capelle, deren Westseite sich 
in dem thurmähnlichen Baue erhalten, bis zu der Mauer- 
ecke bei </ gereicht, und dnss sich hier an das Schiff die 
östliche Apsis angeschlossen habe, welche die Sehne e f 
umspannte , worauf die ostliche Stirnmuucr des Schiffes fg 
vorsprang, an die sich sodann die südliche Mauer des 
Schiffes anscbloss, die sich von g bis c hin dehnte, so dass 
das Mauerwerk cb auf dem beiliegenden Grundrisse Fig. 6. 
als der Überrest der alten südliehen Mauer des Schiffes in 
betrachten ist. 

Die di'Utlii'hrn Spuren eines vermauerten Ruudbogeu- 
fensters in der nördlichen, sonst kahlen und fensterlosen 
Mauer des Schiffes weisen überdies darauf Inn, dass dieser 
Theil des Mauerwerkes der Periode des romanischen Styles 
angehört. — Eigentümlich stellt sich die Anlage derSliege 
in der Dicke der Mauer hi dar. Auf den noch erhaltenen 
Stufen gelangt man in die ziemlich geräumige . von einem 
Buudbogen überwölbte Mauernische bei i, welche durch 
ein kleines, streugromauisehes Blindfenster beleuchtet wird. 
Wahrscheinlich befand sieh bei i die Kanzel, zu welcher 
der Priester durch den in der Muuerdicke angebrachten 
Gang gelangte. Ähnliche Kunzein haben sieh namentlich in 
Frankreich erhalten. Diese Kanzeln, bemerkt Viollel-Ie- 



II iic, bildeten gleichsam einen in das Innere der Kirche 
Torragenden Balken, an den sich eine in der Mauerdicke 
angebrachte Nische anschloss, die gewöhnlich durch kleine 
Fenster beleuchtet ward; man stieg zu derselben auf einer 
in der Dicke der Mauer angelegten Stiege empor ')• Die 
Bestimmung der St. Ägidiuskirche für den Gottesdienst der 
Laien brachte es mit sieh, dass eine Kanzel in derselben 
angeordnet werden inusste. was, wie bereits erwähnt 
wurde, in der vorzugsweise für die Kloslergeistlichkeit 
bestimmten Basilica nicht der Fall gewesen. Der sehr be- 
schränkte Baum der Ägidiuscapelle liess es aber nicht zu, 
dass im iuiiern Baume der Kirche eine Kanzel hätte ange- 
bracht werden können; man nahm daher zu der hier dar- 
gestellten Anlage Zuflucht, durch welche die Räumlichkeit 
des Kirchlcius nicht im Minderen beeinträchtigt werden 
konnte. 

Während die Westseite und die nördliche Mauer des 
Kirchenschiffes sich scbmucklus und kabl darstellen, er- 
seheint die südliche Wand desselben und das Presbytcrium 
mit den schönsten Formen des streng gothischeu Styles 
ausgeschmückt. Insbesondere ist es das Presbylerium, wel- 
ches einen blendenden Anblick darbietet (Fig. 11). Dasselbe 




(Ki h . 11.) 



<) Cn rhair«« — foraiiiriit cum«!» «■ litlrn» HilMat i l'inleriwr il» 
1'tgliM , |iurt« «m> «»i-orliHlftntnl , «ccomyigiie d'un« nicht |ir>i« im 



Digitized by Google 



wird von fünf hohen Fenslern beleuchtet, deren Masswerk 
dem gothischen Style entsprechend, aus Drei- und Vier- 
pissen gefügt ist. Zwischen den Fenstern erheben sich 
schlanke Stangensäulen , auf deren stark vorkragende 
Polygonaloapitäle (Fig. 12) sich die Rippen des kunst- 
Tollen Sterngewölbes herahsenken. wel- 

»chea fünf, den Süsseren Strebepfeilern 
entsprechende Gewölbjoche uinfassl. 
deren Rippen in eben so fielen kreis- 
förmigen Schlusssteinen zusammenlau- 
fen. — In der südlichen Mauer des 
Langhauses haben sich drei gothische 
Fenster mit ihrem schönen Masswerk 
fast rollkornmen erhalten. Jedes der 
beiden au das Presbylerium angren- 
zenden Fenster hat zwei Pfosten und 
ist bedeutend breiter als das blos mit 
( Kig. ii.) einem Pfosten versehene Fenster in 
der Nihe der westlichen Mauer. 
Gegenwärtig ist das Kirchenschiff mit einer flachen 
Holzdecke Oberdeckt ; dass aber auch dieses Schiff 
ursprünglich gewölbt gewesen, lehrt der Anblick der 
sowohl auf der nördlichen wie auch auf der südlichen 
Seitenwand vorhandenen Reste der Gewölbrippen und der 
Kragsteine, auf welchen die Gewülbgurte aufruhten. Jene 
Kragsteine, sechzehn an der Zahl, stellen sich als Muster 
einer eigeuthümlichen Ornamentik dar, indem sie aus Blät- 
tern und verschlungenen Bändern gefügt, zumeist äusserst 
mannigfaltige phantastische Masken bilden (Fig. 13, 14. 15 
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stellen drei dieser Tragsteine dar). Verfolgt man die Bogen- 
linien der noch vorhandenen Gewölbansätze , so überzeugt 
man sich, dass sie die Segmente ziemlich steiler Spitz- 
bogen bilden, dass also der gothische Bau ursprünglich 
entweder zwei sehr schmale, kaum 5 Fuss breite, von sechs 
Säulen getragene Seitenschiffe hatte, oder was wahrschein- 
lich ist, dass das Schiff gleich dem Presbyterium von einem 
weiten künstlichen Nelzgewölbe überdeckt gewesen sei. 
Noch jetzt übt der Anblick der herrlichen Wölbung des 
Presbyteriums und der hohen mit schönem Masswerk ge- 
zierten Fenster einen mächtigen Eindruck auf den Be- 
schauer, jetzt, wo die Kirche öde und wüste, dem Verfalle 
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preisgegeben erscheint: wie herrlich muss diese Kirche zu 
jener Zeit sich dargestellt haben, als ihr Schiff das kunst- 
vulle Flechlwerk des Gewölbnetzes überspannte und der 
innere Schmuck des Gotteshauses in Harmonie stand mit 
den edlen, architektonischen Formen des Ganzen! 

Die flache aus buntbemalten llolztafeln gefügte Decke 
des Kirchenschiffes ist in einem gefahrdrohenden Zustande 
uud unheimlich in der That ist das Verweilen in diesem 
Räume. Viele Tafeln haben sich bereits von der Decke los- 
gelöst und liegen auf dem Kirchenpflaster, andere sieht man 
blos von sehwachen Rohrfasern festgehalten von der Decke 
herabhängen, drohend alle Augenblicke herabzustürzen. 

Au der Nordseite des Presbyteriums führt eine von 
Stäben und Hohlleisten umsäumte Thüre in die Sacristei, 
welche durch eine Quermauer in zwei Theile geschieden 
w ird; die westliche Abtheilung derselben dient gegenwärtig 
als Todtenkammer. Ein meisterhaftes Netzgewölbe, dessen 
Rippen aus zierlichen Cousolen entspringen, spannt sich 
über diesen Raum, der jetzt darhlos dem verheerenden 
Einflüsse der Witterung preisgegeben ist. Das über der 
Wölbung sich sammelnde Regenwasser dringt bereits 
in den innen» Raum der Sacristei, deren Deckenwölbung 
und Wände Moos und grüner Schimmel überdeckt. Auch 
die benachbarte Mauer des Presbyteriums leidet unter 
diesem Einflüsse; die Feuchtigkeit dringt in dieselbe ein 
und löst den Maueranwurf ab. Sonst ist das Mauerwerk der 
Kirche und das Deckengewölbe des Presbyteriums in ziem- 
lich gutem Bauzustande und die vollständige Restaurirung 
dieses interessanten Baudenkmales würde keine übermässi- 
gen Geldmittel in Anspruch nehmen. 

Von aussen ist der Chor und die gothische Südseite 
der Kirche von mächtigen, in zwei Absätzen sich erheben- 
den Strebepfeilern umgeben, zwischen denen die hohen 
Spitzbogenfenster mit ihrem schönen Stab- und Masswerk 
angeordnet sind; die Verglasung dieser Fenster hat sich 
heinahe vollständig erhalten. Über dem Chor und dem 
Schiffe steigt ein steiles Ziegeldach empor, dessen Zimmer- 
werk, ohne Zweifel vom Jahre 1796 herrührend, noch 
immer fest und dauerh alt ist. Ein einfaches gothisches 
Portal an der Südseite bildet den Eingang in die Kirche. 

Die gothischen Formen dieser Kirche entsprechen 
durchaus den Anforderungen des strengen gothischen 
Styles; man findet da keine Motive der späteren Gothik 
die man sogar am Prager Dome gewahrt, woraus hervor- 
geht, dass der Urheber jenes gothischen Baues nicht 
aus der Schule des Matthias von Arras und Peter von 
Gmünd hervorging, sondern ein Künstler war. der an den 
alten, strengen Regeln der gothischen Architectur festhielt. 
Der Architekt, welchem die Aufgabe anvertraut wurde, 
die kleine romanische St. Ägidiuskirche im gothischen 
Style umzubauen, war ein einheimischer Künstler, höchst 
wahrscheinlich Meister Stanek, der, wie aus der oben 
angeführten Krumauer Urkunde hervorgeht, späterhin den 
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Auftrag Übernommen hatte, die Pfarrkirche zu Krumau 
nach dem Muster jener zu Müllihausen zu erweitern und 
umzubauen. 

Im XVI. Jahrhunderte fand eine abermalige, allerdings 
nicht glückliche Restaurirung der St. Ägidiuskirche statt. 
PrcchvonHndejnva. Herr auf Mühlhausen und Haupt- 
mann des Mo!dauer Kreises, Hess im Jahre 1593 an der 
Stelle der wahrscheinlirh schadhaften Deckenwölbung, das 
Schiff der Kirche mit flachem Täfelwerk überdecken und 
die Halbsäulen wie auch das Sterngewölbe des Chores 
Imnt bemalen, wie folgende »m Presbyteriumgewölbe an- 
gebrachte Aufschrift ausdrücklich meldet: 

JJrjrtt j iiuturfiiimii hratman kragt 
Wlta«»kcb,o Ut). Utt, ktrrqi trat« 

kaftrl tak, flokuj tt «patrjugr, 
«bn»»itt a »araiBiti bat. (1593.) 

(Prech von Hodejnva, Hauptmann desMoldauerKreises 
in diesem Jahre, der diese Kirche so wie sie sich darstellt, 
erneuern und ausbessern liess. (1593). 

Darneben liest man den Namen der Gattin des Pfech 
von Hodejowa, Dorothea, geborene Hrzan von Harasova, 
und weiterhin sind die Namen und die Titel »eines Vaters 
und seines alteren Bruders, wie auch die Namen der Frauen 
derselben mit kräftigen Zügen hingeschrieben. 

Die St. Ägidiuskirche ist ein Bau, welcher nicht blos 
als ein interessantes Alterthumsdenkmal sich darstellt, son- 
dern auch Motive des gothischen Slyles enthält, die durch 
ihre ausgezeichnet reine Form und sorgfältige Ausführung 
als mustergiltige Vorbilder anerkannt werden müssen. Die 
Erhallung dieses Denkmals liegt somit im kunstgeschicht- 
lichen Interesse überhaupt und im kunsthistorischen Interesse 
Böhmens insbesondere, und es würde in der That als eine 
schneidende Ironie des Schicksals erscheinen, wenn in 
unseren Tagen, wo das Banner der historischen Landesehre 
so hoch geschwungen wird, ein Monument dieser Art dem 
gänzlichen Verfalle preisgegeben werden sollte. Überdies 
handelt es sich hier um keine durchgangige. kostspielige 
Wiederherstellung, sondern blos um die dauernde Erhaltung 
der Kirche, welche durch die Legung einer neuen Decke 
über dem Schiffe und die Aufstellung eines Daches über 
der Sacristei, um dadurch zugleich dem Ruine der nörd- 
lichen Prcsbyteriummauer vorzubeugen , erzielt werden 
könnte. Es ist wohl zu erwarten, dass, wenn das Interesse 
an diesem Baudenkrnale im Lande geweckt sein wird, Bei- 
trüge zur Erreichung dieses Zweckes einfliessen werden; 
vor Allem ist aber mit Zuversicht zu hoffen, dass der hoch- 
würdige Landesprälat und Abt des Prämonstrateoaer-Stiftes 
Slrahov, dessen opferwilliger Sinn bei jeder ähnlicher Ver- 
anlassung sich glänzend bewährte, eine grossmüthige Spende 
darbringen werde in diesem Falle, wo es sich um die Er- 
haltung der schönsten Kunstperle handelt, welche, freilich 
VPL 



bisher wenig gekannt und beachtet, auf den Besitzungen 
der Prämonslralenser-Abtei Strahov sich birgt. 

OL 

Dir St. BarlliolemSuakirehe. 

Endlich mnss noch eines dritten im Städtchen Mühl- 
hausen selbst befindlichen Baudenkmals, nämlich der 
St. Bartholomäuskirche erwähnt werden. 

Die auffallende Rohheit der Buuformen dieser am 
Stadtplatze sich erhebenden Kirche steht im grellen Gegen- 
satze zu den freundlichen grösstenteils neuen Häusern 
ihrer Umgebung. Aus dem oblongen Rechtecke des Lang- 
hauses tritt an der Ostseite das Presbyterium mit seinem 
dreiseiligen Schlüsse vor; an das Langhaus schliesst sich 
eine Vorhalle an , welche eben so wenig irgend eine Spur 
architektonischer Ornamente oder Motive weiset, wie die 
übrigen Bestandtbeile des Bauwerkes. Die Seitenmauern 
der Kirche werden durch ungemein starke, massive Strebe- 
pfeiler — je vier auf jeder Seite — gestützt, welche die 
rohe Mauermasse, die beinahe gar keine Fundamente hat, 
zusammen zu halten scheinen. Interessant aber ist die 
Wahrnehmung, dass die Mauer Ober den Umfassungsmauern 
der Kirche beinahe um zwei Klaftern erhöht ist und eine 
weite, über die flache Kirchendecke angebrachte Halle ein- 
schliesst, welche offenbar dazu diente, um zur Zeit der 
Kriegsgefahr eine Vertheidigungs- und Zufluchtsstätte den 
Bewohnern des Slädtchens zu gewähren. Die in der er- 
höhten Mauer angebrachten Schiessscharten geben ein 
unverkennbares Zeugnis» für die Bestimmung dieser Anlage, 
welche höchst wahrscheinlich zur Zeit des Hussitenkriege» 
an der Stelle einer ältern in jenen Kriegsslürmen zerstörten 
Kirche aufgeführt wurde, um nicht blos als Gotteshaus, 
sondern auch als Schutzwelir der hart bedrängten Stadt- 
bevölkerung 3tu dienen. Wirfinden hier somit eineCastell- 
oderBefestigungskirche.diein ihrer Anlage grosse 
Ähnlichkeit mit dun Befestigungskirchen Siebenbürgens 
hat, welche im XV. Jahrhunderte gegen die Einfalle des 
Erbfeindes der Christenheit von den Siebenbürger Sachsen 
aufgeführt wurden «). Das Kirchenschiff ist, wie bereits 
bemerkt wurde, von einer flachen Decke überhöht; der 
Chor aber bat eine aus tief einschneidenden roh gebildeten 
gurtlosen Kappen gefügte Decken« ölbung. 

Diese baufällige Kirche soll auf Kosten derMühlhausner 
Gemeinde vom Grunde aus umgebaut werden, wozu bereits 
im verflossenen Jahre die Anstalten getroffen wurden. 
Allerding» erleidet die Kunstgeschichte des Lande» keinen 
Verlust durch die Vernichtung diese» Baudenkmal» ; doch 
ist dasselbe nicht bedeutungslos in Beziehung auf die poli- 
tische Geschichte Böh mens. Dieser Bau war Zeuge der 
Mutigen Kämpfe der llussitenzeit. Das rohe, flüchtig auf- 
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geführte Bauwerk zeugt von der Eile, mit welcher dasselbe 
im angstvollen Drange der Verhaltnisse aufgeführt wurde, 
und das abgeschlagene Mauerwerk rings um die Schiess- 
lucken, zumal an der Chorseite gibt Knude von den gewal- 
tigen Angriffen der Feinde, welche diu Vertheidiger hinler 
den Schiessscharten und die in den Räumen der Kirche 
angstvoll zusammengedrängten Weiber und Kinder mit dem 
Tode bedrohten. Welch" erschütternde Sccnen mögen 
wohl innerhalb jener Mauern vorgefallen sein. Sccnen, von 
denen unsere papierene Geschichte keine Kunde gibt, die 
aber durch die Gesamintanlage dieses Baues lebhaft vor 
die Seele gerückt «erden ! 

So finden wir denn zu Mühlhausen, jenem von den 
llauptadern des Verkehrs abgelegenen , wenig bekannten 
Städtchen Baudenkmal«, durch welche fast alle Baustyle 
des Mittelalters repräsentirt erscheinen. In der Kloster- 
basilica stellen sich die romanischen Formen in ihrer fast 



primitiven Einfachheit dar, während dieselben an der 
Westseite der Ägidiuskirche zierlich entwickelt vorkom- 
men. Das Gepräge des Chergangsstyles vom Anfange des 
XIII. Jahrhunderts gewahrt man im Presbyleriurn der 
Basilicu und in der schönen an dieselbe auslassend en 
t'iipelle. Die reinsten Formen der Gothik des XIV. Jahr- 
hunderts bieten sich in dein gothischen Erweiterungsbau 
der St. Ägidiuskirche dem Auge dar, und als ein Nothbau 
des XV. Jahrhunderts, ids eine in der Eile aufgeführte 
Castellkirche erhebt sich noch bis zu dieser Stunde die 
St. Bartholomäuskirche am Stadtplatze, allerdings, um in 
nächster Zeit einem neuen Baue Platz zu machen; und 
endlich muss bemerkt werden, dass auch die Renaissance 
Spuren ihrer Bauweise an der Deckenwölbung der Basilicu 
und an dem Täfelwerk der St. Ägidiuskirche hinterlassen 
hatte. 



Beiträge zur mittelalterlichen Sphragistik. 



Von Karl r. Sari. 



•leg«! In 

Für das Studium der Entwickelung des Kunslslyles 
sind die Porträtsiegtl der hohen geistlichen Würdenträger, 
auf welchen diese in Bruststücken, oder stehend, oder 
»uf Faldistorien thronend erscheinen . von besonderer 
Wichtigkeit. Derlei Siegel sind zahlreich, oft in ununter- 
brochenen Beihen erhalten, und zeigen anfangs einen ern- 
sten und strengen Styl; in der fortschreitenden germa- 
nischen Periode eine tüchtige Durchbildung des Faltenwur- 
fes und in der zweiten Hälfte des XIV. und im XV. Jahr- 
hundert mit Zuhilfenahme architektonischer Ausschmückun- 
gen und Aufnahme von Schu t/heiligen und Engeln uieht 
seilen eine hohe Kunstvollendung. 

Wir erwähnen hier nur der Siegel des Bischöfe» Cas- 
par von Pumesanien vom Jahre 1440 ■) mit seiner reichen 
und zierlich durchgeführten Arrliiteetur, des Erzhischofes 
von Magdeburg Ernst von Sachsen»), der Bischöfe von 
Halbersladt und Breslau; und wenden wir unser Augen- 
merk auf nicht deutsche Länder, so müssen vor Allem die 
herrlichen Siegel der Bischöfe von Durham genannt werden. 

Einen einfacheren und ernsten kirchlichen Styl bewah- 
ren die Thronsiegel der drei geistlichen Kurfürsten ; erst 
mit dem Ausgange des Mittelalters treffen wir auf den Sie- 
geln des Cardiiial-Erthischofes von Mainz. Albert von Bran- 
denburg ( KU 4— 1545.), eine bis dahin nicht gebräuch- 
liche Prachtcntwickelung, die mit ihm auch wieder ver- 
schwindet. Eine Abbildung seine» schönen Ahlasssiegels 



und eine genaue Besehreibung der übrigen zwölf Siegel 
dieses Kirchenförsten hat Kr. Bömer-Büchuer im 6. Hefte 
des Archires lür Frankfurts Geschichte und Kunst mit- 
geteilt >). 

In Ösi erreich unter der Enns, Aasen beide Bisthümer 
zu Neustadt und Wien erst in der zweiten Hälfte des 
XV. Jahrhunderts gegründet wurden, müssen die Siegel 
der Äbte und Pröpste der Klöster die Stelle der bischöf- 
lichen vertreten, und in dieser Richtung bieten die Siegel 
der regulirten Chorherren und der Benedicliner in archäo- 
logischer und kunstgeschichtlicher Beziehung eine reiche 
Ausbeute dar; weniger jene der Cistercienser, denen schon 
ihre Regel eine grössere Einfachheit gebot . doch bilden 
hierin die Siegel der Cistercienser-Äble in Wr.-Neusladl 
mit der Darstellung der Dreieinigkeit und der Krönung 
Mariens eine erfreuliche Ausnahme. — Es werden die Sie- 
gel der Äbte und des niederen Curatclerus den Gegenstand 
einer grösseren und eingehenderen Abhandlung bilden. 

Es ist auffallend, dass keiner der Pröpste zu St. Ste- 
phan ein Porträtsiegel führte, während der prunkliehende 
Erzherzog Rudolph IV. seiner Stiftung ein prachtvolles 
Capitelsiegel verlieh*), für die Domherren eine mehr rit- 
terliche als geistliche Kleidung anordnete, und den äusse- 
ren Glanz vnr Allein im Auge behielt, begnügten sich die 
Pröpste mit einfachen Wappensiegeln , meist von unter- 
geordneter Ausführung; das schönste darunter ist von dem 
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Propste Albert Grafen von Schaumburg (1445-1470). 
einen Engel darstellend. v. elcher die beiden Wappenschilde 
des Domcapitels und der Grafen von Schaumburg hält. 

Eben so findet sich auch ron deu Bischöfen Wiens 
weder ein Porträt- noch sonst ein Siegel mit ßguralischer 
Darstellung, was um so auffallender ist. als unter dem 
GrQnder des Bitthums, nämlich Kaiser Friedrich III., die 
Stempelschneidekunst in Österreich in ihrer Vollblütbe 
stand, und die Siegel des Kaisers selbst zu den Pracht- 
stücken der österreichischen Sphragistik gehören. Nur das 
Bistbum Neustadt hat ron seinen Bischöfen, und zwar von 
dem ersten und von dem dritten. Siegel mit figuralischen 
Darstellungen nachzuweisen, alle übrigen hatten ebenfalls 
nur Wappensiegel, gewöhnlich mit quadrirten Schilden, 
die im 1. und 4. Felde das Wappeu des Bisthums: eine 
Stadtmauer mit offenem Thor und zwei ThQrmen. zwischen 
letzteren den Doppeladler mit dem Bindenschilde auf der 
Brust, und im 2. und 3. Felde das Wappen des jeweiligen 
Würdenträgers zeigen. 

Nachdem Kaiser Friedrich III. im Jahre i469 vom 
Papste Paul 11. die Errichtungsbulle fQr das Bisthum in 
Neustadt erlangt hatte, wurde der frühere Propst des dor- 
tigen Collegiatstiftes, welches der Dotation des Bistlmmes 
einverleibt worden war, Peter Engelbrecht vom Kaiser zum 
Bischöfe nominirt, erhielt als solcher die Weihe zu Born 
1477 und starb 1491. Das runde Siegel desselben 1 Zoll 
11 Linien im Durchmesser, von Aussen mit einer Stufen - 
linie umgeben, hat auf einem Schriftbande folgende Um- 
schrift in Cbergangslapidar: 

S. PBTKI . PRIUI . EPl . SOVE . CIVITATIS. 




Das Siegelbild zeigt einen von zwei Säulen getra- 
genen, mit Giebeln und Fialen geschmückten Baldachin, 
welcher auf drei Spitzbogen ruht , und eine Schuppen- 
dachung hat. An jede Aussenseite dieser Architectur 
schliesst sich ein durchbrochener Erker an , welcher von 
Spilzsfiulen überragt wird. Die ganze Breite des inneren 
Raumes unter dem Baldachine nimmt ein Thronstubl ein, 
dessen Bücklehne aus einem schräg gekreuzten , in den 
Räumen und an den Kreuzungspunkten mit Blumen beleg- 
ten Gitterwerke besteht. Auf dem Throne sitzt die Gottes- 



mutter in langem. ungegQrtetem Kleide, darüber den 
Hantel ; das Haar wallt in langen Flechten herab , das 
Haupt ist nimbirt und gekrönt, die Form der Krone stimmt 
mit jener übei ein . die wir auf den Siegeln Kaiser Sig- 
munde finden. Das Christuskiud, ganz unbekleidet, mit 
iiimbirtem. kurz gelocktem Haupte, sieht auf dem Schosse 
der Mutler und trägt einen Reichsapfel in der rechten Hand. 
Zur rechten Seite dieser Gruppe kniet Kaiser Friedrich III., 
der Stifter des Bisthums auf einem Drachen, er hat die 
Hände zum Gebet gefaltet, das Haupt unbedeckt, und das 
Haar reich gekrullt ; er trägt einen Platteuliarnisch mit 
L'eschobenen Schossen. An der linken Seite zu Haupten 
Mariens die Jahreszahl 1477. Ein unter dem Thronsche- 
inel angebrachter Wappenschild zeigt eine aus Blattwerk 
emporwachsende halbe Lilie, und in den Ecken des Schildes 
rechts ein P, link sein E (Petrus Episcopus). — Der Drache, 
auf welchem der Kaiser kniet, bezieht »ich auf den von 
ihm gegründeten Georgsorden, dessen Oidensbisthum Neu- 
stadt seiu sollte. 

Das Originale, in rotliem Wachs auf weisser Wachs- 
schale, befindet sich an einer Urkunde des Cistercienser- 
stiftes in Wr.-Nciistadt. 

Dieses zierliche und fleissig ausgeführte Siegel ist 
besonders durch seine Darstellung als Votivsiegel zu Ehren 
des Stifters interessant, und der erste Bischof zu Neustadt 
mochte wi.bl aus Dankbarkeit gegen den noch lebenden 
Gründer des Bislhums zu dessen Führung veranlasst wor- 
den sein. Als bischöfliches Siegel ist es übrigens das ein- 
zige mir bekannte dieser Art; Capitel- und Conventsie- 
gel mit Votivdarstellungen kommen zwar öfter vor, ge- 
hören aber dennoch zu den selteneren, so die Cipilelsicgel 
von Aachen, Agram, das Conventsiegel des Stiftes St. Ger- 
man in Speier; in Österreich ob der Eons die Siegel des 
Stiftes Lambach, in Österreich unter der Entis die beiden 
Siegel des Scbottenstiftes <). und des St. Claraklostcrs in 
Wien»), in Steiermark jenes des Stiftes Neuberg'). 

Der dritte Bischof von Wr.-Neusladt, Dietrich Käm- 
merer aus der Familie der Kämmerer zu Perkhcim und 
Kammerschlag in Oberösterreich, war seit 1507 Piovm- 
zial der Minoriten, später Bischof von Zarakow in par- 
tibus infidelium, und wurde von Kaiser Maximilian I. im 
Jahre 1516 nun Bischöfe von Neustadt ernannt, aber erst 
1522 vom Papste bestätigt und starb 1530. Das Siegel, 
welches er nach seiner Kmeuiiung zum Bischöfe vou Neu- 
stadt führte, macht von diesem BMhume keine Erwähnung, 
die Umschrift lautet : 
StGlLLVIl . THBODORICI . EPl . ZARACOVTENSIS • 151A. 

Cbergangslapidar auf einem erhöhten Schriftraude, die 
Worte durch Blumenverzierungen von einander geschieden. 
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Das Siegelbild zeigt die Krcuzesahnahme Christi. An 
das Kreuz sind zwei Leitern gelehnt, die eine von vorne, 
die andere rückwärts; auf letzterer steht ein über den 
Kreuzbalken gelehnter Mann, welcher den abgenommenen 
Leichnam mit einem Seile umschlungen hält, während ein 
zweiter auf der vorderen Leiter den Leichnam in den Ar- 
men trägt. Zu Seiten des Kreuzes rechts die heil. Maria, 
links der heil. Johannes, und eine zweite nicht deutliche 
Gestalt, wohl Maria Magdalena. Im Abschnitte ein deutscher 
Schild, darin ein Hifthorn mit einer verschlungenen Schnur. 
Auf dem Schilde ruht eine Inful, ihr zur Linken ragt der 
Bischofstab empor. 

Das Original in rothem Wachs auf ungefärbter Wachs- 
schale hängt mittelst rother Zwirufäden an einer Urkunde 
vom Jahre 1519 ohne Ausstellungsort im Archive des Stif- 
tes llciligenkreuz. 

Nach seiner Bestätigung durch den Papst liess Diet- 
rich auf dem Stempel des eben besprochenen Siegels nur 
das Wort „Zaracoviensis** in „Nove Civitatis" umändern, 
alles übrige, selbst die Jahreszahl 1517 wurde belassen. 

Das spitzovalc Siegel hat 2 Zoll 10 Linien Höhe, und 
1 Zoll 10 Linien Breite. Cumpusition und Ausführung sind 
von keinem sonderlichen Werthe. Abgüsse in meiner 
Sammlung Nr. 600 und 065. 

II. 

T/otivsiegel geistlicher Corporationcn. 

Die Votivdarstelluiigcn auf den Siegeln der Capitel 
und Klöster zu Ehren ihrer Stifter gehören zu den seltene- 
ren, und durch ihren historischen Werth auch zu den in- 
teressanteren. Gewöhnlich erscheint der Gründer, sei er 
weltlichen oder geistlichen Standes, kniend vor dem Schutz- 
heiligen des Bisthums, des Klosters oder Ordens, und 
reicht a!s Donator demselben als symbolisches Zeichen sei- 
ner Stiftung eine Kirche dar. Ich will hier unter den Sie- 
geln dieser Art nur jene anführen, die mir bis jetzt im Be- 
reiche des Kaiserthums Österreich bekannt wurden; ihre 
Zahl ist sehr gering, und es wäre wünschenswerth, dass 
Freunde der vaterländischen Siegclkunde hierüber ihre 
Erfahrungen veröffentlichen möchten. 

In Österreich ob und unter der Enns befinden sich 
Votivdarstellungeu auf den Siegeln der Benedictinerklöster 
in Lambach und zu den Schotten in Wien, dann auf jenem 
des Nonnenklosters zu St. Clara in Wien, welche in den 
Schriften der Cenlral-Comiuission für Erhaltung der Bau- 
denkmale besprochen und auch abgebildet sind '). 

Diese Siegel sind entweder primitive, d. i. aus der 
Zeit der Stiftung herrührende, vielleicht von dem Stifter 
selbst angeordnete, und auf seine Kosten angefertigte; oder 
.sie stammen aus späterer Zeit, indem die geistliche Corpo- 
ration bei Änderung des ursprünglichen Siegels durch die 

' I Jahrbuch III. DU. hiiJ MiUbeilanffeii Juliben IM1. 



Darstellung auf dem neu angefertigten Siegel ihrer Vereh- 
rung oder Dankbarkeit gegen den Stifter Ausdruck geben 
wollte. So zeigen die beiden ältesten Siegel des Klosters 
Lambach dio gckröute Gottesmutter sitzend, einmal mit dein 
Kinde, einmal ohne dasselbe 1 ) ; dagegen erscheint auf dem 
im III. Bande des Jahrbuches der Central - Coinmission 
besprochenen Siegel (Nr. 24) der Stifter Bischof Adal- 
bero Von Würzburg bereits als Heiliger, und noch 
jünger ist jenes, auf welchem er als Donator der Gottes- 
mutter eine Kirche überreicht (Nr. 25). Das älteste Siegel 
des Schottenklosters aus der Zeit der Stiftung zeigt uns die 
heil. Maria mit dem Kinde und den heil. Gregor, erst als 
der Convent neue Siegel anfertigen liess. erscheint auf je- 
nem aus dem XIII., so wie auf jenem aus dem XV. Jahrhun- 
dert Herzog Heinrich Jasomirgott als Donator, und über 
ihm schwebt ein Engel mit der Himmelskronc*). 

Unter die primitiven Siegel gehört jenes des St. Clara- 
klosters in Wien, auf welchem Herzog Hudolph HI. und 
dessen Gemahlin Bianca eine Kirche emporhalten, auf der 
die heil. Clara steht; und unter diese Kategorie reiht sieh 
auch das Siegel des von Otto dem Fröhlichen gestifteten 
Klosters Neuberg ») in Steiermark: 

-j- S . CONVENTVS . N'OVI . MONTIS. 
Golhische Majuskel zwischen Perleillinien, die einzelnen 
Worte durch Blumen von einander getrennt. 

Im Siegelbilde sitzt die heil. Maria zu Throne, und 
umschlingt das auf ihrem Schosse stehende Christuskind 
mit dem linken Arme, während die rechte Hand an der 
Brust ruht. Über dem langen ungeglirteten Kleide trägt sie 
eineu Mantel, das geschleierte und gekrönte Haupt ist nim- 
birt. Das Kind mit demStrahlenkreuze im Nimbus umschlingt 
mit dem rechten Arme den Nacken der Mutter, und 
streckt die Linke nach dem vor dieser Gruppe knieenden 
Stifter aus. Dieser, Herzog Otto, welcher der Gottesmutter 
als Patronin des Cistercienserordens mit beiden Händen 
eine Kirche darreicht, ist im Waffenschmucke, jedoch ohne 
Helm. Er trägt einen Hingpanzer mit umgehenden Schurz 
und darüber einen langen Waffenrock ohne Ermel, welcher 
das Ringgeflecht am Halse sehen lässt, und an der Seite 
von den Hüften nach abwärts aufgeschlitzt ist. Am Halse 
hat der Herzog den Schild mit dem österreichischen 
Wappen hängen, der Querbalken ist blank, das Feld schräg 
gegittert und mit Punkten besäet. Das kurzgelockte Haupt 
ist unbedeckt. Die ganze Gruppe ruht auf einer Tribüne, 
welche von Pfeilern mit drei grossen und vier kleinen 
Rundbogen gestützt wird, und ist von der Umschrift: OTTO- 
DVX • AVSTIUE • F VNDATOK in gothischer Majuskel und von 
einer feinen Linie umgeben. Das Siegel von zierlicher 
Ausführung, und die Überlänge des Körpers der heil. Maria 

') li.-i.lc Siegel fiiinlfii mir in jiiiigiler Zeil durch riea hvcbaürdigea 

StifUarrlmtr Herrn Pia» Schnieder railgelheilt. 
') Jahrbuch der k. L Cenlral-Coroiaiiaio« III. Bd. S.rfcl anm 52. 53. a. 54. 
») Hnalhaler rrcea». diploar graul. Tal. 10. fif. U. 
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Mitgerechnet von guter Zeichnung, ist rund, und hat 1'/, Zoll 
im Durchmesser. Ich traf dasselbe im Stiftsarchivo von 
Heiligenkreuz an einer Urkunde vorn Jahre 13t>8, Hantha- 
ler im Stifte Lilienfeld an einer Urkunde vom Jahre 1425. 

Ein nicht aus der Zeit der Stiftung herrührendes 
Vutivsiegel ist jenes des Dumcapilels in Agram : 

S . CAPITVLI . ECCLESIE • ZAURABIENSIS. 

Gothische Majuskel «wischen Pcrleulinien. die einzel- 
nen Worte durch Kosen gclrenut. 

Auf zw ei Säulen ruht 
ein vun zwei Spitzbogen 
getragener und mit Gie- 
heln verzierter Baldachin, 
unter welchem die heil. 
Maria mit dem Kinde 
sitzt. Die Jungfrau hat 
das Haupt geschleiert und 
nimbirt ; sie hält das 
Kind, dessen Haupt eben- 
falls nimbirt ist, vor 
sich stehend auf dem 
Schoss, und letzteres 
streckt beide Hände der 
Kirche entgegen, wel- 
che der heilige Ladislaus 
kniend darreicht. Der 
König, gekrönten Hauptes und nimbirt, trägt eine lange 
Tunik, und darüber einen Mantel. Die Kirche zeigt dem 
Beschauer die Langseite mit Bogenfenstern, schliesst mit 
einem niedern Chor, Ober welchem eiu Kreuz. An der 
Stirnseite erheben sich zwei Thürme mit Zeltdächern. 
Unter der Gruppe im Abschnitte befindet sich ein Rad mit 
Nabe und vier Speichen, zu dessen Seiten je ein Stern. 

Spitzes Oval, Höhe 2'/, Zoll, Breite 1 Zoll 8 Linien. 
Die Durchführung der Gruppe zeigt eine sichere gewandte 
Hand, welche jedoch mit dem architektonischen Theil der 
Arbeil minder vertraut war, und jene Zierlichkeit und sorg- 
same Durchbildung vermissen lässt, die wir auf deutschen 
Siegeln diesem Tbeile zugewendet finden; an gleichen 
Mängeln leidet auch die Schrift 

Die Entstehung dieses Siegeb ist in die zweite Hälfte 
des XIV. Jahrhunderts zu setzen. Abguss in meiner Samm- 
lung Nr. 1713 vom Jahre 1427. 



Innung»- und llandwerk»i>gel. 

Lepsius hat in seinen sphragislischen Aphorismen •) 
auf die Verbindung hingewiesen, in welcher die Darstel- 
lungen auf den Siegeln der Schmiedezünfte einerseits zur 
Sage vom Schmiede Wieland, andererseits zur Ikonographie 
der Heiligen stehen, indem Hammer und Zange nicht blos 



•) Milllwilm d<i tMri , ., ,,n •IrhtUrfera V*r,;»« |s« 



Abzeichen desSchmiedc-Handwerks, sondern zugleich auch 
die Attribute des Patrones der Zunft, des heil. Eligius sind.— 
Doch nicht nur in diesen Richtungen sind die Siegel der 
Zünfte wichtig, sie zeigen uns auch die alte Form der 
Wirkzeuge, gewisse manuelle Fertigkeiten im Gebrauche 
derselben können auf ihnen ihre Darstellung, und Sprüche 
und Handworksgehräuche durch sie ihre Deutung linden. 

Allein gerade in diesem Bereiche der Siegelkunde 
haben sich die wenigsten redenden Zeugen entschwundener 
Zeiten erhalten. Die Urkunden der Zünfte in den täglichen, 
gewöhnlichen Lebensverkehr eingreifend, fanden keine 
Wege in die Archive, sie verschwanden mit den Individuen, 
mit den Familien, für die sie einen Werth hatten. Von den 
Stempeln selbst dürften sich nur wenige erhalten haben, 
einerseits waren sie einem zu häufigen Gebrauch ausge- 
setzt, andererseits mögen Ungunst der Zeit und Indolenz 
das ihrige beigetragen haben, mancher Stempel ruht viel- 
leicht noch unbeachtet in dem Winkel irgend einer Innungs- 
lade. Möchten diese Zeilen dazu beitragen, auf das. was 
sich allenfalls im alten Wien, dem Handels- und Stapel- 
platz« Deutschlands im Verkehre mit dem Oriente, noch 
erhalten hat, aufmerksam zu machen, und es der Öffentlich- 
keit zuzuführen, um auch in dieser Richtung von dem regen 
Bürgerleben Wiens im Mittelalter ein Bild zu geben. Hier 
möge das Wenige folgen, was mir bis zu Ende des XV. Jahr- 
hunderts in dieser Richtung Österreich in weitcrem Sinne 
betreffend, bekannt wurde. 

L Du Siegel der Goldschmiede ia Wien. 

t S. AVnlFABRORVCM . DE . WJENNA. 
Gothische Majuskel zwischen Perlenliuicn. 

Unter einem Giebel, wel- 
cher Ober einein Kleebogen auf 
zwei Spitzsäulen ruht, und mit 
Blumen und einem Kreuze ver- 
ziert ist, das in den Schriftraum 
hineinragend, zugleich den An- 
fang der Umschrift bildet, sitzt 
der heil. Eligius, Bischof von 
Nojon und Patron der Gold- 
schmiede und hämmert an einem 
Kelche. 

Das Haupt de* Heiligen ist nimbirt, und das Haar nach 
rückwärts in schlichte Locken gelegt. Die Kleidung besteht 
in einem langen Talare mit einer Kapuze. Der Architectur, 
unter welcher der Heilige sitzt, schliesst sich nach Aussen 
zu jeder Seite ein Erker an, dessen Raum mit Blumenorna- 
menten ausgefüllt ist und oben von einem mit I 
zierten Giebel überragt wird. — Rund, 
1 Zoll 5 Linien. 

Dieses Siegel in grünem Wachs, auf ungefärbter 
Schale, hängt an einer Urkunde, durch weiche Hanns 
Schuchl und Peter Düring , Goldschmiede und Zechmeister, 
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bestätigen, dass Gerhard von Siebenbürgen, Goldschmied 
und Bürger zu Wieu, der Zeche einen Weingarten gegeben 
habe, damit sie davon jährlich 16 Ämter an den benannten 
Tagen singen lasse. Wien, Montag vor Judica in der 
Fasten 1450. 

Das Siegel seihst ist eine Arbeit des XIV. Jahrhun- 
derts, und durfte bald nach dem Jahre 1366, in welchem 
die Heringe Albert und Leopold den Goldschmieden Wieiis 
eine Ordnung gaben, verfertigt worden sein. Üass der 
heil. Eligius an einem Kelche arbeitend dargestellt ist, 
beweiset, dass man auf die kunstreiche Ausführung dieses 
Kirchengeräthes besonderen Werth legte, und es geht 
dies auch aus dem Bestätigungsbriefe der Goldschmiede- 
ordnung hervor, welchenKonigFriedricblll.ini Jahre 144ü 
gab, und worin er anordnet, dass jeder Goldschmied- 
meister oder Geselle . welcher sich in Wien als Meister 
festsetzen wolle, durch drei Gegenstande seine Kunst 
erproben müsse: durch die Verfertigung eines Kelches, 
eines Siegels mit Schild und Helm, und durch die Fas- 
sung eines Diamanten. 



2. Das Siegel der 



in Wien. 



• ■ • irr • prhtbrnhnrtht • >tth * jo * mim. 

Deutsche Minuskel, äusserer Stufei.rarid , nach Innen 
mit Blümchen verziert. 

Innerhalb eines Eichelornamentes, dessen schief auf- 
steigende KUche mit Blumen belegt ist, befindet sich über 
zwei Wappenschilden emporragend ein Bischof mit der 
Inful auf dem nimbirlen Haupte, wahrscheinlich der beil. 
Honoralus als Patron der Bäcker, er hat die Rechte seg- 
nend erhohen, und halt den Stab und ein Buch in der 
Linken. Im Wappenschilde zur Rechten befindet »ich ein 
Wecken, in jenem zur Linken eine Bretze ; beide Schilde 
sind durch eine Kelle, an welcher ein Sehloss hängt, mit 
einander verbunden. An den Aussenseiten der Schilde 
befindet sich rechls ein emporklctterndes , vierfüssiges 
Thier, einem Fuchse ähnlich, links ein Vogel, das Siegel- 
feld ist mit Blattwerk ausgefüllt. 

Rund. Durchmesser 1 Zoll 7 Linien. Papierabdruck 
über rother Oblate in meiner Sammlung, Num. 2999. — 
Naeh dem Abdrucke zu urlhcilen. scheint der Stempel noch 
im Anfange dieses Jahrhunderts vorhanden gewesen zu 
sein. Die Arbeit ist zierlich zu nennen und stammt aus 
der zweiten Hälfte des XV. Jahrhunderts, leider ist der 
Abdruck nicht durchwegs so scharf, um eine Abbildung 
zuzulassen. Die Form des Weckens ist eine Rhombe, an 
der oberen und unteren Spitze mit Knorren; die Bretze 
hat jene urconservative Form . in der wir sie bereits im 
XII. Jahrhundert im „hortus deliciarum" der Herrad von 
Landsberg abgebildet finden, und in welcher sie, als ein 
echt monumentales Gebäck noch heut zu Tage, selbst 
nach dem Aufhören des Zunftzwanges erscheint. 



3. Das Siegel der Bäcker » 

Die Bäcker -Innung in Wiener- Neustadt hielt die 
Bretze für ein so hochwichtiges Zeichen ihres Handwerkes, 
dass sie durch eine solche ein mittelalterliches Damen- 
siegel höchst prosaisch in ihr Innungsstege! verwandelte, 
welches noch vor 15 Jahren im Gebrauche stand, und 
hier folgen mag: 



s . bnr . bootririe br brnlitiis. 

(Sigillum dominae beatricis de brusihis). Deutsche 
Minuskel auf einem Schriftbande, äusserer Stufenrand. 

Iii einem dreiseiligen, unten abgerundeten Schilde ein 
Löwe, mit zwei dünnen Querbalken belegt. — Cber dem 
Schilde eine Bretze. 

Das Siegel, rund, 1 Zoll 2 Linien im Durchmesser, 
ist eine Arbeit des XV. Jahrhunderts. Die Dame scheint 
einem italienischen Geschlechte anzugehören. Wie das 
Siegel in den Besitz der Uäcker-Innung in Wiener-Neustadt 
kam, ist unbekannt, auch weiss ich nicht, ob dasselbe noch 
im Gebrauche steht; dass die Bretze erst nac 
eingravirt wurde, bedarf kaum einer Erwähnung. 



4. Die 



in Hetz. 



Im Privatbesitze traf ich den bronzenen Siegelstempel 
der Hauerzeche in Hetz, auf der Handhabe mit der Jahres- 
zahl 1412. 

7 bir gönn f probrrfthofl •}• in brr haorrird). 

Deutsehe Minuskel zwischen Perlenlinien. 

In einem unten gerundeten 
Schilde befindet sich ein Weinstock 
mit Blättern und Trauben, zur 
rechten Seite desselben wächst aus 
dem Schildesrande ein Fuchs bis 
zur Hälfte des Leibes hervor, zur 
Linken steht ein aufgerichteter 
Bock. Im Siegelfelde über dem 
Schilde eine Blätterverzierung, zur rechten Seite des 
Schildes ein Winzermesser, zur Linken eine Haue. 

Rund, Durchmesser 1 Zoll 2 Linien. — Rebenmesser 
und Haue sind hier als Handwerkszeuge angebracht, das 
erstere hat die Form einer schwach gekrümmten Sichel, 
dass der Fuehs eine Anspielung sei auf den Spruch, er 
finde die Truube sauer, weil sie ihm zu hoch hängt, und 
der Bock eine Hinweisung auf das Sprichwort : den Bock 
zum Gärtner machen, lässt sich kaum bezweifeln, so wie 
im Ganzen die Werkzeuge auf die Arbeit, die Trauben auf 
den Lohn, die beiden Thiere auf die natürlichen Feinde 
des Winzers hinweisen. 
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5 Die Siegel der Schmied und Mgt ScMffen 4er Münzstätte in 

Im Grundbochsarchive der Stadt Wien befindet «ich 
eine Urkunde der Münzschöffen in der Schmiede, und der 
MünzschöflY-n im Prigehaus zu Kultenherg für Nikolaus 
Oderwitz vorn Jahre 1412, an welcher die beiden Siegel 
der Schöffen in licbtbraunem Wachs an Pergamentstreifeu 
hängen. Da» einfachere, zum Theilc verletzte Siegel der 
Schmiedesrhöffen hat die Umschrift: 

(S. Mon.) ETARIORVM. DK CVTTIS. IN. BOHEMIA. 

Gothischc Majuskel zwischen einfachen Linien, am 
Schlüsse Blumenranken. 

Von einem Rosenornainente umgeben befindet sich im 
gerautetcn und mit BlQmchen belegten Siegelfelde ein 
senkrecht getheiller Schild, der im rechten Felde drei 
pfahlweise gestellte Amboseisen, im linken Felde den ge- 
krönten böhmischen Löwen zeigt. — Die innere schief 
aufsteigende Flüche des Ornamentes ist mit Masswerk ver- 
ziert, in den Augenwinkeln befinden sich Blumenorna- 
mente. 

Rund, Durchmesser 2 Zoll, 3 Linien. 
Das Siegel der Prigescböfien bat die Umschrift -. 
SIGILLVM . . SPREGATORVM. 



in gothischer Majuskel zwischen verzierten Slnfenlinien 
der Schriftraum zw ischen beiden Worten ist mit Blumen- 
ornamenten ausgefüllt. 




Auf einein Stuhlt- sitzt ein Präger in langem gegür- 
teten Gewände, das unbedeckte Hnupt ist gelockt, in der 
linken Hand hält er das auf den Prügestock aufgelegte 
Prägeeisen, in der Rechten den erhobenen Hammer, indem 
die Münzen einfach durch den Schlag geprSgt wurden. 

Vor sich hat er zwei Kisten mit Münzstücken, wahr- 
scheinlich die eine für die ungeprüften, die andere für die 
geprägten Stücke. Das Siegelfeld ist gerautet und mit 
Blümchen bestreut. Zeichnung und Ausführung zeigen 
einen tüchtigen und gewandten Künstler. 

Das runde Siegel hat 1 1 Zoll 1 0 Linien im Durchmesser. 



Notizen. 



* Cm die in Verfall gerathrne kirchliehe Sliekkunst zu beben, 
l»t sieh, wir bekannt, vor mehreren Jahren zu CA In ein Kamen 
>erria gebildet. Die erste umfangreiche Arbeit denselben wir die 
Aufcrtigung eines grossen Domtcppiches, der von Meisterhand 
nach mittelalterliche» Vorbildern entworfen worden war. Diesem 
Werke folgten zwölf groass Tableaui in M.i.aikalickrrei ausgeführt, 
die an Festtagen als Dorsalbehinge die Handflächen det inneren 
Chorea im Cölner Dome schmücken, bald darauf bildete sich in Cre- 
feld ein Damenverein, welcher es übernahm die Stufen des Haupt- 
sltarea der St. Diooyskirche gleichfalls mit einem grossen Teppich- 
werke zu srhinürken, das von einem rulnisrl.ro Mrister entworfen 
und auf Stramin gezeichnet worden war. Zu Paderborn wurde 
gleirhfalla von Frauenhand jener berühmte Lihoriusteppich fiir den 
dortigen Dom angefertigt, der sowohl hinsichtlich seiner ainnreirhea 
Composition ata auch seiner gelungenen terhniarhrn Ausführung 
allgemeine Bewunderung hervorrief. Abnlirhc Vereine bildeten aich 
noch in kleineren Stedten am Rhein und sind healrcht im Dienste 
des katholischen Cultus auf eine Veredlung dea Geschmackes in der 
Sliekkunst hinzuwirken. Auf Anregung des Ehrcn-Stiflsherrn Dr. 
Kranz Bork, der überhaupt airh die FSrderung dieser Bestre- 
bungen nm Rhein im hohen Grade angrlegei» »rin Ifiosl. wird nun 
auch für den Chor der Krönungskirche zu Aachen von dem dortigen 
Damen* ereine an einem prarlitrollro Trppirhwerke gearbeitet. Die 
nach Angaben des Dr. Bock entworfene i'ninpotilion verainnlicht den 
Garten Kden», <on dem die vier ParatliesC'-Flüsae ausgehen, der vnn 
dem Sternenkreis umstell! und zugleich von drn allegorischen Mil- 
dern der vier Elemente und der »ier Winde umgehen ist. Eine von 
Dr. F. Bock veröffentlichte kleine Broachüre (Anehen l»03, 
Kaalzers Verlag) gibt eine ausführliche Beschreibung der sinn- 
reichen Zeichnung. 



Mb Breslau ist im Laufe des Jshrcs 1802 der dortige Verein 
für schlesiache Alterthflmer mit dem daselbst bestandenen könig- 
lichen Museum für Allerlhümer, das nach Aufhebung der schlrai- 
schen Klöster durch den um Schlesiens Kun«l und Alterthum 
hochverdienten Professor B ü a eh i n g begründet wurde, vereinigt 
worden, wodurch die Sammlung der Kunsldcnkmale eine ziemlich 
bedeutende geworden ist. Das nSchste Streben des Vereines ist nun 
dahin gerichtet, eine Sammlung von .Gypaahgüssen der hervor- 
ragendsten Kunstdenkmale zu erlangen und das Museum mit der 
Gemildegnllerie im Stindehsuse zu vereinigen. 

•Die Kunstwelt, schreibt J. Corblet in seiner »Revue", ist im 
hohen Grade beschäftigt mit einem neu entdeckten Gemälde 
Rafael s, vorstellend der Tod des heil. Joseph, d.a bis jetzt unbe- 
kannt geblieben, weil es sich zu Rom in einer und derarlben Familie 
fortgeerbt hat Abbe Nicolle, Secrelir des Cardinal Pietro, «teilt 
in »einem Enthusiasmus dieses Bild höher alt die Transfigoration, 
das berühmteste von Rafael'a Werken. — Joseph liegt auf einem 
Bette ausgetreckt mit gegen den Himmel geriehteteo Augen. Zu 
seiner Rechten sitzt der Erlöser, um den letzten Athcmzug des 
Sterbenden aufzunehmen; zur Linken steht Maria, erfüllt von tief- 
stem Schmerze. Die Kritiker und Künstler, welche die Meinung des 
Abbe Nicolle (heilen, stülien ihre Ansicht auf eine Tradition, nach 
welcher Rafael dieses Bild während seiner letzten Krankheit gemalt 
habe und wollen den Meister in der Zeichnung und Farbe erkennen. 
Nach dem Journal des braus arts erinnert dagegen das Bild weder 
im Slvle noch in den Charakteren, weder in Zeichnung und Farbe 
an Rafael. Pelloquet 6ndet wieder in einem Artikel der Monde 
illustre ia der Geatall der Maria eine entfernte Erinnerung an 
Andreas del Sarto und erkennt im Ensemble d. r Composition die 
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Bolounr.fr Schule Ein belgi»cher Kön»tler Pique glaubt in dem 
Bilde eine ton Carlo Maratli gemachte Skizze für ein Freseogemälde 
tu erkeunen. So »ehr nun die Meinungen über den Meister MM« 
einander sehen, stimmen doch »II« Kraner uberein, das» da» Bild tu 
den vorzüglichsten Kunstwerken gehört. 



'Aus Floren* berichtet da« „Organ für christliche Kunst" 
das* nach den Plänen de» Cavalieren Matn« die Karade der Kirche 
Santa Croce hergestellt und die Restauration der Facsde der Kathe- 
drale, deren Kosten auf 100.000 Oucati veranschlagt ist, nun «rnsl- 
lichst in Angriff genommen werden wird. 



•In Paris bfschäfligt man »ich gegenwärtig mit der Restau- 
ration der unterirdische« Kirche de» heiligen Ireniu». derea Ursprung 
nach der Tradition bis tum V. Jahrhundert zurückgeht. Da» schmie- 
rige Unternehmen ist Herrn Deihardins übertragen. .Wen« e» 
«ich darum handelt", bemerkt daxu da». Organ für chrUlliehe Kuott*. 
»ein Bauwerk von einem «o ehrwürdigem Alter wieder herxuatellen 
und auszuschmücken, »•> mo Kunst und Wisse«.chaft berechtigt, in 
Schrecken in geratben". 

•Vom I. Juli 1863 wird in der Stadt Hohenstein im KSnig- 
reiehe Sacbiea bei Gelegenheit einer erangelischen Pastoraleon- 
ferem eine Ausstellung von kirchlichen Kunst- und l.ewerbe- 
Eracugnisten au» älterer und neuerer Zeit stattfinden. 



Correspondenzen, 



•Wien. Seine Exccllrnz der Präsident der k. k. Central- 
Commission Freiherr v. Cioernig machte in der Sitzung vnm 
8. Jänner der Versammlung die erfreuliche Mittheilung, da«s das 
Mitglied der k. k. Cenlral-Coinmi.sion Professor Friedrich 
Schmidt über einstimmigen Vorschlag des Dninhau - Comitct von 
Sr. k. k. apost. MojesUt zum Domhnumeister von St. Stephan ernannt 
worden aei. Seine Ezcellenz begleiteten diese für die k. k. Central- 
Commission hoch erfreuliche Mittheilung mit dem Ausdrucke 
der Zuversicht, dass durch die Berufung dieses genialen Künstlers 
zur Leitung der Restauration de» Dome» die Fortsetzung und Voll- 
endung desselben in einer allen Anforderungen der Kunstfreunde 
entsprechenden Weite »icher gestellt werde. Die .Wiener Zeitung" 
vom 19. Jaoner begleitete die Nachricht von dieser F.rnennung mit 
folgenden hiermit vollkommen übereinstimmenden Worten: 

„Professor Schmid . durch IS Jahre an der Restauration de» 
Cölner Dome» betheiligt, al» »elbstsländigcr Architekt durch eine 
Reihe von Bauten im gothischrn Style sowohl in als ausserhalb 
Öslerreich» als Meister der Stylrichlung allgemein anerkannt, bietet 
für die Usung der ihm zugefallenen hochwichtigen Angelegenheit 
in so reichem Masse alle Garantien eine» vollständigen Gelingens, dats 
die Wahl in allen Kreiten als eine höchst gluckliche bezeichnet 
wird." 

' rr-i. Ober die Resultate der im verflossenem Jahre zu 
Stuhlweissenburg von der archäologischen Commission der ungari- 
schen Akademie der Wissenschaften unternommenen Ausgrabungen 
der Fundamente der alten Krönungskirche entnehmen wir einem 
Berichte Dr. He nzlmann'a, der die darauf bezüglichen Arbeiten 
geleitet hat, folgenden Überblick des gewonnenen Ergebnisses: „Es 
haben »ich im aufgedeckten Theile vier nach einander auf demselben 
Platz« errichtete Geblude vorgefunden: Die Basilica des heiligen 
Stephan, der er»te Umbau Bcla's III, im spätromani'chrn Stjle, der 
zweite Umbau unter Karl Robert im Spitzbogenstyle, und der dritte 
Umbau unter Matthias Corvinu» in einem bereits verfallenden Spitt- 
bogenslyle. 

Vom Basilikenhaue haben »ich noch erhalten die Fundamente 
des östlichen Theile», wirtliches Plaster. und wo dieses fehlt, »enig- 
»tenl der darunter gelegte Crmrnt, endlich ein wahrscheinlich 
hierher gchAriger Säulenunterbau. Den Radius des Aptidcnhalbrun- 
de« konnte ich nach dem ausgegrabenen Theile bestimmen, und aus 
diesem wieder die Breite des Mittelschiffe» genau auf 80 »Urämische 
Fuss ansetzen. Wir haben in der Töpfergasse nicht einmal den 
dritten Theil de» Halbkreise, gefunden, und »omit den mathemati- 
schen Bewei» dafür erhallen, dass mehr als zwei Drittbeil« der Ba- 
silira und der splteren Kirchen auf dem Bischofhofe, wohin der 



Zug dos Segmentes geht, zu suchen »eien. An der Südteite der Apside 
hahe ich Fundamente für einen Thurm gefunden, und die Gleicharlig- 
keil dieser Steine mit den Apsiden-Fundamentsteinen beweist, das» 
der Thurm zur Basilica gehörte, »o wie sein Vorhandensein entweder 
noch drei andere Thürme, einen an jeder Ecke de« Basilikenvierecks, 
oder wenigsten» noch einen an der andern Seite der Apside fordert. 
Ich hatte früher nicht geglaubt, dass der erate Bau auch nur mit 
kleinen Thürmen versehen gewesen sei; wie ich mich hierin geirrt, 
beweist nun sowohl dieses sIs auch da» Beispiel der Fünfkirchner 
Kirche und jene» der Ruinen von Zals-Kgerszeg. Beide letsgrnsnnte 
Kirchen haben und halten an ihren Ecke« niedere Thürme, wilrhe 
eine Art von Befestigung bildeten und Schulz gegen Angriffe von 
Aussen boten. In dieser oder ähnlicher Arl befestigte Kirchen kom- 
men aueh an anderen Orlen im Mittelalter vor. Ob die Basilica vier 
oder blos zwei Thürme an den Seiten der Apside hatte, darüber 
wird die Ausgrabung auf dem Hauptplalze der Stadt Aufschluss 
gehen. Von Begrübnissstälten gehört die oben angeführte der Fa- 
milie dos h. Stephan hierher, wobei jedoch den hier gefundenen drei 
Gerippen kein« bestimmte« Namen gegeben werde« können. Die 
neuere Untersuchung hat die Stellen der h. Stephan and Emerirh 
leer gefunden. Am Namen Gisrlla halte ich noch fest, ohne zu bestim- 
men, oh er derGemshlin oder der SehwestrrSteplians mehr entspreche 

Die Kirche Heia 's III. hst den meiden Stoff für untere Ausgra- 
bungen geliefert. Im Osten zeigt »ich eine Verlängerung des Quer- 
»chiffes und der Anfsng einer neuen Apside, die Fortsetzung der 
Fundamente derselben wurden jedoch sorgfältig herausgenommen, 
um in modernen Bauten verwendet zu werden: das QuerschilT 
eralreckte «ich noch Westen noch etwa» über den Anfang de« (Juer- 
sehiffes der Basilica. Das Langhaus der Kirche war durch sieben 
Pfeiler und die beiden Abschlussmauern in acht Arradenjnche getheilt. 
Vier von den sieben Pfeilern konnte ich hlossiegen, die Steine der drei 
anderen fand ich bis suf die Fundamente herausgenommen. Im 
Westen war die Kirche durch drei Thürme, zwei kleinere und 
Biedere an den Enden der Seitenschiffe und eine« weiter vorsprin- 
genden höheren mittleren Thurm, geschlossen. Von Begrähnlss- 
»tfitlen gehört die im Jahre 18*8 aufgefundene der Familie de» 
Gründers dieses Neubaues hierher. 

Ksrl Roberl liess im Jahre 1318 die Kirche mit Blei decken, ein 
Brand zerstörte das neue Werk, und so wurde im Jshre 132* ein 
Neubau unternommen, die Kirche ward jetzt zuerst gewölbt, und da 
die früheren Stützen nicht stark genug waren ein Gewölbe zu tragen, 
lies» Roberl dieselben durch Steinumfassungen derart »orgfällig 
ver»tärken, da» ich Bei»'» Pfeiler, um selbe zu erkennen. er»l heraus 
meisteln lassen musste. Diese Verstärkung der Pfeiler, die Gewöl- 
bung and Bleideckuog unter Robert erwähnen bereits Thnroczy und 
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Bonfin, auch spricht Ersterer vom Marmorpflaster der Kirch*, und in 
der Tliil hil Kobert das zweit« Pflaster — Bela halte noeh das 
ursprüngliche Stcphaneische beibehalUn — aus rotben Almäser Mar- 
n.orplatlen legren lassen, und »mar bereit» im Jahr« 1318, denn die 
durch den spateren Brand stark beschädigten Platten wurden hin und 
wieder nach 132" umgekehrt, und auf der früher rauhen, nun zur 
oberen gewordenen unteren Flüche polirt. wo sie aber xu stark be- 
schädigt waren, gntu herausgenommen und durch Ziegelpflaster 
ersetxt. Die Thurmfaeade hat Roberl io ihrem früheren Zustande 
gelaescn. wie djs Segment eines Rundbogciifensters beweist, welches 
ich dort gefunden. Die Oalaeit« der Kirche hat «r gleiebfall« 



Kirch« findet «ich ein langer leerer Raum, und dann erst 
'undament aus gewöhnlichem Weisaenbnrger Bau- 
stein, das bloa die Grundlage eines unansehnlichen Gebäudes Rein - 
sen «ein kann. Von Grabstätten gehört dieser Kirche an, die gewölbte 
doppelte Ziegelgruft, welche ich für jene des Königs Albert halte 
lind di« ich vollkommen ausgeplündert fand. Dls ßegräbnisssleile 
Roberfa selbst i,t entweder in Mittelschiffe oder im nördlichen 
Seitenschiffe au suchen. Später hst wahrscheinlich Ludwig der 
Gross« den Leichnam seines Vaters in die von ihm gegründete Ks- 



rspr.lt* (ibertragen lassen, deren dir Schriftsteller als eines 
an seinem eigenen Mausoleum bestimmten Anbaues erwähnen. Man 
hat bisher rermuthet, dieses Mausoleum hübe an der Südseite ge- 
standen, ich habe jedoch hier keine Spur daron entdecken können; 
desto aicherer wird daher di« Angabe, die Jankovica im Jahrgange 
1827 des m Tudomii*yo* ffyUjiemr'nf" macht« urd der zufolg» daa noch 
bis beinahe 18«HJ bestandene Mausoleum Ludwigs, , 
gesehen, im Propsthofe »ich erhob, deranai 
lieh von der Kirche. 

Unter Matthias hat die Robert'sche Kirche bedeutenden Schaden 
gelitten, was den König veranlasste, das gani« Gewölb« dea Lang- 



hauses tu erneuern. Dass er aber die» Ihat, bcieugen »ow«hl die 
Schriftsteller als auch unsere Fundr, hierunter aber vorzüglich die 
neue Verstärkung nach der Kirchenaxe, die noch erhaltenen vier 
Pfeiler, drei Scbluassteine und ein« ziemlich« Anzahl von Gewölb- 
rippen, die sich beim Nachgraben gefunden and deren Formen und 
Profile hlos dem Spitxbogenatyle der Zeit de» Corvinu« angehören 
können. Mallhia« hatte, wie uns Tubero erzählt, die Absicht, einen 
Langchor an die Kirche anzubauen, wurde aber hieran durch seinen 
Tud verbindert ; ja er konnte nicht einmal sein eigene* Mausoleum 
beenden, was erst sein Sohn Ihat. Die»«« Mausoleum hat sich bis zum 
Anfang unsere Jahrhunderts «rhalten und der gegenwärtige Weis- 
Biscbof hat als Knab« noch in dieser Capelle ministrirl. 
i »ind. wie er versichert, noeh auf seinem Hofe vorhan- 
den, wohin sieh jedoch, in Folge seines Verbots, unsere Ausgrabun- 
gen nicht erstreckten. Matthias hat die Thurmfaeade der zweiten 
Kirche gleichfalls nicht angelastet; diese wurde im Jahre KUH durch 
die Türken in die Luft gesprengt, und hier haben wir ein wahre» 
Chaos von durcheinander geworfenen Steinen gefunden; in wellen- 
förmigen Linien lagen hier auehjnoch di« demente der beiden Pflaster 
der älteren drei Kirchen, vom d/ilten Steinpflaster des Corvinus, das 
sich hie und da noch im Osten der Kirche erhalten hatte, war hier 
jedoch keine Spur tu entdecken. Unter die Grabstätten ans der Zeit 
des Corvinus rechne ich die geplünderte gewölbte GrufL welche sich 
zwischen den Begräbnissplälsen der Familien dea heil. Stephan und 
nda's III. an der Seile des modernen Canalet befindet, und vielleicht 
sind hierher auch die beiden Grüfte an den Seilen des ersten Kirchen- 
pfeiler» im Westen zu zählen. 

Dies sind in Kurzem die Resultate der zweimonatlichen Arbeit, 
die am 14. September begonnen und am 12. November 1862 ge- 
wurde und einen Koslenanfwand von nur 1118 fl. ö. IV. 



E. Henzlmann. 
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1. Denkmale der Baukunst in Preussen, nach Pro- 
linen geordnet. Gezeichnet und herausgegeben von Ferdinand 

v. Quast. Berlin, Emst und Korn. Gr. Kol. 185211'. 

2. Mittelalterliehe Back st eln-Bauu erke des preus- 
slschen Staates. Gesammelt u. herausgegeben \onP.Adler. 
Band I, die Mark Brandenburg. Berlin, Ern*t und Korn, 18G2. 

Gr. Fol. 92 S. Text in. \lelen llolzschn. und .10 Tafeln. 

Beide Werke, dem Titel nach eollodirend. sieben, jelil wenig- 
stens noch, im Verhältnisse gegenseitiger Krgäntung; das erste 
beschäftigte sich bisher ausschliesslich mit dcrProtinz Preussrn, das 
zweite mit der Mark Brandenburg, und daa Publicum hat daher ton 
dein doppelten Unternehmen nur den Vorlhril rascherer Befriedigung 
des kunslhislorisrlicn Bedürfniasrs. Denn ein snlclics ist die Erfor- 
schung der R.ckslrinarchileetur des Uiltrlallnrs in den Astlieben 
Provinzen des preußischen Staute» und in den norddeutschen Küsten- 



entworfener Aufsatz 
Tbat fast die 



zwar die provinzialgochichtlich geordnete, chrono- 
logisch genaue Erforschung, im hohen Grade. Diss auch unter den 
Raulen dieser Art hörhat ausgezeichnete, eigenthümliche und beach- 
tcnswerlhe liet befinden, ist freilich längst bekannt, aber was dar u! er 
publieirl «ar, bestand ausser einigen Monographien und aussrr dem 
nur angefangenen und nicht fnrlgeseliten Werke vonMinuloli, nur 
io dem allgemeinen Überblick, den da» Werk von Essen wein 
gemährt, in den malerischen Ansichten von Strack und Meies- 
h e i m und io einzelnen Nachrichten. Für die Mark Brandenburg 



war ein kurzer aber mit vollster Sachkenntnis» 
von Quast im den D. Kunetblattc von 1850 in 
einzige Quelle. 

Von den beiden ubcngenannlen Werken ist das des Hrn. v.Q u a s 1 
bisher nur bis zu dem drillen, in diesen Tagen erschienenen Hefte 
gediehen, wübrend da» erste schon iin D. Kunslblatle 1833, S. 135 von 
Kuglcr besprochen wurde. Jedes dieecr Hefte enthält nebst dem 
erklärenden Texte sechs grosse Tafeln und »war darunter jedea Mal 
mehrere in vollständigem Farben- oder doch im Tondruck. Ein Pro- 
gramm seines Planes hat der berühmte Verfaaeer nicht gegeben, 
wenigsten» ist mir ein solches nicht bekannt; wie es scheint, beab- 
sichtigt er, von Osten anfangend, di« Provinsen de* preuasischen 
Staates in ihrer baulichen Erscheinung xu schildern und hat desshalb 
mit dem alten Besitithume dea deuUehen Orden» begonnen. Auf 
die wenigen »onst »chon bekannten oder berühmten Bauwerke 
dcsaelben, auf di« von Danzig, welche Schulz, auf den Dom von 
Königsberg, den Aug. Hagen, und endlich auf Schlot» Marienburg, 
das Wunder dieser östlichen Gegenden, von dem der Verfasser selbst 
iu den wenig verbreiteten neuen preussitchen Prov'.nzlalblälUrn 
Band XI (1850) und ohne Abbildungen eine überaus gründliche 
Analyse geliefert bal, lä-sl er sich in diesen Heften nicht ein, sondern 
gibt durch» rg neue», noehniebt publicirlc«, was gerade recht geeignet 
ist die hohe Kigenthümliehkeit dieser geiondertcn Bauschule kennen 
zu Ichren. Da» erste Heft enthüll zunfieb»! eine landschaftliche Ansicht 
von Heilsberg in Tondruck, die alte Stadl mit ihren Kirchen und 
hohen Mauern und mit dem daneben gelegenen Schlosse , dann in 
vollen Farben und grösserer Nähe das Äussere dieses Schlosses, und 

8 
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demnächst aueh die tehr charakteristische Innenansicht »rines Hof»«, 
tadlich auf drei andern Blättern einielna interessante Theile uad 
Details det Schlot*««. *• wie die Pftrrkireh« and ein Thor der Stadl. 
Du zweite Heft betchaftigt lieh in ähnlicher Weit, mit der Stadl, dem 
Schlotte und der Kirehe iu Roexel. dem Dome Guttstadt und 
der Kirche zu WormditL Dat dritte endlich litt aussrhlie**|!eh den 
Dom tu Frau e nburgtumCegrnslande. von detten architektonischer 
Schönheit nnd hen liehen Lage Lilbke's lebendige, wenn auch nur 
leichte Schilderung in seinem Reiseberichte im D. Kunstblalte 1850, 
S. 15* «chon Nachricht gib. Die Geschichte des Dome» itt durch 
Inschriften und Documenta ausser Zweifel gesetzt. Anfangt begnügte 
sich das neugegründela Blsthnm mit einer kleinen hölzernen Kirche; 
erat aeit 1320 erataod der jetzige, solide Bau. wie et in dem päpst- 
lichen Indulgenzbriefe heilst: „tantfuam norrlla ptanta in confnibw 
ehriitianorum propr pat/anot* 1342 wurde der Chor geweiht und 
nun erst das Langhaus in Angriff genommen, 1388 war sufolge der 
aus einielnen Zirgclplallcn mit reichgebildeten Majutkelbuchstahcn 
gebildeten Inschrift im Innern der westlichen Vorhalle daa «ante 
vollendet, und hat sich ungeachtet wiederholter Verwüstung durch 
polnische Kriegsiebnaren im Wesentlichen erhallen. DerHauplkörper 
drsCehludea istaehlicht und selbst nüchtern; derClmr, nach preusii- 
teher Sitte rechtwinkelig geschlossen und einschiffig, hat noch ilrn 
Vorzug achlanker und reichgegliederter Gewölbdientte mit sehr adel 
gebildetem Blattwerk der Capitäle. auch ist das aus Stuck geformte 
Masswerk in den Fenstern erhalten; daa Langhaut dagegen ist eine 
einförmige Hallenkirche ohne Qucrsrhlff ron niedrigen VerhOltnitten 
mit kürten achteckigen Pfeilern, die nicht einmal Capitäle haben. 
Mit Recht berühmt iat dagegen die wetlliche Vorhalle und die damit 
in Verbindung stehende Ausstattung dea Austern. Sehr wichtig war 
für dietelbe ein L'matand. den der Baumeister der gegenwärtigen 
Kirche vielleicht nicht herbeigeführt hatte. Abweichend von der 
allgemeinen Sitte ist nämlich der Glockenturm hier iwar nicht wie 
in Italien gans itolirt. aber auch nicht mit der Kirche verbunden; 
er erhebt lieh nämlich (jettt in einer Erneuerung vom Jahre 1685) 
auf einer Ecke des Gebludekraoies. welcher den Domhof umgibt. 
Wahrscheinlich rührt dieae Anordnung ans der Zeit vor der Anlage 
der maativen Kirrba her und hing mit Vertbeidigungtaweeken zusam- 
men, jedenfallt aber war lieh derMeitter der Vortheile wohl bewussl. 
welche tie ihm gewährte. Die Verbindung det Glockenturme* mit der 
Hallenform hat überall grotta Schwierigkeilen und itt in den meisten 
prrunischea Kirchen nur in der Art bewirkt, data ein eintelner 
schwerer und starker Thurm der Westseite einfach vorgelegt itt 
wo er durch teinen Gegensatz nur data dient, die Massenhafligkeit 
des Hallenbaues recht auffällig in machen uad die Möglichkeit eines 
angemessenen Facndensehmuekea völlig ausiuschliessen. Freilich itt 
ein solcher im Ziegelbau nicht so wie im Steinbau indicirt, aber um 
so mehr verdient der Weg, welcher hier eingeschlagen ist. alle 
Beachtung. Dem westlichen Portsle ist nämlich eine Vorhalle vnn 
der Breite des Mittelschiffes vorgelegt, welche mit einem möglichtl 
reich gebildeten Portale und einem geschmückten Giebel den ganten 
Raum ««ischen den beiden schlanken Mattwerk fentlern der Seiten- 
schiffe und bis mm Gesimse des Dachet sehr vollständig und 
befriedigend belebt. Der li-lie Giebel dei Daches itt bekanntlich in 
den Hallenkirchen des Ziegelbaues die beliehtrsle und geeigneteste 
Stelle für reicheren Schmuck, der indrtten meistens tirh in gelingen 
ModiGcalionen der hergebrachten Molire von Fenstrrhlcnden und 
Rosetten bewegt. Hier dagegen ist er sehr eigentümlich und reit- 
voll. Zunächst steigen nämlich an der Ecke zwei schlanke ticinlich 
reich autgebildele achteckige Thürmchen auf. welche schon an aich 
einen paiscndcn Abichluts des Girbrls und eine Verminderung seiner 
Fläche, und zugleich «in günstiges Motiv für die weitere Ausstattung 
desselben gewähren, indem nun auf der zwitehen ihnen liegenden 
Oesimslinie ein kleineres, paralleles Dreieck gebildet und die* als 
der eigentliche und inner« Giebel behandelt und nach gewohnter 



Weis« mit Feuilerhlrnden grirhmurlt, der übrigbleibende Rand 
aber durch eine aufzeigende Areadengallerie (die, wie der Verfasser 
mit Recht bemerkt, an Italien erinnert) ausgefüllt iat. Dat G.nte. 
mit feinen Detail«, die aich der Beschreibung entzieht, geschmack- 
voll verziert, erscheint überaus leicht und eigentümlich. Noch über- 
raschender itt dann das Innere der Vorhalle mit seiner glänzenden, 
fall orientalischen Decoration. Der untere Tbeil der Wände ist ohne, 
der ganze obere Thcil dagegen mit reicheler Varzierung; zunfichtt 
dem Bogenansalte des Portal« entsprechend, ein Fries mit durch- 
schneidenden Böge« und Moliren des Fcnstermaaswerkrs , dann die 
Bogeofelder mit einer durch klein« Areaturen gebildeten, tcbupprn- 
ihnlich wirkenden Ornamrnlation, und endlich die Rrppcn des edlen 
Sterngewölbet cjlindriscb proiilirt und mit klein«« Figuren besettt. 
Das in daa Inner« führende Portal ist von Kalkstein und ebenfalla 
hüchtt reich verziert, aber merkwürdigerweise ganz in den Grenzen, 
welche dat Ziegelmaterial der Ornamentation setzte, mit ziemlich 
kleinen Muttern und in den Bögen mit Baldachinen, die für gemalte 
Heiligenbilder beatimmt waren. Sei ea, dasa der Mangel an geübten 
Steinmetzen, »ei es. dsss die Rücksicht auf Harmonie mit den andern 
'['heilen den Baumeister zu dieser S«lbstbe«ehrtnkung bestimmt* 
das Resultat ist ein «ehr gunstiget und der kleine Raum von bewun- 
drrn«werther Anmulh. Kin glücklicher Zufall hat uns, wie es acheint, 
den Namen dieses Meisler* erhallen. In einer Urkunde, welche der 
Verfasser der Mittheilung eines in Frauenburg einheimischen For- 
schers verdankt, einem Kaufcontrart« vom Jahr* 13!>7, bezeichnet 
nämlich der in«lruinentircnde Domvegt den Käufer als „mrnen 
horren her Lifhard BawmeiiUr d«r Thamkircben zur Frawenburg". 
Da der Vogt ihn „t«in«n Herren" nennt, ao rauss er Canons rat 
gewesen sein, und da aeit der Vollendung der Vorhalle nur neun 
Jahre verflossen waren, so ist e* wahrscheinlich, data dietelbe voa 
ihm herrührte und dat« er noch damals mit der vollständigen Aus- 
stattung det Ämtern beachäftigt war. 

Auch ist dies« ganz in demselben Geilte behandelt, wie jene 
Vorhalle, nämlich mit etwas weltlicher, aber anmuthiger Leichtigk.il 
und Klcgint. Di« ungünatige», schwereren Verhältnitse der Kirche, 
die aus der Zeit von 1343 an und wahrscheinlich ron einem frühem 
Meister herstammten, konnte der spätere nicht ändern; er versucht« 
daher auch nicht, tie tu schmücken, zumal da aie von jenem fesluags- 
artigen Gebäudekranze unigeben, nach Aussen verdeckt und im Innern 
wenig sichtbar waren. Dagegen »uchle er den Tbeil, welcher diese 
Gebäude überragt, möglichst auszubilden, damit der Dom von teinrr 
hochgelegenen Stelle dem Wanderer auf dein Landwege und dem 
Schiffer auf dem weiten meeräbnlichen Haff weithin entgegen wink«. 
Sechs leichte Thurmspitzen steigen empor, zwei als Dachreiter, 
einer auf den schlanken achteckigen Thilrmrhen, die an der Oslteil« 
wie an der Westaeilc det Langhauses den hohen Giebel flankiren, 
dann diese beiden Giebel und der etwa» niedrigere, «her ««blanke 
desChorschlasses, alle durch den weinen Bewurf drrFenaterblenden 
in kräftiger Weite belebt. Herr von Qu all vermutet ..«r Grund 
einerSage, das* an jenem Weltgiebel in der mittleren grossen Blende 
einst ein grosses Muttergotteibild, ähnlich aber freilieh ohne den 
prachtvollen Moeaiküberzug wie jenes an der Schlostkirch* tu 
Marienburg, angebracht geweaen. Aber anrh ohae diesen, hier freilich 
besonders paaaenden und bedeutsamen Schmuck ist die Erscheinung 
dei Domes noch lehr anziehend, wozu freilich die wundervolle Lag« 
in »inom fruchtaren hügeligen Lande, mit dem Blicke auf dat Haff 
und auf dat blau« Meer jeniritt det tchmalen begrenzenden Land- 
slrcifcns, reichlich das ihrige beiträgt. DI« landschaftlichen und 
mehr oder weniger färbigen Blätter unser* Werket geben davon 
sehr befriedigend« Anschauungen. In d«n beiden vorhergegangenen 
Heften haben *ie zwar nicht mit *o ausgezeichnet gelegenen Bau- 
werken tu tun, aber dennoch bewähren sie lieh auch da als ttbr 
nützlich, indem tie die innere Beziehung det Bauliehen zur Natur 
zeigen, die Anlage der Schlösser und Städte bald an flachen, durch 
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Bewässerung gesicherten Stellen, bald »uf Ilüp^rtn , und il»» Farben- 
Verhältnis« der rolhen Becksttinnituern tu dem dunkeln Grün feuchter 
Vegalation. Auf du Einzelne dieser schon länger er«rhi«n«nen , in 
Band VI. meiner Geschichte der bildenden Küasl« S. 365 und tonst 
benutzten Hefte will ich nicht eingehen ; tie neben überdie Eigenlhüm- 
liehkeiten der Schlutter, welche dis Ordentlind nach jrttt bedecken, 
tn wie der preussitchen Kirchen vielfache praktisch und hitloritch 
wichtige Aufschlüsse. Der Text ist. gründlich und grdiegen. die 
Ausführung der BISller, namentlich euch der parkendrfieke vonüg- 
lirh. der Preis(das Heftig, Thaler) aber bei Berücksichtigung dieser 
A.isslstlung üherau* massig, und Überhaupt Regen da« ganze Unter- 
nehmen niehU tu erinnern, als dsss es nicht melier forttchreilet. 
Der Vctfatser betittt durch vieljihrige gründliche Studien und ver- 
m£ge seiner Stellung alt Cunaervator der Kunstdrnkmale im prosai- 
schen Staate eine Fülle ron eigenen Anschauungen, und von Auf- 
nahmen und Zeichnungen deutlicher mittelalterlicher Arcbilrelur, 
wie sie aich kaum ein zweites Mal vereinigt finden dürfte, und Ut 
durch aeharftiehtige Kritik nad CiOndlichkeit mr Bearbeitung dietes 
reichen Malerialt bekanntlich höchat geeignet. Möge ihm die Mut«« 
werden, daron recht viel tu veröffentlichen. Freilich bedarf et dazu 
auch einer grösaern Tht-ilnahme de« Publicum» alt tolche Unterneh- 
mungen biiher in der Regel erhallen haben I 

Da» l weite der beiden genannten Werke trhreitel rascher foit 
und ist, obgleich erat 1839 begonnen, trhon bis tum fünften Hefte 
und dadurch »um Ahtchlutt det ertlen Bandet gediehen. Der Vcrfu««er 
drttelben beabsichtigt tufolge teiaea Vorworle« die Mark Branden- 
burg nebsl der Altmark, die Neumark. Schlesien, Pommern und 
endlich Prcussen in den wichtigsten Monumenten tu behandeln. 
Er hat also die Provinz, mit welcher das vorgedachte Werk beginnt, 
und demnächst Pommern, über das wir durch Kugl e's Pommer'sehr 
Kunstgeschichte «chon einigei-maiten bekannt tind. hinten an ge- 
stellt. — und beginnt seine Arbeit mit derjenigen unter diesen Pro- 
vinzen, deren architektonische Cultur der der andern vorausging, mit 
Brandenburg. Die Aufgabe ist hier eine etwas andere als bei der 
Provinz Preussen; diese wnrde spül, hei voller Reife gothischrr 
Architeclur und achon ziemlich hellem Lichte der G< 'schichte von 
einer einigen und wohlrrgierten Körperschaft, dem deutschen Orden 
erobert, civilisirt und fast systematisch mit Schlössern und Kirchen 
besteckt. Die Architeclur erscheint daher hier mehr einheitlieh 
und erstreckt sich Im Wesentliche« nur auf eine mittelalterliche 
Epoche. Die Mark Brandenburg dagegen wurde viel früher, aber 
langsamer in haitnirkigem, jahrhundertelangem Kampfe den slavi- 
aehen Eindringlingen wiesler abgewonnen, die verschiedenen Styl- 
arlen des Mittelalters traten also nach einander auf und nahmen 
jedesmal den durch die Natur dre Landet und det Materialt 
bestimmten loealen Charakter an. Die Mannigfaltigkeit ist daher hier 
viel grosser und dat chronologische Element hat eine viel höhere 
Bedeutung. Der Vrrfaster ist praktischer Baumeister und, wie er 
im Vorworte angibt, zunächst von dem praktischen Bedürfnisse aus- 
gegangen, für «ich und seine Fachgenossen an den Erfahrungen der 
Jahrhunderte die Bedürfnisse und Vortheile des hier naturgemSss 
einheimischen Backsteinbaue« tu atudirrn, er bat aber zugleich 
diese kunslgeschichtliehe Wichtigkeit seine« Stoffe« scharf in'« 
Auge gefassl und sich der nölhigen Erforschung der urkundlichen 
Daten und Nachrichten mit grüsslrm FbtaM unleriogen, to dast 
»eine Unter»uchungen durch di« Verbindung technischen Scharf- 
blicke» und historischer Kritik sehr zuverlässige und interessante 
Resultate gewahren. Offenbar hat ihn schon hei der Anordnung 
seines Planes chronologische Rücksicht, soweit sie sich mit der 
geographischen verbinden lä»»t, geleitet; er fängt mit den Gegenden 
früherer Civilisation an. Der gegenwärtig vollendete erste Band ent- 
hält zwei Irenabar« Bestandteile; die beiden ersten Lieferungen 
(tusammen 32 S. und 20 Tafeln) bilden nämlich eine gesonderte, 
auch mit besonderem Tilel versehene Monographie der Stadt 



Brandenburg welche, da sie seil 1 137 ein Mittelpunkt deutscher 
und chriatliebcr Cisilisation war und als Bitcbofssila und Handels- 
stadt zu hoher Blüthe gedieh, eine tolche Aufzeichnung wohl ver- 
dient Ungeachtet det zerstörenden Eiofluttet der Jahrhunderte 
geben noch zahjreiehe Monumente, aieben oder acht Kirchen und 
Capellen, drei mächtige und höchst eigentümlich» verzierte Thor- 
tbürme, Theile von beiden alten Rafhhäusern noch Zeugnis« von 
dieser Blüthe und zugleich in der bequemen Umrahmung des »lidti- 
schen Weichbildes eine sehr deutliche Anschauung der Entwickeln«)« 
und der Vorzüge des Barksteinbaurs. Da ich über die drei ersten 
Lieferungen und also auch über diese Monographie «chon an ander.- r 
Stelle (Zeitschrift fürBauweten. 1861. S. 123) berichlet habe, begnüg« 
ich mich nur wenige Punkte herauszuheben. Zunächst hat der Ver- 
fasser da« Gluck und Verdienst, über ein zwar abgebrochenes, aber 
doch schon aus Zeichnungen einigermassen hekannlea und höchst 
wichtiges Monument, nämlich über die Marienkirch« auf dem 
Harlunger Berge bei Brandenburg, mit Hülf« der von ihm ent- 
deckten oder doch zutrat benutzten Kupferplatlen eines uaausgeführt 
gebliebenen Werkes neue und sehr interessante Aufschlüsse zu gebe». 
Dann ist auf die »ch«rf«innige Analyse de« Dome«, der um 1170 
begonnen und in verschiedenen Bauzeiten verändert, an sich rine 
Art Compendiom drs kunstgesehichtlicben Ganges bildet, und endlich 
auf die Schilderung der SL Katharinenkirehe aufmerksam zu 
machen, welche eines der ausgezeichnetsten Beispiele der glänzenden 
Wirkung ist, welche die märkischen Baumeister durch decoraliv« 
Verwendung von farbigen und glasirten Ziegeln hervorbrachten. Ein 
in Farbendruck vortrefflich ausgeführte« Blatt verslnolichl die,. 
Wirkung. 

Die Altmark.mil welcher «ieh die drei anderen Lieferungen 
beschäftigen, gibt nun freilich einen noeh viel reicheren Stoff, den der 
Verfasser in einfachster Weise dadurch geordnet hat, das« er zuerst 
die Klosirrkirchen mit einigen unmittelbar von ihnen künstlerisch ab- 
hängigen Stadl- und Oorfkirchen, dann die St.',dte, jede ungetrennt, 
unter ihnen Stendal, Ta n g erro find • und Salzwedel mit einer 
bedeutenderen Zahl, dsnnWerben.Osterburg, See hausen, Arne- 
burg, Gtrdelegen mit wenigen, aber zum Theil »ehr wichtigen 
Monumenten verschiedener Zeiten schildert, und endlich die Oorf- 
kirchen kurz und mit wenigen Beispielen charaklerisirt. Der Zweck, 
das ahgerundrle Bild von Brandenburg gleichsam als Einleitung 
dem ganzen (ihrigen Werke vorauszuschicken, dann auch der 
Umstand. da«s die Kalharinenkirche daselbst auf eine Reihe alt- 
mlrkiseher Bauten de« XV. Jahrhunderts einen wesentlichen Einfluss 
geübt hal. rechtfertigen die Anordnung dea Verfassers, während, 
wenn es allein auf das chronologische Yerhältniss angekommen, 
eher die AHmark voranzustellen gewesen wirr. Denn nicht nur ist 
die Zahl romanischer Bautrn hier bedeutend grosser, sondern wir 
erhalten auch erat hier über die Einführung des Backstein« in dies« 
Gegenden nähere historische Aufschlüsse. Dast sie im Ganzen und 
Allgemeinen von niederländischen Coloniaten auagegangen war, hatl« 
man allerdings schon angenommen, die Forschungen des Verfasser« 
geben darüber aber nicht blos vollen Beweis, aondern auch eine viel 
bessere Anschauung. Sie zeigen um und noch vor 1150 (wo wiraurh 
urkundliche Nachrichten über solche Colonisationen haben) das 
gleichzeitige, plötzlieh« Auftreten des Backsteinbauc« an gewissen 
einzelnen Stellen und zwar mit dam auch in den Niederlanden 
üblichen Bneksteinformete, dann di« dadurch herbeigeführten Nodi- 
licationen der romanischen, zunächst von denSlelnbaulen derDiöcese 
Magdeburg bichrr übertragenen Bauformrn, endlich aber auch den 
Kampf dieser neuen und fremden Technik mit der Anhänglichkeit 
an den Steinbau. In Ermangelung eines fügsameren Baumaterials 
hallen sich nämlich die ersten, aus den obersäehsischen Gegenden 
slammenden geglichen Baumeiater des eintigen Steines , den diese 
Flachländer boten, nlmlich der harten Gramlsteioe bedient, welche 
urweltliche Revolutionen auf unteren Feldern zurüekgelaasen haben. 

8« 
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Sie schritten die Muhe nicht, sie sorgfältig in behauen, und suchten 
ihnen einfache Kunslformen abzugewinnen. Ohne Zweifel hallen tlie 
Fürsten, welche jene Colonisten herbiiriefen, Albrecht der Bär und 
der kluge Bischof Anielm von Hrwclhcrg, »uch an diesen Umstand 
gedacht und dessbalh dafür gesorgt, dass unler den Einwanderer« 
sieh auch Ziegclbrenner befanden; daher denn die augenblickliche 
Anwendung dea Ziegelbaues in diesen Niederlassungen. Aber doch 
müssen diese Techniker entweder nur in kleiner Zahl vorhanden 
gewesen sein oder man halle an gewissen Stelle» eine Vorliebe für 
jenes ungefügige Mulrrial und die daraus gebildeten Formen. Mehl 
blna kommen beide Bauweisen gleichseitig an verschiedenen Orten vor, 
wie ». U. der grandiose, für zwei Tliünne best nullte westliche Vorbau 
an St. Godehard in Brandriiburg in den Jahren 1 1 58 — 1164 aus 
klrineu rechtwinkelig behaltenen Grsnilsldcken aufgemauert ist, 
während die Kloalcrkirche ;u Jerichow schon fast ein Deccnmum 
vorher in Backsteinen von meisterlicher Technik und in cdeln Formen 
emporstieg, sondern ea finden Meli auch einzelne Fälle, wo man an 
demselben Orle luerst einmal in Ziegeln und dann wieder in Gisait 
baute, also wieder in den ursprüglichen Zuständen luräckkchrle. 
Sonohl in Ost erborg wie inSe« Ii n u «e n seheinl dies geschehen in 
•ein. Noch merkwürdiger ist die Klosterkirche M Krowcse, wo noch 
um 1 170 der Baumeister, obgleich er den Gebrauch von Backsteinen 
kannte und sieh ihrer tur Einrahmung von Fenstern, Portalen und 
Arcaden ao wie luni Bogenfriese bediente, den ganzen Körper drs 
Gebäudes, die Mauern, die wechselnden Pfeiler und Säulen in Gruait- 
i|<iadetn und in einer plumpen, man mochte sagen, eyklupischen 
Mannhaftigkeit aufführte, wie sie sonst iu Deutschland nicht 
tuikonunt. 

Während dessen schrill dann an andern Orlen die Entwicklung 
des Backii einbaue» ruhig voran; zunächst in klösterlichen Bauten. 
Jerichow war, wie es scheint, die erste HsupUlälle der Schule ; 
ihre Klosterkirche (von 1 149 nn) war tonangebcnil nicht blos für die 
benachbarten Stadt- und Dorfkirchen, aondern auch für weitere 
Kreis«. Di« Modificsllonen der romanischen Formen, die hier auf- 
kamen, fanden weithin Anwendung. dieliundsäule. daa trapezförmige 
t'apiUl. der durchschneidende Bogenfries. Hier balle man sich noeb 
begnügt, die Räume mit Balken tu überdecken; aofort aber fühlte 
man. daaa gerade daa Backsteinmaterial die bis dabin gefürchlelen 
■Schwierigkeiten vollständiger Cbtrwölbung vermindern. Vielleicht 
noch ehe irgend eine grossere Kirche in den benachbarten Gegenden 
des Stsinhaurs in dieser aolideren Weise entstanden war, versuchte 
man sie an der Klosterkirche iu Diesdorf und bald darauf (1184) 
an der luArendsoe. Beide mit wechselnden Pfeilern, kräftigen Halb- 
säulen als Gewölbstülzen, Trapezcnpilülen, quadralen Kreut- oder wie 
in Arendte« Kuppelgewölben bieten eine Fülle interessanter Wahr- 
nehmungen. Ähnliche Formen wandle man demnächst auch an städti- 
schen Pfarrkirchen an, wie die noch erhaltenen älteren Theile von 
Sl. Maria in G a r d e I e g « n (1 184— 1 1 02) nnd von St. Löf «M in S a 1 t- 
w e d e I beweisen. Auch der Dom au S t e n d a I ( 1 1 88— UM) war tufolge 
der Waadspuren an den noeb erhaltenen westlichen Vorbau eine gt- 
wiilhteßaailics wahrscheinlich ähnliehen Stylet, und an St. Prler und 
Paul in Seehansen ist wenigstens noch ein Portal erhalten, welches 
( freilich mil Anwendung von Sandstein an einzelnen Thrilni) die edelste 
Pracht des romanischen Stiles entfallet. Übergangsbaulen sind hier 
verhältuissmätsig seltener elballen; in Brandenburg gehören nur 
einicIneTheilr des Domo* und von St. Nikolaus und besoudersder gross- 
artige Kinbau der untergegangenen Marienkirche dahin; in der Alt- 
mark sind der Chor und der Westbau der obengenannten St. Lurent- 
kirch« tu Sa Ii w e d e I. die Klosterkirche tu D a in b e c k und endlich der 
Thurmbau des Domes iu Stendal nebst einigen Thcilen des Kreuz- 
ganges iu nennen. Wie es seheinl eignete msu sich gerade in diesen 



Gegenden den gotbischen Styl verhällnissinässig früh an; an der 
Cistercienser Nonnenkirch« tu Nau Indorf kam er in sehr edler, wenn 
auch einfacher Form schon 1*48, in St. Katharina mSaliwedel nicht 
viel später, vielleicht 1247 zur Anwendung, and ein« Andeutung 
Hast uns schliessen, dass der Verfasser im Verlaufe seinea Werke s 
noch andere Beweise dafür beibringen wird. An Bauten des reifen 
fiObgothlscbrn Style.« Ist die Altmark arm. wahrscheinlich weil dein 
kirchlichen Bedürfnisse dureb den Baueifer der vorhergegangenen 
Knoche geuügt war. Auch aus dem XIV. Jahrhundert findet sich 
• enig und von den Bauten, welche unter dem Einflasse Kaiser 
Knrl .IV. in Tangermünde entstanden, ist nur noch das Langhaus der 
St. Stephanskirehe erhallen mit vortrefflich gebildeten Nasswerk- 
feiistern und reich gegliederten, aber nicht gsm glücklich dem Steinbau 
nachgeahmten Pfeilern. Wohl aber herrschte daa gante XV. Jahrhundert 
hindurch eine grosse Bsuthäligkeil , in welcher der Backsteinita u. 
nun seineu eigenen Gesetzen und Motiven folgend, sich in höchster 
Pracht entwickelte und namentlich, zum Tbeil mit erkennbarem Ein- 
flüsse von Brandenburg her, das dort an der Katharinenkirrhc ange- 
wendete Deeoralionasystem mit farbigen Ziegeln sieh aneignet« und 
ausbildete. Ausgeieichnet reich und geschmackvoll ist dieser Schmuck 
anSl. Stephan zuTangermdnde und der Ordenskirche St. Jobannes 
tu W erben, besonders bemerkenswert!) sind aber an beiden Orlen 
und noch mehr in Stendal die Thorthürme. welche, eben so wie in 
Brandenburg, tbeils dureb die Mannigfaltigkeit einzelner und Impo- 
tenter Anlagen, tbeils durch den originellen, manchmal durch sehr 
massig angewendete glasirlc Steine erlangten Farbenschmuck sehr 
antiehend and lehrreich sind. Für die Kirche herrscht nun hier 
überall die Halienform und »war durchgingig mit starken Kund- 
aäulen, die gewöhnlich von vier schlanken und mit den Mitteln d.s 
Baekstrinbaoes verzierten Diensten flnnkirt sind; aber dies« an sich 
einfach« und nicht grosser Mannigfaltigkeit fähige Form ist nirJil 
nur in imposanten und wirksamen Verhältnissen ausgeführt, sondern 
hat auch durch manche Modifikationen, durch den hier sehr beliebten 
Ausbau niedriger Capellen zwischen den Strebepfeiler« und durch 
sehr eigenthümlichc. wirkungaiolle Choranlagen (zwei Nebeocbö e. 
die mit drin Haiiplchor eng verbunden, eine Fälle des Lichtes ver- 
breiten , namentlich in St. Jobann in Werben und St. Nikolaus tu 
Otlerburg) einen besonderen Anspruch suf Beachtung. Meine schon 
allzu umfassende Atiteig« darf daraaf nicht weiter eingehen, and das 
Angeführte wird genügen, um die hohe Bedeutsamkeit des Werke* 
anzudeuten. Ich glaub« nicht zu viel tu sagen, wenn ich CS für das 
Gründlichste und Erschöpfendste unter allen bisher erschienenen 
halle, welche die Baugescbicht« einzelner Provinzen darstellen. 
Möge es daher günsligeu Fortgang haben. Sein Weg ist freilich noch 
weit; nach dem Programm seilte «s nur molf Lieferungen erhalten, 
und die bisher erschienenen fünf beendigen noch nicht einmal die 
MonumrnUlgeschichle der Mittclmark. Indessen wenn ea auch nur 
einen Thcil der in Aussicht genommenen Provinzen vollständig 
behandelt, wird es einen höchst wichtigen Beitrag tur deutsehen 
Kunstgeschichte in befriedigendster Wei,c geliefert haben. 

Die Ausführung und Ausstattung ist in jeder Beziehung muster- 
haft. Ausser den genauen und nach einem durchgehauenen Mass- 
stabe ausgeführten Zeichnungen der büchal ökonomisch benutzten 
Tafeln geben die zahlreichen Holzschnitte noch viele Details, maleri- 
sche Ansichten u. dgl. Farbige Blätter sind seilen und nur wo ein 
augenscheinliches Bedurfniss vorlag, gegeben, denn aber 10a vor- 
züglichster Ausführung. Der Preis (Tür jede Lieferung von 10'JVrln 
und 4 oder 3 Bogen Teil mil vielen Holzschnitten 2 Thlr.) ist durch- 
aus angemessen und da» Game mithin höchst empfehlenswert!). 

Karl Schaassc. 
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Die mittelalterlichen Teppiche im Rathhanse zu Hegenaburg. 

Von Hins Weininger. 



In weiteren Kreisen ist die Ansicht verbreitet, dass 
erst im XIII. oder XIV. Jahrhundert die Frauen oder 
Fräuleins sich mit Stickereien beschäftigten. Doch kam 
dies schon im grauesten Alterthume ror. Bereits der alte 
Homer benachrichtigt uns in seiner Ilias, dass die vielbe- 
sungene Helena sich vor allen Frauen ihrer Zeit durch die 
Leichtigkeit hervorthat, mit der sie aus freier Hand unge- 
mein zierliche Stickereien in's Leben rief. Eben so zeich- 
nete sich die fromme Mutter des ersten christlichen Kai- 
sers Constantin in kirchlichen Stickereien aus. Die Stadt 
Vercelli rühmt sich, im Besitze einer gestickten Madonna 
zu sein, welche der heiligen Helena ihre Entstehung ver- 
dankt. Hugo Capet's Frau, die Königin Adelheide, schenkte 
der berühmten Kirche des heiligen Martin zu Tours ein 
aus Goldfaden kostbar gesticktes Messgewand, welches auf 
der Rückseite, Gottvater, umgeben von Serapionen, und auf 
der Vorderseite das Lamm Gottes, begleitet von den Sym- 
bolen der vier Evangelisten zeigte. Auch die Abteikirche 
zu St. Denis, wurde von ihr mit einer bewumlernswerth 
schön gestickten Casula (Messgewand) bedacht. Ältere 
Schriftsteller unterlassen nicht zu bemerken, dass diu Kai- 
serin Judith, die Mutter Karl's des Kahlen, in allen Künsten 
des Sticken» überaus erfahren war. Dessgleichen ist jedem 
Geschichtsfreunde bekannt, dass die Töchter Kaiser Karl s 
des Grossen in sammtlichen weiblichen Handarbeiten, wor- 
unter selbstverständlich die Kunstfertigkeit des Stickens zu 
zählen, wohl unterrichtet waren, und dass hierin überhaupt 
an den Höfen der Mächtigen im Dienste der Kirche bereits 
ganz Vorzügliches geleistet wurde. 

Wie uns Fr. Bock in seiner Geschichte der liturgi- 
schen Gewänder des Mittelalters«) belehrt, war nicht nur 




in der Benedictinerabtci St. Gallen, sondern auch in ande- 
ren Abteien dieses Ordens, am Rheine wie an der Donau, 
die Kunst des Stickens und Webens im X. Jahrhundert 
einheimisch. Nicht nur dass in der altberühmten Abtei St. 
Emeran zu Regensburg Purpurstoffe angefertiget wurden, 
welche mit dem Safte der Conchylie gefärbt waren, hatte 
der Mönch Engilmar vollauf zu thun mit Herstellung von 
künstlichen Webereien und Stickereien in Gold, Silber 
und Scharlach. Nur wenige Namen solcher kunstgeübter 
Personen haben sich jedoch auf uns erhalten, denn den 
bescheidenen alten Meistern war es nur zu thun, Gott, 
seine Heiligen und die Kirche durch fromme Kunstschöpfun- 
gen zu verherrlichen, nicht aber mit ihren Namen zu prun- 
ken. Eine der wenigen Künstlerinnen, deren Namen sich 
bis jetzt erhalten, hiess Alwid, welche zu Ashley in der 
Grafschaft Buckingham ein Gut bessas. Dieser vortrefflichen 
Stickerin übertrug Graf Gottrie für einige Zeit die Nutz- 
niessung einer Strecke Landes unter der Bedingung, dass 
Alwldi seiner Tochter Unterricht gebe in der Kunst, die 
Säume der Gewänder durch Stickereien auszuschmücken. 

Eine andere Künstlerin in diesem Fache — Levide war 

überhäuft mit Arbeiten für den König, wie für die Königin. 
Der Sage nach verfertigte die Äbtissin Mathilde von Qued- 
linburg für Otto III. einen reichgestickten Kaisermantel, 
worauf in kunstvoller Nadelwirkerei Scenen aus der Offen- 
barung Johannes angebracht waren. Auch Kunigunde, die 
fromme Gemahlin Kaiser Heinricb's II., soll für diesen ein 
kostbares Gewand gefertiget haben, welches mit Gold, Per- 
len und Edelsteinen aufs Reichste ausgestattet war. Als 
die älteste und zugleich grossarti B ste kirchliche Stiekcrei. 
die dem Verfasser der Geschichte der liturgischen Gewän- 

K«*chricheBM W»,l, jataMh dat Vortügliehit«, WM »ohl in dlatan 
(e de« aiUtl.lUrlickoa KunataCadiaau ja gelritlal »urd«. 
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der des Mittelalters auf längeren Forschungsreisen zu 
Gesicht kam, steht in erster Reibe der altehrwürdige Krö- 
nongsmantet der Könige von Ungarn, welche die kunstsin- 
nige Gisela, eine baierische FürstentocbUr und Gemahlin 
Stephan'» des Heiligen, mit eigenen Händen anfertigte. Gluck- 
lieherweise hat sich die in frOhromanischen Majuskeln 
gestickte Inschrift daran erhalten, also lautend : Casula hec 
data et opcrata est Ecclesie Ste. Mario site in civitate 
Alba anno ab incarnatione Christi MXXXI, indictione a Ste- 
phano rege etGisla regina. AuchGcpa, eine edle Klostcr- 
jungfrau zu Thierhaupten, führte fDr die Kirche eine Menge 
der bewundernswertesten Stickereien aus. 

Über das Technische dieser mehrentbeils weiblichen 
Hundarbeiten bemerkt G. Jakob, Regens des bischöflichen 
Clerikalseminars zu Regenshurg, in seinem vortrefflichen 
Handbuche: die Kunst im Dienste der Kirche, dass 
die meisten und herrlichsten Stickereien im Mittelalter auf 
die einfachste Manier und nur in Seide ausgeführt wurden. 
Unter der Seide bereitete man als Unterlage meist eine dop- 
pelte und nicht zu stark geleimte Leinwand und stickte nur 
mit guter, dauerhafter und farbhaltiger Seide oder echten 
Goldfäden. Zu Teppichen und ausgedehnteren, nicht unmit- 
telbar zum heiligen Dienste gehörigen Stickereien benutzte 
man Stramin und Wolle. Auch eine besondere Art, nämlich 
die sogenannte Mosaikstickerei ist hier zu erwähnen, 
welche eben nur für grössere Arbeiten und für die Entfer- 
nung berechnet war. Auch das zur kirchlichen Wäsche 
verwendete Linnen wurde mit Stickerei geziert, indem man 
nämlich mit weissem oder farbigem, blauem und rothem 
dieselben Zeichnungsfaden ausführte. Der gebräuchlichste 
Stich in diesen Arbeiten des Mittelalters war der regelmäs- 
sige oder unregelmässige, gröbere oder feinere Plattstich, 
andere Arten waren der Tamburet-, Stiel-, Gobbin- (Perl-) 
Stich u. s. f., über deren Anwendung wir auf das höchst 
praktisch gehaltene Archiv für weibliche Handarbeit „Kir- 
chenscbmuck", herausgegeben unter der Leitung des christ- 
lichen Kunstvereines der Diöcese Rottenburg, verweisen. 

Wie bereits oben erwähnt, wurden im XIII. und XIV. 
Jahrhundert bewundernswerte Stickereien zu kirchlichen 
wie häuslichen Zwecken nicht nur von vornehmeren Bür- 
gerstöchlern grösserer Städte, sondern vornehmlich von den 
weiblichen Bewohnerinnen oft ganz entlegener Burgen aus- 
geführt. Diesen insbesondere gewährte eine derartige Arbeit 
vielerlei Zerstreuung und nach und nach suchte sieh die 
Burgfrau wie deren Töchter hierin zu übertreffen. Nicht nur 
dass ganze Tapeten aus Wollenstolf gestickt und gewobeu 
wurden, welche in regelmässigen Wiederholungen und glei- 
chen Abständen eine Wappenfigur gaben, sondern es wur- 
den auch solche in's Leben gerufen, welche übers Kreuz 
oder sternförmig gestellt, drei bis vier oder auch mehrere 
Wappen der nächsten Verwandten in regelrechtem Wech- 
sel brachten. Derlei heraldische Tapeten dienten dann zum 
Behängen oder Verkleiden der Wände. Die geschickteren 



Stickerinnen wagten sich nach der Hand auch an figürliche 
Compositionen und endlich an Thiergruppen. Hier sehen 
wir dann Scenen aus der Belagerung von Troja. das Leben 
und die Wunder irgend eines Heiligen, die abenteuerlichen 
Fahrten eines Familienangehörigen nach Palästina oder zum 
Unstern Stern (Cap Suis terrae), den Kampf des heiligen 
Georg mit dem Lindwurme, Scenen aus der Nibelungen- 
oder Gudruns, ige u. s. f. Bei derlei Arbeiten darf man aber 
nicht den Massstab jetziger Leistungsfähigkeit anlegen, 
denn diese Leute hatten nur die oberflächlichsten Begriffe 
von Zeichnung und Composition, von den Regeln der 
Perspective kaum einen schwachen Schimmer. Von diesen 
Gebrechen und Fehlern ganz abgesehen, sprechen die 
Kunsterzeugnis»e durch die Naivität ihrer Durstellungs- 
weise, durch die Mannigfaltigkeil der CostOme, der da und 
dort vorkommenden Wappcnschilde, schliesslich aber sehr 
oft durch den frischen Humor an, der sich durch das Ganze 
zieht und worauf sich selbst die Verfertigerinnen nicht 
wenig zu Gute thun mochten. Denn ein schön gearbeiteter 
Wandteppich blieb keinerlei Gebeimniss. Die Kunde hie- 
vt., n verbreitete sich nah und ferne, und wer sich für solche 
Erzeugnisse weiblichen Kunstfleisses interessirte, eilte her- 
bei, sie zu bewundern und dann wieder anderen mitzutei- 
len. Ganz im Einklänge mit derartigen kunstvollen Sticke- 
reien ging es in der Miniaturmalerei. Narretei, Humor wie 
heilere Lebensanschauung war im späteren Mittelalter nicht 
allein den Laien zu Theil geworden, sondern die Geist- 
lichkeit ergötzte sich selbst nach ihrer Art an glücklichen 
Einfällen. Sogar die Breviere und Messbücher wurden 
von kunstgeübten Klosterangehörigen mit humoristischen 
Darstellungen ausgeschmückt, die voll Innigkeit und Kind- 
lichkeit sind. Überall waltete diese glückliche Gemüths- 
stimmung vor und war dies alles mit dem so beliebten 
Narrenthum in vollkommenem Einklänge. Bald sind die 
berühmten Miniaturen Darstellungen aus der verkehrten 
Welt, bald wieder phantastische Gestalten, oder es wur- 
den andere launige Einfälle durch Figürchen aus dem 
Thierreiche vorgestellt. So zeigt man, zu den wirklichen 
Handarbeiten des spätem Mittelalters zurückkehrend, in 
Regensburg noch eine gestickte Bischofsmütze, auf deren 
rückwärtigen Hälfte ein Bischof von den Teufeln in die 
Hölle getrieben wird. Alle Stände bekamen sonach ihren 
Theil. Und was wurde erst bei den sogenannten Narren- 
festen zu Tage gefördert! je komischer und derber, je lie- 
ber. Es darf also keinen Beschauer mehr befremden, dass 
sich stickende Burgfräulein den Spass machten. Ritter oder 
Edelleule darzustellen, welche mit einer Trense im Mumie 
auf allen Vieren einherkriechen oder von Engeln in den 
Haaren gezaust oder deren Herzen verschmäht werden, 
weil man sie zu leicht und flatterhaft befunden. Es ist sehr 
wahrscheinlich, dass bei Anfertigung der nun zu beschrei- 
benden Medaillons ein Umriss auf die rohe Leinwand 
gemacht wurde, da sie alle mit den umlaufenden Sprucb- 
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bindern zirkelrund gehalten und ezact von gleicher Grösse 
tind, was nicht sein könnte, wenn man sich blos auf das 
Ungefähr des Augenmasses verlassen hatte. 

In einem Saale des Rathhauses zu Regensburg, wo 
bis Ende December 1861 die Ziehungen der baierischen Zah- 
lenlotlerie vor sich gingen, befinden sich an der nördlichen 
Wand, rechts und links der dortigen Fenster, sehr alte 
Tapeten aus dem Ende des XIV. Jahrhunderts. Diese wur- 
den ihrer Zeit auf Rupfleinwand aus freier Hand ungefähr 
in der Art geferliget, wie man in der Jetztzeit die Stramin- 
stickerei betrieb. Leider das« die Schaben fast allerorts 
die schwarze Farbe gestört haben, so dass die Sprüche, 
welche auf weissen Grund im Kreise die Medaillons umge- 
ben, kaum mehr zu entziffern sind. Aus diesem Grunde 
sehen auch die schwarzen Schnabclschuhe der Ritter und 
Damen von Ferne gelb aus. Es ist dies aber nur die zu Tag 
getretene rohe Leinwand, indessen die schwarzgefärbte 
Wolle von den Motten beseitigt worden. Wir geben hier 
einige dieser Medaillons, und zwar in Fig. 1 das Schema 




(Fl*, t.i 

der Anordnung; dann in den Holzschnitten Fig. 2—5 die 
Darstellungen dieser Medaillons. Der Durchmesser eines 
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solchen Medaillons beträgt 48 Centimeter, die Breite des 
letzteren dagegen nur 6 Cent. Die rothbraune gesättigte 




(Fi*. » ) 

Farbe des Grundes hat sich besonders gut erhalten. Zwischen 
je vier Medaillons erblickt man irgend ein abenteuerlich 




(Fi*. *) 



geformtes oder heraldisch stylisirtes Thier (Fig. 8 bis 8). 
Der Grund der Medaillons, deren im Ganzen 24 sind, 
wechselt in Tiefblau und Grün. Da findet ein Auszug 
zur Jagd mit Falken und Hunden statt; dort werden 
Herzen gewogen und das des Galans zu leicht befunden, da 
muss derselbe, eine Trense im Munde, auf allen Vieren ein- 
herkrieeben, dort drückt ein Ritter die Geliebte an sein Herz, 
auf anderen werden Blumenstöcke. Tulpen und Lilienstengel, 
Herzen und Kronen verschenkt, wieder anderwärts einem 
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Ritter die Wangen geroalt oder ein Engel taust einen Ritter hellblonde Haare und blaue Augen. Es ist Schade, das« 
während zwei Damen ihn halten. In der diese Teppiche, welche der Kindheit dieses KunsUweige* 




(r, t . 5.) 

nur zwei Personen in diesen Medaillons 
Tor. Einige sind mi-parti gekleidet, d. h. die eine Hälfte 






IFiff. 6 ) 

ihres Anzuges ist z. B. roth. Mährund die andere weiss oder 
griin ist. Etliche Ritter sind auch in Tier Farben gekleidet, 
so dass der rechte Fuss weiss, der linke blau, die rechte 
Hälfte des Rumpfes roth, die linke dagegen gelb ist. Als 
Umschriften sehen wir da: Sehneu und gedenken Unit 
sicherlich sehr krlnken. Mein Herz leidet Qual, getroffen 
von der Minne Strahl. Ach liebe mich, bin das Rosenstenge- 
lein schon Werth. Schönen (selbst gesponnenen) Flachs zieh 
ich gekauftem um viel vor (und dabei zerzaust ein Engel 
einem Ritter die Haare). Alle dargestellten Personen haben 
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angehören, von den Unbilden der Zeit so sehr gelitten 
haben und dass der Rest derselben fehlt. Man weiss mit 
Bestimmtheit, dass im Mittelalter alle grosseren Genscher 
und Säle des Rithhauses iu Regensburg nach der Sitte 
damaliger Zeit mit Teppichen behangen waren. Die nun 
in einem Saale vereinten sind nur traurige Überreste, die 
ahnen lassen, welch eine Pracht es gewesen sein muss 
ein Zimmer derart decorirt zu sehen. In Regensburg ist 
jedoch Niemand, der sich auf kunstgerechte Reparation 
dieser Teppiche versteht, während sich dies in München 
sehr leicht machen Messe. Besagter Stadt, welche ISO!) 
durch Brand und Plünderung fürchterlich gelitten, kann 



freund Äusserst schmerzhaft, mit ansehen zu müssen, wie 
diese mittelalterlichen Kunstsehüpfiingen Stück für Stück 
in den Staub sinken. Jetzt wären diese Wandteppiche noch 
zu retten, in 10 bis 12 Jahren ist dies zur Unmöglichkeit 
geworden und man wird dann die altersgraue Stadt 
Regensburg mit dem Vorwurfe belasten , nichts zur 
Erhaltung dieser prachtvollen Teppichresle versucht zu 
haben. 

So ist es auch mit jenen Tapeten der östlichen Wand, 
welche in drei Streifen über einander den Kampf der 
Tugenden und Laster durch Fniueiigestalton veranschau- 
lichen und von deren Zeichnung wir ein Beispiel in Fig. 10 




(Flg. 10.) 



man aber die Kosten einer derartigen Benovation nicht 
zumuthen. Würden sich nun Regcnsburgs Bürger dazu 
verstehen können, dieseTeppiche dem bayerischen National- 
Museutn in München käuflich zu überlassen, so wäre — 
gerade heraus gesagt — beiden geholfen. Diese blieben 
erhalten und die Stadt könnte etwas für ihre vielen unver- 
schuldeten Armen thun. Wenn nun auch die Ziehungen der 
Zahlenlotterie in diesem Saale nicht mehr vor sich gehen, 
so finden doch Brodvertheilungen an Anne, Impfungen der 
Kinder statt und die k. Landwehr hält da ihre Musikproben. 
Es steht «ber sehr dahin, ob derlei Vorkommnisse der Er- 
haltung dieser Tapeten förderlich sind, ob der Muthwillc 
und Unverstand mancher Menschen nicht noch grösseren 
Schaden anrichtet. Es ist für einen Kunst- und Alterthums- 



veranschaulichen. Diese Tapetenstreifen sind gewirkt und 
entstammen dem XV. Jahrhundert. Jede Abtheilung hat eine 
Breite von 317 Centimcter bei 130 Centimeter Höhe. Diese 
sind die einzigen älteren im ganzen Saale , die nicht zer- 
schnitten und willkürlich , ohne jeden Zusammenhang und 
wie an einander genäht wurden. Der Grund ist dunkelblau, 
die Tugenden unter Hälfte derLebonsgrösse dargestellt, von 
Engeln beschützt oder erheitert, die Laster jederzeit auf 
Thieren zum Kampfe aufziehend. Die Tugenden verhalten 
sich insofeme passiv , dass sie sich in das Unvermeidliche 
des Kampfes fügen, während die Laster wohlgewappnet in 
den Streit ziehen. Die Gestalten der Liebe. Milde und 
Geduld allein sehen wir von Mänteln umflossen. Alle sind 
von schlanken Verhältnissen, haben blaue Augen, wie blunde 
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Haare. Der Faltenwurf ist ganz einfach und die Kngelchen, 
wenn «ie nicht in Wolken schweben, enden in flatternden 
Gewandern, gleich denen im Cölner Dombild. In der 
obersten Reihe sehen wir eine mittelalterliche Burg mit 
sechs Thürmen. Die Weisheit. Stärke, Freundschaft und Aus- 
dauer, durch bedeutend kleinere weibliche Figuren reprfi- 
sentirt, vertheidigen diese. Die Unwissenheit, Krankheit, 
Feindschaft und Unentschlossenheit stürmen dagegen an. 
Die Unwissenheit im rolhen Kleide steigt waffenlos eine Leiter 
hinan, die Feindschaft in gpstreiftem Gewände rückt eine 
Sturmleiter zurecht, die Krankheit poltert mit einem 
Hammer an der Pforte, wahrend die Unentschlossenheit 
der Burg den Rücken kehrt. Leider ist der grösstc Theil 
der Inschriften kaum mehr zu lesen. Allem nach sollte sie 
wohl laute i. : .Die Burg ist tugendvoll, behut (behütet) auf 
wandel toI, und (ge-)winnet im streit ..." Nun folgt 
der Kampf in der Ebene. 

Die Hoffahrt kommt mit gezücktem Schwerte, 
einen kampfbereiten Löwen im Schild , auf einem Pferde 
angesprengt. In ihrer Fahne führt sie den Adler, auf dem 
Stechhelm, der mit einer dreifachen Krone geziert ist, wiegt 
sich ein stolzer Pfau. Auf dem Spruchzettel darüber liest 
man: .Ich bin hochfahrlig und verwegen und tre' ich nieder 
was ich sehe". Ihr gegenüber die Demut h, den Helm 
mit Blumen geziert, in der Fahne Christum und irn Schilde 
den Erzengel Michael, den Besieger des Höllenfürsten. 
Ober ihr steht: »Ich hoffe dich zu bessern wenn bessern 
hochfart dich lan". 

Der Geiz trabt auf einem Wolfe daher, statt des 
Helmes eine Fischreuse auf dem Kopfe, vor dem Wagen 
den fest geschnürten Geldsack, in der Fahne einen listigen 
Fuchs , im Schilde eine ekelhafte Kröte und als Helmzier 
einem Hahn. Was sich im Spruchbande noch erhalten hat, 

lautet: „Ich mag nit geben, nach schetzen stad min 

leben". Die Hilde ermuntert ein Cngelein durch sein Gei- 
genspiel. Selbe führt in ihrem Banner einen Pelikan, im 
Schilde einen feuerspeienden Panther und am Helm einen 
Paradiesvogel. Die Linke trägt eine blüthenvolle Glocken- 
blume . wahrend der Mantel mit Hermelin ausgeschlagen 
ist, als Anspielung, dass sich gekrönte Häupter insbeson- 
dere der Müdigkeit bestreben sollen. Das Spruchband lautet 

ungefähr: .Nimmer mehr gebet wenn ich gebeit 

fröhlich ohn zahl". Also endet die oberste Reihe. 

Die Unkeuschbeit kommt auf einem zottigen 
Bären angetrabt und spannt den Bogen mit drei Geschossen. 
Auf dem Stechhelme einen Hahn, in der Fahne einen Stieg- 
litz, im Schild eine rennende Wildsau. Die Unkeuschbeit 
sagt: .Ich scheuss in deines herzens ziel und meinen leib 
ich zieren will". Der Keuschheit Schild weiset ein 
Engelein auf. ihr Panier eine Frau , welcher ein Löwe 
unterthan ist. Auf dem Gürtel, der Ober ihre Gewandung 
fliesst, blitzt goldgestickt der Name MARIA. Die Linke halt 
eine entwurzelte Lilie. Auf dem Spruchband lesen wir: 



„In unkeuschbeit ich dich finden, mit keuschheit ich dick 
Oberwinden". 

Der Zorn reitet auf einem Eber, sinnbildlich anzei- 
gend, dass der Jähzornige einem angeschossenen Wild- 
schweine gleiche, das nicht mehr weiss, was es thut. Im 
Schilde einen Affen, in der Fahne ein Stachelschwein, 
als Kleinod auf dem Helme eine Greule. Ober dem Zorne 
liest man: .In mir ist zorn und streit, mit alle tück ich 
verschoren (versehren?) will!" Der Geduld spielt ein 
Engelchen auf der Zither vor, im Schilde führt sie ein 
Lamm, in der Fahne einen Raben, als Kleinod einen Specht. 
Auf dem Spruchbande steht: .Mit meinem geduldigen willen 
mag (kann) ich wohl den streit vertrieben". 

Auf einem rennenden Fuchse, der eine erwürgte Gans 
trügt, eilt, von rückwärts gesehen, die Gefräßig- 
keit auf ihre Gegnerin los. Im Schilde eine Krähe, in 
der Fahne ein am Spiesse gebratenes Hühnchen, alt 
Kleinod einen Adler oberhalb eines Essgeschirrs und im 
Spruchzettcl die Worte: „Ich sorge alles auf dieser 
erden wie ich voll möge werden". Die Massigkeit macht 
ein in Wolken schwebendes Engelein auf den bevorste- 
henden Kampf aufmerksam. Im Schilde ein durch Feuer- 
flammen springendes Lamm, im Panier einen Fisch, als 
Kleinod einen Papagei und im Spruchzettel die Worte: 
„Ich mir wol begnügen kann, darumb musta mir seit 
underthan". Damit endet die zweite Reihe. 

Die Unstetigkeit reitet auf einem Esel, führt im 
Schilde den Vogel Slrauss, im Panier einen Krebs. alsKleinod 
einen grossen Affen und im Spruchbande lesen wir: .Treg 
ist aller mein gedank, zu guten werken bin ich krank". 
Ein kleiner Engel stellt der Stetigkeit das Panier zu, 
worin ein Phönix. Gehüllt in ein hellblaues, mit silbernen 
Sternchen besäetes Gewand, hat diese im Schilde einen 
Hirsch, als Kleinod eine brütende Henne, im Bande die 
Worte: .Alle dück tugen ich zu dem pesten und pin 
geduldig mild und festen". 

Auf einem Drachen begibt sich der Hass in den 
Kampf, im Banner zwei Ale, im Schilde einen Skorpion 
und als Kleinod eine Fledermaus. Er sagt: „Mir thut ander 
lewt gut pein und posen rnut". Den Gegenpart bildet die 
Liebe, eine ungemein anmuthige Gestalt, eine goldene 
Krone auf dem Haupte, im Banner sechs Finken und im 
Schilde einen Löwen, der seine Jungen beleckt. Ein Engel 
trägt die Liebesflamme in einem Gefässe. Sie spricht: 
„Ich gön jedermann wol waz er gutes haben scholl". 

Wie den Anfang die Bcrennung einer Burg bildete, 
so endet hier das Ganze mit einer ähnlichen Darstellung. 
Der Unglau be, die Verzweiflung und derHass wollen 
sich der Burg bemächtigen, über welcher zu lesen ist: .das 
ist die vesten der lugenden der heiligen Schrift ; die Testen 
hat Tugend, der glaube, boffuung und liebe derbey". — 
Der Glaube vrrlhcidigt das Haus durch Herabschleudern 
von Steinen, welche der Unglaube auffängt, um sie wieder 
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in die Burg zu werfen. Die Verzweiflung, ao mit einer 
Keule die Leiter hinan steigt, treibt die Hoffnung mit 
blankem Schwerte ab. Der Hass klimmt waffenlos empor, 
während die rothgekleidete Liebe, scharf zielend, unter 
die Anstürmenden ihre Pfeile versendet. 

Nun kommen wir zur dritten Art (Fig. 11). Ein Herr und 
eine Dame, beide in Braun gekleidet, spielen Karten. Weite 




(Fi,. II.) 



Ärmel reichen fast bis zur Erde und lange Schnabelschuhe 
beenden des Spielers Anzug. Auf dem Spruchbande des 
Ritters lassen sich noch die Worte; grob varth gut 



vnd tregt fort entziffern , während auf jenem der Dame 
nichts mehr zu erkennen ist. Darunter besucht ein jnnger 
Herr, in Carmoisin und Hellblau gekleidet, mit weite» 
Aermeln, engen Beinkleidern (iricots) und Schnabetschuheu 
einen vor seinem mit Stroh gedeckten Hause sitzenden 
Greis mit den Worten: „got grut dich vater eckhart 
wie zv diser v»rt". Auf dem Bande des allen Mannes lässt 
sich ausser den rothen Iuterpunctionen nichts mehr 
unterscheiden. Die Behauptung einiger Germanisten, hier 
ein Stück aus der Eckehardsage vor sich zu haben, 
scheint sehr gewagt. — In neuester Zeit kam diese Piece 
als Tauschobjcct in das königliche Nationalmuseum nach 
München. Ein zu Anfang dieses Jahrhunderts unrecht- 
mässiger Weise aus der alten Capelle zu Regensburg ent- 
ferntes und durch eine sehr schlechte Copie ersetztes 
Multergottesbild gab die Veranlassung hiezu. Den wieder- 
holten Bemühungen des jetzigen Herrn Bischofes von 
Regensburg gelang es, das erwähnte und auf Goldgrund 
gemalte Madonnenbild, so Papst Benedict VIII. im Jahre 
1012 Kaiser Heinrich II. auf dessen Römerzug verehrte 
und welches längere Zeit zu Schieissheim wie im k. National- 
museum hing, tauschweise wieder für diese altehrwürdige 
Stadt zurück zu erhalten. Mancher Leser kann sich noch 
von Schieissheim her, wo es über dreissig Jahre lang als 
das älteste Gemälde prangte, dieses Marienbildes erinnern, 
das sich äusserst dunkel von dem hellschimmernden Gold- 
grund abhob. Derlei schwarzbraune Marienbilder verdanken 
aber diese Farbe nicht, wie man häufig glaubt, dem Rauche 
und Dunst der Kerzen, sondern einfach dem Pinsel des 
Malers, um die Stelle des hohen Liedes, welches auf Maria 
bezogen wird: .Schwarz bin ich, aber schön" (L 4, 5.) 
plastisch auszudrücken. DieSilte, die Marienbilder schwarz- 
braun zu bemalen, dürfte sich auf das III. Jahrhundert 
zurückführen lassen, da auch das Muttergottesbild zu Eio- 
siedeln, welches Hildegard, eine Urenkelin Kaiser Karl's 
des Grossen, dem heiligen Meinrad in seine Capelle zu 
Finsterwald verehrte, schwarzbraun ist. Doch genug dieser 
Abschweifung. 

Von der vierten Art existiren zwölf willkürlich zer- 
schnittene und wieder an einander geflickte Piecen, unter 
welchen aber jeder Zusammenhang fehlt. Wir geben von den- 
selben in Fig. 12, 13 u. 14 drei Darstellungen. Aufrothem 
Grunde und unter Bäumen sehen wir Leute beiderlei Ge- 
schlechts in verschiedenen Beschäftigungen. Da ziehen Män- 
ner mit ihren Spürhunden zur Jagd aus, durt wird ein 
Hirsch, da ein Eber gefällt. Wieder anderwärts wird gekocht 
und gebraten. Die Weibertragen gleich den Männern engan- 
liegende Kleider von weiss und blau , braun und weiss, 
schwarz und weiss oder rolh und blau gestreiftem Zeuge. 
So ist auch der Boden mit eingestreuten Eicheln weiss 
mit hellblauen Streifen. Das eine Wappen mit dem silbernen 
Hundskopf in Roth ist jenes der Rüe den von Kolmberg, 
das untere mit den drei gestürzten schwarzen Wolfseisen 
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in Gold jene» der Stain von Rechtenstain. Auf einem 
andern Stücke wiederholen sich beide Wappen in der 




gleichen Weise. Diese Familien blühen noch in Schwaben, 
wo sie schon dazumal unstssig waren , als diese Tapeten 
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gewirkt wurden. Wie diese Stücke aber nach Regcnsburg 
kamen, weiss Niemand tu sagen. Auf dem einen Wappen 



liest man im Spriichbande „Wir wildlut" (wir wilde 
Leute), welche Bezeichnung im Mittelalter für Waldbe- 




(Fif. 14.) 



wobner galt. Man hielt sie für ein Mittelding zwischen 
Thier und Mensch und Kaiser Maximilian I. gedenkt ihrer 
in seinen Memorienbüchern öfter unter dem Kamen der 
„zotteden Mandl" (znttigen Männchen). Die in älteren Sagen 
vorkommenden Waldmänner und Holzweibel oder wilde 
Frauen, deren es um den t'ntersberg herum gegeben haben 
soll, sind bierunter gemeint, nicht aber Gnomen, Wichlelu 
oder Schraten , welche alle in die Kategorie der sich 
unsichtbar inachen könnenden Zwerge gehören. Pro- 
fessur Sighard in Freising, dem der Schreiher dieses 
Aufschlüsse über die erwähnten wilden Leute verdankt, 
setzt die Entstehung dieser Tapelenstücke in die Jahre 
1350 — 1400. Auf einem dieser Stücke erscheint auch d« 
Q u i nta nrenn cn oder Quintanspiel (Fig. 13). DieQuinlane 
stellt eine junge Frau vor, welche auf dem Rücken eines ält- 
lichen Mannes sitzt, der auf allen Vieren im Grase liegt. Ihr 
erhobener linker Fuss bildet die Zielscheibe ihres Wider- 
purtes, eines jungen Mannes, w elcher freistehend ebenfalls 
mit erhobenem Fuss den ihrigen zu treffen sucht. Seine 
Absicht ist, die Dame auf diese Weise von ihrem Sitze 
beruh zu werfen, in welchem Falle er Sieger ist. Ein Fehl- 
sloss führt ihn dagegen seihst zur Niederlage. Auf einem 
Teppiche des germanischen Museums zu Nürnberg, so eine 
Länge um 12 Fuss bei 9 Schuh Breite bat, siebt mau im 
Mittelgründe dieses Spiel gleichfalls, nur mit dem Unter- 
schiede abgebildet, dass die rittlings stizende Dame noch 
von einem Herrn gehalten wird, was hier nicht der Fall ist. 
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Nr. 10 des Anzeigers Tom germanischen Museum auf das 
Jahr 18S7 gibt eine sehr getreue Abbildung des erwähnten 
Teppichs. — Um dem Gedichtnisse mancher Leser zu Hilfe 
zu kommen, sei erwähnt, das« eiue wilde Frau aus dem 
Untersberge zuweilen bis zu dem eine halbe Stunde ent- 
fernten Dorfe A n i f kam und sich in irgend einem Erdloche 
eine Lagerstätte suchte. Sie hatte ungemein schönes und 
langes Haar, das ihr bis Ober die Kniekehlen reichte. Ein 
Bauersmann , dem dieser prächtige Haarschmuck ganz 
besonders gefiel, schlich ihr eines Tage« nach und nahm 
in seiner Einfalt Platz auf ihrem Lager, ohne jedoch etwas 
zu sprechen oder Ungebührliches zu treiben. Die zweite 
Nacht verläugnete der verliebte Bauer seine Frau und die 
dritte Nacht fand die Bäuerin ihren Ehegatten hei der 
wilden Frau. „Gott, was für schöne Haare!" rief die Bäue- 
rin. Die wilde Frau erwachte und hielt dem verblüfften 
Bauern eine derbe Strafpredigt, verbot ihm je wieder zu 
kommen und nur, weil seine Frau keinerlei Hass gegen sie 
gezeigt, wolle sie ihn ungefährdet von der Stelle lassen. 
Dabei schenkte sie ihm eine Handroll Geld mit dem Bedeu- 
ten, seine Frau heim zu geleiten und sich nicht mehr um- 
zublicken. — Im reussischen Vogtlande gab eines Tages 
einem Madchen für ein Stück Brod ein Holzweibel einen 
Zwirnknliuel mit der Weisung, ihn in ihre Latin zu legen 
und den Faden zum Schlüsselloche heraus hängen zu lassen, 
•ie werde daran ihr Lebenlang haben. Das that auch das 
Madchen und der Faden nahm nie ab. Als aber einmal die 
Beschenkte einer Freundin von ihrem Zwirnvorrath erzählte 
und dieser erlaubte, davon abzuwickeln, hatte der Faden 
plötzlich sein Ende erreicht. Derlei Erzählungen haben sich 
da und dort noch in Menge erhalten und bestätigen den 
Glauben an die vormalige Existenz dieser wilden Leute 
oder zotteten Mandl, denen zu ihrer Zeit in der Heraldik 
gleichfalls eine Holle zugedacht war. 

Am Schrecklichsten wurden aber jene Tapeteu an den 
Pfeilern zwischen den Fenstern der Südseite zugerichtet, 
welche Jagdscenen mit lebensgroßen Figuren, mehre n- 
theils zu Pferde uns veranschaulichen. Beschreiben lfisst 
sich ein solcher Vandalismus nicht. Man würde bei aller 
Detaillirung doch nur eine sehr unklare Vorstellung 
bekommen. 

Vier Gobelins mit Darstellungen aus der Geschichte 
des Aeneas bedecken den grösseren Tlicil der westlichen 
Wand, während fünf andere, angeblich nach Entwürfen 
Albrecht Dürer's gefertiget , die Westwand schmücken. 
Diese haben jedoch geringeren Kunst- wie Alterthums- 
werth. 

Bereits unter König Franz I. bestand zu Paris schon 
eine Gobelinfabrik in der Rue MoufTetard, wo selbe sich 
noch befindet. Nach ihrem Gründer Gilles Gobelin also 
genannt, kam sie im verschiedene Hände und durch den 
Minister Collicrt zuletzt in den Besitz des Staates. Als 
geadelt traten die Gobelins in den Staatsdienst, doch führen 
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jene Tapeten noch immer deren Namen. Antoine Gobelin. 
Marquis de Brinrilliers, Gemahl der berüchtigten Gift- 
mischerin, war aus dieser Familie. Sachverständige unter- 
scheiden bei den Gobelins Hautelisse- und Basselisse- 
Tapeten. Letztere sind gleichfalls von bedeutender Breite, 
stellen Landschaften oder andere Sccnen vor und haben 
ihren Namen daher, dass beim Weben die Kette horizontal 
liegt, welche bei ersterer Gattung vertienl aufgezogen ist. 
Die Kette ist von Leinen oder Wolle, der Einschlag von 
Wolle und Seide. Vier Weber arbeiten in der Regel an 
einem Stücke. 

Den gewerbfleissigen Städten der Niederlande gebührt 
jedoch vor Allem der Ruhm, sich in der Teppichweberei 
besonders hervorgethan zu haben, denn schon zu den 
Zeiten der Kreuzzüge bestand eine solche zu Arras. Heut 
zu Tage noch bezeichnet man in Italien derlei Kunst- 
erzeugnisse mit dem Namen Arrazzi und stand dieser 
KuusUweig im XV. und XVI. Jahrhunderte in seiner höchsten 
Klilthe. Es ist auch bekannt, dass Papst Leo X. die von 
Raphael entworfenen Carums nach Arras sandte, um sie 
dort in prachtvoller Hautelissearbeit ausführen zu lassen. 

Zur Ehre der deutschen Nation darf hier nicht uner- 
wähnt bleiben, dass im XVI. Jahrhunderte der bayerische 
Pfalzgraf Heinrich Otto iu dem ihm gehörigen Städtchen 
Lauingen eine Tapeten Wirkerei anlegte, welche die 
grossen Wandteppiche für aein neuerbautes Schloss in 
Neuburg a. d. Donau zu liefern hatte. Von diesen existirten 
ursprünglich acht, jetzt sind deren aber nur mehr vier vor- 
handen. Man vermuthet. dass der jetzt nahezu verschollene 
Maler Mathias Gerung, von dem Lauingen ein pracht- 
volles Oelgemälde besitzt, welches das Lager Kaiser 
Karl's V. vor dieser Stadt (im October 1546) zum Motive 
bat, die Entwürfe zu diesen mit vielem Geschmack, Ele- 
ganz wie richtiger Zeichnung ausgeführten Tapeten anfer- 
tigte. Die vierte Lieferung der Alterthümer und Kunst- 
denkmale des bayerischen Herrscherhauses <) lässt in einem 
sehr gelungenen Farbendruck (von Friedrich Wolf in 
München) den auswärtigen Kunstfreund ahnen, von wel- 
cher Pracht dereinat diese Teppiche waren. Im k. Nalionat- 
museum beGnden sich zwei derselben, welche eine Höhe 
von 16 Fuss bei 20 Schuh Breite haben und von denen die 
eine, welche im Farbendruck theil weise gegeben wurde, 
die Ahnen des Pfalzgrafeu Otto Heinrich und dio andere 
die heiligen Orte von Jerusalem darstellt, wohin der 
erwähnte Fürst 1521 eine Wallfahrt unternahm. Ganz 
besouders ist der Verlust jener zwei Tapeten zu beklagen, 
welche plündernde Türken in einer Vorstadt Wien« 1529. 
dann das Treffen bei Laufen am Neckar vorstellten, in 
welchem Otto Heinrich s Bruder, der Pfalzgraf Philipp, ver- 
wundet wurde. 



1 1 Herautgegelwii inf illcrböcttlra Befehl Seiner Mtjetlit dei KSnlgs 
MasMttM II. Mäncke* 1562. In Comroiulon der lilenriirk-artUtlKbtn 
AmUU d«r CotU ich™ Bacahaadluog. 
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Übersehe also Niemand , der nach Regensburg kommt, 
im Ratbhause die alten Tapeten in Augenscheiu zu nehmen, 
überhaupt verlohnt dieses Gebäude mit seiner Folter- wie 



Hodellkammer, dem Reichsiaale etc. etc. allein i 
Reise dahin, der fürstlich Taiis'schen Residenz gar nicht 



Die Breslauer Scnlpturcn am Ende des IT. und xo Anfang des XVI. 



Von Wilhelm Weingirtner 
(Sehl«..) 

Was nun den Schüler betrifft, den dritten grossen 
Künstler unserer Zeit, so hat er die Art seines Meisters 
bald ganzlich verlassen und eine in jener Zeit sehr übliche 
Bahn betreten, um auf diesem Wege Werke hervorzu- 
bringen, von denen die letzten alle mir bekannten Stein- 
arbeiten ähnlicher Art weit hinter sich lassen. Er verdankt 
seine Eigentümlichkeit und seine Grösse einem gewissen 
inslinctiven Schönheitssinn, welcher ihn in der Composition 
und Wahl der Korperformen frühzeitig zu einer Nachahmung 
der Italiener leitete. 

Nachtbeilig wirkte diese Nachbildung fremdländischer 
Eigenheiten auf seine eigene Composition. Er gewöhnte 
sich von frühauf an einen gewissen architektonischen Auf- 
bau der Figuren, wie er den Gemälden der altitalienischen 
Meister anhaftet. Schädlich war diese Anordnung, wo sie 
immer sich zeigte, der jedesmaligen Handlung; viele seiner 
Figuren sind daher nur raumfüllend. Merkwürdig bleibt es 
dabei jedenfalls, dass er vielleicht zu den ersten Künstlern 
Deutschlands gehört, welche die Muster für ihre Tbätigkeit 
jenseits der Alpen aufsuchten. Er mag daher nicht wenig an 
dem frühzeitigen Umsichgreifen der Renaissanceformen in 
Breslau schuld gewesen sein. Ober die meist mit einem 
flachen Rundbogen geschlossenen Umrahmungen seiner 
Reliefs, hereinschauende Engel und Engelsköpfe, Blumen- 
renaissanceartige Verzierung der 
bei ihm schon häufig. Sein Meissel 
erlangte in der letzten Zeit seiner Thätigkeit eine uner- 
hörte Sauberkeit und Nettigkeit. Seine Reliefarbeit ist weit 
entfernt von der unangenehmen Flachheit des ersten und 
der übertriebenen Tiefe des zweiten Meisters, Oberhaupt 
bildet er auch in mancher andern Beziehung eine Vermitt- 
lung zwischen ihnen, wozu ihn aein Sinn für Ebenmass 
befähigte. 

Von den freien Statuen Breslau's bin ich geneigt, ihm 
drei in der Gesichtsbildung einander sehr ähnliche Marien 
zuzuschreiben. In dem runden sanften Oral erinnern sie 
unwillkürlich an den Nürnberger Typus . in der Haltung ist 
keine der andern völlig gleich; auch dies veranlasst mich 
aie ihm und nicht dem erstgenannten Meister beizulegen, 
an den ich zunächst bei der am Haupteingange der Magda- 
lenenhöhe befindlichen dachte. Noch mehr werde ich in 
dieser Ansicht durch die Schildbildungen am Sockel der in 
der Elisabethkirche aufgestellten bestirkt, welche den 
Arbeiten am Rathhause vollkommen gleichen. 



Für dai Original unter ihnen halte ich die an der 
Magdalenenkirche links vom Eingange auf eine Console 
stehende: Maria ist lebensgross als Himmelskönigin auf 
der Mondsichel stehend dargestellt. Zärtlich hält sie das 
auf ihrem rechten Arm sitzende Kind, mit dem auch die 
linke nach vorne greifende Hand beschäftigt ist. Auch diese 
Arbeit erinnert mich an einen Kupferstich Dürer's. 

Fast ganz dieser Arbeit entsprechend ist die am Sockel 
mit 1499 und dem Namen Caspar Beinhart bezeichnete 
Maria an der Sacristei derselben Kirche. Dass der hier 
genannte Name der des Künstlers sei, muss ich so lange 
bezweifeln, bis ein Bildhauer dieses Namens urkundlich 
nachgewiesen ist; bis jetzt halte ich ihn für den Besteller 
und Donator des Werkes, dessen treue Wiederholung er 
wahrscheinlich verlangt hat. Wie jene trägt auch 
Maria auf den wallenden Haaren die Krone des 
Die sie umgebende vergoldete Mandorla kann späterer 
Herkunft sein. 

Von dem Beifall, welchen dieses Werk fand, gibt eine 
dritte Nachbildung, im Innern der Elisabethkirche an einem 
Pfeiler angesetzt, Kunde. Die Darstellung ist insofern ver- 
ändert, als die Bewegung des hier querliegenden Kindes 
lebhafter ist. Über dem Haupte der gekrönten Maria erhebt 
sich ein gothischer Baldachin, der Sockel unter den Füssen 
ist mit einer scheinbar tragenden Figur verziert. Die Arbeit 
ist gewandter. Dass wir hier ein Werk des dritten Meisters 
vor uns haben, ist zweifellos; bedenklich könnte es nur 
sein, ob die beiden ersten nicht seinem Lehrer zugehören, 
was am ersten die Ähnlichkeit mit den Nürnberger Arbeiten 
erklären würde. Unbedenklich aber gehürt der Hand de* 
dritten Künstlers die unter einem schirmenden Baldachin 
an dem Eckhaus der Nikolai- und Beuschenstrasse unfern 
der Rarbarakirche befindliche , in jeder Beziehung im 
Marientypus gehaltene heilige Barbara, welche die Linke 
auf das ihr eigene Symbol des Thurmraodelles legt, während 
sie triumphirend auf einer männlichen wohl allegorischen 
Figur steht, deren Miene und Lage (er hat den Kopf 
auf den linken Arm gestützt) mehr einem Schlummernden 
als einem Überwundenen gleicht. Unter allen Breslauer 
Sculpturen dürfte diese ansprechende Statue um ihrer 
günstigen Stellung willen, die am meisten bekannte und 
geachtete sein, da sie schon oft die Aufmerksamkeit und 
Bewunderung Fremder erregt hat. Seitwärts am Sockel 
zwei Schildarbeiten eingehauen. Ein Werk desaelben 
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Künstlers, doch spitern Ursprungs, kann der am Domportal 
befindliche Hieronymus sein ; doch lasse ich auch dies 
dahingestellt. 

Unzweifelhaft verkündet sich die Autorschaft dieses 
Meisters durch Arbeit und Auffassung an vielen in den 
Mauern unserer Stadt vorhandenen Reliefe. 

der Nordseite des Domes eingelassenen Denkstein zu, wel- 
cher folgende Unterschrift trügt: »anno dorn. 1506 am 
obent erhebunge des heiligen creuczis ist gestorben derEr- 
bar hans steger seidenhefrer von nornberg alhy begraben, 
dem got genedig sei". Die Form des Steines ist viereckig 
und wird von einem flachen Rundbogen Oberdeckt. 

Zwei Mönche nebst dem Verstorbenen knieen im Vor- 
dergründe, im Mittelgründe sind Kirchenvater und Heilige 
aller Art um Christus, welcher als ecce homo mit vorne 
offener Brust dargestellt ist , versammelt ; vor Christus, 
jedoch tiefer, steht ein Kelch, im Hintergrunde endlich ist 
Volk versammelt, welches von den Spiessen und auf Stan- 
gen angebrachten Marterwerkzeugen überragt wird; auf 
einer Säule sitzt ein vergoldeter Hahn. Ein reiches und 
nach der Art seines Lehrers noch sehr tief ausgeführtes 
Werk. Die Falten sind nach dem Zeitgeschmack sehr 
knitterig, die Gesichter prägnant und voll Leben, die Hand- 
lung und Verbindung der Personen mangelt. 

Diesem Werke am nächsten steht eine Picli, an einem 
Pfeiler im Innern der Elisabethkirche angesetzt. Leider ist 
das Werk bei der gegenwärtigen Restauration der Kirche, 
um es dem Austriebe der Winde und Pfeiler couform zu 
machen, mit Kalk übertüncht worden, ein Versehen das 
heut zu Tage billiger Weise nicht mehr gemacht werden 
sollte. Unter dem Steine steht folgende Inschrift: „anno 
dni. m.cc.c,c,o.v. II. Jar am Dinslag nach Jacobi starb 
d'Erbar Sebald sauermann (?) purger zu Preslaw. dem got 
genad«. 

Maria, schon ziemlich bejahrt dargestellt, hält den 
etwas abermässig mageren Leichnam Jesu auf dem Schosse 
in liegender Stellung. Um und hinter dieser Gruppe sind 
auch hier eine grosse Anzahl von Heiligen, unter denen 
Johannes der Täufer, Maria Magdalena, Laurentius, Barbara 
und mehrere andere mit Kirchenmodellen versehene her- 
vortreten, angebracht. Die Schaar der Angehörigen kniet, 
wie üblich, im Vordergrunde. Als Jahr der Entstehung 
dieser Arbeit muss die auf der Console befindliche Jahres- 
zabl 1508 angesehen werden. Auch hier ist der italienische 
Einfluss mehr in der Anordnung als in der Ausführung zu 
suchen. Das Relief ist noch ziemlich tief. 

Eine Kreuzigung von demselben Urbeber an der Süd- 
seite der Magdalencnkircbe trägt folgende Aufschrift: 
„anno 1510 am tage Marthc ist vorscheidenn der Erbar 
Paul Harnig. dem gotb genade. — anno 1496 am Mittwoch 
vor phingsten ist vorscheiden die tugendsame fraw barbara 
paul barniginne. der golh genade. — ■ Als Jahr der Voll- 



endung dieses Denkmals dürfte also 1511 angenommen 
werden. Auch hier bildet den Schluss ein flacher Rund- 
bogen, Ober dem zwei Engel angebracht sind. Christus 
hängt am Kreuz; ein Engel fängt das aus der, auf der 
rechten Seite befindlichen Wunde fliessende Blut auf. Rechts 
unten am Fusse des Kreuzes steht Maria, die Mutter, mit 
auf der Brust gekreuzten Armen . Andreas und ein Engel 
mit einem Kelch, links Johannes und Maria Magdalena; 
schwebende Engel fangen das aus den Händen träufelnde 
Blut auf. Unten kniet die zahlreiche Nachkommenschaft des 
Stifters. Die Fallen sind hier schon bedeutend reiner im 
Bruche ; auch in manch* anderer Beziehung hat sich der 
Meister schon gesammelt und consolidirt; die Arbeit ist 
schon weniger tief aber bedeutend schärfer. Bedeutend 
früher als dies Werk scheint von ihm die Ankunft Jesu 
zum Gerichte, an dem Thurm der Elisabethkircbe gefertigt 
zu sein; Christus schwebt sitzend, die FQsse auf der Welt- 
kugel ruhen lassend, in wallendem knittrigen Gewände, das 
über die Kniee gelegt ist. die Brust aber freilässt, herab. 
An seinem rechten Ohr befindet sich eine Lilie, am linken 
ein Schwert, mit den Spitzen gegen einander gekehrt und 
eine gerade Linie bildend. Aus den beiden oberen Ecken 
nahen zwei Engel, mit langen, gegenwärtig verstümmelten 
Trompeten am Munde. Maria und Johannes der Täufer, 
letzterer sehr alt und mit Fell bekleidet, harren seiner, 
zwischen ihnen befindet sich noch ein posaunender Engel; 
zu den Seiten derselben die Apostel, kräftige und durchweg 
energische Gestalten mit langem Haar und Bart. Alle diese 
Figuren knieen auf wunderbar sich ringelnden Wolken, von 
welchen auch der ganze Stein umfasst wird. Unter diesem 
Wulkengeringel kniet die zahlreiche Familie des Donators. 
An Schönheit in seiner Einfachheit und Klarheit der Com- 
position und Pricision des Meisseis wird dieses jüngste 
Gericht bei weitem von dem vielleicht um zehn Jahr späte- 
ren, jetzt an der Nordseite der Magdalenenhöhe ziemlich 
hoch angesetzten und musterhaft erhaltenen Denksteiu 
überragt. Man liest daran : „Magareta Irmischin Golt- 
stoern allhie begraben; ist gestorben am Sonntage nach 
Catarine im jar 1518. Bilt Gott für sie und ibr Ge- 
schlecht". Zu beiden Seiten der Schrift sind zwei gabel- 
förmige Signa t:. Jesus mit drei Jüngern begegnet den 
drei heiligen Frauen, Maria, die Mutter, reicht dem Sohne 
die Hand. So einfach der Gegenstand ist. so hat der Künst- 
ler ihm doch durch die Stellung der Figuren, ihre Haltung 
und ihren Gesichtsausdruck einen ganz eigentümlichen 
Reiz zu verleihen gewusst, welcher durch das besorgniss. 
volle Abwenden des einen und die scheinbar unbetheiligte 
Lage der andern nur erhöht wird. Der Schluss auch dieses 
Steines ist rund. Von oben schauen zwei geflügelte Engels- 
köpfe herab; eine schwere Blumenguirlande verziert den 
leeren Raum über den Figuren. Die Einkehlung am Rande 
ist mit renaissanceartigem Rlattornament bedeckt. Der 
Faltenwurf zeichnet sich durch grosse Reinheit und 
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Gewähllheit au». Die Bildung der Köpfe ist durchweg fein und 
originell. 

Alle diene löblichen Eigenschaften gehen in fast noch 
erhöhtem Grade an den kleinen und darum so Oberaus zier- 
lich ausgeführten Sculpturen dieses Heisters am Ralbhause 
herror. ich sehe von der blos ornamentalen Verzierung, 
welche mehr Sache des Handwerks als der Kunst ist. ganz 
ab. Die Arbeiten, welche ich hier im Auge habe, befinden 
sich Toreugaweise an den Consolen der reich verzierten 
Erker dieses Gebäudes. 

Die frühesten Schöpfungen unseres Künstlers sind hier 
an den Consolen des dreiseitig gebrochenen Erkers nach 
der Staupsäule heraus aufzusuchen. Es sind zwei weibliche 
Relieffiguren, welche sinniger Weise seitwärts gewandt den 
Ausbau auf ihren Schultern zu tragen scheinen. In ihrer 
Mitte befinden sich zwei knieende Engel, die das Haupt 
Jobannes des Täufers in einer flachen Schüssel halten, dar- 
unter ein aus einem lateinischen H und K der Art zusam- 
mengesetztes Monogramm, das« der Stamm dieser Buch- 
staben vereinigt ist (IK )• Die Arbeit zeigt noch nicht die 
Glätte des Heissels; die Gesichter haben nicht die Zart- 
heit, welche die Figuren des grossen nach derselben 
Seite gewandten Erkers auszeichnet. Auf zwei Consolen 
ist die Verkündigung Maria dargestellt; auf der einen befin- 
det sich der wahrhaft engelhafte Botschafter, auf der andern 
die knieende, in Anmuth hingegossene Jungfrau. Der dritte 
Tragstein zeigt einen Engel mit dem Haupte des Johannes, 
dem breslauer Stadtwappen. Bis jetzt kenne ich keine Ar- 
beit dieser Zeit in Deutschland, sei es aus eigener Anschau- 
ung, sei es durch Abbildung, welche sich mit diesem selbst 
in der Erfindung originellen Kunstwerke (denn die Personen 
sind sich zugekehrt) messen könnte. Der Faltenwurf ist 
verhältnissmässig wenigstens rein. Die Figuren sind leider 
nur zwischen 2 und 3 Fuss hoch ; ihre Zeichnung ist durch 
die Schwingung der Tragsteine nicht wenig erschwert: 
Maria mit aufgelösten, feinen, lang hcrabwallcnden Haaren 
liest in ihren Gebetbuch, mit dem Gesichte dem Engel 
zugewandt, welcher eine kleine, briefartig zusammenge- 
faltete Urkunde in der linken Hand hält, während er mit 
der Rechten mit einer anmuthigen , fast schelmischen 
Geberde seine Worte begleitet 

Auf der sogenannten ßecherseite stösst an diesen 
Erker zunächst ein Theil des alten Baues mit im unteren 
Geschoss rundem Fensterschluss und mit einigen etwa um ein 
Jahrhundert und mehr älteren Figuren. Zunächst fällt ein 
sehr erbärmlicher Christopherus auf. Nach oben werden 
die Figuren besser, was schon Johannes der Täufer, noeh 
mehr jedoch die Figuren des Giebels: Laurentius, Andreas, 
Maria und Magdalena, bekunden. Wir lassen diese, da sie 
ausserhalb des uns zugemessenen Zeitraumes fallen , unbe- 
rücksichtigt und gehen zu dem folgenden Erker über. 

An den Consolen des Mittel- und des Eckbaues nach 
der Becherseite sind je zwei Figuren befindlich. Die obere 



Schwingung der Tragsteine nehmen mit rückwärts gewand- 
ten Händen und den Achseln tragende Engel ein; die 
unteren Gestalten, in denen sich der Humor unseres Künst- 
lers , aber auch das ihm eigene Mass der Schönheit glän- 
zend bewährt bat. sind in Beziehung auf den darunter 
befindlichen Rathskeller, Trinkende, Tanzende, Spielende, 
Dudelsackpfeifer u. dgl. Hiermit hat leider die Thätigkeit 
unseres Meisters ein Ende gefunden; denn schon der 
Erker nach dem Fischmarkt entbehrt der verzierten Trag- 
steine. Sechs andere Consolen mit Baldachinen darüber, 
für freie Statuen bestimmt, sind ebenfalls leer geblieben; 
ob des Künstlers Tod . ob der leere Stadtseckel Ursache 
davon war, ist uns nicht bekannt. Doch scheint mit der 
Vollendung der Bernhardinkirche des Rathbauses , des 
Nikolaithores und anderer kleiner Kircbenbauten in unserer 
Stadt für die Architectur wie die Sculptur ein bedeutender 
Stillstand eingetreten zu sein. 

Die ornamentalen Verzierungen des Rathhauses mit 
den wunderlich verschlungenen Thicrgestalten, Turnieren 
und knotigen Geranke, die Schilderarbeiten der apitzbogi- 
gen, über dem gradlinigen Fensterscbluss angebrachten 
Wimperge, die geschweiften und fischblasenartigen, meist 
in einer horizontalen Linie endenden Verzierungen nebst 
der Pforte der Bernhardinkirche sprechen auch für die 
handwerkliche Tüchtigkeit dieser Zeit. Von hier ab tritt 
aber auch darin ein empfindlicher Rückschlag ein. 

Freie Statuenarbeiten hören noch vor der Milte de» 
XVI. Jahrbnnderts ganz auf; die Epitaphien werden immer 
kleiner und kleiner und enthalten höchstens eine, meist 
aber gar keine Person als Verzierung. Die Ornamente, aus 
antiken Reininisccnzen und modernen Schnörkeleien zusam- 
mengebettelt, machen sich mehr und mehr breit. Im XVII. 
und XVIII. Jahrhundert beglückt uns die Zopfzeil wieder 
mit Figuren, aber nicht mit wirklichen, sondern allego- 
rischen, sinnlos, trotzdem dass sie geistreich zu sein ver- 
meinten. Und was hat uusere Zeit in dieser Beziehung bis 
jetzt in unserer Vaterstadt geleistet, die Werke fremder 
Künstler abgerechnet? Einen Blick von hier zurück auf die 
eben durchlaufene Zeit, und schon die Masse, wenn wir 
ihre Güte nicht zu beurtheilen verstehen , wird uns Ehr- 
furcht einflössen! 

Zum Schlüsse führe ich noch einige weniger gute 
Bildbauerarbeiten dieser Zeit an. Hierher gehört die weib- 
liche Figur mit zwei Kindern auf den Armen, von einem 
überaus winzigen vor ihr knieenden Manne verehrt, mit der 
Jahrzahl 1807 und einem Steinmetzzeichen versehen, zu 
dessen Seiten die Buchstaben W und H angebracht sind 
(W 2 II >■ Ferner ist hierher zu rechnen die Maria mit 
dem verhäitnissmässig kleinen Kopfe als Himmelskönigin, 
in einer Mauernische an der Sandkirche befindlich. Eine 
kleine Kreuzigung an der Barbarakirche ist kaum der 
Erwähnung mehr wertb. Auch die kleine Denksäule zu 
Ehren des Landeshauptmann Domnigk von 1491 mit einem 
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Steinmetzzeichen ($) bat mehr historischen dl Kunst- 
werth; sie steht am Magdalenakirchhofe. 

Das ist etwa das Bedeutendste und Nennenswerteste 
was mir aufgefallen ist und worauf ich die Augen aufmerk- 
sam die Strömungen jeder Zeit Betrachtender hinlenken 
wollte, welche ein Vergnfigen daran Gaden , die Thätigkeit 
vergangener Zeiten kennen zu lernen und zu prüfen, um 
an ihr wiederum die Thatkraft der Gegenwart zu erproben 
und zu stählen. 

Nachtrag. Als eine kunstreiche Steinmetzarbeit des 
XV. Jahrhunderts verdient nachtraglich noch das in der 
Elisabethkirche links vom Altare befindliche Sacrament- 
häuschen namhaft gemacht zu werden, das ich jetzt erst 
nach Beseitigung des umgebenden Gerüstes näher betrach- 
ten konnte. Es tragt an dem sehneckigen Stern, auf wel- 
chem der thurmartige, leicht aufstehende und stark sich 
verjüngende Bau aufsteigt, eine Inschrift, welche Menzel 
in seiner Chronik Breslaus (Seite 475) folgendermassen 



mittheilt: ad gloriam et laude de anno dni m« ecelv. hoc 
sacrarium construetom — in piam sacramenti corporis — 
dni nri ihesu — et saneti Laurent» et beati patronurum. 
Bei Angabe der Jahreszahl hat der Berichterstatter jedoch 
ein C übersehen; das Datum lautet also 14BS. Damit Iis st 
sich die Angabe Gornolke* und handschriftlicher Chroniken, 
welche sogar erst 1464 als Jahr der Erbauung angeben, 
leicht vereinigen, wenn man letzteres als das der Beendi- 
gung ansieht. Für diese Annahme sprechen auch die unter 
Baldachinen befindlichen kaum 1 Fuss hohen Figuren der 
oberen Etagen von sehr dürftiger Arbeit im Verhältnis* zu 
den untersten Stern tragenden Engeln, von welchen letztere 
zu den Seulpturen an dem dreiseitigen Rathhauserker und 
dem Meister der Marien grosse Verwandtschaft zeigen. 

Noch so manches Andere, was bis jetst auf den Kireh- 
btiden unter altem Gerümpel schlummert, wird hoffentlich 
die nächste Zeit unter Leitung des Breslauer Alterthum- 
vereines zu Tage fördern. 



Die Kirche des keil. Antonius in Padua'). 



Von A. Ettenwein. 



Das XIII. Jahrhundert, jene grossartige Blüthenepoche 
des Mittelalters, hat auf allen Gebieten des Lebens und der 
Cultur glänzende Erscheinungen aufzuweisen. Auch die 
Kirche und die christliche Religion haben in jener Zeit in 
einer Reihe von Personen ihre glänzenden Sterne. 

Aber die Zeit hatte nicht den bestimmten abgeschlosse- 
nen Charakter der vorhergehenden und folgenden Periode, 
sondern die Contraste, derer das Mittelalter so viele zeigt, 
rangen kräftig miteinander und geben so der Zeit etwas Zer- 
rissenes; sie hat in allen Dingen den Charakter des Über- 
ganges. Krieg und Hader durchtobten die Welt; Papst und 
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Der 2. Band dcaWcrkee behandelt aa.achlieaal.rh dl* Crabdeaknalr. 
Da» genannt» Warb uHl Si St dl* ItlltaalaWtt Literatur »bor dieaea 
an «ieanltrh ab, dir frabere iat daatlbat citirl und kann dort 
nachgesehen ward«». Über daa Laban dea balligen Aaloaiua and »eine 
Wunder gibt jede Hrillgenlegeade Aaf.chlaea, am heilen aalfirlich die 
Boll.ndiaten. l'her di« hietoriacbea Facta jener Zeil, ao wie iiber die 
Bedealang dea Heiligen für dieaelbe vgl. R.umer'a GreeblcMl der Hohea- 
alaafea 3. Band. 

Abbildangra der Kircbe aiad hantig, auch iat aie bereita mehrfach 
Photographie. Ala eiaea der bert arrageadaten Werk» geicbiebt dieaer 
Kircbe aon dea ntpiaten Kunatgeachirhlaacbreibern, inabeaoadere Raeler 
etc. oberflächliche Erwihiiaag. 



Kaiser rangen um die Oberherrlichkeit; die Cultur hatte einen 
Höhepunkt erreicht, der Ausschweifungen aller Art zur 
Folge hatte; in der Kirche insbesondere hatte Reichthum 
und Üppigkeit die Geistlichen verweichlicht und die mit 
vielen Kirchenämtern verbundene weltliche Herrschaft hatte 
einen Theil der Geistlichkeit dem Volke entfremdet; so 
fanden denn die Bestrebungen den günstigsten Boden, neue 
geistliche Genossenschaften zu bilden, die keinen Ehrgeiz, 
keinen Reichthum und keine Üppigkeit kannten, sondern 
sich blos und ausschliesslich der Sorge um das geistige 
Wohl der Mitmenschen , um die Reinheit der christlichen 
Lehre widmeten, Gott in Armulh und Demuth dienten und 
seine Verherrlichung blos im demütbigen Gebete und stren- 
gen Busswerken, nicht aber in ausserlicbem Pomp suchten. 
Zwei Männer waren es, die mit hoher Begeisterung erfüllt, 
Ziel erstrebten und die Gründer von Orden wurden, 
Uber die ganze Welt sich verbreiten. 
Es war der heilige Dominicus, 1 170 geboren und 1221 
gestorben, der 1216 das erste Kloster der Predigermönche 
zu Toulouse gründete, und der heilige Francisco*, 1182 
geboren und 1226 gestorben, der im Jahre 1209 den Mi- 
noritenorden stiftete. Allenthalben kam das Volk den beiden 
Orden entgegen, und die Tendenz, die Lehre Christi in 
dieser buchstäblichen Weise zu erfüllen, fand allenthalben 
Anklang und Nachahmung. Sie bedurften zur Gründung 
eines Klosters nur eines Daches, keiner Geldmittel, und so 
verbreiteten sie sich mit ausserordentlicher Schnelligkeit. 
Der Dominicanerorden hatte fünf Jahre nach seiner Grün- 
dung schon bei 60 Klöster in allen Ländern Europa 1 *, am 
Schlüsse des XIII. Jahrhunderts zählte er gegen 500 Klöster, 
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während die Franciscaner um jene Zeit wenigstens 
1S00 Klöster mit aber 13000 Mönche hatten. Schon 1219 
war die Hauptversammlung im Assisi von 5000 Brüdern 
besucht. 

Die Hauptursache ihrer Ausbreitung lag in ihrem Eifer, 
der sie weit aber Europa hinaustrieb. Sie gingen als Mis- 
sionare nach Marocco. nach Damascus. ja selbst zu den 
Mongolen. 

Der Huuptgrundiug des Minoritenordens war die Ein- 
fachheit. Auch Gelehrsamkeit und Wissenschaft wurden 
nicht hoch angeschlagen; der heil. Franciscus erklärte: 
„wer ein Buch habe, wolle bald mehr haben, und lieber von 
den Thaten Anderer lesen als selbst löbliche Thaten voll- 
bringen. Wissenschaft ohne Demuth sei nichts nütze, und 
Christus habe auch mehr gebetet als gelesen". Ausser dem 
Evangelium sollten die Neuaufgenommenen kein Buch be- 
halten, nicht einmal den Psalter. Mit Demuth vereint, hatte 
indessen auch die Wissenschaft ihre Geltung, und der Or- 
den hat eine Reihe von Männern hervorgebracht, die als 
Sterne erster Grösse am Himmel der theologischen Wissen- 
schaft galten, während andere durch ihr Beispiel und ihren 
Lebenswandel wirkten. Zu den ausgezeichnetsten und ver- 
ehrtesten Männern des Ordens gehört der heil. Antonius, 
der nächst S. Franciscus die erste Stelle einnimmt. 

Der heilige Antonius war 1195 zu Lissabon geboren; 
sein Vater war Martin von Bullones, ein königlicher Offi- 
cier; seine Mutter, Maria von Trevera, beide durch hohen 
Adel und noch höhere Tugenden ausgezeichnet. Der Heilige 
erhielt in der Taufe den Namen Ferdinand. Ausser der 
häuslichen Erziehung genoss er Unterricht in der Wissen- 
schaft von den Kanonikern der Kathedrale zu Lissabon. Im 
Alter von 15 Jahren trat er in den Orden der regulirten 
Chorherren von St. Augustinus ein, die ein Haus bei Lissa- 
bon hatten. Die Zerstreuung durch öftere Besuche seiner 
Freunde veranlasste ihn jedoch seine Obern tu bitten, ihn 
nach Coimbra zu schicken, wo der Orden ein Kloster zum 
heil. Kreuz besass. Studien, Gebet und Betrachtung nm 
seine Beschäftigung; seine eindringenden Geistesgaben 
liessen ihn rasche Fortschritte in der Wissenschaft machen, 
und er bildete sich zum kraftvollen überzeugenden Redner 
aus, hatte aber dabei die tiefste Demuth. Er war 8 Jahre 
zu Coimbra als der Infant von Portugal die Reliquien von 
5 Missionären aus dem Orden des heil. Franciscus aus Ma- 
rocco, wo sie das Marterthum erlitten hatten, nach Coimbra 
bringen lies*. Dies machte auf den jungen Mann einen sol- 
chen Eindruck , dass er in diesen Orden einzutreten und 
sich selbst als Missionär die Krone des Märtyrerthums zu 
erwerben beschloss. 

Einige Franciscaner, die behufs einer Geldsammlung 
in das Kloster kamen, und denen er seinen Enlscbluss mit- 
theilte, bestärkten ihn; seine bisherigen Brüder suchten ihn 
jedoch durch Ermahnungen, Überredungen und Spott Ton 
dem Gedanken abzubringen, bis er endlich 1219 mit Er- 



laubnis» seines bisherigen Priors in das kleine Francisca- 
nerkloster zu Coimbra Obertrat, und zugleich den Namen 
Antonius annahm. Nachdem er einige Zeit in der Einsam- 
keit unter strengen Russübungen zugebracht hatte, bat er, 
dass man ihn nach Afrika sende. Seine Bitte fand Willfall- 
rung, allein bald nach seiner Ankunft wurde er durch eine 
Krankheit zur Rückkehr in die Heimath genöthigt. Als er 
jedoch das Schiff bestiegen halle, trieben ihn widrige Winde 
an die Küste von Sicilien, und das SchifT landete zu Messina. 
Der heil. Franciscus hielt eben ein Generalcapitel des Or- 
dens zu Assisi. Sein Verlangen, den Stifter des Ordens zu 
sehen, trieb ihn daher trotz seiner Krankheit nach jener 
Stadt. Ja nachdem er den heiligen Ordensstifter gesehen, 
beschloss er in Italien zu bleiben, um diesem näher zu sein, 
und bot sich den Provincialen und Quardianen Italiens an ; 
allein seine äussere Schwächlichkeit schreckte alle ab. 
einen Mann in ihr Kloster zu nehmen, der ihnen nur zur 
Last fallen musste, und dessen Körperbeschaffenheit weder 
der Strenge der Ordensregel noch einer nothwendigen 
Thätigkeit zu entsprechen schien. Seine Demuth verbarg 
die Fähigkeiten und Kenntnisse, die er besass, so dass ihn 
ein Guardian, Gratiani aus der Itomagna, nur aus Mitleid 
aufnahm und in die Einsiedelei des Berges Paulus, in ein 
kleines Kloster bei Bologna schickte, wo er unbekannt un- 
ter strengen Bussübungen in tiofster Demuth mit Küchen- 
arbeit beschäftigt sein Leben zubrachte, und nur selten, 
wenn es eben unumgänglich nöthig war, ein Wort sprach. 

Eine Zusammenkunft der Dominicaner zu Forli mit 
deu Franciscanern dieses Klosters gab Veranlassung, dass 
der Guardiau dem heil. Antonius zu reden befahl. Nachdem 
er sich demiithig gesträubt halte, fügte er sich dem Befehle 
zu reden, was ihm der heilige Geist eingab, und sprach mit 
solchem Feuer und solch' hiureissender Oberzeugung, dass 
alle Zuhörer tief ergriffen waren. Der heil. Franciscus, von 
der Hedegewall des Antonius benachrichtigt, bestimmte ihn 
zum Lehrer der Theologie, und sandte ihn desshalb zuerst 
nach Vercclli, um selbe dort systematisch zu studiren. Er 
empfahl ihm jedoch neben den Studien das Gebet nicht zu 
vernachlässigen, da sonst die Studien, selbst die Gottes- 
gelehrtheit des Herz austrocknen müssten. Anlouius lehrte 
mehrere Jahre mit vielem Beifall die Theologie zu Bologna, 
Toulouse, Montpellier und Padua, und wurde sodann zum 
Guardian in Limoges erwählt. Neben der Lebre der Theo- 
logie beschäftigte er sich auch mit Belehrung des Volkes, 
und seine Demuth erlaubte ihm nicht, sich der Vortheile zu 
bedienen, die er aus seiner Stellung als Lehrer hätte zie- 
hen können, sondern er beobachtete die Ordensregel eben 
so genau wie jeder seiner Brüder. 

Bald jedoch gab er seinen Lehrstuhl der Theologie 
auf, um sich ausschliesslich der Seelsorge hinzugeben und 
mit Eifer an der Besserung der Seelen und Bekämpfung des 
Lasters zu arbeiten. Er war insbesondere ein vorzüglicher 
Redner, bewandert in der Schrift und den Wissenschaften; 
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von heiligem Eifer entflammt, traf seine Rede jede» Zuhörer. 
Seine Predigten waren eben so ausgezeichnet durch Erha- 
benheit der Gedanken, welche die Gelehrten in Staunen 
seUten, als durch die Einfachheit und Klarheit des Vortra- 
ges, die ihn auch dem Ungebildetsten fasslich machten. 
Wenn er Verweise gab und bestrafte, verstand er es doch, 
•ich das Vertrauen der Betroffenen zu erwerben und zu 
bewahren, und so zu ihrer wirklichen Besserung beizutra- 
gen. Papst Gregor IX., der ihn 1227 zu Rom predigen 
hörte, nannte ihn die Arche des Testaments, einen reichen 
Schatz aller geistlichen Guter. Sein Äusseres war ernst« 
erbaulich und würdevoll, sein Gesicht einnehmend, seine 
Stimme stark, klar und angenehm. Das meiste Gewicht gab 
aber sein Leben seihst seinen Worten, und seine Verehrung 
beim Volke war so gross, der Ruf seiner Tugenden so fest, 
dass er durch »eine blosse Erscheinung auch ohne Wort 
predigte. Eines Tages lud er einen Bruder ein, mit ihm 
zum Predigen auszugehen, kehrte aber heim, ohne dem 
Volke ein Wort gesagt zu haben. Als sein Genosse ihn 
desshnlb befragte, sagte er: .Glaube mir, wir haben durch 
unsere sittsamen Blicke und den Ernst unseres Benehmens 
gepredigt". Auch der Ruf Wunder zu thun, umglänzte ihn, 
und wo er sich zeigte, sammelte sich schaaren weise das 
Volk; die Kirchen waren zu klein, die Menge zu fassen, und 
der Heilige musste auf freiem Felde predigen. Er zog von 
Stadt zu Stadt und Dorf zu Dorf, und predigte in Italien, 
Frankreich und Spanien. Wo er hinkam, hatten seine Pre- 
digten den heilsamsten Erfolg, die SQnder bekehrten sich, 
die Feinde versöhnten sich, das ungerechte Gut ward zu- 
rückgegeben, und man bemuhte sich, »einen Anweisungen 
Folge zu geben. Selbst Ezzelino, der durch seine Grau- 
samkeit bekannte Tyrann, der wie ein Wütherich in der 
Lombardei hauste, musste, als sich der Heilige Zutritt zu 
ihm erzwungen, in Gegenwart eines rohen Soldatenhaufens 
die herbsten und schwersten Vorwürfe seiner Ungerechtig- 
keit und Grausamkeit hören, und mit solchem Eifer sprach 
der Heilige, dass der Tyrann bleich und zitternd von seinem 
Thrune herabstieg, sich einen Strick um den Hals legte, 
und in Thränen fussfällig den heiligen Antonius um seine 
Fürbitte bei Gott bat. Es ist bekannt, dass auf das Leben 
Ezzelins dieser Vorgang weiter keinen Einfluss hatte ; 
allein es beweist den Muth, die Cberzcugungstreue des 
Heiligen, der es wagte, dem Grausamen die volle Wahrheit 
ins Angesicht zu sagen, und die Mathl seiner Rede, wenn 
er auch nur einen Augenblick Eindruck auf den Tyrannen 
machte. 

Antonius genoss natürlich in seinem Orden dieselbe 
Hochachtung und Ehrfurcht wie im Volke, und wurde so 
zu den ersten Ämtern desselben erhoben, und er zeigte in 
der Verwaltung eben so viel Eifer als Gewandtheit. Als 
nach dem Tode des heil. Franciscus der neue Ordensgene- 
ral Elias nicht strenge am Geiste des Stifters festhielt, trat 
Antonius, der damals Provincial der Romagna war, und der 



Engländer Adam gegen die Missbrauche auf, allein die zwei 
Ordensminner wurden vom General zu fortwährender Ein- 
Schliessung in ihre Zelle verurtheilt, und konnten sich nur 
durch die Flucht der Ausführung dieser Strafe entziehen. 
Allein der Papst, zu dem sie geflohen waren, nahm sie auf, 
hörte ihre Klagen an, und entsetzte den Ordensgeneral sei- 
ner Stelle, da er der gegen ihn erhobenen Klagen schuldig 
befunden ward. Zugleich erhielt der Heilige die nachge- 
suchte Erlaubniss. seine Stelle als Prorincial der Romagna 
niederlegen zu dürfen. So sehr sich der Papst bemühte, 
ihn bei sich zu behalten, zog er sich doch zuerst auf den 
Berg AI rem o zurück, und begab sich sodann in das Kloster 
des Ordens zu Padua. 

Hier Oberarbeitete er noch seine Predigten, die noch 
erhalten sind, indessen nur eben als das Gerippe dessen zu 
betrachten sind, was er sprach, da es seine Gewohnheit 
war, seinem Eifer und seiner Begeisterung zu folgen, und 
Blumen und rhetorischen Schmuck überall einzustreuen. 
Antonius war nur kurze Zeit in Padua, als er sich von der 
mühevollen Arbeit, von den vielen Wanderungen und stren- 
gen Busswerken so erschöpft fühlte, dass er beschloss, 
sich zum Tode vorzubereiten, den er nahe fühlte, und sich 
desshalb nach Campietro mit zwei Ordensminnern zurück- 
zog. Als er das Herannahen seines Todes fühlte, kehrte er 
nach Padua zurück, wo ihn das Volk in solcher Menge 
empfing, dass er nicht weiter kommen konnte, und in dem 
Zimmer des Beichtvaters der Nonnen vom Kloster Arcella in 
der Vorstadt blieb, wo er nach Empfang der heijigen Sacra- 
menle, nach dem Gebet der Busspsalmen und einem Lob- 
gesang auf die heilige Jungfrau starb. Es war am 13. Juni 
1232. Er erreichte ein Alter von 36 Jahren. Schon im 
folgenden Jahre versetzte ihn Papst Gregor unter die Hei- 
ligen, und trug dem Bischof zu Padua, dem Prior von S. 
Augustin und dein Prior zu S. Benedict auf, über das Leben 
und die Wunder des Heiligen vor seinem Tode und an sei- 
nem Grabe sorgfaltig alle Nachrichten zu prüfen und zu 
sammeln. 

Die Zahl der Wunder des heil. Antonius ist sehr gross; 
es ist jedoch hier nicht unsere Aufgabe, dieselben zu erzäh- 
len; es ist natürlich, dass der Heilige, der schon bei seinen 
Lebzeiten in hoher Verehrung stand, auch nach seinem 
Tode verehrt wurde, um so mehr, als man auch von zahl- 
reichen Wundern berichtet, die fort und fort an seinem 
Grabe geschehen sein sollen; es ist natürlich, dass sein 
Orden ihn nächst dem heiligen Stifter vorzüglich verehrte, 
und dass insbesondere Padua, wo er gelebt, gewirkt und 
gestorben, ihm grosse Ehre erwies; so entstand bald nach 
•einem Tode die Idee, ihm eine Kirche zu erbauen, und 
natürlich musste dies in dem Kloster geschehen, dem er 
angehört hatte. Bei diesem Kloster befand sich natürlich 
schon bei Lebzeiten des Heiligen eine Kirche. Sie war im 
Jahre 1100 grösstentheils auf Kosten eines Kürschners 
Namens Belludo erbaut worden. 
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Die Nachrichten Ober diese alte Kirche sind spärlich und 
nicht gleichzeitig. Die Erwähnung ihrer Erbauung durch Bel- 
ludo geschieht erat später. Ea lässt sich vermuthen, daaa aie 
durch das Erdbeben ron 1 1 1 7 gelitten hatte, daaa die Feuers- 
brunat, die im Jahre i 1 74 in Padua 2614 Hiuser in Asche 
legte , ao wie das spätere Erdbeben von 1222 ihr Schaden 
gebracht haben. Im Jahre 1829 war sie Terlassen und im 
schlechtesten Zustande, so daaa Bischof Konrad mit Zustim- 
mung der Republik Padua sie den Minoriten übergab, die 
schon seit 1220 das Kloster Arcella in der Vorstadt inne 
hatten, das der heil. Franciscua seibat gestiftet hatte, und 
daa als Doppelkloster zugleich die Clarissinnen beher- 
bergte, bei denen als Beichtvater nur noch einige Brü- 
der zurückblieben. Bei dieaer Gelegenheit wurde die 
Kirche renovirt und mit verschiedenen Dotationen ausge- 
stattet ; auch wurde ein Kreuzgung dabei ernVhtet an der 
Oatocite der Kirche, von dem noch ein Theil steht. Die 
Kirche wurde neu geweiht und erhielt den Titel St. Maria 
mater Dei. Im November 1230 lies« sich, wie oben erzählt, 
der Heilige in diesem Kloster nieder, und starb im folgen- 
den Jahre in dem Kloster Arcella. 

Kaum hatte sich die Nachricht von seinem Tode ver- 
breitet, als das Volk klagend durch die Gassen lief mit dem 
Rufe „der Heilige ist todt". So gross war die Vereh- 
rung, in der er stand, dass sich ein fünftägiger Kampf um 
den Besitz des heiligen Leichnams entspann. Gleich auf 
die Nachrieht vom Tode versammelten die Einwohner der 
benachbarten Vorstadt Capodiponte oder Pontemolino eine 
gute Zahl kräftiger junger Leute, und befestigten und 
besetzten Arcella. Unter den Bürgern war die Meinung 
getheilt. die einen wollten ihn bei St. Maria haben, die 
andern bei S. Jakob, einer Kirche in Capodiponte, die spä- 
ter zerstört wurde, die dritten wollten, er solle in Arcella 
bleiben. Das Volk wollte noch ein letztes Mal den Verstor- 
benen sehen; Hoch und Nieder, Groaa und Klein, Männer 
und Frauen kamen luaammen ; aber vergebens, Bewaffnete 
versperrten den Zugang. Die Kloaterfrauen bangten und 
zitterten , und nur die Hoffnung, die theure Reliquie zu 
behalten, gab ihnen Mutb. Einige Priester und Vornehme 
nahmen sich ihrer Sache an, und bestärkten sie in der Ab- 
sicht, die Reliquie zu behalten und zu verlheidigen. Allein 
auch die Mönche von S. Maria machten ihre Rechte kräftig 
geltend. Die bewaffneten Banden mehrten sich. Die Keck- 
sten von Capodiponte hatten geschworen, eher das Leben 
zu lassen als den Leichnam des Heiligen. In der Nacht 
erkletterte ein Haufen Bürger die Mauern, und erbrach 
die Thöre, ohne jedoch bis zum Gemache zu gelangen, wo 
der Leichnam ruhte. Da man mit Tagesanbruch neuen 
Oberfall befürchtete, so legte man den Leichnam in eine 
Kiste und beerdigte ihn heimlich. Man hatte es jedoch 
dranssen bemerkt und jetzt erhoben sich Stöcke, Messer 
und Lanzen. Die Wachen trieben jedoch die Angreifer 
zurück. 



Da erhob sich in Gegenwart des Bischofs, dea Podestä. 
der Vorsteher und des Clerus der Prior der Minoriten. und 
nachdem er sich Stillschweigen erwirkt hatte, rief er laut: 
die Gerechtigkeit ruhe nicht auf dem Boden der wilden 
Leidenacbaften ; der Heilige habe aich im Orden und Klo- 
ster bei S. Maria Aufenthalt gesucht, und in seiner Familie 
unter seinen Brüdern müsse er weilen. Der Bischof stimmte 
ihm zu; der Podestä Hess eine Brücke Ober den Fluss 
schlagen, um die Bewohner von Capodiponte von Insulten 
gegen die Regleitung abzuhalten; allein daa Volk aerstörte 
■sie , die Bewohner der südlichen Vorstädte bewaffneten 
sich und stürmten nach Arcella, um den Schimpf zu rächen. 
Die Unruhe war allgemein. Da bereuten die Schwestern, 
die Veranlassung zum Streite gegeben zu haben , und 
gaben feierlich die Einwilligung zur Übertragung. Der Po- 
deslä stellte unter Versprechungen und Drohungen gegen 
die Widerspenstigen die Ruhe her. 

Mit Anbruch de» Tages am 18. Juni fanden aich der 
Bischof mit dem Capitel. der Podestä mit den Ältesten und 
Vornehmen, Kaufleute und Handwerker au Arcella ein und 
trugen den Leichnam in Proceasion durch Capodiponte und 
die Hauptstrassen der Stadt nach S. Maria. Die Fenster 
waren mit Teppichen behängt und die Strassen wimmelten 
von Volk, Man aang keine Todtenlieder, sondern Jubel- 
hymnen und Triumphgesänge. Vor dem Leichname wurde 
feierliches Amt gehalten, und dieser sodann in eine stei- 
nerne Tumba eingeschlossen, die auf 4 Sfiulchen ruhte. 

Ein solcher Besitz musste aber würdig bewahrt wer- 
den . und da die Kirche die Zahl der Pilger nicht fassen 
konnte, die von allen Seiten zusammen kamen, so beschloss 
man noch im selben Jahre einen grossen glänzenden 
Neubau. 

Podestä der Stadt Padua war damals Wiffredus de Lu- 
cinovonPiacenza, Prior der Marienkirche Gerardus, Bischof 
der Stadt Padua Jacob Conrad. Der erste Stein wurde 
wohl erst nach der Canonisation gelegt, die schou im näch- 
sten Jahre erfolgte. Aber bald wurde der Bau wieder 
unterbrochen. Papst und Kaiser haderten; die lombardi- 
schen Städte hatten sich gegen den Kaiser verbündet, der 
aber 1237 Herr von Padua wurde, und dessen getreuer 
Ezzelin tyranisch daselbst hauste, insbesondere war Eize- 
lin und die kaiserliche Partei den Minoriten als treuen An- 
hängern des Papstes abhold, und ao dürften wohl die 
Fortschritte des Baues der Antoniuskirche nicht sehr bedeu- 
tend gewesen sein. 

Im Jahre 1236 war der durch Antonius Bemühungen 
abgesetzte Elias neuerdings zum Ordensgeneral erwählt, 
jedoch 1239 abermals abgesetzt, und Albert von Pisa, nach 
dessen Tode Haytno von Feuersham zum Grossmeisler er- 
wählt worden. Elias ron Kortona war es , der den gross- 
artigen Bau der Franciscuskirche zu Assisi begann, und der 
Ordensregel eine mildere Deutung geben wollte; er trat 
aber auch gegen den Papst für den Kaiser auf, und das 
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mochte beide Male nicht unwesentlich zu seiner Absetzung 
beigetragen haben. Sein« Absetzung aber gab dem Kaiser 
Veranlassung zu Repressalien gegen den Orden, er verjagte 
die Mönche förmlich , und lies« in jedem Kloster nur 
zwei als Aufseher zurück. Auch dem Klnster zu Padua 
erging es nicht gut, und die Chroniken erzählen wiederholt 
Ton Massregeln Ezzelins gegen das Kloster; dabei konnte 
natürlich der Kau keine bedeutenden Fortschritte machen. 
So sagt die Cronica del Rolandino im Jahre 1253, dasa 
Ezzelin diese Brüder mehr fürchtete als irgend wen in der 
Welt, da sie wegen ihrer freien Armuth sicher seien, und 
dass er deshalb einige von ihnen gefangen hielt, so wie 
auch sonst noch gefangener Minoriten hier und da bei an- 
deren Gelegenheiten in den Chroniken Erwähnung geschieht. 
Bezeichnend für die Zustände jener Zeit ist die folgende 
Stelle der Chronik eines Paduaner Mönches (Rer. Ital. 
tom. VIII. 687): 

„MCCLII . . . ipse bona episcopatuum. abbatiarum, 
canonicatum et fere omnium ecclesiarum in suis sceleratis 
operibus consumebat. In diebus ejus cessavit predicatio, 
oblinuit confessio peccatorum et devotio fldei est extincta. 
Visitare etismsancta Iura publice homines non audebant . . 

Im Jahre 1256 wurde Padua von dem Tyrannen Ezze- 
lin erlöst. 

Im Jahre 1256 versammelte der päpstliche Legat in 
derRomsgna, Lombardie und Trevisaner Mark, Cardinal 
Philipp Fontana, Erzbischof von Ravenna, einer jener Kir- 
chenftlrsten, die das Schwert xu handhaben und Heere zu 
führen verstanden, ein Kreuzheer gegen Ezzelin. das vor- 
züglich aus Verbannten bestand, und schlug mit diesem und 
einem venelianischen Hilfshecre bei Concadalbero und Piove 
die Truppen Ezzelins, der sich gerade mit Mantua's Bela- 
gerung beschäftigte. Dem Heere der Kreuzträger trug ein 
Minoritenbruder von Padua, der Bildhauer Fra Clarello, die 
Fahne voran, und das Heer griff unter Absingung der Hymne 
„Vexilla regia prodeunt" den Feind an. Nach diesen beiden 
Siegen wurde Padua angegriffen, das Ezzelins Werkzeug 
Ansedio verlheidigte. Seine Anstrengungen waren verge- 
bens, am 19. Juni wurden die Vorstädte und Tags darauf 
die Stadt selbst genommen, wobei bei S. Antonio selbst 
heftige Kämpfe stattgefunden hatten. Der Feldherr und das 
Volk schrieb dem Heiligen die Ebre des Sieges zu. und das 
Statut der Stadt vom Jahre 1257 ordnet grosse Festlich- 
keiten zu Ehren des Heiligen auf den Tag der Befreiung 
an. Am 19. Juni sollten sich die Zünfte unter Vortritt ihrer 
Vorsteher zur Area des Heiligen begeben, und Kerzen und 
Fackeln opfern; eine Abtheilung Soldaten sollten am selben 
Tage vor der Kirche aufgestellt werden , um dem Heiligen 
militärische Ehren zu erweisen, und zugleich die Ordnung 
unter dem Volke aufrecht zu erhalten. Der Bischof sollte in 
Gegenwart des Podest*, der Ältesten und aller Vornehmen der 
Stadt pontificiren. Am 21. solle früh Morgens ein Wettlauf 
im Prato del Valle stattfinden, wobei ein Stück Scharlach- 
V1H. 



tuch. ein Sperber und ein Paar Handschuhe den dreien als 
Preis ausgesetzt war, die zuerst das Ziel erreichten. Zur 
Messe sollte sich abermals der Bürgermeister und die Älte- 
sten nach S. Antonio begeben, und jeder bei der Area eine 
Fackel opfern; auch solle acht Tage vor und acht Tage 
nach dem Feste ein Markt um die Kirche herum gehalten 
werden, der später grosse Bedeutung erlangte und 1596 
nach dem Prato del Valle verlegt ward. 

Das Aufhören der Bedrückung und Verfolgung gegen 
die Minoriten und die Befreiung der Stadt musste auch ein 
neuer Sporn zum Weiterbau der Kirche sein, und schon 
kurz nach jener Einnahme der Stadt durch die päpstlichen 
Guelfen gab Papst Alexander IV. ddn.Anagni 17. Juli 1256 
einen Ablas* von 100 Togen denjenigen, die zum „Wei- 
ter bau" der Kirche des Heiligen beisteuern würden. 

Wir habeu hier eine Bemerkung einschalten. Der 
grossartige Neubau der Antoniuskirche entspricht eben so 
wenig als der Bau zu Assisi dem Geiste der Demuth nnd 
Armuth des Stifters. Der Bau zu Assisi verdankt seine Ent- 
stehung dem General Elias von Cortona , dem gerade die 
Brüder selbst diesen Bau zum Vorwurfe machten. Et mag 
nicht ohne Zusammenhang mit der dem Kaiser zugewen- 
deten Stimmung des Elias sein, dass er einen deutschen 
Baumeister wählte. Aber auch die Kirche des heil. Anto- 
nius, der selbst mehr als irgend ein Anderer streng an den 
Geist der Armuth und Demuth festgehalten hatte, entspricht 
nicht diesem Geiste, wohl aber dem der Begeisterung und 
Verehrung des Volkes gegen diesen heiligen Mann, und die 
Antoniuskirche ist weniger als ein Bau des Ordens 
aufzufassen, denn als Bau der Stadt Padua sowohl 
der Commune ala solcher als ihrer einzelnen 
Bürger. 

Ihren Ursprung verdankt die Kirche der Begeisterung, 
und es ist offenbar der Anschluss an irgend eine vorwie- 
gende Begebenheit, die den nächsten Anstoss gab. 

Verlässliche gleichzeitige Nachrichten Ober ihren Be- 
ginn fehlen uns. Die Serie dei reggimenti di Padova, ein 
Codex der Ambrosiana, publicirt von Osio und von Muratori, 
Rer. Ital. VIII. 373—74 sagt beim Jahr 1231: «Hoc anno 
fuit factum saneti Padue de Ordine minorum." Dasselbe 
enthält der Cod. Zabarellianus. Ein Manuscript des Fra 
Barthol. von Trient in der Bibliotheca Barberina sagt von 
dem Obertragen der Überreste aus Arcella nach dem Klo- 
ster: „. . . et indc ad ecelesiara s. Mariae virginis ubi 
fratres minores morantur et ubi nobile monasterium 
saneto confessori est inchoatum . . 

Daraus llsst sich also der Baubeginn fixiren, und es 
ist auch sehr glaublich, dass das begeisterte Volk sofort nach 
dem Tode und der Canonisation Hand an den Bau gelegt hat. 

Von dem Baumeister ist keine Rede; auch finden sich 
bis xum Jahre 1256 keine Notixen über den Fortgang. 

Nur beim Jahre 1238 erwähnt die Cronica des Rolan- 
dino den Platx des heiligen Antonius, wobei es 

11 
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jedoch fraglich ist, ob dieser schon in jener Zeit so genannt 
worden ist. oder ob ihn blo» der Chronist so bezeichnet ; 
im Jahre 1251 dagegen geschieht des Begräbnisses eines 
Opfers der Ezzelinischen Tyrannei bei der Kirche des 
heiligen Antonius Erwähnung . was aber nicht aus- 
schliefst, dass damit noch die alle Kirche gemeint sei, 
so dass man keinen grossen Fortschritt vor dem Jahre 
1256 annehmen muss. Üass es sich in diesem Jahre jedoch 
nur um eine Fortsetzung eines begonnenen Baues handelt, 
gebt aus dem Wortlaut des Ablasses Papstes Alexanders IV. 
herror. 

Von einem bestimmten Baumeister ist jedoch weder 
beim Jahr 1231 noch beim Jahre 1256 oder in irgend 
einer der von Gonzati citirten Urkunden die Rede. 

Es ist also auch hier wie bei anderen Bauten des Mit- 
telalters. Der Gedanke liegt nicht ferne, dass der Plan von 
irgend einem Bruder des Klosters herstamme, weil aus dem 
später zu citirendcn Testamente des Douato de Salamone 
1292 ausdrücklich erwähnt ist. dass kunstverständige Brü- 
der im Kloster waren. Es ist jedoch damit auch das Gegen- 
theil nicht ausgeschlossen. 

So war im Jahre 1263 die Kirche schon so weit 
gediehen, dass eine Übertragung der Reliquien der Heiligen 
aus der alten der heiligen Jungfrau geweihten Kirche in 
die neue stattfinden konnte, was offenbar darauf schliessen 
rässt, dass diese dem Neubau hindernd im Wege stand, und 
abgetragen werden sollte. 

Die heilige Bonaventura (Bonaventura Fidanza da 
Bagnorea. Magister der Theologie der Universität Paris, 
Doctor Serapbicus genannt, später Cardinal-Bischof von 
Albano. unter Papst SixtusIV. heilig gesprochen), General 
der Minoriten. nahm die feierliche Erhebung vor. Dabei 
faud sich, dass alles Fleisch verwest war, und dass nur 
noch die Zunge vollkommen wohlerhalten wie lebend sich 
im Kopfe befand, der noch Haut, Haare und Zähne hatte. 
Die Zunge wurde herausgenommen und befindet sich noch 
heute in einem prachtvollen Reliquiar hoch verehrt, unter 
Cryslallverschluss vollkommen gut erhalten, nur natürlich 
etwas dunkel geworden, im Reliquienschatz der Kirche. 

Auch diese Erhebung fachte den Eifer zu Reiträgen 
auf« Neue an. Im Jahre 1265 heschloss der Rath der Stadt 
jährlich in zwei Raten 4000 Lire zum Bau beizusteuern, 
und traf die Bestimmung, dass das Geld in der Sacristei von 
S. Antonio aufbewahrt, und die Überwachung durch einen 
Geistlichen des Klosters, der ein Buch zu führen hätte, und 
zwei Laien geschehen solle. Dies ist der Anfang der Admi- 
nistration der Area, einer Einrichtung, die noch jetzt 
besteht. Diese zwei Laien sollten ein gleiches Buch halten, 
und das Geld versiegelt aufbewahrt, und nur in Gegenwart 
aller drei die ndthigen Auszahlungen vorgenommen werden. 
Jährlich sollte dem Podest« und Käthe Rechenschaft ab- 
gelegt werden. Einige Jahre darauf wurde über die Wahl 
der zwei Laien . die wechselsweise aus den verschiedenen 



Stadttheilen genommen . ansäsiige und besitzende Bürger 
sein sollten, eine Bestimmung getmnVn. 

Ks finden sich nur die Namen weniger dieser Admini- 
stratoren; dagegen sind aus jener Zeit die Namen einiger 
Arbeiter der Kirche bekannt. So werden 1263 in einer 
Urkunde ein Egidius murarius quondam magistri Gracij, qui 
stat in Mantua, Ulbertinus qm. Lanfranchi ejusdem loci, 
Nicolaus murarins qm. Zannis ejusdem loei, Pcrgardus qm. 
Ugonis de Mantua qui laborant ad ecclesiam fratrum mino- 
rum a Sancto Antouio genannt '). 

1264. Benedictas murarius qui fuit de Verona et stat 
in Ruthena Zambonus murarius qui fuit de Conto qui labo- 
rant cum fratribua minoribus et aliis »). 

1266. Albertus de Pinallo qui facit mnltas et laborat 
ad ecclesiam S. Antonii *). 

Im Jahre 1267 wurde am 27. September der Grund 
gelegt zur mittleren Capelle am Chorschlusse, die dem hei- 
ligen Franciscus geweiht war*). Gleichzeitig wurden natür- 
lich auch die anderen Capellen gebaut, und sie werden 
gegen Scbluss des XIII. Jahrhundert« beendet gewesen 
sein, weil 1285 für eine dieser Capellen ein Legat zur Er- 
richtung eines Altars gemacht wird; ebenso 1290, für eine 
andtrel292, dann 1294, 1296. Im Jahre 1300 wird schon 
ein Legat gestiftet zu Kerzen für eine Capelle, die der Erb- 
lasser auf seine Kosten errichtet hat, und die er desshalb 
seine Capelle nennt »). 

Der Bau der Kirche scheint nicht, wie dies Regel war, 
in Osten, sondern in Westen begonnen worden zu sein, da 
schon 1231 gebaut, erst am Schlüsse des XIII. Jahrhunderts 
die Capelle des Chorschlusses errichtet wurde. 

Im Jahre 1292 bestimmt Donato de Salamone in sei- 
nem Testament, dass man 200 Pfund, und wenn es nöihig 
sein sollte auch mehr verwenden solle , um eine steinerne 
Tumba für seinen Leichnam herzustellen, der bei S. Anto- 
nio beigesetzt werden solle. Diese Tumba solle der Frater 
Clarello arbeiten oder ein anderer Frater des Klosters, den 
der Guardian bestimmen werde •). 

Die Chronisten rühmen und preisen einstimmig die 
Blüthe Padua'» nach dem Sturze Ezzelins bis zur luxem- 
burgischen Zeit. Doch sind einige Facta zu erwähnen, die 
in diese Periode fallen. Nach dem Jahre 1282, wo die 
Synode zu Aquileja die kirchliche Freiheit befestigt hatte, 
hatte sich der Clerus in der Stadt eine Menge Ausschrei- 



') TeiUmenl dee l'ergaaa qm. »gre de Tarcoli not. tierirde qm. Ea- 

rickeUu de Searekelli bei Gvntali I. Antust;, Seil* XIV. 
') Teatament dee Zagiiaaa daielbel. 
') Verkaufearbaade et«, daeelbet. 

*) In eine« Maneacrinte drr Bibliotb. Aatonlaaa Nr. 104 iat aai Scalaias 
mit aioar llandarbrift dea Xltl. »dar epileateai XIV. Jakrkvaderta dtee« 
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Hau der Anloniaaliirrke begoaaea wurden aei. (.uniati da*. Seite 13. 

*) ^'ff 1 - Aneeige aua den Urkanden darüber bei Goaub. I. Anhing, 
Seil« XV. und XVI. 
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tungen zu Schulden kommen lassen, ohne dass der damals 
alle und achwache Bischof diesen steuern konnte. Da setzte 
die Republik ein Statut fest, dass das Lösegeld für den 
Mord eines Geistlichen nur einen schweren venetianischen 
Denar betragen solle. Dies forderte geradezu zu Verbre- 
chen gegen die Geistlichkeit heraus, und Verwundungen 
und Morde an denselben verübt, häuften sich so. dass der 
Patriarch von Aquileja das Interdict Ober die Stadt ver- 
hängte (3. März 1283). Alle Geistlichen stellten ihre Func- 
tionen ein, nur die Minoriten. denen durch päpstliches 
Privilegium der Ordensregel solches gestattet war, netzten 
ihre Functionen in der Antoniaskirche fort, was ihnen 
wiederum Lob und Dank vnn Seite der Commune ver- 
achalTte. Bonaventura, Erzbischof von Ragusa, aus dem 
Orden hervorgegangen, versöhnte Stadt und Clerus, und 
Papst Nikolaus IV., gleichfalls ein Minorit . befreite die 
Paduaner ein zweites Mal vom Interdict. In einem Kampfe 
zwischen den Paduanern und Eslherisern traten die Minori- 
ten vermittelnd und Friede stiftend auf, wodurch deren 
Ansehen sich wesentlich hob. So hatten die Mittel es er- 
laubt, im Beginne des XIV. Jahrhunderts das Gebäude in 
»einen wesentlichen Theilen zu beenden, und die Chroni- 
sten nennen das Jahr 1307 als das der Vollendung. 

Die Leitung des Baues hatte damals Fra Jacobo 
von Pola. 

Ein Bauwerk, wie das in Frage stehende, wird aber 
eigentlich nie beendet, denn, wenn der Bau im Wesentli- 
chen beendet ist , so kommt die Ausstattung in Frage. Im 
Jahre 1307 erneuerte daher der grosse Rath der Stadt das 
Statut Ober die Beiträge zum Bau. 

Im Jahre 1310 faud eine feierliche Cbertragung der 
Area des Heiligen statt, die unter grossem Pomp geschah, 
nnd bei der der Bischof von Ceneda Manfredus celebrirte, 
und zugleich allen denen, die an diesem Tage sowie fer- 
nerhin am Jahrestage das Grab des Heiligen besuchen wor- 
den. Ablässe ertheilte. Im Jahre 1318 hörte Padua auf 
Republik zu sein, indem am 25. Juli 1318 Jacopo von Car- 
rara zum Generalcapitän von Padua ernannt wurde. Kriege 
brachen herein, und sein Nachfolger Marsilius von Carrara 
Oberliess 1328 die Oberherrlichkeit an den Scaliger Can- 
grande, und behielt sieh nur die Herrschaft als Vicedomi- 
nus vor. Die Mönche von St. Antonio waren durch die 
Ungunst der Zeiten in so üble Lage gerathen . dass einige 
Bürger von Padua, von der Ansicht ausgehend, dass die 
Kirche und das Kloster eine Stiftung der Commune seien, 
daas ihnen aus der Ungunst der Verhältnisse nur durch 
Legate aufgeholfen werden könne, dass diese aber schwer 
einzubringen seien, den Senat baten, ein Decret von Can- 
grande zu erwirken, dass er ihnen die Einbringung der 
Legate erleichtere. Es ist indessen nicht bekannt, ob die 
Bitte unmittelbaren Erfolg hatte. Es ist jedoeh daran zu 
zweifeln, denn eilf Jahre später verordnete der grosse Rath 
der Stadt, dass die Custoden der Area die Legate anneh- 



men, einfordern, bei Gericht einklagen und wieder austhei- 
len können; eben so die Früchte und die Almosen. Der 
Podest* solle sie schützen und die Gerichte sie unter- 
stützen (1339). Diese dürfte wohl die Erledigung der frü- 
heren Bitte sein. Schon 1337 hatten indessen die Paduaner 
ihre Unabhängigkeit von den Scaligern wieder erhalten und 
auf Marsilino. der schon sehr bald darauf starb, folgte Hn- 
bertinus, ein Mann von grosser Kunstliebe, der insbeson- 
ders der Antoniuskirche sehr gewogen war, und dieselbe 
reich beschenkte, worin Bischof Hildebrand mit ihm wett- 
eiferte. Unter ihnen fehlte nichts zum Glänze der Basilica. 
von der Giovanni da Nono im Jahre 1350 eine Beschrei- 
bung gibt. In einer Erzählung erscheint der Erzengel Ga- 
briel einem fabelhaften König Egidius von Padua und 
erzählt ihm den Glanz, den seine Stadt später haben werde, 
wobei viel Fabelhaftes mit unterläuft, wobei man aber in 
Vielem eine genaue Beschreibung dessen sehen kann, was 
Padua in der Zeit des Verfassers zeigte. So spricht er von 
den sechs Kuppeln, von den zwei kleinen schlanken Thürm- 
chen. die sich in der Art der Minarets an die zwei ersten 
Kuppeln anlehnen, von den Tlrürmchen, die beim Chor 
stehen, er sagt dass auf der Mittelkuppel ein Engel stand, 
der dieTrnmpete blies; er erzählt. dassKuppeln undThürm- 
chen mit Blei bedeckt waren , dass die Fenster mit Glas- 
gemälden versehen waren, dass der Hochaltar unter der 
Mittelkuppel stand, dass das Grabmal des heiligen Antonius 
aus Porphyr war. Das Thürmchen Ober dem Hauptgicbel 
ist ganz genau beschrieben. Nur nimmt er das Thürmchen 
auf der Miltelkuppel und das zwischen dieser und der vor- 
hergehenden in eins zusammen, wenn er sagt: <) »Post 
„secundam revolutionem erit alterum positum campanile 
„quod ad similitudinem primi construetur in summitate 
„revolutionis. Ordinabitur dictum campanile parve altitu- 
„dinis ex lignis quericis (Eichenholz) laboratis atque eo- 
„hopertum plumbo. At in ejus summitate ponetur unus 
„angelus eneus et anro cohopertus qui tnbam unam auream 
»suis tenebit manibus." Hier schmilzt offenbar das zweite 
Thürmchen, das ganz dem ersten gleieh aus Stein ist, 
beim Beschreiber mit dem Letztern der Mittelkuppel zu- 
sammen. 

Einer der bedeutenden Männer Italiens jener Zeit war 
Bonifacius, der Sohn des Rolandus de Lupi von Parma. Mar- 
chese vooSoragna. Er war ein Anhänger der carreresischen 
Herrscher von Padua, denen er grosse Dienste leistete. Er 
folgte ihrem Beispiele in Ausschmückung der Basilica des 
heiligen Anton, indem er die sogenannte Capeila des heili- 
gen Felii errichtete, die jedoch damals dem heiligen Jakob 
von Compostella geweiht wurde. Es ist dies ein Einbau in 
das südliche Querschiff, der sich nach der Kirche zu durch 
eine reiche Marmorarehitectur öffnet, wovon später die 
Rede sein wird. Er stiftete zugleich drei tägliche Messen 
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in dieser Capelle. Eine gleichzeitig' Inschrift gibt den Na- 
men des Ritters und die Jahreszahl 1376. Sie scheint in- 
des« nicht von ihm selbst, sondern vielmehr (vielleicht erst 
nach seinem Tode) von den Brüdern des Klosters gesetzt 
zu sein, da auch ein Legat von jährlich 140 Duetten er- 
wähnt ist, das er ihnen in seinem 1384 verfassten Testa- 
mente hinterlassen hat. 

Die Stiftung der Capelle war 1376 erfolgt, der Bau 
indessen erst im folgenden Jahre begonnen , denn am 
12. Februar 1377 »chloss Bonifatius einen Vertrag darüber 
mit Meister Audriolo von Venedig ab. 

Eine Stiftuug derselben Familie ist die Capelle S. 
Georg au der Südseite des Platzes S. Antonio. Nach einer 
daran angebrachten Inschrift ist sie von Raimondinus de 
Lupis 1377 gebaut. Er war der Sohn des oben genannten 
llolandinus. Raimondus starb schon 1379, ehe das Werk 
beendet und ausgeschmückt war; die Vollendung besorgte 
daher nach dem letzten Willen sein Bruder Bonifucius, der 
1384 von dem General der Minoriten, Pater Martin, die 
Erlaubnis» zur Vollendung erhielt. 

Aus dem XIV. Jahrhundert stammt auch die Capella 
dei Conti, den Heiligen Philipp und Jakob gewidmet, gewöhn- 
lich die Capelle des seligen Lucas Belludi genannt, welche 
nördlirh an die Mariencapelle angebaut ist, deren Altar, 
1382 am 22. September geweiht, von den Brüdern Rai- 
merinus und Manfred de Conti gestiftet wurde. 

Im Jahre 1394 wurde die Kirche S. Antonio durch 
den Blitz sehr stark beschädigt, so dass man bei den gerin- 
gen vorhandenen Geldmitteln seine Zuflucht zu einer 
allgemeinen Sammlung nehmen musste, wozu Papst Boni- 
facius IX. die ganze Christenheit einlud. 

Im Jahre 1396 wurde durch ein Statut in Übereinstim- 
mung des Ordens mit dem Rathe der Stadt festgesetzt, 
dass alle Gaben und Einkünfte der Kirche, welcher Art sie 
seien, durch vier angesehene Bürger der Stadt und zwei 
Ordensbrüder gemeinsam verwaltet werden, und lediglich 
der Kirche selbst, ihrer Erhaltung und ihrem weiteren 
Schmucke zugewendet werden sollten. Diese Verwaltung 
erhielt den Namen Amministration d ella vcn. Area 
und besteht beute noch. Das Statut sagt, dass auf dem 
Wunsch des ganzen Conventes diese Anordnung getroffen 
worden sei, und der General des Ordens Heinrich aus dem 
Hause der Alflcri von Asti hatte das Statut entworfen, das 
nach ihm den Namen tragt. Als die Republik Venedig 
Padua's Oberherrlichkeit errungen hatte, wurde das Statut 
(1420) bestätigt. 1471 wurde dasselbe vom Ordensgeneral 
Johann Dacre von Udine (gewöhnlich Zanetto genannt) 
erweitert, und vom Rathe der Stadt, so wie vom Dogen 
Christoph Moro von Venedig bestitigt. 

Auch Zanrtto'a Nachfolger Franz Sansonc erweiterte 
die Statuten durch neue Artikel , worunter namentlich die 
Bereicherung der Bibliothek wichtig ist, denn dieser Admi- 
nistration lag schon nach dem ursprünglichen Statut die 



Sorge für alle Kirchengeräthe, Gebäude, die Gewander und 
die Bibliothek ob. Sie hatte dieluventarien zu verfassen und 
für dereu Unterhaltung zu sorgen. 1477 wurden diese 
neuen Artikel vom Rathe der Stadt Padua und vom Dogen 
von Venedig Andreas Vendramin bestitigt. 1479 bestätigte 
sie Papst Sixtus IV. 1.721 und 1582 wurden die Statuten 
abermals mit Zusätzen von den Ordensgeneralen versehen, 
ohne dass diese jedoch stricte Statutenkraft erhielten. So 
blieb es bis 1808. wo durch Decret des Königreiches Ita- 
lien den Clerikern die Theilnahme entzogen wurde, die 
ihnen erst 1847 neuerdings gegeben wurde. 

Kehren wir wieder zu dem Beginn des XV. Jahrhun- 
hunderts zurück, so finden wir die Kriege Venedigs gegen 
die Carraresischen Herren Padua*«, die 1405 mit der Ein- 
nahme Paduas endigten. Wahrend des Krieges hatten 
Francesco Novello von Carrara, der sich stets freigebig 
gegen die Antoniuskirche gezeigt hatte , derselben eine 
Menge Guld und Silbergeräth&chaften abgenommen; um sie 
zu entschädigen dagegen den Mönchen aber durch seinen 
Sohn im Jahre 1405 die Verwaltung (gattaldia) von Anguil- 
lara mit der Bestimmung übergeben, dass die Einkünfte an 
die Administration der Area abzuliefern seien, und von ihnen 
die Wiederanschaffung der genommenen Geräthschaften 
besorgt, wenn diese aber wieder angeschafft seien, für die 
Erhaltung des Bauwerkes verwendet werden sollten. Diese 
Schenkung wurde jedoch noch im selben Jahre dahin ab- 
geändert, dass die Einkünfte dem Kloster zufielen, und 
dieses dagegen die Erhaltung und den Schmuck der Kirche 
auf sich nahm. Eine zweite Einziehung von Kirchengefassen 
entschädigte Francesco wenige Tage darauf durch den 
gleichen Geldwerth. 

Pietro von Caaale verordnete im selben Jahre in sei- 
nem Testament, dass auf seine Kosten der Fussboden der 
Basilica mit weissem und rolhem Veroneser Marmor einge- 
legt werden solle, mit der Bedingung jedoch, dass sein 
Wappen dabei angebracht werde. Der Fussboden wurde 
indessen erst 1434 beendet. Im Jahre 1420 bescbloss der 
Rath abermals „nach alter guter Gewohnheit" jähr- 
lich 100 Lire zur Erhaltung des Gebäudes beizusteuern. 

Im Jahre 1424 wurde eine siebente Kuppel über dem 
Chore errichtet, 1434 der Kreuzgang des Generale« 
(Nr. 28) von Christoph von Bozen „Capo muratore" und 
das folgende Jahr durch den Maler Lucha polychromirt. Im 
Jahre 1441 verordnete Erasmus von Narni. genannt Galta- 
mellat». Feldherr der Venetianer, nach ruhmvoller Laufbahn 
in seinem Testamente, dass sein Körper in der Kirche des 
heiligen Antonius beerdigt werden solle, wo man ihm ein 
seiner Würde angemessenes Grabmal errichten solle, wozu 
er 500 — 700 Ducaten bestimmte, wobei er es den Esecu- 
toren des Testaments überliess, eine Capelle zu bauen, wo 
seine Gebeine ruhen und seine Seele durch die Gebete der 
Gläubigen und das Opfer der Priester getröstet werde. AU 
auch sein Sohn 1455 an einer Wunde gestorben war, er- 
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richtete die Witwe an der Südseite die Capelle des b. Fran- 
cisco und Bernbardiuua von Siena die jetzige Sacratnents- 
capelle, im dritten Halbjoche von der WesUeite her, und 
wendete für den Bau und die Ausstattung 2S00 Ducaten auf 

Unter der venetianischen Herrschaft hatte Padua ein 
bedeutendes Kunatleben. In Beginn des XV. Jahrhunderts 
war es vorzugsweise Franresco Squarcione, zu Padua 1399 
geboren, der eine Malersthuir gründete. Er soll 137 Schü- 
ler gehabt haben, darunter Andrea. Mantegna von Padua, 
Marco Zoppo von Bologna, Nicolo Piizolo, Lorenz vottLen- 
dinara, Pietro Calzetta. Angelo Zoto. Gregor Schiavone und 
Darius von Treviso. von denen einige mit ihren Arbeiten 
diu Basilica des heiligen Antonius schmückten; Fraucescus 
Squarcione selbst malte in der Kirche a tempera in öl und 
Wachs, wie eine Anzahl Rechnungen von 1441 — 49 bewei- 
sen. Gleichzeitig mit Squarcione arbeitete in Padua Bartho- 
lorneus von Mantua, der 1436 in der Antoniuskirche thütig 
war. Auch Matleo del Pozzo von Venedig, Filippo Lippi 
von Florenz. Bartholomeo Montagna vonVicenza u. A.. Mei- 
ster von höherem und geringerem Rufe arbeiteten daselbst. 

Die Kirche war ganz ausgemalt, besonders aber zeich- 
nete sich die sogenannte Capelle des heiligen Antonius, 
d. h. der nördliche Querschifffiügel aus, wo Stefano von 
Ferrara, der Freund Manlegna's, die Wunder des Heiligen 
gemalt hatte, und die Michel Savouarola pries '). der sie 
1440 sab. 

Die jetzige Sacramentscapelle war auf Kosten der 
Gemahlin des Erasmus da Narni mit GemSIdeu geschmückt 
worden, das Gewölbe blau mit goldenen Sternen geziert, 
wofür sie iu einem Codicile von 1459 zu ihrem Testamente 
300 Goldducaten vermachte. 1469 wurden diese Gemälde 
von Matteo del Pozzo aus Venedig und Pietro Calzetta be- 
gonnen. Nach Matten'* baldigem Tode trat an seine Stelle 
1472 Angelo Zoto. Auch Jacupo von Montagnana malte da- 
selbst 1476 und 1477. Im J.hre 1651. als der Tabernakel 
in diese Capelle übertragen wurde, wurden die Gemälde 
vernichtet. 

Im Kreuzschiff befand sich ehemals ein niedriger Ab- 
schluss des Presbyteriums vom Schiffe, dieser wurde von 
Meister Bartholomeo di Domenico im Jahre 1443 entfernt, 
und an seine Stelle höhere Chorsehranken rings um das 
Presbyterium aufgeführt. Tüchtige Werkleute aus Florenz, 
Venedig, Verona und Bozen arbeiteten neben den Padua- 
nern, und die istrisehen Steine wurden theils in Venedig, 
theils in Padua bearbeitet; auch weisser und rother Stein 
von S. Ambrogio fand Verwendung. Nach zwei Jahren in- 
dessen beschloss Bartholomeo den alabasteräbnlicheii Mar- 

') Saeoaarole spracht Übrige» von Ornament» delf Area di S. Antonio 
vnd von der Jungfrau Mari* genannt del Pilaitro. Obrig/eni konnte 
Stefano, wenn er um 1440 analte, nicht au Mantegaa ia Beiieaung atefcee, 
da dioaer «rat 1431 gebor«» war. 1470 bedurften di« Bilder einer Reelau- 
ration, di« MB Pietro Calietla aaagaif brt|ward« Schon 1300 waren die 
Gemälde (.ton Alter-) mr Hallt« abgefallen, «• ecaeiat alio daaa Stafaao 
einer frühen» Zeit angehört. 



mor von Volstagna im Gebiete von Vicenza zu verwenden. 
Unter den Arbeitern zeichnete sich besonders Nicolo von Flo- 
renz aus. Ein neuer Hochaltar wurde gleichzeitig errichtet, 
und nicht nur durch kostbaren Marmor, sondern auch durch 
Statue; und Basreliefs in Bronze geschmückt, Werke Do- 
natellos und seines Schülers Giovanni von Pisa. Zu den- 
selben vermachte die Witwe Beatrice 500 Lire , ein 
Wo II weher Franz von Correztola gab 1500 Lire. 

Indessen fand es die Stadt nöthig, die Verwalter der 
Kirche während dieser kostbaren Arbeiten auch auf den 
Bausland im Ganzen, insbesonders auf die Erhaltung der 
Kücher aufmerksam zu machen und zu verordnen, dass, 
weil nur die Kuppeln mit Blei gedeckt seien , Sorge getra- 
gen werde, dass die übrigen schlechten und theil weise 
wasserlässigen Dachdeckungen ausgebessert, und dass nicht 
eher damit aufgehört werde, bis die sammtlichen Dächer 
nach und nach mit Blei gedeckt seien. 

Im Jahre 1448 fand eine grössere Restauration der 
Facade statt, die stark beschädigt war. 

Die Vicentiner waren anfangs nicht geneigt gewesen, 
den Alabaster aus ihren Brüchen für die Stadt Padua zu 
bewilligen, hatten indessen nachgegeben, und 1449 kam 
der Transport nach Padua, zugleich mit einer anderen 
Sendung von Serpentin, Porphyr und anderen Steinen, und 
nun wurde die Arbeit lebhaft gefördert. 

Lorenzo Cauozio von Lendinara aus der Familie der 
Giannesini, Sohn des Meisters Andrea, war 1425 geboren, 
jung nach Padua gekommen, und erfreute sich des grössten 
Ruhmes als Holzschneider. Ihm gab mau den Auftrag, ein 
Chorgestühl zu fertigen, das keinem andern in Italien nach- 
stehen sollte. Er hatte erst in Venedig gearbeitet und fertigte 
1461 bis 1465 die ChorstQhle des Doms zu Modena. Mit 
ihm arbeitete sein Bruder Christof und Matteo Colario 
Ton Sicilien. 1462 wurden die Chorstühle begonnen, 1469 
waren sie beendet. Sie zeichneten sich hauptsächlich durch 
reiche eingelegte Holzmosaiken aus. 

1471 wurde iu der Antoniuskirche die feierliche Er- 
hebung des Savoyers Francesco deila itovere auf den päpst- 
lichen Stuhl unter dem Namen Sixtus IV. gefeiert, der aus 
dem Kloster hervorgegangen war. Er hatte seinerseits 
auch stets grosse Zuneigung für dasselbe behalten, und 
baute 1481 dann den gros>en Kreuzgang des Noviziats 
(Nr. 19 des Situationsplanes, Fig. 1 der später folgenden 
Baubeschreibung). Er wurde 1481 begonnen, aber erst 
nach 1490 nach Sixtus Tode beendigt. 

Auch sonst bewies dieser sich als grosser YVohllhäter, 
indem er häufig Goldstoffe und Anderes zur Verherrlichung 
des Gottesdienstes dieaer Kirche sendete. Bei Gelegenheit 
dieser häufigen in Venedig angekauften Sendungen befrei- 
ten der Rath der Stadt alle fremden Waaren sowie alle Bau- 
materialien für diese Kirche vom Zolle. 

Im Jahre 1485 beschloss der Rath auf Kosten des 
Kirchenvermögeus einen hohen Thurm zu bauen. Die Ver- 
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Walter des Vermögens protestirten zwar dagegen, allein 
trotzdem wurden Materialien allerlei Art vorbereitet. Bis 
1489 wurde darüber hin und her verhandelt, und endlich 
unterblieb der Bau. 

Im Jahre 1470 Hessen die Vorsteher der Kirche, 
denen die alte Capelle des Heiligen gegenüber der andern 
nicht reich genug erschien, durch den Architekten Bartho- 
lomus de Ponte ein Modell zu deren Ausschmückung anfer- 
tigen, das auch ausgeführt wurde; allein als 1497 der als 
Kunstfreund ausgezeichnete Ordensgeneral Francesco San- 
aone nach Padua kam, regte er den Gedanken einer neuen 
Ausschmückung der Capelle abermals an. und Pier Antonio 
von Modena erhielt den Auftrag zur Anfertigung eines Ent- 
wurfes. Mit ihm coneurrirte Victor von Fellre, dessen Pro- 
tect indessen keinen Beifall fand, so dass das des Antonius 
nach seiuem Modelle 1498 durch Augustinus von Bergamo 
ausgeführt wurde. Indessen war auch dies nur ein Adap- 
tirungsbau, und Francesco Sansone vermachte daher in 
seinem Testamente 3000 Ducaten oder 18526- 19 Lire zur 
gänzlichen Erneuerung der Capelle, welchesLegat indessen 
schon vor seinem 1499 erfolgten Tode ausbezahlt wurde. 
Man besorgte im Jahre 1S00 carrarischen Marmor, dertheils 
in Venedig, theils in Padua bearbeitet wurde. Auch viele 
andere sehr bedeutende Beiträge flössen ein, so dass ein sehr 
glänzendes Werk der Renaissance entstand, das 1532 mit 
Ausnahme einigen wenigen Schmuckes vollendet war. Die 
Kriege gegen Veuedig im Beginn des XVI. Jahrhunderts 
hatten verzögernden Einfluss auf den Bau geübt, und ins- 
besondere die Belagerung Paduas, die auch dem Convente 
grossen Schaden gethati hatte. 

Im Jahre 1519 wurde der grüsste jetzt bestehende 
Kreczgang Nr. 32 von Giovanni Minello und Francesco di 
Cola erbaut, während die damit in Verbindung stehenden 
Gebäude (Krankengebäude und Gastgebäude) 1590 erneuert 
wurden. 

Im Jahre 1537 schlug der Blitz abermals in die Kirche 
ein, und zerstörte insbesondere einen der beiden ThOrme 
an der Ostseite so wie einen Theil der Stadt Im Jahre 1567 
zerstörte eine Feuersbrunst, die bei Gelegenheit einer Illu- 
mination der Kuppel und Thürme der Kirche entstanden 
war, einen Theil des obern Dach- und Kuppelwerkes, ohne 
indessen zu grossen Schaden anzurichten. 

Der im XV. Jahrhundert errichtete Hochaltar mit 
Bronze von Donatello sagte dem Geschmacke der zweiten 
Hälfte des XVI. nicht mehr zu. Man beschloss daher 1579 
einen majestätischeren zu bauen, uttd beauftragte damit 
Girolamo Campagna und Cesare Franco. 1580 wurde er 
begonnen, 1582 beendet. Es war ein grosser Altaraufbau 
au» Marmor, der jetzt rückwärts im Chor steht, dessen 
Tabernakel aber in die Capelle del Sacramento übertragen 
ist. Die Bronzearbeiten Donalello's vom früheren Altar fan- 
den alle dabei wieder ihre Verwendung. Im Jahre 1586 
wurde der Altar in der Capelle des Heiligen erneuert. Sca- 



mozzi wurde zuerst zur Einreichung eines Entwurfes auf- 
gefordert. Allein die Ausführung begann nach einem 
Entwürfe des Architekten und Bildhauers Marc' Antonio de 
Sordi unter Mitwirkung des Vincenzo Muscatelli. Allein das 
Publicum war nicht damit zufrieden, und man Hess sich von 
Titian Aspetti aus Padua, damals in Venedig, von Marc' An- 
tonio Palladio (Sohn des Andrea Palladio) aus Yineenza und 
Francesco Ferracino aus Bassano Pläne machen. Die des 
Aspetti wurden angenommen, was schon früher errichtet 
war, wurde niedergerissen, und nach Aspetti's Zeichnungen 
der Altar ausgeführt. 1577 wurde für die Administration der 
Area ein Tract mit dem Noviciats-Kreuzgang als Archiv und 
Sitzungstocal gebaut und von Paolo de Ponte ausgeführt. 

Im Jahre 1617 fand eine Explosion eines benachbarten 
Pulvermagazins in der Nähe der Kirche statt, die eine 
grosse Verheerung anrichtete, und auch in der Kirche bedeu- 
tenden Schaden that. 

1624 wurde die kleinere Capelle neben der Sacra- 
mentscapelle, eigentlich Mariencapelle, gewöhnlich aber 
del Crocifisso genannt, erbaut. Sie wurde von Camillo de 
Santa Giuliana. Patrizier von Padua, gestiftet. 

Im Jahre 1648 erhielt ein Project des venetianischen 
Architekten Uatteo ( arnero, Erbauer des Hochaltars in S. 
Francesco e Paolo zu Venedig, zur Umgestaltung des Cho- 
res die Genehmigung. Man zauderte indessen mit der Aus- 
führung, die erst 1651 begann. 

Bei dieser Gelegenheit wurden auch vier alte Altire 
entfernt, die als förmliche Capellen betrachtet wurden 
(wahrscheinlich Ciboricualläre). Um die Mitte des XVU. 
Jahrhunderts halte ein Kurfürst von Cöln den Gedanken, 
die Facade der Kirche prächtiger auszustatten, legte eine 
Zeichnung vor, und wollte selbst dazu die nöthige Summe 
geben. Sein Testamentsvollstrecker Fürst von Tsiis zeigte 
jedoch, dass er über die nöthige Summe gar nicht zu ver- 
fügen hatte, und so unterblieb glücklicherweise die Sache. 

Im Jahre 1645 wurden zur nächtlichen Bewachung 
der Kirche Hunde angeschaut, und man hat bis heute 
solche Wächter beibehalten, die jeden Abend in die Kirche 
gelassen und des Morgens daraus entfernt werden. 

Durch einen Erlass des Dogen Ludwig Cantarini, 1682, 
wurde die Kirche unmittelbar unter das Patronat der Stadt 
gestellt. 

Der Keliquiensehatz der Kirche befand sieb in frühe- 
rer Zeit in der Sacristei, später wurde ein Theil in zwei 
der Altarcapellen übertragen, deren Demolirung 1651 — 54 
geschah. Mau baute nun rückwärts an den Chorschluss an 
die mittelste Capelle, die als Durchgang geöffnet wurde, 
eine runde Capelle für die Reliquien an, die mit einer Kup- 
pel bedeckt ist. nachdem zuerst der Capitelsaal für die 
Schatzkammer hergerichtet werden sollte. Der Bau begann 
1690, wurde aber erst 1745 beendet. 

1727 beschloss man das Innere neu auszumalen, und 
der Architekt Romuald» Mauro von Veuedig machte die 
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Entwürfe, die indessen nicht aufgeführt wurden: allein die 
Wände und Kuppeln wurden neu verputzt, und so die Reste 
der alten Wandmalerei zerstört, die früher schon durch 
mancherlei Umgestaltungen im Innern stark gelitten 
hatten. Man begann zwar die Malerei, allein zwei berühmte 
Künstler damaliger Zeit aus Venedig. Sebastiani Ricci und 
Nicolo Bamhini, sprachen sich gegen die Leistungen der 
Künstler aus. und so unterblieb die Sache und die schon 
fertigen Bilder wurden übertüncht. 

Im Jahre 1749 hatte ein furchtbarer Brand in der 
Kirche statt, der das ganze Innere der Kirehe verwüstete 
und auch äusserlich die Dächer und Kuppeln ergriff. 

Noch ist die neue Pflasterung des Platzes um die 
Kirche zu erwähnen, der nach alter Sitte früher als Fried- 
hof gedient hatte, und wo viel glänzende Grabdenkmale 
standen, die dadurch rerschwunden sind (1763). 

1797 nahmen die Franzosen Padua ein. und noch im 
selben Jahre wurden sie von den Deutschen vertrieben. 
Auch 1801 befand sich Padua drei Monate in Händen der 
Franzosen. Der Presshurger Frieden gab Padua abermals 
den Franzosen, bis es nach dem Befreiungskriege wieder 
den Österreichern zufiel. 

Während dieser Kriege nahm zuerst Venedig einen 
Werth von 81.894 Franken von Gold- und Silbergeräthen 
aus der Antoniuskirche. Die Franzosen fanden das goldene 
und silberne Kirchengeräthe auch nach ihrem Geschmack, 
und nahmen was ihnen in die Hände Gel. Die kostbaren 
Reliquiarien wurden jedoch um 64.040 Lire wieder ausge- 



lost. 1810 wurde das Capitel und das Kloster aufgelöst. 
1826 indessen wieder constituirt. 

Ein furchtbarer Hagel (die Stücke sollen 6—7 Pfund 
schwer gewesen und zwei Tage nach dem Falle noch nicht 
geschmolzen sein), der 1834 in Padua herrschte, beschä- 
digte die Dächer so stark, dass sie neu mit Blei gedeckt 
werden muasten. 

Die Jahrhunderte waren nicht ruhig an der Kirche 
vorüber gegangen, mancher Schaden mag nachlässig ausge- 
bessert worden sein, andere gar nicht, genug, seit einigen 
Jahren wird abermals die Kirche im Äussern restaurirt und 
die Bleideckung muss jetzt abermals erneuert werden ; 
theilweise ist es schon geschehen; allein leider waren die 
Arbeiten bisher in Händen, die dafür nicht taugten. Man 
hat insbesondere bei der Bleideckung in wahrhaft unbarm- 
herziger Weise die Gesimse und Dachflächen , die Ab- 
deckungen der Strebepfeiler überzogen, ohne Rücksicht 
nf das Formensystem der Kirche. Seit dem Jahre 1862 
werden indessen diese Arbeiten durch einen sehr verstän- 
digen und gebildeten Laienbruder des Klosters. Valentin 
Schmidt, geleitet, und es werden nun hoffentlich ähnliche 
Barbareien nicht mehr vorkommen . wie sie bei der frühe- 
ren Bleideckung und anderen Restaurationsarbeilen vor- 
kamen. Auch das Innere dürfte wohl , wenn die Mittel 
ausreichen, nach und nach einer streng stylgerechten Re- 
stauration unterzogen werden, auf die Verfasser nicht ohne 
Einfluss gehlieben ist. und zu der bereits einige sehr 
bescheidene Anfänge gemacht werden. (s«m«m folgt.) 



Kleine Mittheilungen. 



Ivaro 



.1. Ufr alte römische oder romaniairte Name von Salzburg ist 
IVVAVVM oder IOVAVVM. nicht aber luvavium oder luvavia. wie ihn 
Neuere schreiben. Die Peutingerische Tafel arhreibt den Ni 
Stadl IVVAVO und den des Flusse. 1VARO. welchen Neuer« M 
lvvavo berichtigen wollen, so dass Stadt und Fluss gleichnamig 
sind. Die Adjecliv form lautet luriveosis. 

In der von Eugippius im Jahre 509 verfasaten Lebensbeschreibung 
dea heil. Sererinus, der im Jahre 459 Norieum durchzog, liest man 
„Oppidum. quttd luvato vocaiatvr" ■). Die Stadt ward nimlich ia 
der iweiteo Hilft« dea V. Jahrb. von den Herutern zerstört, bereits 
aber im Vll. Jahrh. wieder hergestellt In Eginhard e Vita Caroli 
Magni eap. XXXIII. finden sich noch beide Namen neben einander 
vor: glueavum, qtuir (metropoli*) et Salt&urg* «). woraus wir 
entnehmen, daas — wenn qvae tt Salzburg, nicht ein spaterer Zusatz 



ist — zu jener Zeit der alte Name luravum noch wohl bekannt war. 
Erst in späterer Zeit entartete der Name in luraeimn und /irrarta, vgl. 
Orelli Inacript. latin. Vol. I. Nr. 496. 

Der gelehrte Kirothen'sch« Priester Jakob Unreat. der wahr- 
o Anfang dea XVI. Jahrhunderts lebte, nennt in aeinem 
i Carinlhiaeum Arno. Salzburgs ersten Erzbischor (f 821), 
d ° r im Geiste seiner Zeit wiederholt Bischof zu Hei f l e n bu rg, dem 



•) Hieron. P» s Script, r.r. Germanle. tip.iae 1721. To». I. p. SO, eap. 2S. 

«) Karr. de. Gros... Te.tanwnte vom Jahre 811 und 21 mit Caasen ge- 
nannt. Metropolitaaklrrhe» ait Gabe, bedacht, hi.von I in Italien, ia 
•«Missal . Cola. Mai«, 8.1. barg und Trier, »ad i. Frankreich II 

nebet TaraaUise in Savoveo. S. Leheo «ad Wandel Karfa de. , 

voo Einhard, keraeagegebe. von jel. todarig I d . I e r. Hea.h.rg 1839, 



Spltere folgten'). Helffenburg ist somit eine miiaverst 
Zurückübersetzung, als kirne Ivauvum von juvare, juvsmen. 

Die erste Sylbe ia lur-arum dürfte wohl dem keltischen Sprach- 
stamme angeboren, j uv oder Ju r , rhatoroman. giuf. Joch, vgl. luv- 
atU. Name einer der ältesten noch blühenden Familien in Grau- 
bunden; Juval heiaat ein altes Schloss und eine Gemeinde im 
Betirke von Schlandcrs in Tirol (a. Beda Weber'a Tirol II. 310), all- 
bekannt sind derJaufen, das Schloss J auf Coburg und das drei 
Stunden lange Jauf entbal; ferner nennt uns deraelbe I, 004 niher 
bei Saltburg unweit St Johann den Berg Jufeo, wie auch Ju fing, 
wie der hschste Hof unter dem Jufingerjoch in der Pfarre Kirch- 
behel unweit W5rgl. der einst ein ze 



Weber I, 634 heia.t; Juvenau* ist ein Weiler in der 



») Sias. Fried. Hahn Collect 
Tom. I. «79 ae<|. 



. Braasvig. I 72*. 
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Seirain, 6». !. 439; endlich Jtuvo im Cimbriseben der VII. Co- 
um im ")• 

Sollte nicht hieber gehören Jovit motu (Meli 11, 3, 6) der 
Berg Moitgri in den Pyrenäen? Ist doch Jupiter Jovi» der griechi- 
sche ltb(, der donnerfrobeGott hiess selbet «ein« Schweiler 
and Gemahlin Juno meh Otfricd Müller'. Ktru.kern IL 45 Jovi no. 

In der zweiten Sylbe vonluv-«vum oderlov-avum und lov- 
inui, wie in der Vita S. Rupert! und nach Forbiger III, 447 die 
Salzacb hei.st. liegt das alle, mit dem gothischen aArn . mittel- 
hochdeutschen aha. lateinischen aqua und französischen tau zusam- 
menhangend« aua, Waaser. Bergwasscr, an welchem der Ort, der 
von Kaiser Hadrian (von 117—138 n. Chr.) die Verfassung einer 
römischen Colon! e (in den Inscriptionen COL. HADR.) erhallen 
hatte, in seiner festen Lage am Fusse der Alpen emporblühte. Es 
ist ganz klar, dass man in diesem Namen, wie im neunquelligen 
Titnavu.«) imKaral,wicinDravvsundSavus. SararusinAu.onii 
Moseila. Vers. 367, d. i. die Saar, welche bei Koni (»gl. Guntia) in 
die Mo.el flieset ete.. ein der alten Landessprache eigentümliches 
Wort anzunehmen hat. luvavus und das folgende Irarusbeteiehnen 
demnach einen Flusa. der rom f.ebirgsjoche (Iut-, giuf) kommt, 
und lurarum einen an demselben gelegenen Ort. 

B. Da auf der Peutinger'.ehen Tsbul» Itinerarla , welche dio 
kaiserliche Hofbibliothek als eines ihrer Kleinode »erwahrt, die Stadt 
IVAVO und der Fluss IVARO ») unzweifelhaft und unbestreitbar 
heisst. da wir noch sptter de wKr.rt.Mf »edi$ Epitcopatut in loco, 
qui dicitur /«rar«, quod dicitur vulgo Salzburg tuper furtum 
lurarum*) lesen, wollen wir auch dieses AR durch Vergleichen« 
mit anderen ähnlichen Flu.snamen tu beleuchten versuchen, als: 
Il-arns, U-era, auch ll-argus, sptter Hilara, die Hier; Is-ara, 
Isere in Frankreich, Is-arus laar; Is-arcus, Eisak in Tirol; vgl. 
Arar und Araria, jelit die Saone, und Arola die Aar in der 
Schweis und die Aire. ein Nebenflus» der Aisne im Departement 
Meuse. wie auch in England; ferner Ar-l.pe. d. i. die Erlaf im L»nde 

C. Im Iodiculus Arnonis heisst es imJ. 79«: oppidum Sah- 

turg tupra ftarium Igonta, qui alio nomine Sat%aha rota- 

r»r»), dieses Igonta aber wird in Forbigcr's Hsndbuch der alten 
Geographie, Leipzig 1848. Bd. III, 451, Anm. 87 als wahrscheinlich 
iolsonta verbessert, so dass die Amb-isnntii Anwohner derlsonta 
oderSaliach bedeuten, wie die gleichfolgendeo Arabi-drari Anwohner 
der Drare, die Ambarri (statt Ambarari) Anwohner der Arar u. ». w. 
Vgl. Sontius, Isonxo, der in den julisehen Alpen entspringt, ferner 



1) Vgl. Schneller', sogenannte. rin.bri.rhr. WSrterb.ch . In den 
Sitsn.g.kericktea der «UL-fcbt Clsaae der lab, Aksd. Bd. XV. 193 mit 

«) Die römischen la.catiftea. COL. HADR. BUS genauer Angab. Ihrer reich« 
Liter»t«r .. in Prof«».. v. Ilem.r A 1. r.« r..! 1 i.njc : „Die römischen Dek- 
alier Sal.hurg. und .eise, weiteren Gebiet«" , in den Denk.cfcriRra 
der k.l. Aksd. der WisseaMhafk«. philo.. -hi.lnr. Cla«e. 1830. Bd. I. 
AMI.. II, s. u r. 

•) Tim.Tus notein cafitiliB* rz.arg.ni, cm oitio «nisias. Hell II. 4 et 

Virg. Arn. I, 2U. 

Kinen am Sehuttkatten in Petroaell eingemauerten Grabitaln eine« 

riimiichcn Soldaten der XV. Legton mit der Inschrift I WAV. «erüfent- 

liehte Herr Dr. Harun r. Sacken in seiner Abhandlang .Die römische 

Stadl CaraaaUaa* in den Sitzungsberichten der kala. Akad. der WUsen- 

aehaR» Rd. IX. S. TJS. N. XXXVII. 
*) So auch neblig in der Angabe ron ». Scheyb- Wien 17SJ. Segment 

III. daker der Ttame Iraroa nirkt 10 leicht abzuweiaea ist. 
») S. in .Nachrichten Tom Zustande der Gegenden und Stadt Insairia" 

(rom gelebrlen Tkaddiua r. Kleim.jni, f 5; Mai 1803). Salsknrg, 1754, 

im dialonat. Anhang. S. 30, N. VIII. 
•) S. luvavia psg. 31. |. M und den diplom. Ankaag S. IS ia Mr VII. 



Aliaontia (in Ansonii Moeell« v«ra. 371) und apfter Alitunta 
die Elt, die in dia Mosel sich ergieast. 

Auch der Name sowohl de. Pinzgau'a, so urkundlich im J. 931 
ad Cltataprtinmn in Pitanlia, d. i. Kapruon im Pinxgau, als auch 
der darin gelegenen Örter Bitontio et Salafelda (wahrscheinlich 
Pieeendorf und Saalfelden) im J. 798, dann ad Bitontiam zur 
Zeit dea Krzbischofs Adalbert um 930, erinnert an die Amhiaontier 
(Vgl. luvavia S. 8, §. 12; dann im diplomaL Anhang Nr. VI.. S. 13 
und 24, und S. 1611.) 

Unwillkürlich erinnert diese« Bisonlia an den Hauptort der 
keltischen Sequaner, in Caeaaria bello gallic. 1. 38, Vesootio. 
apStor auch Visoalium und Besonlium, jetzt Basancon. 

Wir wollen jedoch den Namen Igonta nicht gfntlieh verwerfen, 

dürfte. Man vergleiche Aguntum, eine römiache Mansion, später 
Intira, jetzt In ni che n im Puslerlhal, daa ron den unter des bajoa- 
riechen Herzogs Garibald II. Regierung im J. OlUaus Pannonien 
heraufgedrungenen Slaren ron Grund aus zerstört wurde. Hiebcr 
gehört auch Mogontiacum (im Mss. Vatican). auch Mogun- 
tiaeum und Maguntiacum d. i. Mainz, gleichfalls wie lurarum 
ein für die Romer wichtiger, der Mündung des Moenus in den Rhein 
gegenüber gelegener Punkt, an welchem Drusus ein Municipium 
angelegt hatte; später nach dem Geographen ron Ravenna Ma gun- 
tia genannt; ferner Sargans, das nun eine Gana im Wappen 
führt, hat seinen Namen ron dem Bache Saren (vgl. Saar, Saar- 
brüek etc., Samen in Uotcrwalden, Sanithal in Tirol etc.) und 
dem Berge Go uzen, an dessen steilem Fusse des Städtchen gelegen 
ist. Wir haben dasselbe Wort im Flusse Güni und in Gönzburg 
im baierischen Schwaben ; ferner kennen wir ein zwiechen Urnaschen 
und Appenzell gelegenes Pfarrdorf Gontrn mit einem Mineralbade; 
Simasgunte. ein kleines Alpenthal südlich ron Oberstaufen im All- 
gau und eine Alpe G ü n 1 1 i im vordem Bregenzerwalde. Der G o n I e n 
oder Gunlen ist «ine tiefe Stelle in einem Flusse, ein Wasser- 
gurges ist elwu durch das lateinische gunten bezeichnet. 

Nach dem Geographen l'toleratus (um 120 u. Chr.) im 
Buche II. Cap. 12, wohnen neben den Ambisontiern die 
'AXaovoi und weiter Satlich die Noriker und Ambidrari, 
welcher beider Letzterer Sitte wohl bekannt sind. Wenn wir alatt 
'AXssroi mit aspirirtem Anlaute 'Alavvni (von äÄ>, äXö; Salz) 
schreiben, finden wir die Halnunen. welche den Salzreich- 
tbum in dieser Alpenkette ausbeuteten, und von denen die 
Namen Hallein. Hallststt ete. noeb unvertilgt fortleben. Den 
urallen Bau dieser Salzwerke bekunden die reichen neuesten 
Ausgrabungen von mannigfaltigen Alterthümern am Rudolfsthurme 
ob llallalall und auf dem Dürnberg ob Hallein. Somit lebten schon 
in grauer Vorteil diese Volksstimme der Natur ihres Landes gciniss 
ron der Jagd, dem Feldbau und der Viehzucht in unbestimmbarer 
Ausdehnung, wie auch ron dem Bergbau aowohl auf Metall ala Salz, 
Beschäftigungen, welche mit der Vermehrung der Bevölkerung und 
der slufenweisen Entwiekelung der Cultur im Laufe der Jahrhundert« 

Die Tawern — eta CaJlfornieB. 

Nach Poljrbius (lebte von 204 bis 122 vor Christus) soll tu 
«einer Zeit nördlich von Aquilej« vorzüglich bei den norischeo 
Tau riakern ein so reichliches Goldlager gefunden worden sein, 
dass man. wenn man nur zwei Fuss tiefer die Erdoberfläche ab- 
schürfte, gediegenes Gold fand. Der Grubenbau (ri Spjyia.) war 
nicht mehr al« fünfzehn Fuss tief. Ein Thril de« dortigen Golde« 
von der Gröase einer Bohne oder Lupine sei so gehaltreich, dass nur 
der achte Tbeil beim Schmelzen verloren ging; selbst jenes Gold, 
welches einer stärkeren Läuterung bedürfe, sei noch sehr ertragreich. 
Als die Italiotcn mit den Barbaren durch zwei Monate diesen Bau 
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betrieben, sei »«Bleich in ganz Hillen um den drillen Theil «ohl- 
feiler geworden Wie dies nun die Tnurüker gemerkt, jagten »ie ihre 
Mitarbeiter davon uad trieben den Bau und den Handel allein. Jetzt 
— heiaat e», nämlich au Strabo'a Zeilen, der 24 Jahre nach 
Christi Geburt atarb stehen alle diese Gnldbergwerke unter den 
Römern 1 '). Eine g eol o gia ch e Karte dieser Tauernkette von 
Karl Reiasacher xu dessen inhallreirher Abhandlung: .Die Gold- 
führenden Ga n |« Ire i 1 1 en der Salzburger Central- 
Alpenketle" siehe in den naturwissenschaftlichen Abhandlungen, 
hrrauseegeben von Wilhelm Haldinger. Wien. 1848. Bd . II. 
Abtheilung n. S. 17-42. 

Joseph Bergmann. 

f'ber du Vorkomme» akaallacarr Hilrauüttrl In snlttelaltrr- 
liriie» Kirchra. 

Im Jahre I84J machte Huard. Director de« Museum» in 
Arles, dem historischen Comitc" für Künste und Monumente die 
Anzeige, d*s* er im April 1842 im Innern der Mauer dor Kirche 
Set. Blasius in Arle« Horner (tarnet*) aus gebrannter Erde in einer 
Höhe von 6 — 7 Metre* entdeckl hsbe. Diese Horner »raren im Vier- 
eck und »war in Vertiefungen von 21 Crntimetrr» angeordnet, von 
denen jede tvrei Horner einschloss. Nach der Arl und Weise, wie 
diese Hörner angebracht waren, hatte es den Anschein, das» di« 
Mündung derselben an der Mauer vorsprang, jedoch halte keines 
dieser Horner seine AnsmSndung mehr erhallen und es ist wahr- 
scheinlich, dass die Arbeiter, als sie die Wand mit Mörtel bestrichen, 
die Torspringenden Mündungen der Hörncr verletilen. Bei den 
Löchern, in welche die Hirner eingefügt waren, fand man fernere 
Topfe voa beiläufig 22 Crnlimetre* im Durchmes<rr, die in Fenn von 
Fleischtöpfen mit sehmal lulaufendere Halse in die Dicke der Mauer 
gestellt waren. Hieiu bemerkte noch Huard . das» sich diese Eigen- 
tümlichkeit im ersten Travee der Kirche, das im Jahre 1280 durch 
einen Architekten Namens Porcrllet erbaut wurde, vorfand und dass 
diese Horner und Töpfe als Theile eines akustischen Syalcms, wahr« 
•cheinlieb dazu gedient hatten, den Wiederhall tu verstärken. 
Didron veröffentlichte im „Bulletin areheologique" (1843, II. Bd., 
S. 440) dieae Mitlheilung. beiweifclte jedoch die Richtigkeit de» 
von Huard angegebenen Zwecke« und aprach damals die Ansicht 
au», das» man dies« Hörner und Töpfe an den Gewölben von 
Kirchen angebracht haben mochte, die aus einem Malerialc von 
gebrannter Erde gebaut wurden, mo dieselben so leicht « ie möglich 
tu gestalten. Zugleich forderte erjedorb die Correspondenten de* 
historischen Comitc auf. über die»e Erscheinung an mittelalterlichen 
Kirchen Untersuchungen amustellen. 

Zwaniig Jahre verflossen, ohne da»» jedoch die Aufforderung 
irgend welchen Erfolg hatte und Nachriciiten über dies« Frage nach 
Pari» gehnglen. to das» diese Angelegenheit fast in Vergessenheit 
gerathen war. Erat im Jahr« 1801 ergab sich ein Anlat», am darauf 
wieder zurückzukommen. Mandelgreen, der Herauageber der 
„Monument* »eandinare* du moven-dge, machte in dem genann- 
ten Jahre, wie wir einem Artikel de» neuesten Hefte» der „Annale* 
archeologique* (XXII. Bd.. 3. Heft. S. 295) entnehmen, die Mitlhei- 
lung. das» in Schweden und Dänemark eine grosse Antahl mittel- 
alterlicher Kirchen mit derselben akuatischen Vorrichtung wie in der 
Blaaius-Kirche tu Arles vorhanden sei. Eben so erhielt im September 
1862 Didron von Wladimir Slaaaof, Redacteur des ru>»i»chcn 
Journals für Altertbumakonde, und Gornostaeff, Professor der 
Akademie der schönen Künste in Petersburg, aua Anlaaa einer Con- 
veraalion, die er mit beiden genannten Herren Ober die hier berührte 
Frage hielt, die Mitlheilung, dass sich auch in Russland eine gro»»e 



') U getreuer fbtrietiiag aus Slrib. Geo{ra|ik. AmilelwUni , 1707. 

taf. ai». in,, tv. asw an 
VIII. 



Antahl byzantinischer Kirchen mit derartigen im Innern angebrach- 
ten Hörnern und Töpfen befinden, deren Zweck sei, die Akustik 
des Innenraumes tu erhöhen. 

.Mein Seepticismu»" schreibt nun Didron, „war schon durch 
dieae Mittheilungen wankend gemacht, als mir überdies noch eine 
Schrift in die Hände kam, welchr soeben Bouteiller, Mitglied 
der kaiserlichen Akademie zu Mett in »einer: m Notier *ur le eonreni 
de* l'elettin* de Mett' veröffentlicht hat. Die Kirche diele» im 
XIV. Jahrhunderl gegründeten Kloaters wurde im Jahre 1861 von 
dem liigenieurcorp, nledergcriasen. Bouteiller benutzte dietc Gele- 
genheit, um die Geschichte des Kloster« der Cöleatiner heraus- 
zugeben und aie dadurch dem Gedächtnisse xu erhallen. In der 
Chronik des Klnalers vom Jahre 1371 — 1469, dessen Manuaeript aus 
dem XV. Jahrhundert herrührt und von B nuteil l»r auazugsweise 
veröffentlicht wird, kommt tum Jahre 1432 folgende Stell« vor: 

„Knreet anneedeaaus dit.ou mois daoust le vigile de l'asaiunption 
Nostro D»mc, apret ceu que frere Ode le Roy, priour de aeana, fuit 
retournez du chapitre gral dedeastudit. il fit et ordonnait de meltre 
le» pots au euer de Irgliae d« seans. portanl qu'il aroil vu altepart 
rn aueune cglise et pensant qu' il y fesoil milleur chanler et que il 
lv resonneroit plusfort. Et y füret reis tuis en ung jour ou point tant 
douvrier quil souflisoit. Mais ie ne scay si on chinlc miez que on ne 
fasoit. Et cest une chose ti croire que lez murs en füret grandereent 
crolley et deshochiet et becop de gens qui viennent seans ao..l bien 
merveillet que y soie fail. Et dixent aueune foit qui valeoit mieui 
quil füret apresen dehors, porlanl que bon pensoyt il seroit la rate 
pour en prendre et jouyr ä plaisir auz foulz." 

(Bri dieser Stelle ist im Manuscript noch die Bemerkung: Eeee 
rim digna.) 

.Es ist also jetzt kein Zweifel mehr einzuwenden; jeder Sccpti- 
cismus «ire unzeitig. Die Teilschritt ist genau; es gab Töpfe und 
Horner aus gebrannter Erde in die Mauern gewisser Kirchen hinein- 
gestellt, welche den Zweck hatten, die Akustik der Gebäude xu 
erhöhen. Der Geschichtsschreiber der Chronik der Cölestiner zu Metz 
macht sieh allerdings über den Prior Ode le Roy lustig; aber aus 
dem Manuscripte geht hervor, dass der Prior diese Methode anderswo 
und zwar wahrscheinlich in der Kirche der allgemeinen Ktosterrrr- 
sammlung. gesehen hatte, von welcher er zurückgekehrt war. Wurde 
man den Ort der Versammlung kennen, so liease »ich auch die 
betreffende Kirche ermitteln." 

Da un» nicht bekannt ist, daaa bisher Shnlicbe Erscheinungen 
an mittelalterlichen Kirchen in Deutschland und Österreich beobachtet 
worden, so bringen wir diese Frage, welche gegenwärtig französisch«, 
schwedische und russische Archäologen beschäftigt, in Anregung 
und sprechen den Wunach aus, dass dieselbe von Faehminnern 
erörtert und bei der L'utereuehung und den Studium der mittel- 
alterlichen Kirchen die Aufmerksamkeit darauf gelenkt werde. 

K. W. 

nie s>lc|»hanNklrche au Braunau. 

Dir St. Strphanakirche zu Braunau gehört, was Form und 
Ausdehnung betrifft, unstreitig zu den bedeutendsten Kirchenbauten 
Oberösterrcicha. Erbaut zu Anfang de» XV. Jahrhundert» , gehört 
diese Kirche g»nz jener Stylrichtung an, »eiche an der herrlichen 
St. Martinskirch« in Landshut ihren bedeutendsten Ausdruck gefun- 
den hat. Hunderte von Stadl- und Landkirchen in dieaen Gegenden 
tragen alle ein und denselben Typus an sich und zeugen somit von 
dem früheren Bestehen einer großartigen Bauschule, aus weleher 
all« dieae Entwürfe und gleichartig gebildeten Meister hervor- 
gingen. Besonders charakteri»irt wird diese Stylrichtung durch die 
Art und Weise, in weither Ziegel und Hausleine zur Verwendung 
gebracht sind. Wie in jeder geiunden Archilectur, so hat auch hier 
da» Material bestimmend auf die Form gewirkt und lind durch diese 

II 
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natürlich« Verbindung der Ziegel- und Hauste interlmik wunderbare 
Resultate erzielt worden, deren Studium für unsere jetzigen Bau- 
iiutiode ron hoher Bedeutung ist. 

Die St. Stephanskirehe zu Brenn an ist eine dreiaehilTigr 
logenannte Hallenkirche , wobei d» Mittelschiff nur wenig über die 
Seitenschiffe erhöht iat. Die Widerleg.pleitrr des Langachiffee sind 
ganz nach innen gezogen und bilden so zu beiden Seiten eine Reihe 
von Capellen, welche nur durch zwei Seiteneingange unterbrochen 
ist, wo in umgekehrter Weise zwei solcher Capellen als nach aussen 
n offenen Vorhallen construirl sind. In der Verlängerung des Haupt- 
schiffes und in gleicher Hohe mit ihm liegt das !'resbyterium, welches 
im Achteck geschlossen ist 

An der Ciebelseite der Kirche befindet sich über dem Hauptein- 
gange eine offene Vorhalle mit quadratischer Ii rund form. An der 
Innenseite des Giebels ist durch all« drei Schiffe ein Orgelchor ange- 
bracht, im Mittelschiffe unterstützt durch zwei kleine Säulen. Der 
Thurm liegt an der Nordseite in dem Winkel, welchen das Pr»sbyte- 
rium mit dem Abschlüsse des Seilenschiffes bildet, so zwar, das* 
zwischen diesem Abschlüsse und dem Thurme noch die Sacriatei in 
zwei Stockwerken Platz fand. 

Dieser Thurm, im Quadrat angelegt, mit weit vorspringenden 
diagonalen Strebepfeilern, baut sieh in mehreren Stockwerken in die 
Hab«, welche durch Maasswerke belebt und in zwei verschiedenen 
Höhen durch Galerien abgeschlossen sind. In der halben Hübe des 
Mauerwerkes geht der Thurm in das Achteck über, an welches sich 
auf s-ier Eckseiten Treppenlhürme unsehliessen. Das Mauerwerk 
erreicht so eine Hohe von circa 230 Fuss. Die obere Kndigung des 
Thurmea ist leider niebt mehr ursprünglich und gehört dem XVII. 
oder XVIII. Jahrhundert an. Der Hauptsache nach ist der ganze 
Kirehenbau aus Ziegeln gemauert. Dagegen sind die Säulen im Innern 
der Kirche, die Gewölberippen, Maasswerke der Fenster etc. aus 
Haustrin, und zwar aus sogenannter Nagrlfluhe von Salzburg gearbeitet. 

Der Thurm ist ganz mit diesen Steinen verkleidet, im Gegensatz 
zu der Kirchr, wo mehr Verputz vorkommt. 

Von der ursprünglichen Ausstattung haben sich nur wenige 
Gegenstände erhalten; darunter ein Flügelalur in einer der Seiten- 
capellen, der sogenannte Uickrraltar, und die Kanzel. 

Alle übrigen Altare und sonstigen Kirchengerälhachuflen «lam- 
men aus dem XVII. Jahrhundert. Von den Glasmalereien haben sich 
gleichfalls nur wenige Reste erhalten; ea zeugen aber die eigen- 
tümlich construirlrn Muatswerke der Fensler von dem früheren 
Vorhandensein bedeutender Glasmalereien. Ohne Zweifel war daa 
Innere der Kirche früher rollkommen polyehromirt, wofür an einigen 
Stellen, wo die weisse Tünche abgefallen ist, die zum Vorschein kom- 
menden Malereien als sicherer Anhaltspunkt dienen. 

Als besonders erwähnt zu werden verdienen die eigealhüm- 
lichen Capilälbtldungcn, indem dieselben mit Ausschluss beinahe jeg- 
lichen Laubwerkes nur durch Brustbilder ron Aposteln und Heiligen 
mit Spruchbändern verziert sind, was einen Uberaus lebendigen Ein- 
druck hervorbringt. 

Der bauliche Zustand der Kirche ist im Allgemeinen, mit Aus- 
nahme des oberen Thurnilheilea. ein durchaus befriedigender. 

Wenige Ergänzungen an Maasswerken und Gesimsen abge- 
rechnet, wären sonach an dem Baukörper selbst keinerlei Restau- 
rationen vorzunehmen; um so mehr ist dagegen der dringende Wunsch 
der Sladtgemeinde Braunau gerechtfertigt, die innere Ausstattung 
in einer würdigen und stilgerechten Weise zu erneurrn, um dadurch 
diesem in seiner Anlage so herrlichen Bauwerke den allen Glanz 
wieder zu verleihen. 

Die Aufgabe des Künstlers wird es dabei sein, wohl zu unter- 
scheiden zwischen den die Form des Ganzen wirklich entstellenden 
Allüren, ob welche unbedingt zu beseitigen sind, und einer erheb- 
lichen Anzahl von Epitsphien . welche zwar einer anderen Stylrich- 



tung angehören, in ihrer Art jedoch von künstlerischer Bedeutung 
sind und somit auch aus Rücksicht auf die zum Theil historisch- 
merkwürdigen Namen zu erhalten wären. Zu dem Ende erscheint et 
nothwendig, einen vollständigen Entwarf für diese Herstellung auf- 
zuarbeiten, nach welchem in einer gewissen Reihenfolge die einzelne« 
Arbeilen eonsequent durchzuführen sind, und ats Vorarbeit zu diesem 
Entwürfe wird eine umfassende Aufnahm« de« ganzen Bauwerke« 
erfordert, welche mit Beginn des Frühjahre« vorgenommen werden 
soll. Ilerr Professor Schmitt ist mit der Ausführung dieser Restau- 
ration betraut. 

Else Arsaoaeelenlearht* sei Völlener«- in Aleieraaark. 

Im August- und Deeemberhefte der Mitthrilungcn de« 
Jahrrs t Stil sind Nachrichten über die Todtenleuchten oder 
A rmen se el enl a m pen mit der Abbildung von solchen bereits sel- 
ten gewordenen Kleinbauwerken enthalten. Dieaen Nachrichten ist der 
Wunsch beigefügt , da«a jede Mittbeilung «ulcher kleiner Baudenk- 
male w ünschenswerth sei, 

Bei Gelegenheit meiner Berufsreisen fand ich im alten Freil- 
hofe der Stadlkirch« in Voitsberg eine der abgebildeten 
Todlenleuehte des Kirchhofe« von Klingenthal ganz ähnliche 
Säule. Diese befindet sich dort dem Schulhause gegenüber, von 
der südwestlichen Seitenlbür der golhischen (zum Theil romanischen) 
Kirche nur 6 Schrille entfernt, ist aus grossen Stücken eines groben 
Sandsteines, welcher im obem Kainachthaie vorkommt, gemeisaelt, 
hal eine Höhe von etwa 12 und einen Durchmesser von 5 Fus« und 
darüber. Ein Kram von Steinplatten umgibt da. Fundament. Der 
Sockel ist bei 2 Fuss hoch, I Fuss über diesem, gegen die Kirchthüre 
zu, befindet sich eine viereckige, f<- n vierartige Öffnung, 
deren Grund einen glatten Herd bildet. Ober dieser Öffnung nach 
aufwärts ist die Säule hohl, und stellt gleichsam einen Rauchfang 
vor, dessen geschwärzte Wände oben in einer niedlichen Laterne 
enden. Die Laterne ist so wie dir Säule viereckig , hat vier ebenfall« 
viereckige Fenslerehen, und dss Dach derselben läuft in eine Spitz« 
zusammen. Die Verzierungen dieser Laterne sind in gothisehem 
Geschmacke, und stimmen mit dem Baustyle der Kirche überein, 
deren Thurm mit seinen Ruudbogenfenstern übrigens ursprünglich 
einen romanischen Bau vrrmuthrn Usst '). 

Unsere uralte kleine, aber noch ganz woblerhallene Säul« 
dürfte, so wie ihre vielleicht schon von ihrem Platze verschwundene 
Schwester im Kirchhof« zu Kl.ngenthal , zu den ältesten Denk- 
mälern dieser Art gehören. Sie stellt eigentlich eine Art Opfer- 
herd mit einem gegenüber befindlichen Kaurhfang vor. und war 
offenbar mehr zum Anmachen von Feuer und Hauch, als zu einer 
Leuchte beslimmt, obwohl das Hrrdfeuer zur Nachtzeit auch durch 
die Laterne ein Licht verbreitete. 

Der Todlencultus war von jeher mil Opferfeuern, 
Rauch und Lieht verbunden. Unsere Rauch- und Lichtsäule 
dürfte den Übergang bilden vom Opferherde zu den späteren 
Armenseelenleuchten, in welchen Lampen, Kerzen, Laternen 
odci Fackeln ausgestellt wurden. Zu solchen späteren Leuchten 
gehört der im Au gus thefte der Millbeilungen abgebildete schön« 
gothisehe Zubau an der Todteneapelle des Kirchhofe« zu Oppen- 
heim. • 



') E. dürfte nicht äherltiUsig um, hier in bemerken, iU<a es in unserer 
Ragend vi«|« Kirrhthürae gibt, welch« ursprünglich Im romani- 
schem Style gebaut, snaler eine gotaiache oderilenaiilancefonn erhiel- 
ten, und milanter auch mit flirkera in der beliebten Gestalt eines umge- 
kehrten R«tti|rs geiler! wurden. Solche Thurm, sind die vun Osler- 
wia, Freiland u«d Sc Ii wamb erg im Bezirke »eulschlandibers;. dann 
dioea Koflseh, i'aek, Voitsberg etc. im Bezirke VoiUberg. 
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Ober die Benützung unserra «Ken Baudenkmales in Voils- 
brrg besteht daselbst die Meinung, das« frtlher auf dem Herde 
dieses Rauchtburmchen« am Armen»«- lentage mit W e i h h o I a 
(am Palmsonntag irrweihte Weiden- und Wacholdcrzweige) Feuer 



und Rauch angemacht, und am Samstag ror dem Ostersonnlagc 
Feuer geweiht worden sei. an welchem die Knabi 
schwämme anzündeten, und tu dai Weihfeuer in die Küchen der 
Landleute trugen. Dr. Mache r. 



Notizen. 



'Ober die interessanten Ausgrabungen zu St. Clement? 
|n Rom, wodurch die bia jetit verschüttete Unterkirch« wieder 
aufgedeckt wurde, enthalt die Civil» Catolica (Serie V, Fol. IV) 
einen ausführlichen Bericht, dem wir Folgendes entnehmen: Die 
bia «um Ende des Jahres 1857 unternommen« 
welche sodann im folgenden Jahre der Prior 
Dominicaner S. Mullooly mit neuem Eifer aufnahm, machten 
einen grossen Theil dar unterirdischen Uc wölbe luginglich, welche 
die alte Basiliea bildeten. Aus den beiden Seitenschiffen ist man ins 
Mittelschiff eingedrungen, wo eine Reihe prachtvoller Fresken 
aufgefunden, die trotxdem, du« sie mehrere Jahrhunderte lang 
mit Erde bedeckt waren, durch die Vollendung der Malerei, die 
Lebendigkeit und Frische des Colorits Bewunderung erwecken. 
Nur der obere Theil der Bilder ist verdorben und durch den Bau der 
obern Basiliea beschädigt, der Rest aber so gut erhalten, ala wäre 
er erst in jüngster Zeit aus der Hand des Künstlers hervorgegangen. 
Diese Fresken bedecken von oben bis unten die Fliehen xweier 
breiter Pilaster , welche das linke Seitenschiff vom mittleren 
trennen; jede von ihnen iat wieder horizontal in drei Felder getheilt 
von denen das mittlere das Hauplbild ist, während die beiden ande- 
ren ihm blos als schmückende Zuthat dienen. Gegenstand der Fres- 
ken sind Scenen aus dem Leben des Papstes Clemens, des Pro- 
photen Daniel, des heil. Alexius und des heil. Blasius. 

* In den letzten Nummern des „Organe* für christliche Kunst" 
begegnen wir einem längeren Aufsätze, der sich mit der Untersuchung 
der Frage beschäftigt, welches Bauwerk dem Dichter des .jüngeren 
Titurel" vorgeschwebt iat. als er die Schilderung dea Graltemprls 
entworfen hat. Im Gegensatze zu der Anschauung dea Joseph 
v. Corres, welcher in der Einleitung tu aeiner Ausgabe des Lohen- 
grin die Ansicht aufgestellt hat,dass die Sophienkirche zu Constaati- 
nopel das Vorbild gewesen sei, versucht der Verfasser des erwähnten 
Aufsalzes den Beweis zu liefern, daas ein golhischer Wunderbau und 
wahrscheinlich der Ciilner Doui die Idee des Grabtempels geweckt 
und zu jener < 



ntliches Holzwerk verfault ist 
niger Stärke die Kuppel auf 



Koppel der heil. Grabkirche, dnss sl 
und der erste beste Windstass von 
das heilige Grab und die stets zahlreich um dasselbe 
Pilger herunter werfen kann. Die Architekten haben 
Vorschlag gemacht, vor allen Dingen und in kürzester Zeit in der 
Rotunde selbst ein Schutzdach zu erbauen, um die am Grabe weilen- 
den Geistlichen und Pilger vor jedem Unfall zu bewahren, und um 
keine Unterbrechung in dem Gottesdienste der verschiedenen reli- 
giösen Gemeinden eintreten zu lassen. Die Kuppel wird neu herge- 
stellt und aus Bronze bestehen. 



•Aus Neapel wird den „Dioseuren" berichtet, dsss die inte- 
Rundkirche SL Msria Maggiore (eine halbe Stunde von 
Norera) in einer Restauration begriffen ist, di« den Charakter dieaes 
alten — noch aus dem IV. Jahrhundert herrührenden Baues ganz 
und gar zu zerstören droht. 

•Der Pariser „Moniteur" berichtet nach demJournsl von Ansiens, 
dsss sich im Hauptschiffe der Kathedrale von Amiens Risse gezeigt 



lt. Decerabor schreibt der zu Brüssel 
erscheinende »Nord* über die von einem russischen und französischen 
Architekten angestellte Untersuchung des Bauzuatandes der grossen 



•Im Auftrage der preussisrhen Regierung werden Vorberei- 
tungen zu einer Restauration des Domes zu Wetzlar getroffen. Eine 
umfassende Ausbesserung isl jetzt nicht mehr zu vermeiden, beson- 
ders seit die Wachgebäude, welche früher an den Thurm angelehnt 
waren, weggebrochen sind. Zur Unterstützung des Unternehmens hat 
der Dombauverein seine Tätigkeit vom Neuen begonnen und sein 
Vermögen zur Verfügung gestellt, während die Stadtverordneten 
sich ihr« Entscheidung bis aur Vorlage der Pläne vorbehalten 
haben. 

•Die russische Regierung hat auf kaiserlichen Refehl eine 
berühmte Sammlung karaitischer Schriften angekauft und sie 
der kaiserlichen öffentlichen Bibliothek als Eigenthu.n übergeben, 
nachdem aie vorher von verschiedenen Gelehrten geprüft worden,' 
deren Urtheile dahin lauten, dass diese Sammlung nicht nur für die 
Kritik des Textes der heiligen Schrift, sondern auch überhaupt für 
Paläographie und Chronologie und ausserdem noch für < 
des südlichen Russlandea von grosser Wichtigkeit sei. 



Correspondenz. 



Wie?». Wir entnehmen dem Sitzungsprotokolle der k. k. 
Central-Commisaion vom 4. December 1862 folgenden Bericht: 

Der hoebwürdige Bischof Dobri la von Parenxo halte sich an 
die Central- Cum in isii an mit dem Ersuchen gewendet, auf die dringend 
gewordene Restauration seiner Kathedrale hinzuwirken. Eine gleiche 
von der Kirchenvcrwaltuiig an den Couservator für das Küstenland, 
Herrn Dr. Ritter von Kandier gerichtete Eingabe wurde von Letz- 
terem mit seinem befürworteten Antrage der Central-Commission 
vorgelegt. Da di. bischöfliche Kirche voa Parenxo zu den hervor- 
lest des christliehen Alterthums gehört und 
i der Central-Commission durch die beste- 



i Instructionen, so weit als es nur immer ausfübrbsr erscheint, 
x«r Pflicht gemaeht wird, beschloss dieCentral-Commiasion, vorerst 
eine genaue Untersuchung dea Bauxuatandea der Kirche und ihrer 
Nebengebäude xu veranlassen , um auf Grundlage dieaes Befundes 
ihre weiteren Vorkehrungen zu treffen. Sc. Eierllens der Herr Prä- 
sident der Cenlrsl-Coramissioa begab sieh sobin in Begleitung des 
CommissionsmitKliedes Herrn Professors und Architekten Friedrich 
Schmitt nach Parenxo, um diese Untersuchung vorzunehmen. 

Das hohe IntercM*. welches der Dom von Parenxo für die 
Kunstgeschichte im Allgemeinen und insbesondere für jene der 
Gestade des adrialischen Meere«, wo sieh weströmischer und byxaa- 
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tiniseher Einflute berührten, bewahrt, lenkte die Aufmerksamkeit 
der Historiker and Kunstforseher früh auf denselben, mid e* haben 
(abgesehen tob den älteren Eirursen von Csrli u A.) die Ergeb- 
niite ihrer bezüglichen Forschungen Dr. ran Kandier in aeiner 
„Beschreibung ron Parenio", Prof. ron Eitelberger In drm 
•raten Bande der .Miltelalterlichon Kanetd*nkm«le dea ö.terreiehi- 
icltrn Kalsertlaates* and Lohde in arinem Speeialweike über den 
Dom ron Parenzo bekannt gemacht. Dai Dunkel, welehea Ober der 
(raten Gründung dea Domes ruht, vermochten die vorhandenen 
hiatoriaeben Zeugnisse nicht gänzlich aufzuhellen, wceshalb die 
Meinungen der Hiitoriker von einander abweichen and die Kntete- 
hnng dea Deinea theila in daa VI., Iheila in daa X. Jahrhundert ver- 
legen. Glüeklicherwoiae bilden die noch vorhandenen Kunatwerke 

hinreichende Anhaltapunkte dar, um in C'bereinatiminang mit den 
hiatoriaeben Nachrichten, ao weit diene reichen, den Zeitpunkt der 
eraten Erbauung dea Domes und der aplteren hauliehen Yerände- 
magen in denselben mit tiemlicher Sicherheit aa beatimmen. 

Parenaa, auf einer kleinen Malbinael an der ialriaehen West- 
küste gelegen, war eine römische Pflanzeladt, deren öffentliche Ge- 
binde and PUtae den etwaa erhöhten Theil deraelben gegen die 
Landaeite au einnehmen. Die Lage dea Forum» und die Unterbau- 
ten von awei Tempeln aind noch naehweiabar. Hieran mochte aicb 
daa Capitol, insoweit voo einem aolchen auf der nur wenig eeneig- 
len Grundfläche die Rede aein kann, reihen, welchem zunächst »ich 
die Baulichkeiten dea gegenwartigen, wahrscheinlich auf den Grund- 
lagen froherer öffentlicher Geblude, allen falle dea Prätoriuraa. 
ruhenden Domes an.ehlie.eeo. Dieaelben beatehen in der Richtung 
von West nneh Oat in einem achteckigen Raptiaterium mit dem 
Taulbrnnnen nach altehriatlieher Weiss tum t'ntertaucben (prr im- 
mtrrionem) in der Mitte, indem ««»tonenden Atrium mit einem 
durch Säulen und Pfeiler gebildatea Porticua , aua welchem drei 
Thören in die dreiachiffige, mit einer nach Innen runden, nach Aua- 
lm tu polygonen Apaia, deren inner« Wind« mit höchat merkwür- 
digen «Iterthimlichen Moaaiken geaiert aind. fahren. An der Nord- 
wettaeite sehliessen eich in einer Ungeflaoadehnung drei alter- 
thümliche Nebengebäude an. Die GeaammUnlage der Kirche mit 
ihrem Atrium and Baptiaterium teigt den vollständigen Typaa der 
altchriallichen Baaillea. Daaa die Errichtung deraelben bia auf die 
Zeit der Grandung der i.tri.cbeo Bialhfimer durch Theodorieh den 
Groaten um daa Jahr 52* hinaufreiche, wird durch die noch lor- 
bandenen Reale dea eraten Baue« faat Ober alle Zweifel erhoben. 
Dahin zählen die Form dea B.ptisterioins mit .einem Taufbecke«, 
der Biaehofatuhl mit dem Symbole der Delphine und die Domherren- 
sitae in der Apaia, daa darüber befindliche, mit Figuren reich aua- 
gestattete Mosaik , worunter nebst dem vie (bestrittenen ersten 
Biechof Eupbroaia. der Arehidiakon Klaudius mit «einem „Sohne" 
Eupbroaiua vorkommt, welche Darstellung auf di« früheste ehrisl- 
liche Epoche hi.wei.t. daa rimiech« Ziegeldach der Apai.. die 
Spuren dea Hieran (gegenwärtig drei Fuaa unter der Oberfläche 
betindliehen) Moaaikrueabodeoe der Kirche, ao wie di« aehtaebo 
Säulen aammt ihren Capitalen, welche je neun mittelat Are »den 
verbunden, daa .Mittelschiff von den beiden Seitenschiffen trennen, 
und aaf deren Kämpfern theilweiae da. Monogramm dea Biachofa 
Eupbreaius ersichtlich ist. Wie diea bei den frühesten chri.tlicben 
Kirchen häufig tu geschehen pflegte, wurden auch hier die in römi- 

Domea verwendet. 

Unter den achttrhn Säulen tragen acht Capital«, wahrschein- 
lich de« naheatehenden Tempeln entnommen , den unleugbaren 
Charakter römischer Technik «od römischen Slyle an eich. Die 
übrigen teh« Capital« aber deuten eben ao bealimmt durch Styl und 
Technik suf ihren byuntiniaeh-ravennatiachen Ur.prung hin, wel- 



chem zufolge dieselbe« apite.ten. im VI. Jahrhundert« gearbeitet 
aein mu.aten. In den aaehfolgenden Zeiten rneebte während der 
VölkeralOrme die Kirche arg verwdalet worden aein, weashalb sich 
im X. Jahrhundert daa Bedürfnis» der Reatauration ond zum Theila 
selbst der Reconatruclion herauageetellt haben dflrfte. Zahlreich 
aind die Spuren einer aolehen Reeonstruction in dem Zeilalter de« 
tiefsten Verfallea der Kunst. Hierauf deutet die rohe Ausführung 
der Arradenverbindang hin. welche mit den kunstreich geformte« 
Säulen in schroffem Uegenaatte steht, ferner die Sittang der Säu- 
len auf einer über dem ursprünglichen (später wahrscheinlich 
erhöht gewordene«) Moaaikfu.aboden ihrer Länge nach ruhendes) 
Mauer, ja seibat die Capilile pasae« tum Theile nicht auf die da- 
mals neu aufgerichtete« Säulen, indem der Durchmesser der leta- 
leren the Iweis« «in grösserer ist , «Ii jener der darauf ruhende« 
Capilile. Bheaso weist ein sn der äuiarren Seite dea Mittelschiffes 
nunmehr vermauerter Rundbogen auf die bauliche Veränderung ja 
diesem Theile der Kirche hin. Der Zeitpunkt dieser Remnetructio- 
nen dürfte mit den Ottoaicehtn kaiserlichen Schenkungen an die 
Kirebc von Parento, welche urkundlich feststehen, tuaammeafallea 
und auf das Ende des X. Jahrhundert* tu verlegen aein. 

Drei Jahrhunderte später erhielt der Dom eine abermalige Re- 
stauration, so wi« den hsldaehinartigrn Oberbau dea Hochaltars, 
welcher tu den aehönaten Knnaldenkraalen dea Dome« gehört. Letz- 
terer Irägt daher die unverkennbaren Sparen einer mehrfachen 
Renovation (deren jüngste durch den vorletzten Biaehof Peteani 
vorgenommen wurde) an »ich, welche jedoch den aua der ersten 
Periode herrührenden alter Ihümliehen Bau in seiner Anlage und 
seinen Hauptlheilen nach vollkommen erkennen las.ea. 

Ea arhien pas.end, diese Notiz voraostuaenden, um daa Be- 
dtrfniaa und den Umfang der in Frage stehenden Re.tauratio« ins 
Klare zu stallen. Vor Allem i.t hierbei die eigeatliche Kirche, das 
Atrium und das Bsptistcrium, jedes für aicb abgesondert, in Betracht 
au ziehen. Von dieser Betrachtung ausgehend , erstattet »unmehr 
Herr Professor Schmitt »ein f.nlaehlen über di« vorzunehmenden 
Reatauratio«en, wie folgt: 

Der Baozuetand der Kirehe iat im Ganten ein befriedigender. 
Di« Überreste von Mosaiken, welche .ich an verachiedenen Orten 
dea l.angsehiffe* in der jetzigen Fussbodenhöhe befinden, sind an 
sich so unbedeutend and in einem aolchen Grade ruinirt, das. deren 
Wiederherstellung einer Neuanfertigung gleichkommen und sehr 
beträchtlich« Summen in Anaprueh nehme« würde. Sollten aicb 
einet die Mittel finden, um in dieser Richtung etws. zu unternehmen, 
•o dürfte es dankbarer sein, den jetzt in einer Tiefe von drei Fuss 
unter dein Kirchenfussbode« befindlichen spitrömiachen Moaaikfu.a- 
boden nach und nach zu heben und in geeigneter Weiae wioder auf- 
zustellen. Eben so ist da. Mosaik an der Facade dea Langechiffes 
bereite derart zerstört, data an eine Restauration deaaelben nicht 
gedacht werden kann. 

Daa Atrium, welches ursprünglich eine regelmässig« vierseitig« 
Anlage bildete, ist nur nach zwei 8eiten hin erhalten, in der rechts 
vom Eingange gelegenen und in der an die Facade der Kirche atot- 
srnden Seite. Letztere ist noch mit einem Dache versehen, bei rrtte- 
rer fehlt diesea gänzlich. Die Wiederherstellung des Atriuma in aei- 
ner ursprünglichen Gestalt iat ohne erhebliche Schwierigkeil au 
bewirken. Die Hauplaualagen beatehen in der Beschaffung der hier 
fehlenden Marmorsäulen mit Baaia und Capital. -Nun haben aber di« 
vorgenommenen genauen Messungen und die Vergleichung der For- 
men ergeben, das» die beiden im Innern de. Domea unter dem Orgel- 
chor angebrachten Säulen drm Atrium entnommen sind. Die lettle- 
ren inüs.en wieder an ihre Stelle auf der linken Seite des Atrium« 
zurückversetzt und die zwei noch fehlenden Säulen zunächst dem 
Baplisterium in strenger Nachbildung der vorhandenen ausgeführt 
werden. Das Bogenmauerwerk über den Säulen so wie die Beda- 
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chungcn sind g;int nnsl<ig dem Vorhandenen aus Bruchstein auazu- 
führen und mit einem j M.-n Anwarf zu versehen. Der Boden des 
Atriums ist mit regelmässigen Steinplatten au belegen, damit dieser 
Raam gleichzeitig als Aufstellungsort für dir in Parento zahlreichen 
Ausgrabungen römischer und christlicher Allerlhümer dienen kann. 
An die Stelle der in das Atrium in versetzenden Säulen unter dem 
Orgelchor sind zwei neue antufertigen, dieselben müssen jedoch 
von geringerem Durchmesser und dem Orgelcher entsprechend in 
tosesnischer Ordnung gehalten und mit unversierten Cspitülen ver- 
sehen sein. 

Von dem Baplisteriuiu sind nur noch die Umfassungsmauer er- 
halten, von dem eigentlichen Taufbecken lassen sieh nur noch die 
Umrisse des Fundamentes erkennen, der Kaum des Baptisteriams ist 
ausserdem durch einige kleine Ein- und Ausbauten verunstaltet Die 
Umfassungsmauern, obwohl durch die eindringende Nisse beschä- 
digt , sind in keinem gefshrdrohendrn Zustande. Zu einer völligen 
Wiederherstellung des Baptisteriums fehlt dal Bedürfnis! und fehlen 
überdies gänzlich jene formellen Anhaltspunkte, welche einen sol- 



chen Vorgang rechtfertigen könnten. Es erübrigt daher nur , die 
Umfasaungtmaaern mit Dachziegeln sbzudecken und dieselben in 
Cement zu legen, Man zum Schutze gegen Nisse ganzlich ausreicht. 
Die Anbringung eine» vollkommenen Daches über das ganze Bapti- 
atrrium ist nicht angezeigt, doch konnte in der Mille dea Bodens 
eine Ausgrabung vorgenommen werden, um wo möglich das Innere 
des Taufbeckens, wenn es »och vorhanden, blosszulegrn. Die an der 
linken Seite des Baptisteriuras eingebeute Capelle ist zu beseitigen, 
um den Zugang zum Baptisterium allseitig frei zu erhalten. Ebenso 
tnuss ein weiterer Anbau an der Seile des bischöflichen Palastes 
beseitigt werden. 

Die Cenlral-Coinmission tritt dem eben ao gründlichen als um- 
fassenden Itestaurationsantrage des Herrn Prof. Schmitt ein- 
stimmig bei, und beschlieast demnach, vorerat durch die Landes- 
baudirection zu Triest die Aufnahme dea Kostcnüberscblagee der 
vorzunehmenden Arbeiten zu veranlassen und den hochwürdigen 
Herrn Bischof von dem Verfügten in Kennlnisa xu aetzen. 



Literarische Besprechung. 



Archaeologiai körlemenyek, d. h. archäologische Mll- 
theilungen. Herausgegeben von dem archäologischen Comite 
der ungarischen Akademie der Wissensehaften. I. — III. Bd. 
Pesih. 1859. br. 

Das sreli3ologisehc Comite der ungarischen Akademie veröffent- 
licht bereits den dritten Band ihrer archäologischen M ittheilungen. 
aus dem Gessmmtgebiete der Alterthümer Ungarns. 

Der I. Band enthält: 1. Die Baudenkmale dar Intal 
Czallökör (Schölt) von Arnold I poly i -S l ummer; die kurz 
gefasst bereits In einer deutschen Übersetzung in dem III. Jahrgsnge 
(1859) der Hiltheilungen erschienen sind. Der ausführlicheren Be- 
schreibung sind hier auf fünf Tafeln 21 Abbildungen, nebst der 
archäologischen Karle der Gegend beigegeben: Grundrisse und Auf- 
risse der Kirchen, Zeichnungen dcrOraamrote, der Bildbauerarbeiten, 
Grabdankmale, Copicn von Inschriften u. t. w. 

2. Cber das Spsngengcld von Franz Kits. Es behan- 
delt die in Ungarn vorkommenden keltischen Bronzen, Spangen 
und Münzen, deren Abbildungen auf drei Tafeln mit 53 Figuren bei- 
gegeben sind. Eine fleissige Zusammensetzung und Erklärung ähn- 
licher Funde Ungarns. 

3. Fünfundtwsnzig bis jetzl nicht veröffentlichte 
römische Inschriften Pannonicna von Ivan Paür, mit 
kurier saehgemisser Erklärung. 

4. Die Beechrcibung der Statue dea Matthias Cor- 
vinus, König von Ungarn, ober dem Hauptthore dea 
Sc h I oss th u rm e s von Budisein aua dam Jahre 14.843, mit 
zwei Tafeln von I • • -Wentel. Aus der interessanten 
Beschreibung erfahren wir, dass die in einer Nische unter einem 
geschweiften Spitzbogen stehend« fünf Fuss hohe Statue des Königs, 
nach gleichzeitigen Berichten . wiederholt nach ihrer Aufstellung 
herabgenommen und selbst nach Ofen versendet wurde . damit der 
Künstler das Gesicht des Königs ganz gensu nachbildet. 

Der II. Band, mit einem Separat-Atlas der Abbildungen in 
kl. Folio enthalt: 

1. DieKunstdenkmale der Margarethen -Insel (nlehst 
Ofen-Pesth) vonFranz vonKubinyi jun., mit 36 Abbildungen auf 
vier Tafeln. Es sind dies dio spärlichen Beste des ehemaligen 
berühmten königlichen Nonnen-Stiftes, welches für die heil. Mar- 
garethe. Tochter des König Beta IV.. von ihrem Vater Mitte des 



XIII. Jahrhunderts gestiftet wurde, und von dessen Kuntlsehätien 
noch die gleichzeitigen Aufzeichnungen manches zu berichten 
wissen. Die noch gegenwirtig bestehenden Trümmer, welche die 
angeführte Beschreibung und die Abbildungen hier darstellen, 
müssen wohl von einen viel jüngeren Spütbsu herrühren, als die 
Stiftung des Klosters um das Jahr 1250, wo noch der romanische 
Styl in Ungarn geherrscht bat. Dagegen sind die hier beschriebenen 
und abgebildeten Ruinen, Überbleibsel des gothitehen, ja theilweise 
des spatgolhiachen Styles, worunter nur sehr wenige Spuren des 
früheren Stylet zu finden, die wahrscheinlich aus den früheren 
Bauten erhallen sind. — Die ausführliche und fleissige Beschreibung 
und die Abbildungen stellen uns noch den Grundrist der sehmalen 
und linglichen einschiffigen Kirche vor, mit einem dreiseitig 
geschlossenen Chor, der nicht nur bedeutend srhmiler aber auch 
länger ist als daa Schiff. An das Letztere sebliesst sich, dem 
Grundrise nach, westlich eine Vorhalle an, worüber wahrscheinlich 
die Empore der Nonnen gewesen. Spuren ähnlicher Unterbauten, 
wahrscheinlich der Streben für Emporen, sind auch von beiden 
Seiten dea Schiffes zu bemerken. Ein viereckiges Thurmgebiude 
ericheint noch wettlich der Vorhille vorgelegt, mit einem vorsprin- 
genden runden Stiegenhnus am Eck. Die Mauerresle an der Südseite 
det Chores werden wohl die Spuren des Kreuzganges aein. Die 
übrigen Oberbleibael bestehen in starken Pieilern und Dienttbündeln, 
manchen »iemlich rohen Basen und Capitilen. Unter den Letzteren 
selbst ein Capittl mit den Blallknollen oder Blumenknospen der 
spflrotnanischen und beziehungsweise der frühgothischrn Periode, 
dtnn in einer Nischen-Blende mit gewöhnlichen Masawrrk , in einem 
kleinen Rest einet einfach gemusterten Ziegelfussboden- Pflasters, 
und etwelchen Sleinmelzzeiehen. Nebsldem kommen Beste römischer 
Inschriftsleine mit bedeutenden Sculpluren vor, wovon eben die 
bedeutendste grosse Tafel, mit Opfernden u. t. w. Figuren, in twei 
Hälften gespaltet, mit der flachen Rückseite ala Thürpfoslen in den 
gothiseben Bau ursprünglich verwendet wurde. — Von einer andern 
Kirche, deren einst die Intel mehrere aufzuweisen hatte. — »o wie 
die Klosterkirchen der Premonslratenser, Minoriten, Dominikaner 
und Dominikanerinen . und nebst dem das Schlois der Kreutbcrrrn 
und des Krzbisehofes von Gran — wird die Stirnseite mit dem noch 
bestehenden Giebel, darauf ein spitzbogigts Fenster, mit einfachem 
Masswerk mitgetheilt. Die Beschreibung erstreckt sich noeh weiter 
auf die übrigen archäologischen Funde der Insel, welche manches 
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Interessante bereit* g »boten haben, wie die im Nationalmuseum in 
Pesth befindliehen ungarischen Fürstenkroncn , ungarische und 
römische Münzen , römische Ziegel mit plastischen Figuren u. a. w. 
und bei systematischen Nachgrabungen noch Manche« liefern dürfte. 

2. Begräbnissstätten der Brome-, Eisen- und Über- 
gangsperiode in Kelenföld. Krd und Ipoly-Stob in 
UngarnvonDr. JohannErdy. Die Entdeckung neuer kelliecher 
Begräbnissplülze an dem Ofner Blocksberg, und eines Gräbel aus 
der Eilenperiode tu Ipoly-Szob. ao wie die früheren Entdeckungen 
dea Verfassen in Erd. bieten ihm die Gelegenheit, die verschiedenen 
Zeitalter der Graber in Ungarn auseinander tu setzen and tu erklären ; 
wozu im Anhange eine nähere gründliche Charakteristik der kelti- 
schen Kunde Ungarns folgt. Beigegeben sind fünf Tafeln, die nebst 
den Situationiipinn und Durchschnitt der Gräber aller drei Perioden, 
zugleich die darin aufgefundenen mannichfachen Gegenstände, 
Aschenkrüge, Gewehre, Gerithe u. •. w. darstellen. 

3. Beschreibung etwelcher unbekannter ungari- 
schen Mümen und Siegelringe von Km anuel Grafen von 
Andräesy. Diese lnedila sind der reichhaltigen numismatischen 
und archäologischen Sammlung dei Verfassers Grafen Emanuel von 
Andrässy entnommen. Um nur einen leisen Begriff von dessen Reich- 
haltigkeit au geben, fuhren wir an. da.a sieh darin 1700 Stück Gold- 
münzen, und über einen Centner SilbermQnten befinden. Eine andere 
Ablhrilung enthüll altertbütnliche Ringe : darunter 30 Stück römische, 
20 mittelalterliche und historische, ISO aus dem XVI. und XVII. Jahr- 
hundert. Darüber gegrn 100 Stück ausgezeichnete ungefasste antike 
Gemmen, Cameen und Inleglio's. Weitere Abtheilungen bieten kost- 
bare Waffen und Gerithe des Mittelalter, und der Frühreoaissance, 
worunter 4t Gegenstände, aus getriebenem Silber. Daun die silbernen 
Gerithe eines Bacchus-Altars, eine 250 Ducaten schwere romische 
goldene Hacke u. a. w. Aus dieser reichen Sammlung erhallen wir 
hier eine Serie ungarischer bis jetzt nicht veröffentlichter Münzen, 
angefangen vom XIII. bis in das XVII. Jahrhundert, dazwischen 
manche interessante historische Medaillons, SBmmt drei Stück 
Münzeprägen, Münieinatrizen aus dem XV. Jahrhundert. Alle diese 
Gegenstände erscheinen in Kupferstichen, nebat erklärenden Tezt, 
mit ihrea Legenden und Jahreszahl. Dem folgen die Siegelringe, 
20 an der Zahl, auf drei Tafeln. Von besonderem archäologischen 
Werth dürften darunter sein die Ringe des Erzhischofs Lodomir 
von Gran und des Bischofs Alexander von Groaswantein , beide aua 
dem XIII. Jahrhundert. Der erstgenannte, ein grosser werthvoller 
Saphirstein, an der untern Fassung mit der Namens -Inschrift. Der 
zweite, desgleichen ein Saphir-Intaglio, in feiner antiker Gravirung 
Helena darstellend, au der Randfassung mit der Umschrift des 
Namens. Mit einem Beispiele mehr für den Gebrauch der antiken 
Sirgelringe im Mittelaller, wie bereits Melly und andere darauf auf- 
merksam gemacht haben. Die übrigen Ringe aind grösstentheils von 
historischem und heraldischem Interesse, mit Inschriften und Wappen. 

4. By i*n ti niacheEmail -Gold platten aus d ern XI. Ja hr- 
hunderl, ausgegraben zu Ny itra-l i a nka im Jahre 1860 
bis 1861. Beschrieben von Dr. J. Erdy. Acht goldene Platten 
mit dem herrlichen Schmuck dea byzantinischen Zellenschmelzes 
(Email clouonne'j; ohne Zweifel, wie die weiteren ausführlichen 
Nachträge der Redaction zu diesen Aufsalz daratellen. die Theile 
einer byzantinischen Kaiserkrone, und zwar der Kaiserkrone des 
Constanlinus Monomachos oder seiner Mitregenlinnen Zoe und Theo- 
dora, wie es die ebenfalls im angeführten Nachtrage die berichtigte 
Lesung der Inschriften ausser allen Zwrifel aelzt (siehe auch die 
Berichtigung der Druckfehler). Die erste Platt« hat n linilich nebst 
der gekrönten Gestalt der Kaiserin Zoe, mit Schild und Scepter, die 
folgende Inschrift: Ißll Ol EVC.MBAiCTATH AVluCTA, d. h. „Zoe 
die erhabene, herrliche Kaiserin oder Herrscherin. Ol wäre hier bloa 
der weibliche Artikel t, geschrieben von einem ungebildeten Künstler. 



welcher oi, «f. tu v auf gleiche Weise aussprechend, in der ortographi- 
schen Schreibung willkürlich vrrwechaelte. So iat t und AI. u und » 
hier überall eines für das andere geschrieben. Auf der zweiten Platte 
erscheint nebat der Figur des Kaisers, mit Krone, Scepter und der 
Mappa Ludoruni in der Hand (auch ein Attribut des Herrschers, 
womit man in Circua zum Anfang der Spiele Zeichen gegeben hat) - 
die Inschrift: K-ÖNCTÄXTINOC AVTOKPATOP (P) OMEOV O 
MONOMAXO (Oi d. i. „Konstantin Monomachos. Selbstherreeher der 
Römer. Die dritte Platte ähnlich der ersten, mit der Legende: 
«EOiUPA H EVCAIBECTATI AVI'uCTA. Theodora u.s-w.. wie auf 
der ersten Platte. Die vierte Platt« zeigt eine jugendliche weibliche 
Gestalt, mit Nimbus, wie auch die vorigen nimbirt vorkommen, und 
erhobener rechter Hand, in der Linken ein Kreuz haltend. Die 
Legende: HAAIHHA. d. h. .die Wahrheit.- Fünfte Platte (Abbil- 
dung Xr. 7) der Letzleren ähnliche Gestalt; die Hände auf der Brust 
gekreuzt. mit der Legende: III AlllNOCll. ohne Zweifel HTAHINOCIC, 
d. h. „hHmitilnt" die Demuth (rsroctvo; bescheiden, demüthig. Araeb. 
Promet. ebenso bei Euripides. Piaton, Xenophon, rairiivoai; Demüthi- 
gung , Pitt. Mor. u. s. w.). Die folgende sechste und siebente Platte 
(Abbildung Nr. S und 6) zeigt schwebende oder kniefallende Engel 
oder Genien, ohne Flügeln, mit erhobenen Hand, die aber kein« 
Inschrift haben. Endlieb Platte acht, in der von den Übrigen ab- 
weichenden Form eines runden Medaillons, mit einem nimbirten 
Brustbilde, die Rechte zum & Segen erhoben, die Linke eine Rolle 
haltend; mit der Legende ANAPL'-lC, d. h. «7714; Andreas, hei- 
liger Andreas. Wie gesagt: die Inschriften, die Bilder der drei M.t- 
herrseher Konstantin. Zoe und Theodora, die allegorischen Figuren 
der Wahrheit und der Demuth. die Genien, so wie das Bild des hei- 
ligen Andreas, die Grösse der in der Abbildung in der Naturgrösae 
dargestellten Goldplatten, so wie ihre Form, mit der oberen halb- 
runden Endung, setzt es ausser allem Zweifel, dass es die Theile 
einer Krone, wahrscheinlich deren Kronenzinnen, Kronenspilzen 
gewesen sind, wie im Nachtrage der Redaction pag. 286 zum Auf- 
satz des Verfassers ausführlicher dargelegt ist, und die Muthmassung 
ausgesprochen wird, dass die Krone wahrscheinlich durch griechische 
Mönehe nach Nyitm-Kanka - wie der Name der Ortschaft andeutet — 
mitgebracht worden aind. — Der Aufsatz des Verfassers behandelt 
ausführlich die Geschichte und die Zeitbestimmung der auf den 
Kroncnplatten genannten byzantinischen Herrscher; dem folgt eine 
sachgemässe Erörterung über die Arten des Emails; endlich eine 
Vergleichung mit den Emailen der ungarischen Krone, und die An- 
gaben über ein zweites Ezemplar dieser Krone. Die GoldplatUn 
befinden sich dermalen in dem Schatz des ungarischen National- 
museums zu Pesth. Die Abbildungen sind theilweise in Gold- and 
Farbendruck ausgeführt. 

S. DieinUngarngrfundenenAltcrthümerdeaStein- 
und Bron zeal t era. Von Franz von Kub/nyi senior. Der um 
die Forschung der Alterthümer Ungarns hochverdiente Verfasser 
gibt hier das Resultat seiner fast vierzigjährigen, mit beträchtlichen 
Geldopfern veranstalteten Forschungen und Ausgrabungen, wodurch 
er eine bedeutende Sammlung zusammengebracht hat. dessen grosser 
Thcil aber bei der Verheerung der Russen in LosonerCoinitat in Ver- 
lustgerathen und nur theilweise in gelreuon Abbildungen erhalten ist, 
mit dem andern Theil aber bereite die Sammlungen des National- 
Muaeums bereichert wurden. Wir erhallen hier auf 33 Tafeln gegen 
300 Gegenstände aus dem Steinaller uad der Bronzezeit, die der 
Verfasser grösstentheils bloa auf etlichen Orlen seiner Umgegend 
griammrlt hat. Darunter sind Bronzegegrnstlind« von ausnehmender 
Schönheit und Seltenheit. Am meisten interessirrn dürfte darin die 
Auffindung mehrerer Gussort«, wo die Modelle, Erzmasse, die halb- 
fertigen oder nichlgeralhenen Gegenstände, die ofenartig aus- 
gebrannten Erdplätze den Verfertigungsort der Bronzegeräthe ver- 
rathen. Beigegeben sind die Abbildungen der Gegenstände, der 
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Fundorte, der Durchschnitt der Brandplttze u. s. w. Der Teil 
sehliesst sich genau »n die Abholungen, gibt deren Beschreibung, 
ihre Ma»»e ond Fundorte in. 

6. Beiträge zur ungarischen Ikonographie vo« 
Dr. Enterich Hentzlmann. Der hier veröffentlichte erste Aufsatz 
bringt eine Zusammenstellung der Portrait» de* Matthias Corvinus. 
Bs sind Ihrer hier fünf in getreuen Kupferstich -Copien abgebildet, 
und zwar Nr. I von einem gleichzeitigen Goldmedaillon mit dein 
Bildnisse des Königs. Nr. 2 aus einem Missalcodex der Corvinischen 
Bibliothek, Eigenthum der Brüsseler k. Bibliothek, gemalt von der 
Florentiner Aetarantc» üb Aclavanlibus. Nr. 3 von der Marmor- 
statue der Ambraser- Sammlung. Nr. 4 nach einem Gemälde von 
Peuor. Nr. j von dem Kaschauer Altarbild des Wohlgemuth. Alle 
diese Abbildungen vergleicht der Verfasser unter sich und mit der 
gleirhteitigen Beschreibung des Königs, und entscheidet sich nach 
umsichtiger kritiacher Prüfung für das Nr. 3 angeführte, als das am 
meisten ähnliche Portrait des Königs. Wir machen auf die gründ- 
lichen Studien de» Aufsnties besonders unsere Historienmaler euf- 

7. ßacksteinbaudenkmale Ungarns von Arnold von 
Ipolyi. Bs friigt»ich,«bNiederungara einstens monumentale Bauten 
besass, wie es die vielen historischen Daten und Ruinen ausser allen 
Zweifel selten. Wenn dies der Fall, so konnten es in den weiten 
Stein bedürftigen Niederungen des ungarischen Flachlandes nur 
Baekstcinbauten sein. Indem der Verfasser in seinen ausgedehnten 
und vielseitigen Nachforschungen keine Denkmale de» monumentalen 
Barksteinbauea. — wie dieser in vielen gleichartigen Gegenden 
Europa'» von Italien an bis an das baltische Meer im Aufschwung 
gewesen — in Ungarn auflinden konnte', entdeckte er endlich deren 
einige Spuren in etwelchen gothischen Kirchen des Siaboleaer 
Comitats, wie in Bos, Kärasz , Nyiregyha'z». wo besonders viele 
farbige Ziegel in den Bau erseheinen. Ks sehlicsst sich der Aufsalz in 
seinen Untersuchungen besonders an die Forschungen Kugler's, 
Minutoli's und EsscnweinY Eine Tafel gibt die Muster dieser Baek- 

8. Silberner Pocal mit ungarischer Inschrift aus 
dem XVI. Jahrhundert von Grafen Johann von E»»ter- 
bäzy. Ks ist eine theilweise in Silber getriebene Trinkschale, daran 
die mittelalterliche und noch spätere Kunstübung tu ersehen, wie an 
ähnlichen Cefässen antike Gold- und Silbermünzen mit Kaiscrbildern 
und anderen Darstellung als Zierde eingelegt wurden. Die Abbildung 
erscheint in einem im Teil gedruckten Hollschnitt. 

!). Eine Handschrift über die Arehileetur. angeb- 
lich von dorn Baumeister des Königs Matthias Corvinus. 
Von Dr. E. Henatlmann. Die Angabe, dass diese interessante 
Handschrift, in dem Besitze des Grafen Edmund ron Zirhy. von dem 
Baumeister des Königs Matthias herrühre, erweist sich bei deren 
näheren Betrachtung als ein antiquarischer Betrug. Immerhin ist die 
Handschrift in mancher Hinsieht beachtungswertb. Es i.t «teilweise 
ein architektonisches Album eines italienischen Baumeisters, das 
nacheinander mehrere Besitzer halte, und theilweise auf einer 
italienischen Sonetten-Simmlung eine» unbekannten Verfassers, auf 
deren reingebliebeoen oder darauf gehefteten Blättern veranstaltet 
wurde. Das frühere Datum, welche* darin vorkommt, ist das Jahr 
1*89, das spätere IS4S. Die Sonetten sind wahrscheinlich au» der 
ersten Hälfte des XV. Jahrhunderls, im venetianischen Dialekt und 
in der Art der Dichtungen Mattei Bnens. Eririo's und Molza's 
geschrieben. Der architektonische Tbeil besteht aus Copien und 
Entwürfen in Sepiazeichnungen verschiedener antiken Säulen. Pfeiler. 
Architrare, Gesimse und Ornamente, Thier- und Menschen-Figuren 
u. s. w. Darunter Alphabete aus Dürer'» „Underweysungen", dann 
auigeschnittene Kupferstiebe von Andrea Suan's zwei Pfeiler, 
etwelche Copien Andrea Mantegoa's. Dazwischen sind architektonische 



Anf'iitze und geometrische Abhandlungen. Die enteren theilweise 
noch Vitruv geschrieben, haben auch Bemerkungen über die christ- 
liche Arehileetur. Interessant sind die Stellen über die Proportionen 
in der Arehiteclur, die von den Verhältnissen des menschlichen Kör- 
pers hergeleitet werden. Man begegnet darin »och manchen ört- 
lichen und historischen Aufzeichnungen, wie die Angaben aber den 
Einstorz der venetianischen Slaatabauten dea Sanaovino im Jahre 
1543. Eine andere Stelle weist aul die Adresse zweier Architekten 
in l'rbino: Quando audate a Urbino, dimandate di Fraucesco et 
Giorgio du siena erehilelore di chao, di »ua butjegho. Alle 1 heile 
aind durch den Verfasser dea Aufsätze» Dr. Henszlmnnn genau 
brechrieben, und besonders jener über die Proportionen in der 
Arehileetur verglichen mit jenen de» inenaehliehen Körper», wird, 
wi« es sich von dem Verfasser der «Theorie des proportions dane 
I* Arcbitecture" erwarten lässl, eingehend eröitert. 

10. Römischer 1 «sehr if t s slei n in Lesencze-Tomaj 
ron Dr. Homer. Ein neu entdeckter, hereits im Nationolniuseum 
brtindlirhen Votivaltar, mit Basreliefs. Merkwürdig als Beitrag für 
eine neuere Station der l.egio I. Adjutri». 

11. Wappen dea Königs Matthiaa Corvinus an dem 
Ratbhause zu Breslau und Görlitz von Dr. Wenzel, mit 
deren Abbildung aul einer Tafel. — Bemerkenswert!) ist dabei die 
gleichzeitige Aufzeichnung über den Lohn und die Dauer der Arbeit; 
wie nämlich das Wappen in Görlitz im Jahre 1488. „Die eraamen 
Bürgermeister und Balhman dysaer Stad haben zu eren dem aller- 
durchleuehtigsten groasnuchligsten fur.tcn und Herrn Mathie zu 
Ungarn (folgen die übrigen Titeln) ein Steinmetzen in ein werg- 
slurVe zu hawe n vordieget, der denne ein jar weniger funlT wochen 
doran ge erbit, tlao das» sie im alle wochen einen hung. gülden zu 
lohne gegeben hüben" etc. 

12. Mittelalter! iche Taufsteine Miit d e r J a hr e s sah I 
und dem Wappen Ungarns von Arnold von Ipolyi. Ea 
werden in «lern Aufsätze mehrere Beispiele derart Taufsteine au- 
sainnengotellt , und auf ihre Bedeutung in Betreff der Chronologie 
unserer Bauten hingewiesen. Beigegeben sind drei in dem Test 
gedruckte Holzschnitte, mit der Jahreszahl und dein Wappen. 

13. Es folgt von dem Redacteur Arnold >uu Ipolyi 
„Archäologisches R ep er lor ium für Ungar». 1 * Es ist näm- 
lich der Zweck des archäologischen Uomites, nicht nur die Erfor- 
schung und Resehrcihung der vaterländischen Altrrthflmer, sondern 
vorläufig auch die Zusammenstellung und Sichtung de« literarischen 
Materials darüber in einem kritischen raisonnirenden Reperloiium, 
worin alle bis jetzt erschienet en Beschreibungen und Aufsätze über 
ungarische Alterthümer planmässig aufgeführt werden; bei einem 
jeden Gegenstand mit kurzen Xachwei -ingt n übrr dessen Ii übers 
Beschreibungen, mit dennöthigen Berichtigungen und Ergänzungen. 
Die erste Mitlheilung hier ist dem ersten Jahrbuch der k. k. Cenlral- 
Commission entnommen, woran aieh di • Ergänzungen und Berich- 
tigungen aitsehliessen. 

14. Ein anderer permanenter Aufsatz der archäologischen Mil- 
Iheilungcn. ebenfalls vom Redacteur Ipolyi, biMet die .archäolo- 
gische Chronik." Nämlich die Aufzeichnung der Funde und die 
Verhandlungen des archäologischen Comite'» in BctrclT der Erhal- 
tung und S.rher-tellung archäologischer Fände. Es kommen in 
dieser ersten Mittheilung 263 Etile von verschiedenen Funden und 
Entdeckungen, nach deren Orten verzeichnet vor. welche in den 
letzten Jahren entweder dem Nalionalmuseum augekeinmon, oder 
der Akademie eingesendet, oder etwa bloa angemeldet und mit. 
getheilt worden sind; so wie jene, auf welche das Comite durch die 
Tagespresse aufmerksam gemacht wurde, welche dann hier nach 
Bedürfnis» besprochen und erklärt werden. Drm folgen ausführliche 
Namen und Sachregister, und Anaeige der im Gebiete der Archäo- 
logie in Ungarn neueste*» erschienenen Werke, und zwar: 
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„Deakmoneatori romin b«»ilika". d.h. di« reinnnUrbe 
Batilira »■ Deakmonostor «u« dem XIII. Jshrhundert Von Arnold 
von Ipolji. Mit Aufnahmen und Zeichnungen von J. Lipp«r(, Sech» 
Tafeln in Lithographie und Farbendruck. 

„Korepkosi Epite.zet-, d. b. die millel«llerliehe Baukunst 
von Rmericb Heattlmann. 

Btkonr. Tcrmraiel rejti r» rege«reti varlal. d. h. 
der Bskonrer-Wald in archSologiacher Hinsicht von F. Romer. 

Györi lörtenelmi il regepoti türetek, d. b. Raaber 
lustoriache und archäologische Hefte von Rath und Römer, mit den 
archf ologisrhe« Aufsätzen: Hömisrbe AlterthOmer aua dem Raab- 
Marlinsbergtr Mnsrora. Die gothieche Monstrum iu Niiinel-Jahrn- 
dorf. Älter» Kirchenbaudenkmalr l>ie romanische Kirche in Bots- 
rär. Oaa romanieche Portale tu Bänhida. Die toraaaiachen Seulp- 
turen in Tarj.n. Eine Büste dea Könige Matthiaa. - Der Raaber 
Dom. Ein romiacber Sarkophag in Raab. Kiae taerl dea Königs 
Mallhiaa. Höuiitehe Kuade in Szöny. Der romanische Kelch in der 
Kirche tu Böny. Wappea der Familie Bekössy aus dem XIV. Jahr- 
handerl. Das alte Siegel '! r Gemeinde von Csikvand. 

Körepkori emK.tzeni rpilvatet inagyaro rsz »gon, 
d. h. der mittelalterliche Monumeotal-IIau in Ungarn von Arnold 
von Ipolyi. 

Daa erste Heft de» III. Bande» der in Zukunft HeflweL». in Klein- 
Folio eracheiaenden archäologischen Mitthrilungen enthjll die 
Beschreibung der romanischen Kirche in Den) , die bereite ia 
einer Cbaraetzuag in den vorgehenden Heften der Mittheilungen der 
Central -Commiaeion erachirnen ist. Die folternden Helte enthalten 
eieen Aufaalt von Dr. Romer Aber die rimiachen Caatelle 
Pannonieni: die Beschreibung der gotbiachen Pfarr- 
kirche au Klauacnbnrg in Siebenbürgen von Grafen 
Johann von P.etlerhuzy. Uni?»ri«ehr Rel i quia ri e n . da» 
Cranium de* beil. Lad ialaua und Stephanus von Arnold 
t o n Ipol 1 1 0. a. w., die wir seiner Zeil anzeigen werden. 

Wir wollen nur noch darauf hier auTmerkaam machen, das» daa 
archäologische Comile* der ungarischen Akademie in Peetb geneigt 
ist, allen archäologischen Vereinen ihr« Publicalienen gegen Aut- 
tausch ihrer Schriften »u bieten; wie ea bereit« den ihr bekannten 
namhafteren archäologischen Vereinen und Unternehmungen, etwa 
50 an der Zahl, direct den Antrag geatellt bat. Jene Vereine und 
Unternehmungen der Art, an welche der Antrag nicht ergangen, 
oder denen er nicht angekommen wäre, und im Austauach mit ihren 
Schriften tu treten geneigt aind, wollen aieh an die ungariache 
Akademie der Wissenschaften in Pesth wenden. 

l-i. 
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sentitnents in England darin? the middle ages. 



Dieses Buch hat zwei Seilen, eine culturgeschicht- 
liche und eine archäologische. Wenn wir hier die Leser 
der „Mittheilungen* mit ihm bekannt zu machen wünschen, 
so versteht es sich von selbst, dass wir dabei seinen archäo- 
logischen Inhalt im Auge haben, vorzugsweise, müssen wir 
aber sagen, denn beide Seiten sind so mit einander ver- 
wachsen, dass sie sich nicht durch einen scharfen Schnitt 
zertheilen lassen. 

Gerade so ist es auch dem Verfasser ergangen. Seine 
Absicht war, seinen Landstetten ein Bild von dem Leben 
ihrer Vorfahren vorzuführen. Er wollte erzählen, wie sie 
sich häuslich eingerichtet, w ie sie gegessen und getrunken, 
wie sie sich unterhalten haben, und wollte dabei, um der 
Anschauung des Lesers zu Hilfe zu kommen , seine Erzäh- 
lung durch getreue Abbildungen unterstützen. Seine Auf- 
gabe war demnach, wie wir in Deutschland sagen, eine 
culturgeschichtlichc. Dabei ist nun aber, wie es in der 
Sache lag, ein sehr reiches und interesaantea archäologi- 
sches Muterialmit zu Tage gefordert worden, wenn wir näm- 
lich Archäologie als die Kenntniss oder Wissenschaft von 
den gegenständlichen Dingen der Vergangenheit auf- 
fassen. Dies Material ist um so sebätzenswerther, als es der 
bis jetzt weniger erforschten weltlichen Seite des Lebens 
angehört. Zunächst liegt dasselbe in den Abbildungen, 
deren Ober dreihundert, davon die meisten Miniaturen 
entnommen sind, als einfach, aber trefflich und treu ausge- 
führte Holzschnitte in den Text eingedruckt sind. Dann 
aber gewährt auch die Erzählung, die auf einer Sammlung 
zahlreicher, allen möglichen Werken und Schriften ent- 
nommener Notizen beruht, viele interessante Angaben zur 



VIII. 



Diese Gegenstände sind von sehr mannigfacher Art 
und verbreiten sich über das ganze bürgerliche Leben. Wir 
können z. B. die Trachten durch den ganzen Zeitraum von 
den Angelsachsen an bis zum XVII. Jahrhundert fast in 
allen Ständen und Classen verfolgen. Daran schlieasen sich 
Pferdegeschirr, Wagen, Karren und Sänften. Wir haben 
ferner die Geräthe zur Jagd und zu sonstiger Unterhaltung, 
Schach- und Brettspiele, Ball, Kreisel und Kegel u. dgl. 
mehr, Gerichts- und Strafinstrumente, Schreibgerälb, Maler- 
apparat, Spinngeräth und Webestuhl, Messer und Scheren, 
so wie alles, was sich auf Tisch und Tafel bezieht. Wir 
haben das alles in diesem Buche, wenn wir es auch von 
verschiedenen Bildern oder aus verschiedenen Stellen im 
Text uns zusammen suchen müssen. 

Ein ganz besonderes Interesse gewährt aber die Dar- 
stellung des Wohnhauses, sowohl was das Gebäude wie 
seine Ausstattung betrillt, und kaum dürfte die Geschichte 
desselben mit allen Beziehungen auf das Leben und die 
Zeitverhältnisse, wodurch erst das rechte Licht entsteht, 
schon so im Detail behandelt worden sein. Bekanntlich ist 
das ein Gegenstand, der für das Mittelalter seinen Histo- 
riker noch nicht gefunden hat, ja noch lange nicht genug 
erforscht zu sein scheint, um sich zu einer ausgeführten, 
umfassenden Monographie zu eignen. Demnach ist ans 
dieser Beitrag, in welchem wir die Entwickelung des eng- 
lischen Hauses verfolgen können, sehr willkommen, und um 
so lieber greifen wir ihn als Gegenstand einer besonderen 
Arbeit heraus, indem wir die durch den übrigen Inhalt des 
Buches zerstreuten Bemerkungen des Verfassers in Ver- 
bindung bringen, als einerseits das Buch wohl nicht in 
eines Jeden Hände kommt, der sich für diesen wichtigen 
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Gegenstand interessirt. and andererseits das englische Haus 
ron der altgermanischen Grondanlage seinen Ausgang nimmt 
und sich von dem Gang des Wohnhauses im übrigen christ- 
lichen Abendlande nicht allzuweit entfernt. Nur Eines 
hätten wir wohl noch rom Verfasser gewünscht, dass er 
uns nämlich auch in die feste Burg hinein geführt und uns 
dort die höchst bedeutenden ModiGcationen nachgewiesen 
hätte, welche durch die kriegerischen Zwecke der fried- 
lichen häuslichen Einrichtung auferlegt worden waren. 
Allein er unlerlfisst es vollständig, sei es, dass er sich 
scheut in seiner Darstellung friedlicher Dinge den Krieg 
zu berühren, oder dass er die Burgcinrichtuug für bekannter 
hält, wie es allerdings wohl der Fall ist. Wir unsererseits 
werden uns nicht enthalten, dann und wann einen ver- 
gleichenden Blick in die Burg hinein zu werfen. 

Zweierlei Eigenthümlichkeiten hatte die alt germanische 
Wohnung. Erstens war es das Bedürfniss einer grossen 
Halle oder eines Saales, das aus der Sitte der Gefolg- 
schaften, aus dein Verhältnis! des Häuptlings oder nur des 
Familienhauples zu seinen Anhängern und der darin be- 
gründeten ausgedehnten Gastlichkeit notwendig hervor- 
ging. Die zweite Eigentümlichkeit war die Zerlegung der 
ganzen Wohnung in so viele Gebäude, als Räume nothwen- 
dig waren, wonach die Halle ein Haus für sich bildete, ein 
anderes das Schlaf- und W T ohngcmach, ein drittes der Stall 
u. s. w., so dass man eigentlich nicht ron einem Hause, 
sondern nur von einer Hausanlage reden kann. Jedes Ge- 
bäude besteht nur aus einem Erdgeschoss und bildet mit 
seinen vier Wänden nur einen einzigen Raum. Das Ganze 
pflegte von einem Pfahlgraben oder einem Erdwall um- 
schlossen zu sein, der in den unruhigen Zeiten zur Ver- 
teidigung eingerichtet werden konnte. Die Halle war das 
Hauptgebäude und nahm den vorragenden Platz ein. So 
finden wir die „Höfe" der Franken unter den Merovingern, 
trotzdem sich dieselben auf romanisirtem Boden nieder- 
gelassen halten, so auch noch die Pfalzen Karl des Grossen. 
Eben so beginnen auch die Angelsachsen ihre Nieder- 
lassungen in England und dasselbe System behalten sie die 
ganze Zeit ihrer Herrschaft bei, ungeachtet sie auf rö- 
mische Häuser und Paläste stiessen, welche sie aber, wenn 
anders sie dieselben benutzten, da sie zu ihrer staatlichen 
Einrichtung nicht passten, jedenfalls für sich umänderten. 

Wir sind so glücklich, von den Angelsachsen ein Hel- 
dengedicht in ihrer eigenen Sprache, den Beowulf, übrig 
zu haben, das, wenn es auch in seiner gegenwärtigen Gestalt 
erst während des Aufenthalts in England entstanden sein 
sollte, doch vollständig noch in den Urverhältnissen der 
norddeutschen Heimat wurzelt und uns die Urzustände 
dieses Stammes erkennen lässt. Vergleichen wir mit seinen 
Angaben über das Haus und die Hauseinrichlung spätere 
Nachrichten der angelsächsischen Zeit und einzelne Minia- 
turen, daran England für diese frühe Periode reicher ist 
als ein anderes germanisirtes Land, so kiinnen wir uns ein 



ziemlich deutliches Bild machen, da die schriftlichen Nach- 
richten wie die Miniaturen noch genau mit den Angaben im 
Beowulf übereinstimmen und so zugleich die Zähigkeit der 
Angelsachsen im Festhalten ihrer germanischen Sitten 
nachweisen. 

In diesem Gedichte lässt sich der König Hrolhgar 
einen stolzen königlichen Sitz erbauen, eine »grosse 
Methhalle". wie es heisst. mit einem grossen Thor, zu wel- 
chem einige Stufen hinaufgeführt zu haben scheinen, über- 
haupt ein hohes, luftiges Haus, das oben Zinnen trug, 
„curved with pinnacles", wie der Verfasser das Wort 
„horn-geäp" erklärt. Deutsche Übersetzer geben aber 
diesen Ausdruck mit „gehörnt" w ieder und nicht ohne bild- 
liche Bestätigung, die wir alsbald werden kennen lernen. 
Diese Halle machte der König fest von aussen und innen 
mit eisernen Banden und Klammern und schmückte das 
Dach selbst mit Gold, dass es dem Beschauer einen wun- 
dervollen Anblick darbot. Aus den eisernen Banden 
erkennen wir schon, dass die Wände von Holz waren und 
du musste in der That das eigentliche Baumaterial der 
Angelsachsen sein, denn wir finden überall erwähnt, dass 
der Zimmermann derjenige ist, der das Haus erbaut, so- 
wohl im Sinne eines Architekten wie des Werkmannes. 
Ferner liess Hrothgar in der Halle einen bunten Boden 
machen, wohl von mannigfachen Thonfliesen, und die 
Wände mit goldgeschmückteo Teppichen behängen, die 
also schon auf dem Wege des Handels oder der Beute zu 
den Angelsachsen gekommen sein müssen. Rings um die 
Wände liefen auf der inneren Seite Bänke herum, mit Aus- 
nahme der Seite, wo des Königs auserwählter und erhöhter 
Platz stand, der Hochsilz, oder wie er im Norden heisst, 
die Brücke. Einen Kamin hatte die Halle nicht und das 
Feuer musste an beliebiger Stelle auf dem Boden inge- 
macht werden. Die Schlafzimmer oder Schlafgebäude — 
sicherlich waren es mehrere, eines für die königliche Fa- 
milie, eines oder mehrere für die siehenden Hofleute und 
die Dienerschaft — lagen abgesondert und so ferne , dass 
ein grosser Kampflärui, der sieh einst nächtlich in der 
Halle erhob, vom Könige und der Königin und den Röf- 
leuten in ihren Wohngebäuden nicht gehört wurde. So 
war es auch mit den übrigen Gebäuden. Das Ganze war 
von einem Erdwall umschlossen, durch den ein Thor auf 
die Halle zuführte. 

Mit der Kenntnis» dieser Einrichtung finden wir uns 
in allen angelsächsischen Erzählungen in Bezug auf die 
örtlichkeit leicht zurecht, denn sie blieb in der Hauptsache 
unverändert. Dies wird bestätigt durch ein höchst interes- 
santes Miniaturbild, auf dem wir bald orientirt sind , wenn 
wir uns durch die Fehler in der Perspective nicht irren 
lassen. Es gehört einem Manuskripte des IX. Jahrhunderts 
an. In der Mitte (s. S. 15. Nr. 12) sehen wir hoch vor- 
ragend die Halle und vorne in dem grossen Thor auf Stufen 
den Herrn des Hauses und die Frau stehen , wie sie Brot 



Digitized by Google 



— Ol — 



und Fleisch an die Gruppen der Armen herum vertheilen. 
Zur Linken befinden sich mehrere Gebäude; aus dem einen 
treten Krieger heraus, es ist die Wohnung des bewaffneten 
Dienstgefolges. Vor einem andern steht eine Frau und 
bekleidet Nackte und wir schliessen daraus auf das Frauen- 
baus. Zur Rechten sehen wir ein Gebäude, das uns durch 
ein Kreuz auf dem Giebel als die Capelle bezeichnet wird, 
denn wir sind mit dem IX. Jahrhundert schon eine gute 
Weile in der christlichen Zeil , ohne dass durch die neue 
Lehre im Süsseren Leben eine wesentliche Veränderung 
hervorgerufen wäre. Doch einige Neuerungen müssen wir 
anerkennen. Die Halle nämlich zeigt auf der hinteren Seite 
eine Art gekuppelten Thurm und vorne scheint sie im Halb- 
rund abzuscbliessen und ein entsprechendes Dach zutragen, 
das auf seiner Spilze einen Hirschkopf mit ragendem Ge- 
weih zu erkennen gibt. Hier haben wir die bildliche Be- 
stätigung für die „gehörnte Halle", deren wir vorhin 
gedacht haben, und zugleich das Beispiel einer allgemeinen 
nordischen Sitte, die sich noch heute auf Bauerbäusern 
erhalten hat, wenn auch der Hirschkopf einem Pferdekopf 
oder irgend einer anderen Gestalt hat weichen müssen. 
Die Dächerscheinen mit Hohl- und Plattziegeln gedeckt zu 
sein, auch dürfen wir aus der Zeichnung schliessen, dass 
der untere Theil der Wände aus Ziegelbau besteht, der 
obere dagegen aus Holz. In diesem oberen Theile befindet 
sich eine Reihe sehr kleiner Fenster, die nur wie einge- 
schnittene Lucher erscheinen u "d auch wohl nicht viel 
hesser waren, denn der Angelsachse hat kein eigeneaWort 
für Fenster, sondern sagt dafür „Augenloch" oder „Augen- 
thür", woraus wir auf die Kleinheit achliessen mögen. 
Natürlich waren sie nur mit Klappen verschlossen und schon 
das muss als eine Besserung betrachtet werden. 

Es ist uns auch auf diesem Bilde ein halber Blick in 
das Innere gestattet, aber wir sehen nichts als aufgeschla- 
gene Vorhänge statt der Thüren .und hinler ihnen von 
oben herabhängende runde Lampen, die so gestaltet sind, 
dass der Docht in ihnen schwimmen musste. Aus dem 
Beowulf und anderen Erzählungen erhalten wir noch einige 
Angaben über die innere Ausstattung. Wie schon ange- 
deutet, gab es keinen Kamin, den die Holzwände nicht 
duldeten. Die grossen Speisetische für die ganze Gesell- 
schaft waren nicht stehend, sondern wurden aufgeschlagen 
und nach dem Mahle auseinander genommen und bei Seile 
gestellt. Anders war es mit den Bänken, auf denen zur 
Nachtzeit oft zahlreichen Gästen das Lager bereitet wurde. 
Auch der Hochsitz war stehend. Eine Abbildung, die uns 
erhalten, zeigt, dass schon einige Kunst an ihn verwendet 
wurde. Es ist eine breite Bank, die für drei — so viele 
Personen sitzen gerade darauf — oder auch vier bequemen 
Platz bietet. Die fenslerartig verziert« Rücklehne steigt 
gerade auf. ziemlich hoch über die Köpfe der Sitzenden ; 
die Seitenlehnen bilden grotesk geschnitzte Thierfiguren. 
Die Gäste, die gerade beim Trinken sind, sitzen auf schwel- 



lenden Polstern. Neben diesem Sitzgeräth finden sich ein- 
zelne Stühle mit Lehnen noch in anderen sehr verschiedenen 
Formen. Solche Stühle sind immer als Ebrensitze zu betrach- 
ten. Die Halle hatte keinen Plafond und somit sah man 
das Dach offen über sich; dasselbe war auch zuweilen 
durch Säulen gestützt, wenn die Halle eine grosse Breite 
hatte. 

In dem eigentlichen Wohn- und Frauenhaus, welches 
dem Herrn und der Frau zum Schlafgemach und der Fami- 
lie überhaupt zum Aufenthalte diente, gab es siehende 
Tische, viereckige sowohl wie runde, deren Beine die 
Abbildungen auf den Miniaturen wohl säulenartig verziert 
oder auch in Gestalt gekrümmter Delphine zeigen. An 
solchen Tischen wurde auch das Familienmahl eingenom- 
men. Iii angesehenen Häusern standen die Betten in diesem 
Gemach unter kleinen auf Säulen ruhenden Dächern, von 
denen Vorhange herabfielen, die man um die Säulen winden, 
zurückschlagen oder ganz herunlcrlassen konnte, wodurch 
dann das Bett vom übrigen Raum gelrennt war und nicht 
gesehen wurde. Das llcttgestell war gewöhnlich ein vier- 
seitiger, mit einem Strohsack gefüllter hölzerner Kasten, 
dessen vier Eckpfosten mit Knäufen verziert waren; zu- 
weilen geht aber auch das Kopfende phantastisch in die 
Höhe. 

Aus der ganzen Anlage und Einrichtung der angel- 
sächsischen Wohnung erkennen wir. dass ein eigentliches 
Familienleben wohl noch kaum existiren kann, oder dass es 
wenigstens gänzlich hinter dem öffentlichen Leben des 
Mannes zurücksteht. In diese Anlage bringen die Nor- 
mannen eine wichtige, folgenreiche Veränderung, indem 
sie die zerstreuten Gebäude an einander legen und all- 
mählich auch unter einem Dach vereinigen uud zu einem 
künstlerischen Gauzcn gestalten. Dies geschah aber wohl 
weniger aus dem Grunde, weil sie schon ein geschlosse- 
neres Familienleben hatten, als weil die kriegerischen Zu- 
stände, das Vcrhältniss zu ihren Unterworfenen erst in der 
Normandie, dann in England sie zwangen, behufs leichterer 
Vertheidiguug mit ihrer Behausung auf engeren Kaum zu- 
sammen zu gehen, und sodann, weil sie mit ihrer künst- 
lerischen Befähigung leichter den Anforderungen des neuen 
Bauplanes genügen konnten. An das Zusammendrängen des 
Hauses knüpft sich dann allerdings auch ein innigeres Zu- 
sammeuschliessen der Familien , jeduch, in dem modernen 
Sinne genommen, erst gegen den Ausgang des Mittelalters, 
denn in der ganzen rillerlichcn Zeit muss die Familie vor 
der Gesellschaft zurückstehen. Man kann sagen, das Leben 
in der ritterlichen Halle ist kein so öffentliches oder poli- 
tisches mehr wie in der allgermanischen Halle, aber doch 
schliesst es eine viel zu grosse Freundschaft und eigent- 
lich die ganze Standesgenossenschaft in sich, um trotz der 
Burgeinsamkeit ein Zurückziehen auf die Familie zu 
gestatten oder wenigstens zur Regel werden zu lassen. 
Derselbe Geist beherrscht auch, so weit wir erkennen 
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können, die bürgerlichen Clauen, d. h. die wohlhaben- 
deren, welche vermögend sind, sich noch den Anforde- 
rungen der Zeit und ihre« Stande» einzurichten. Auch bei 
ihnen treten die Bedürfnisse und Forderungen der Familie 
Tor denen der Genossenschaft in den Hintergrund, und 
wenn sie den letzteren nicht im eigenen Hause genügen 
können gleich dem reichen Baron, so genügen sie ihnen 
gemeinsam im Hause der Zunft. 

Die Veränderungen , welche durch die Normannen 
kamen, sind wohl klar, aber doch nicht gerade einfach, 
weil zuerst in einer Übergangs- und Verschmelzungs- 
periode, wie das Jahrhundert war, welches der Eroberung 
folgte, das Alte und das Neue noch neben einander herzu- 
gehen und gewissennassen versuchsweise verschiedenartig 
mit einander verbunden zu werden pflegen, sodann aber 
auch, weil die Normannen in England mit zwei verschieden- 
artigen Bauplanen auf den Schauplatz traten, einem krie- 
gerischen and einem friedlichen. 

Was zunächst den ersten, den kriegerischen Bauplan 
betrifft, den der Verfasser unseres Buches gänzlich von 
seiner Darstellung ausschliefst und den auch wir nur vor- 
nehmen, um uns die allgemeinen Verhältnisse klar zu 
macheu und sodann ihn ebenfalls in seiner Fortentwicke- 
lung bei Seile zu lassen, so geht auch er von den altger- 
manischen Elementen aus, von der Halle, dem Frauenhause 
u. s. w., aber was das Eigentümliche ist, er legt sie nicht 
neben einander, sondern über einander. Die Notli des 
Krieges, die stete Furcht eines plötzlichen Überfalles von 
Seiten der Unterworfenen zwangen den normannischen 
Baron sich für alle Fälle zu sichern und sich auf einen 
möglichst kleinen, festen Kern oder Punkt zurückzuziehen, 
nämlich auf einen Thurm. Dieser musste nun alle Räume 
enthalten, deren der Besitzer bedurfte, ein Vorratshaus 
und eine Küche, die im Erdgeschosse Raum fanden, eine 
grosse Halle, die den ersten und auch den zweiten Stock 
einnahm und einem Tbeil des bewaffneten Gefolges Lager 
gewährte, und endlich im dritten Stock die Familienwohnung, 
so dass er alsbald riesige Dimensionen annehmen musste 
und eine vollkommene Burg für sich war, wenn auch Neben- 
gebäude herum lagen und von Ringmauern und Gräben 
eingeschlossen waren. Die Anlage erhielt den Namen Dun- 
jun, Dungeon, von einem keltischen Worte, und muss als 
eine speeiGsch normannische, in ihren Bestandteilen selbst 
germanische betrachtet werden, sollte es auch richtig sein, 
dass erhaltene Röinerthürme zuerst dazu benützt wurden 
oder auf die Idee gebracht haben. An diesem Thurmbau, 
der sich in drei, vier Stockwerken aus dicken Mauermassen 
erhob und die Thüren- und Fensteröffnungen und die Gänge 
in der Mauerdicke überwölbt hatte und dessen Halle wühl 
selbst durch einen breiten Bogen getheilt war. hatten 
die Normannen gelernt, Baumeister zu sein. Sie waren 
bereits Künstler, als sie nach England hinüber gingen. An 
ihn knüpft sich nun der folgende englische Burgenbau an, 



da die Verhältnisse gleich lagen und die normannischen 
Barone aufs Neue als Eroberer auftraten, nur dass er sich 
alsbald zu erweitern und mit der Ausbildung des romani- 
schen Kunststyls reichere Gestaltung and kunstmissigeren 
Schmuck anzunehmen begann. 

Bei der grossen Vollendung und der geschlossenen 
Gestallung, die der Donjon bei seinem Obergange nach 
England zeigt, ist es auffallend, dass er auf die Entwicke- 
lung der Friedens » ohnung fast gar keinen Einfluss zu üben 
scheint, vielmehr seinen Gang für sich allein geht. Wir 
sagen Friedenswohnung. nicht bürgerliche, weil wir eben 
sowohl den Adel wie den Bürger im Sinne haben, denn 
nicht jeder Adelige hatte eine befestigte Burg und viel 
weniger noch in England als z. B. in Deutschland. Die 
Weiterbildung des Hauses knüpft, wie das schon ange- 
deutet worden, viel directer an die altgermanische Grund- 
anlage an. 

Den Anstoss dazu gaben die Normannen, als die An- 
gelsachsen auf einen Punkt der Cultur angekommen zu 
sein schienen, wo ihnen der Fortschritt nicht weiter 
gelingen wollte. In ihrer nordischen Heimath hatten die 
Normannen ebenfalls nichts anderes gekannt als die alt- 
germanische Behausung, die zerstreuten, nur ebenerdigen 
Einzelgebäude, um die Halle gruppirt. Aber schon auf 
französischem Boden müssen sie davon abgegangen sein 
und zwar in doppelter Weise, einmal, indem sie einen 
Theil der Nebengebäude an die Halle anlehnten, und zwei- 
tens, indem sie über derselben ein Geschoss erbauten, den 
Söller. Wie weit diese zweite Veränderung schon in der 
Normandie durchgeführt war, lässt sich freilich schwer 
angeben, aber ihre Möglichkeit ist nicht zu bezweifeln, da 
im Donjon viel Schwierigeres geleistet war, und sodann 
haben wir Abbildungen davon auf der berühmten, nach der 
Königin Mathilde benannten Stickerei zu Bayeux, die, wer 
auch immer ihr Verfertiger »ein mag, in jedem Falle der 
normannischen Eroberung gleichzeitig ist. Hier sehen wir 
den Söller schon über gewölbter Halle. Die» ist also der 
zweite Bauplan, derjenige für die Friedensbehauaung. mit 
welchem die Normannen nach England kamen. 

Alsbald zeigen nun am Ende des XI. and im XII. Jahr- 
hundert die Wohnungen auf der Insel dieselben Verände- 
rungen, aber wie bereits angedeutet, ein Jahrhundert lang 
in vielfachen Schwankungen, ohne eine feste Lebensver- 
bindung eingegangen zu sein, gerade wie es zu derselben 
Zeit auch auf anderen Gebieten der Cultur mit dem angel- 
sächsischen und normannischen Elemente der Fall war. bevor 
aus ihrer Durchdringung ein dritte», die englische Cultur, 
hervorging. So finden sich zuerst Frauenhaus oder Wohn- 
haus und auf der anderen Seite die Küche oder der Stall 
an die Halle angelehnt; es findet »ich statt ihrer ein Söller 
aufgebaut und zum Wohnen benutzt; es findet sich ferner 
beides mit einander, so dass die Halle , die ohnehin schon 
vorragt, »ich nun noch mit einem Geachoss über die ange- 
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lehnten Nebengebäude erhebt; endlich hat auch wohl das 
angelehnte Wohnhaus einen Oberstock erhalten, ohne dass 
doch in dem einen wie in dem anderen Falle alles unter 
ein Dach gebracht worden wäre. Bei allen diesen Schwan- 
kungen sehen wir immer ein Bleibendes, die Halle, als den 
festen Kern auf der festen ebenen Erde, der die Verände- 
rungen um sich herum vorgehen lasst und sich selbst und 
seiner Bestimmung treu bleibt. Gleichzeitig damit Indern 
sich auch die Benennungen oder es treten wenigstens die 
normannisch-französischen hinzu : die ganze Anlage, die, 
wenn frei gelegen, ihren Erdwall oder Zaun behielt, erhält 
den Namen „ manoir", oder „manor", das Wohnhaus den 
Namen „chambre«. und „Salle" teilt sich zu »hall". Inner- 
halb des Walles pflegte Raum genug zu sein für einen (iof 
oder Garten, zu dem sich nunmehr die Vorliebe des Mit- 
telalters in bekannter Weise geltend macht. 

Von den angegebenen verschiedenen Neuerungen ist 
die erste, und somit die niedrigste Stufe der Fusion, diejenige, 
nach welcher sich die zerstreuten Gebäude an die Halle an- 
lehnen. Diese Gebäude waren das Wohnhaus (das, nicht zu 
vergessen, mit dem Schlaf- und Frauenhaus identisch ist) 
und der Stall, oder statt des letzteren auch die Küche. Die 
Halle blieb dabei, wie sie war, und behielt selbst ihr offenes 
Dach, nur führten Thören von ihr in beide Nebengebäude. 
Die eine ThQre in s Schlafgemach blieb auch wohl nacht- 
licher Weile offen stehen, sei es um mehr Luft zu haben, 
oder geeigneten Falles das Ganze rascher Oberschen zu 
können. Ausserdem befand sich in derselben Wand ein 
Fenster oder ein Guckloch, aus welchem man jeder Zeit 
ersehen konnte, was in der Halle Torging. Ebenso halte 
der Stall seine Tbttre in die Halle hinein und ein Fenster- 
chen dazu, selbstverständlich auch eine zweite ThOre in 
den Hof. 

Auch die „Chambre" hatte eine ThQre, welche in's 
Freie hinausführte und daneben ein Fenster, das wohl ver- 
gittert war und mit einer Klappe geschlossen wurde. Trotz- 
dem der eigentliche Wohnraum somit eine gewisse Selbst- 
ständigkeit behielt, hatte die Veränderung doch grosse 
Bedeutung für das Leben, denn sie rückte die Frau näher 
und inniger an die Gesellschaft heran, in der sie nun bald, 
denn wir nähern uns der ritterlichen Zeit, eine so grosse 
Rolle spielen sollte. Bisher war sie durch doppelte Wände 
und einen bedeutenden offenen Raum Ton ihr gelrennt 
gewesen, jetzt nur durch eine Thüre, die ihr zu keiner 
Zeit die Einsicht verachloss. 

Nieht als eine durchgreifende Veränderung ist es zu 
betrachten, wenn die „Chambre" allein einen Oberstock 
erhielt, es war dann nur ein Schlafzimmer mehr, das viel- 
leicht für einen Gast, vielleicht für Gesellschafterinnen und 
dienende Frauen, oder auch als Garderobe der Hausfrau 
benutzt werden konnte. In bürgerlichen Häusern scheint 
sich diese Anlage aber lange, selbst noch bis in das 
XIV. Jahrhundert erhalten zu haben, also zu einer Zeit, als 



es längst gelungen war, die verschiedenen Räume unter 
ein Dach zu bringen. Das war denn auch hier der Fall, 
indem die „Chambre" mit ihrem Aufbau der Höhe der 
Hallo gleich kam. 

Viel bedeutender war der Aufbau des Oberstockes 
über der Halle, denn von ihm muss man den Etagenbau 
des Wohnhauses beginnen. Er erhielt den Namen Söller, 
„soler", von Solarium, welches, wie man glaubt, von „so!" 
herzuleiten ist, weil er mehr der Sonne ausgesetzt war; 
uns will es aber scheinen, als ob eine Ableitung von „solua" 
näher liege und er demnach einen abgesonderten Raum 
bezeichne; dieses scheint die Treppenanlage zu bestä- 
tigen. Der Söller erscheint Anfangs noch neben der Cham- 
bre und diente dann wohl vorzugsweise gastlichen Zwecken, 
denn es war immer ehrenvoller, wenn man eiuem vornehmen 
Gaste ein besonderes Zimmer anweisen konnte, als wenn 
man ihn unter den Übrigen in der Halle schlafen liess. 
Dann finden wir aber schon auf dem Teppich von Bayeuz 
eine Gesellschaft auf dem Söller trinkend, und somit 
mochte dieser Raum auch zu kleinerer gesellschaftlicher 
Unterhaltung dienen. Bald erhielt er eine neue Verwen- 
dung, denn es zug sich die Familie zu ihm hin, Anfangs 
nur für die Nacht, weil er grössere Sicherheit bot, endlich 
aber zu bleibendem Aufenthalte, so dass er ganz an die 
Stelle der Chambre oder des alten Wohnhauses trat und 
dieses wegfallen konnte. 

Damit war der bedeutendste Schritt zur Einheit des 
Hauses geschehen, und die nothwendige Folge war nun ein 
und dasselbe Dach Uber dem Ganzen. Aber noch ein Über- 
bleibsel der alten Trennung musste beseitigt werden, näm- 
lich die Treppe, welche bisher in der Regel von aussen 
direct auf den Söller geführt hatte. So sieht man es auf 
dem Teppich von Bayeux und so findet man es auch beim 
Donjon. wo die Treppe von aussen her in den ersten Stock 
leitet. Mit der Aussentreppe hatte das Haus zwei getrennte 
Eingänge, denn die ebenerdige Halle behielt natürlich ihr 
Hauptthor, und zwei gauz getrennte Räumlichkeiten. Erst 
als dieser Umstand beseitigt war, als man die Treppe nach 
innen verlegt hatte, was jedenfalls im XIII. Jahrhundert 
geschah und theilweise schon im XII., da war, kann man 
sagen, das Wohnbaus fertig. 

Ein solches Haus aus dieser frühen Periode, wohl dem 
Anfange des XIII. Jahrhunderts oder dem Ende des XII. 
angehörend, welches sich noch in England erhalten hat, 
wird vom Verfasser näher beschrieben. 

Obwohl fester als gewöhnlich gebaut, weil in der 
Nachbarschaft des unruhigen Walles gelegen, kann es 
dennoch als das Muster eines „manor" dienen (s. die Ab- 
bildungen Nr. 85—88, S. 129—131). Um der möglichen 
Vertheidigung willen sind die Wände des Erdgeschosses 
ausserordentlich dick, die des Oberstockes aber bedeutend 
dünner. Der Grandplan ist ein ländliches Rechteck, an 
dessen einer Längenseite in der Mitte sich der Eingang 
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befindet, ein niedriges, im Rundbogen gewölbtes und im 
Styl der Zeit leicbt ornamentirtes Thor, welche» direet in 
die Halle leitet. Neben demselben befindet sich ein ähn- 
liches Fenster, das den Eingang in beobachten gestaltet. 
Es ist das einzige Fenster auf dieser ganzen Seite des 
Hauses, unten wie oben. Sonst hatte die Halle noch zwei 
sehr kleine Fenster, deren Öffnungen sich nach innen 
erweitern. Ein Feuerplatz in diesem Räume zeigt an, dass 
derselbe wirklich zum Aufenthalte gedient hat. eben in der 
Weise, wie es uns von der Halle bekannt ist. Eine stei- 
nerne, vielfach mit starken Thoren bewehrte Treppe führte 
in einer Ecke, durch die verdickte Mauer sich windend, 
zum SSIIer hinauf. Ihr Atifang befand sich innerhalb des 
Hauses. Auch der Söller scheint nur einen Raum gebildet 
zu haben. Die verdünnten Hauern, welche ihn gerSumiger 
machten als die Halle war, waren doch immer noch dick 
genug, um in den Fensteröffnungen Platz zum Sitzen zu 
lassen, daher sich hier auch nach der allgemeinen Sitte 
schmale Bänke befinden. Die beiden Fenster lagen auf 
verschiedenen Seiten, sie waren weitaus breiter als die 
unteren und jedes gekuppelt, das Gemach somit um vieles 
lichter und angenehmer. Offenbar war es das Familien- 
zimmer, aber da es keinerlei Feuerstelle hat, so musste sich 
die Familie in Winterszeit mit dem Gesinde um das Feuer 
in der Halle sammeln. Über dem Ganzen erhebt sich ein 
hohes Dach, das aber wohl nicht mehr das ursprüng- 
liche ist. 

Wie es in diesem Hause war, so muss man annehmen, 
dass im Allgemeinen alle Hauser der Mittelclasscn, deu 
niederen Adel mit eingerechnet, in dieser Periode nur die 
zwei Räume hallen, deren jeder das volle Geschoss für sich 
einnahm. Anders war es schon auf der grossen Hurg, auf 
dem vierstöckigen Donjon, und überhaupt wohl auf den 
Wohnsitzen der Grossen, wo für das Gefolge, namentlich 
für die Gesellschaftsdamen mehr Schlafgemächer erfor- 
derlich waren. Doch hegnüpte man sich auch hier oft in 
erstaunlicher Weise. Das Bedürfniss nach getrennten 
Schlafgemächern, welches im XIV. Jahrhundert sich allge- 
mein geltend machte, war aber nur eine Erweilerung und 
kann nicht als eine principielle Änderung des Gruudplanes 
betrachtet werden. Eine solche trat erst mit dem XV. Jahr- 
hundert durch die Aufnahme des „parlour" ein. Bevor wir 
aber diese Neuerung in Betrachtung ziehen, wollen wir 
noch einen Blick auf die Ausstattung der Wohnung zurück- 
werfen. 

Was zunächst das Material betrifft, so zeigen sowohl 
die Burgen der Normannen wie die Kirchen, dass man den 
Stein vollkommen zu behandeln verstand. Wir haben auch 
an dem von uns beschriebenen „mauor" gesehen, dass man 
sich desselben zum Bau von Privatwohnungen bediente. 
Indessen spielte doch im bürgerlichen Leben unter den 
Materialien d»s Holz die Hauptrolle, namentlich in den 
Städten, wo sich neben Fachbauten, die mit Ziegeln ausge- 



füllt waren, noch hölzerne Häuser in Menge befanden. Da 
, wo die Wände gemauert waren, stellt sich nun auch der 
Kamin ein, den der Donjon in seiner dicken Mauer mit 
einem schräg hindurchgeschleiften Schlott schon lange 
kannte, ja ibn mit reich verzierter Bogenwölbung und 
Säulen als einen Hauptschmuck des Gemaches behandelte. 
In der Friedensbehausung machte sich zuerst das Frauen- 
oder Wohngemach den Kamin zu Nutze, wie sich denn 
hier auch zuerst verglaste Fenster finden, aber noch als 
höchste Seltenheit in dieser Periode. Vom Frauengemach 
ging er langsam in die Halle über, denn noch im XV. und 
selbst im XVI. Jahrhundert zeigt dieselbe zuweilen in ihrer 
Mitte den offenen, aufgemauerten Feuerplatz mit dem 
eisernen Ständer, über welchen die Holzblöekc gelegt 
wurden, um Luft von unten zu haben. Die Fenster waren 
oft gegittert, mit gewirktem Stoffe verschlossen nnd hatten 
für die Nacht und gegen das Wetter hölzerne Klappen. 
Doch darauf näher einzugehen , unterlassen wir mit Ver- 
weisung auf den Aufsatz im Jännerheft. 

iNur in Burgen oder burgähnlichen Gebäuden boten 
die Wände wegen des dicken Gemäuers allerlei Nischen 
und Vertiefungen, die den Reiz des Gemaches erhöhten ; 
das fiel beim Fach- und Holzbau, also für gewöhnlich, hin- 
weg. Die Wände der Wärme und Ansehnlichkeit wegen 
mit Teppichen zu behängen, wie das schon in Hrothgars 
Methhalle stattgefunden hatte, blieb allerdings fortwährende 
Sitte, aber nur die Reichsten konnten sich diesen Luxus 
versebaffen und selbst bei ihnen wurden die Teppiche in 
der Halle nur bei festlichen Gelegenheiten aufgehängt. 
Erst im XV. und XVI. Jahrhundert kamen die Wandtep- 
piche in so allgemeinen Gebrauch, dass man sie auch in 
wohlhabenden Bürgerhäusern finden mochte. Dafürwurden 
allerdings reichlicher die Sessel und Bänke mit Kissen und 
Decken belegt und hinler ihm n an der Wand oder an 
ihren Lehnen, wenn sie deren hatten, sogenannte Rück- 
laken aufgehängt. Das geschah vorzugsweise im Wohn- 
und Sclilafgemach, wo man sich mit mehr Comfort und 
mehr Gemüthlichkeit, wie wir heute sagen, einrichtete, 
zumal die Frau des Hauses ihre Besuche hier empfing und 
selbst mit ihren Gästen, wenn sie nicht zahlreich waren, 
hier speiste. 

Die Möbclausstaltung der Halle blieb dieselbe, nur 
dass sie einen neuen Zuwachs erhielt. Es blieb der Hoch- 
und Ehrensilz für den Hausherrn als ein uueutbehrliches 
Requisit des Feudalismus; er stand und fiel mit der Halle. 
Die Tische waren nach wie vor zum Entfernen einge- 
richtet, denn alsbald nach aufgehobener Mahlzeit hatte man 
den freien Raum zu Tanz und Spielen nölhig. Die Bänke 
standen rings an der Wand oder wurden au dieselbe ge- 
stellt; Stühle waren vereinzelt. An allen diesen Mobilien 
wie an dem übrigen Hausgerlthe gingen nun zwar \erän- 
derungen vor sich, sowohl in ihrer Gestalt wie in ihrem 
Ornamente, bekanntermassen in einem beschränkten Zu- 
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sammeubange mit dem Gang der Kunststyle in der Archi- 
tectur. Wir unterlassen es aber, weiter darauf einzugehen, 
tlieils weil wir damit auf ein bekannteres, wenn auch kei- 
neswegs hinlänglich erforschtes oder dargestelltes Gebiet 
hinübergreifen, thcils weil wir dazu der Abbildungen 
bedürften, und endlich, weil wir damit völlig aus dem Inhalt 
und dem Plane des in Rede stehenden Buches heraustreten 
würden. Die erwähnte Neuerung in der Halle war die Auf- 
nahme des Scbautisches, englisch „cupboard", der uns auch 
als Credenz, Büßet, „dressoir" oder „dresser" bekannt ist. 
Seiner Gestalt nach ein kastenartiger, oder in Terrassen 
aufsteigender Tisch, je nach seiner Stellung an der Wand, 
oder frei in der Mitte der Halle, halte er die Bestimmung, 
das Schaugeräth der Tafel, dessen reicher Besitz damals 
Stolz und Freude war, vor die Augen der Gäste zu stellen. 
Die Sitte ist wohl erst in romanischer Zeit stehend gewor- 
den, dann aber in der golhischen Periode und vor Allem im 
XV. und XVI. Jahrhundert, als der Zeit der grössten Blüthe 
des Goldschmicdgewerkes, sehr erweitert. 

Wir haben schon erwähnt, dass mau in dem Wohn- 
und Scblafgemaeh mehr Comfort zu erreichen suchte. Man 
war bemüht, es sieh mit den vorhandenen Mitteln so be- 
quem wie möglich zu machen, doch bis in 1 * XV. Jahrhun- 
dert hinein mochte es noch dürftig genug aussehen, da ja 
nicht einmal der Kamin überall herzustellen war. Folgen 
wir den Gedichten, so find sich dieser im XIII. und 
XIV. Jahrhundert überall in der ritterlichen Behausung, und 
es war immer das Erste in kalter Zeit, dem Gaste ein Feuer 
in seinem Zimmer zu machen. Aber es war nicht überall 
so, wie jenes oben beschriebene „manor" zeigt und wie 
die Holzwohnungen schliessen lassen. Das Hauplstück der 
„Chambre" war das Bett, das nun in seiner stofflichen 
Ausstattung reicher geworden war; der Himmel aber, oder 
die Vorhänge waren noch nicht mit ihm verbunden, son- 
dern hingen noch von der Decke des Gemaches herab. Zur 
Seite des Bettes stand regelmässig eine Bank , auf welche 
man sich zum Früh- und Abendgeplauder oder überhaupt 
zu traulichem Gespräche setzte, wenn man nicht das Bett 
als Sopha benülzte. Am Fussende des Bettes stand ein ver- 
schiiessbarer Kasten, in welchen mau Abends seine Kleider 
hineinlegte, oder woriu man sein Silbergcräth, seine Kost- 
barkeiten, sein Geld als am sichersten Orte verschlussen 
hielt. Dieser Kasten diente zugleich als Sitzbank. Ober- 
haupt trugen die Kasten jener Zeit, die zur Aufbewahrung 
der Leinwand, der Kleidung u. s. w. dienten, vorzugsweise 
die Gestalt von Bänken und wurden stets auch als solche 
verwendet. So pflegten immer ihrer mehrere im Gemach 
an den Wänden, in der Fensternische oder sonst wo zu 
stehen. Vor dem Kamine fand gewöhnlich eine mehrsitzige 
Bank mit Rücklehne ihren Platz, die man auch umdrehte, 
»veun es zu heiss wurde, um sich eben durch die Rücklehne 
vor den Strahlen des Feuers zu schützen. Die Beleuchtung 
geschah meistens durch Kerzen und die Leuchter wuren 



so eingerichtet, dass die Kerzen nicht in eine Öffnung, 
sondern auf eine lange Spitze gesteckt wurden. Die 
Leuchter waren tragbar oder au der Wand befestigt, letz- 
teres namentlich auch zu beiden Seiten des Kamines. Doch 
gab es auch Lampen für Ol und Docht, die an candelaber- 
artige Gestelle, gewöhnlicher aber au f Haken, welche au 
der Wand befestigt waren, gehäugt wurden. 

Grosse Veränderungen in der Häuslichkeit brachte 
das XV. Jahrhundert, wie es denn auf allen Gebieten des 
menschlichen Lebens eine durchgreifende Umwandlung 
vorbereitete. Was unsern Gegenstand betrifft, so wurde 
die Neuerung in dieser Periode fast schon durchgeführt 
und es blieb dem XVI. Jahrhundert nicht viel mehr übrig, 
als an die veränderte Anlage den neuen Kunststyl der Re- 
naissance anzulegen. An dem Plane des Hauses änderte 
die Renaissance sehr wenig. Die culturgeschichtliche Ur- 
sache der Veränderung ist in der Erhebung des Bürgcr- 
thums, unmittelbar aber erst in einer Folge derselben . in 
dem Anwachsen des Familiensinnes, zu suchen. Der Feu- 
dalismus hatte sich in den Kriegen der rothen und weissen 
Rose selbst das Grab gegraben und der Adel sich selbst, 
verzehrt. Das Bürgerthum war wenig davon berührt worden, 
und wenn auch Englands commercielle und industrielle 
BlQthczeit noch nicht angebrochen war, so hatte sich 
doch der Bürger in Wohlstand und Wohlleben gehoben 
und war an Luxusbedürfnissen wie an einer reicheren und 
bequemeren Hauseinrichtung im Ganzen dem Adel zuvor- 
gekommen. Dieser hatte durch den Krieg an Wohlstand 
verloren, sollte und wollte aber dennoch allen Anforde- 
rungen eines zahlreichen Haushalts, wie ihn die englischen 
Grossen noch im XVI. Jahrhundert liebten, genügen. Na- 
türlich konnte es nicht auf eine allzu glänzende und luxu- 
riöse Weise geschehen, Comfort wie Reinlichkeit litten 
darunter und. die Mahlzeit abgerechnet, sieht man alles 
andere eher als Überfülle von guten Dingen. Dagegen kann 
nun der wohlhabende Bürger, an den niemand weiter 
Anfurdemngen stellt als er selbst und seine Familie, sich 
in der engeren Behausung wohnlicher und reichlicher ein- 
richten, wie wir das auch aus vielen erhaltenen Inventarien 
erkennen. Man sieht ihm an. es wird ihm wohl in seinen 
vier Wänden und bei den Seinen, er bedarf der Aussenwell 
nicht mehr, die Freude seine* Lebens liegt verschlossen 
hinter dem Hausthor. 

Dieses Zurückziehen des Hausherrn auf sein Haus und 
seine Familie wird in schlagender Weise durch eine Neue- 
rung bestätigt. Mit dem Anfang des XV. Jahrhunderts etwa 
kommt eine ganz neue Art von Zimmer auf, das M parlour« 
(parloir), das sich in die Mitte stellt zwischen die Halle und 
das bisherige Schlaf- und Woltiigcmach. Name und Sache 
sind zunächst von jenem Sprechzimmer (daher der Aus- 
druck) in den Klöstern herzuleiten, wo Laien und Geist- 
liche zu geschäftlichem Verkehr zusammenkommen konnten. 
Eben so wurde das Pariour nun ein gemeinsamer Boden für 
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die Familie und die Welt, wahrend das Schlafgemach, das 
bisher auch dem Besuch offen gestanden hatte, für die 
Welt gleich einer Clausur wurde. Erst mit dem Aufkommen 
dea Parloura erlangle ea seine Intimität, seine Heimlichkeit 
und Unverletzlicbkeit. Das Pariour wurde das eigentliche 
Wohn- und Familienlimmer, wo die Angehörigen sich des 
Tags Ober aufhielten, wo die Damen sich mit weiblicher 
Arbeit beschäftigten, wo man spielte und sich erlusligte, 
wo auch alle Besuche angenommen wurden. Die Familie 
speiste auch im Parlour, bevor ein eigenes Speisezimmer 
wieder abgetrennt wurde. Die Halle blieb allein au grös- 
seren Festlichkeiten aufgespart, und da diese im bürger- 
lichen Leben etwas Seltenes waren, in vielen Hausern aber 
gar nicht vorkamen , so musste sie allmählich in völlige 
Vernachlässigung sinken, so dass sie schliesslich zu einer 
Vorballe oder Hausflur wurde, die allerdings im heutigen 
englischen Leben immer noch mehr Bedeutung hat als bei 
uns. An grossen Adelssitzen freilich wahrte sie noch langer 
ein gewisses Ansehen, so lange als der feudale Anhang des 
Barons sich hielt. Doch kam ihr die reichere Ausstattung, 
die im XV. und XVI. Jahrhundert allgemein wurde, in 
keiner Weise zugute, so dass sie ihren dürftigen Charakter 
durchaus behielt und selbst noch heute zeigt, wo sie zum 
Aufenthalte der wartenden Dienerschaft herabgekommen 
ist. Auch der Adel nahm im XV. Jahrhundert das Pariour 
an und verwendete darauf, was er an Luxus und Cumfort 
haben wollte. Bezeichnend ist, dass auch der Schautisch, 
das Dressoir oder Büffet, mit all seinem Prunkger&th aus 
der Halle in das Pariour hinüberwanderte. 

Die geschilderte Neuerung ist aber nicht die einzige, 
die mit dem Hause im XV. Jahrhundert vor sich ging, doch 
ist sie eine principielle und darum umso bedeutungsvoller. 
Die übrigen Änderungen beruhten vorzugsweise auf der 
Erweiterung und Ausdehnung und in einer Lockerung des 
mittelalterlichen Grundpiaoes, wie denn eben diese Periode 
die Zeit der Auflösung aller Grundverhaltnisse und Grund- 
prineipien des Mittelalters war. In ersterer Beziehung, was 
die Erweiterung des Hauses betrifft, so gab sie sich beson- 
ders durch eine vermehrte Zahl der Schlafgemächer zu 
erkennen; auch das bürgerliche Haus begnügte sich nicht 
mehr mit einem und grössere erhielten deren eine ganze 



Heine. Eben so kommen auch mehrere Pariours in dem- 
selben Hause vor. Nur allein die Halle behauptete sich in 
der Einzahl, wie sie denn auch unerschütterlich ihre Stelle 
im Erdgeschoss mit dem Haupteingang bewahrte. Doch 
finden wir auch wohl im Hofe wieder eine Stiege von 
aussen her zum Oberstock emporsteigen, um welches tbeil- 
weise eine Gallerie lief. Hiermit sehen wir den alten Grund- 
plan gebrochen und es war der willkürlichen Phantasie 
Spielraum gelassen. Daher die mannigfaltigen Gestaltungen 
und Anlagen, die wir bei den Hausern aua der letzten Zeit 
des gothischen Styles, davon noch manche erhalten sind, 
erblicken. Das Pariour lag bald unten, bald oben, und so 
auch die Schlafgcmäcber, doch befanden sie sich fortan 
vorzugsweise im Oberslock, wahrend das Erdgeschoss 
noch Küche und Vorrathskammer enthielt Grössere Häuser 
waren auch um einen Hof gebaut, der in der Milte einen 
Brunnen hatte. So sehen wir das ganze alle System bereits 
in das Schwanken gerathen und theilweise schon über den 
Haufen geworfen. 

Viel weniger war das eigenllich mit der Ausstattung 
der Räume der Fall. Wie wir schon bemerkt haben, war 
die Anzahl der Mobilien grösser geworden und ihre künst- 
lerische Zierde halte sich reicher gestaltet, denn es war 
eben die Periode der letzten, in Überfülle des Ornaments 
entarteten Gothik, aber eigenllich Neues von Bedeutung 
war nicht hinzugekommen. Die Halle hatte einen stehenden 
Tisch vor dem Ehrensilz erhalten und das Bett war anstatt 
der von der Decke herabfallenden Vorhänge mit einem 
festen Himmeldache gekrönt worden, das aber noch au 
der Decke befesligt war. Erst im XVI. Jahrhundert begann 
man vier Eckpfosten des Bettes zu erheben, dass sie als 
Säulen den H.mmel mit seinem Behang zu tragen erhielten. 
Die Wände wurden lel teuer nackt gelassen, neben reiche- 
rem Teppichbehang wird auch figürliche oder ornamentale 
Bemalung der Wände häufiger. 

Die Renaissance, die mit dem XVI. Jahrhundert kam. 
änderte, wie erwähnt, nicht viel anderes als den Kunst- 
styl. Diesen aber so wie die späteren Veränderungen, die 
das XVII. Jahrhundert, das englische Rerolutions-Zeitalter. 
herbeiführte, haben wir hier nicht weiter zu betrachten, 
auch der Verfasser berührt sie nur ganz kurz und obenhin. 



Die Kirche des heil. Antonios xn Padua. 

Voa A. Essanwei n. 

(tialsM ) 



Wir haben nun die Aufgabe, den Grundgedanken des 
Bauwerkes zu beschreiben. Es ist eine dreischiffige Basi- 
lica mit weitem Mittelschiffe und engen Seitenschiffen , so 
disponirt. dass je zwei Joch des Seitenschiffe« einem Joche 
des Mittelschiffes entsprechen. Das Langhaus ist verhält- 
nissmässig kurz ; ein grosses einschiffiges Querhaus aus 



drei Jochen bestehend, die dem Mittelschiffe entsprechen, 
von denen das mittlere die Vierung bildet, stossen an das 
Langhaus an. von dem sich ein Joch jenseits des Quer- 
schiffes wiederholt. Eine Apside mit Chorumgang und Ca- 
pellenkranz schliesst sich an. Vergleiche den Grundriss 
Fig. 2. 
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Ehemals war io der ersten Hälfte des westlichen Joches 
eine nach aussen offene Vorhalle, über der sich eine grosse 
Empore befand. Sie wurde später vermauert, und die Thfl- 
ren dicht an die Westseite gestellt, vielleicht bei Gelegen- 
heit der Restauration von 1448, obwohl die bei Gonzali 
vorliegenden Documente darüber keinen Aufschluss geben. 
Wir werden noch einmal auf diesen Punkt zurückkommen. 
Eine weitere Umgestaltung erfuhr die Kirche dadurch, dass 
die ehemals niedrigen Seitenschiffe in dem Joche des Cho- 
res zwischen dem Chorschlusse und der Vierung erhöht 
wurden und so nun gleichsam ein zweites Kreuzschiff bil- 
den, das indessen nicht über die Flucht der Seitenschiffe 
des Langhauses hervortritt. 



würden, sind nicht vorbanden, indessen ist auch die Mög- 
lichkeit nicht zu verneinen. An diese angebant, nordwfirts 
polygon geschlossen, h.t die Capelle des seligen LuccaBcl- 
ludi vom Jahre 1352. 

Endlich ist noch die im vorigen Jahrhundert erbaute 
runde Schatzcapellc im Chorschlusse zu nennen, die auf 
dem Grundrisse Fig. 2 weggelassen, jedoch auf den 
Situationsplan Fig. 1 ersichtlich ist. 

Das System der Kirche ist ein einfaches, ein con- 
striictives (Fig. 3 und 4). Die Kirche ist ein Backsteinbau 
und darum ein Musenbau. Der Grundgedanke der Bildung 
der einzelnen Joche ist der, welcher sich im XI. Jahrhun- 
dert an den oberrheinischen Bauten entwickelt, im XII. in 




f. Hl ■ 



(fit- 1.) 



Der Anschluss des Chorschlusses an dieses Joch ist 
nicht vollkommen organisch , indem das Mittelschiff enger 
ist, der Chorumgang sich bedeutend einzieht, und somit 
der Capellenkranz nur wenig über die Flucht des Seiten- 
schiffes vortritt. Der übrigen kleinen Unregelmässigkeiten 
des Planes erwähnen wir nicht. Wohl aber ist durch die 
Eiubauung der beiden Capellen in die Querschiffenden eine 
wesentliche Umgestaltung eingetreten. Die später angebauten 
Capellen geben eich als Anhängsel zu erkennen, ohne 
indessen den Plan zu modificiren. Diese sind im südlichen 
Seitenschiffe die grössere Sacramentscapello von 1435, die 
kleine del Crocifisso vom Jahre 1624. An der Nordseite 
drängt sich zwischen das Querschiff und den Capellenkrauz 
die Capelle der Madonna Mora ein. die jedenfalls die älte- 
ste bestehende ist, und ein Rest der alten Kirche sein soll. 
Charakteristische Eigentümlichkeiten, die dies beweisen 
VIII. 



Deutschland und Italien Gellung erlangt hatte, und daselbst 
noch im XIII. Jahrhundert herrschend war. Nur sind hier 
die Dimensionen gewaltiger und die Massen, so schwer sie 
erscheinen , bei Vergleich des Grundrisses des Domes zu 
Speier mit dem vorliegenden keineswegs gross. Die Haupt- 
pfeiler, welche im Mittelschiffe aufgehen, haben, ganz dieser 
Organisation entsprechend, eine kleine Zulage zur Aufnahme 
der llauplgurlbogen. Nach den Seitenschiffen haben sowohl 
die stärkeren als die schwächeren Pfeiler Zulagen für die 
Aufnahme der Gurtbogen; leichte Dienste tragen die Diago- 
nalrippen. Die Gliederung ist höchst einfach, und nur 
einfache Kämpfergesimse (Fig. ä) umgeben die Pfeiler; die 
Dienste haben kleine Capitäle, welche die Kämpfergesimse 
durchbrechen. Spitzbogen spannen sich ron Pfeiler zu Pfei- 
ler, während oberhalb des Mittelschiffes die grossen Pfeiler 
durch Rundbogen mit einander verbunden sind. Diese 

U 
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grossen breit gespannten Rundbogen tragen das ganze Seitenachub der Seitenschiffgewölbc aushallen müssen, und 
obere System, unter ihnen ist daher nur eine dünne Füll- so war Gelegenheit gegeben, einen Umgang anzulegen. 




(Hr. *.) 



mauer nöthig. Die unteren Zwischenpfeiler haben dagegen dem zu Liebe die Hauptpfciler durch Öffnungen durchbro- 
wiederum die bedeutendere Stärke nöthig, weil sie den chen sind. Je zwei Doppelfenster in jedem Joche entspre- 
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eben den unteren Arcadenbögen Bis hierher ist das System Man könnte sich nun auch im Mittelschiffe ein quadra- 

durchaus nicht Ton dem des Speirer Domes verschieden, nur tischet Kreuzgewölbe zwischen den grossen Gurtbögen 
ist hier eine weitere Ausbildung dadurch gegeben, dass die denken ; allein hier tritt ein fremdes Motiv ein; es ist nätn- 




(Fl». 3.) 



Fallmauer schwächer gehalten ist als die unteren Pfeiler, lieh statt dessen je eine Kuppel mit einem Tambour auf vier 

Eine fernere Ausbildung des Systems liegt darin, dass die Zwickeln eingesetzt 

grossen Gurtbögen des Mittelschiffes ein entschiedeneres Es ist dies ein byzantinisches Motiv, was zu der ganz 

Widerlager finden, indem grosse Cbermauerungen auf die abendländischen Anlage hinzugekommen ist. Die Kirche 

Gurtbögen der Seitenschiffe aufgesetzt sind. orhült dadurch allerdings manche Ähnlichkeit mit der 
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S. Marcuskirche zu Venedig. Von ihr mag auch die Kup- 
pelanlage zunächst entnommen sein; allein das System Ut 
deanoeh ein durchaus anderes. Der Grundriss der Marcus- 
kirche (Fig. 6) zeigt, das» dort die Seitenschiffe nichts 



vorhanden, allein sie befinden sich auch nur unter den brei- 
ten Gurtbogen, auf welche sich die Kuppel stützt, wiihrtnd 
hier bei S. Antonio selbständige Seitenschiffe vorbanden 
sind. Waren, wie oben gesagt, Kreuzgewölbe statt der Kap- 





(ti* 5.) 




tri», s.) 




anderes sind als die Kuppelwiderlager. Die Seitenschiffe 
entsprechen dort blos den beiden Gurtbögen zu Seite der 
Zwickel in diespm Falle. Ebenso ist es bei allen anderen 
byzantinischen Bauten. Bei der Kirche S. Irene zu Constan- 
tinnpel (Fig. 7) sind wohl auch Seitenschiffe und Emporen 



peln vorbanden, so wäre das System vollständig d«s 
dische. Wir haben oben zum vergleichenden Anhaltsp«^' 
den Dom zu S p c i e r gewählt, weil er einer der ältesten *ni 
grossartig.tten Repräsentanten des Systems ist; als uamn- 
telbares Vorbild brauchen und können wir ihn nicht an«- 



Digitized by Google 



— 101 — 



heu. Das System hatte sich im XII. und XIII. Jahrhundert 
im nördlichen Italien weit genug verbreitet. S. Hichcle zu 
Paria, S. Ambrogio zu Mailand , der Dom zu Moden» u. A. 
sind Vorbilder genug. Wir wurden auch hier die Kuppeln 
gar nicht als ursprünglich beabsichtigt, sondern blos als 
später im Laufe des Baues dazu gekommen ansehen, wenn 
nicht die gewallige Breite der Gurtbogen und Hauptpfeiler 
zeigte, dass schon bei der Anlage eine Modifikation des 
nordischen Systems durch byzantinische Einflüsse beabsich- 
tigt war, denn diese Breite der Pfeiler und llauptgurten ist 
eben so sehr unter dem Einflüsse der Marcuskirche ent- 
standen als die Anlage der Kuppeln. Wir müssen bei Be- 
trachtung des Systems des Langhauses auch sogleich dal 
Äussere betrachten. Auch hier ist, wie oben erwähnt, das 
einfache romanische System angewendet, nur modificirt 
durch die Widerlager der llauptgurten (siehe Taf. III), 
welche hoch aus dem Dache heraus und bis zum Mittelschiff- 
dach in die Höhe steigen. Die Seitenschiffe haben, — oder 
vielmehr hatten, denn die Mehrzahl ist jetzt vermauert — 
je zwei Spitzbogenfenster in jedem Halbjoehe. Ein ein- 
facher Bogenfries zieht unter dem Gesimse hin; ein Bogcn- 
fries zieht sich am Bande des Widerlagers hinauf. Eine 
Lesene im Mittelschiff führt das Motiv der Zwischen- 
abtheilung weiter; soweit ist also wiederum auch im Äussern 
das Motiv dem der nordischen Bauten ähnlich; allein dio 
Kuppeln sitzen nicht unvorbereitet auf der andern Archi- 
tectur auf, sondern an der Stelle eines horizontalen Gesimses 
hat das Mittelschiff nach den Seiten zu Giebelabschlüsse von 
gleicher Höhe mit dem Hauptdache, so dass jede Kuppel auf 
einer Kreuzung von DScheni sitzt. 

An die erste Kuppel schliesst sich unmittelbar über 
dem Giebel der Facade ein kleines schlankes Thürmchcn 
an, ein ähnliches ist hinter der zweiten Kuppel, beide ent- 
halten Treppen; sie sind aussen mit Säulchen und Bogen- 
friesen geziert. 

Das System ist im Ganzen schwer und massig. Da 
konnten denn, ohne es viel zu schwächen, leicht im Innern 
der Mauern Cominunicationen angebracht werden. Dies ist 
auch allenthalben der Fall. Eine Treppe, im Grundrisse 
sichtbar, führt von unten auf in der Mauer in die Höhe, und 
communicirt mit der Gallerie im Innern und an der Facade. 
Von ihr gehen Fortsetzungen in allen Giebeln hin. Im In- 
nern der Widerlagen über den Seitenschiffen befinden sieh 
Treppen , und Treppen und Ginge sind im Innern der 
Mauern an den Giebeln des Mittelschiffes. Das kleine Bund- 
fenster über dem der Mittellesene in der Spitze jedes Gie- 
bels erhellt diese Communication. Kleine Fensteröffnungen 
befinden sich unter den Bögen de» Frieses. Die Widerlager 
haben Thoren, durrh die man auf die Dächer der Seiten- 
schiffe gelangt, und durch andere Thoren gelangt man auf 
den Dachbodenranm. Ehemals befand sieh au"h eine kleine 
Plattform, von einer Bailustrade umgeben, auf die man aus 
dem Innern des Widerlagers heraustrat auf dem Haupt- 



Strebepfeiler. Für den Abfluss des Begenwassers von allen 
Theilen war vollkommen gesorgt, indem sich aas den 
Kehlen der Dächer das Wasser auf Binnen zog, die oben 
in der Verdachung der Widerlager angebracht waren, und 
von denen steinerne Binnen dasselbe ausgössen, wie jetzt 
noch solche an den Gallerien der Facade vorhanden sind. 
Die Fenster der Kuppeln befinden sich in den Ecken, da 
sie hier tiefer sitzen konnten, als über dem Scheitel des 
Giebels. 

Gehen wir nun zum Querschiff, so ist die ursprüng- 
liche Anlage so, dass breite Hauptgurtbögen die Vierung 
von dem Kreuzarm trennen; diesen entsprechend gehen 
schmale Wandgurtbögen auf den übrigen drei Seiten hin. 
Unter jedem dieser grossen Bund bögen ist eine Untertei- 
lung durch zwei Spitzbögen auf einem Mittelpfeiler. Tiefer 
unten, den Arcaden dos Schiffes entsprechend, waren aber- 
mals je zwei Spitzbögen angebracht, und auf denselben 
ging eine Gallerie hin. welche die Fortsetzung der Gallerie 
im Langhaus bildete. Vergl. den Grundriss (Fig. 8). Die 
Eckpfeiler konnten, da sie keinen grossen Vorsprung haben, 
nicht als Durchgänge benützt werden, und so ist denn auf 
einer vorgekragten Console (Fig. 9) eine Art Balcon rings 
um den Pfeiler geführt. Im untern Theile hatten die Quer- 
schiffflügel dieselben Fenster wie die Seitenschiffe, im obern 
Fenster, die den Mittelschiffdoppelfenstern entsprechen. 
Unter diesen noch waren kleine Bundbogenfenster. Das 
kleine ßundfensler im Giebel geht durch , und ist in der 
Mitte über den zwei Spitzbogen unter dem Hauptschildbogen 
sichtbar. Das nördliche Querschiff hatte einen Eingang an 
der Stelle eines der unteren Fenster. Einfache Pfeiler ver- 
stärken die Ecken; dem Mittelschiffe entsprechend sind auch 
die Querschiffe nach oben giebelförmig abgeschlossen. Dio 
nördliche Kuppel ist reicher in ihrer Gliederung ala die 
südliche und die des Mittelschiffes , und hat zwei Bogen- 
friese, wovon der untere aus durchschlungenen Bogen gebil- 
det ist. Wir haben dies auf der Zeichnung Taf III wiederge- 
geben, obwohl es offenbar Folge einer Bestauration ist. Die 
Mittelkuppel Ober der Vierung ist höher herausgehoben. Es 
sind zu dem Zweck im Innern Ober den vier Hauptgurtbö- 
gen der Vierung noch höhere Wandschildbögen angelegt. 
Im Äussern tritt ein viereckiger Körper aus den Dächern 
heraus, an dem sich die Dachgiebel förmlich anschliessen, 
und erst auf ihm erhebt sich der runde Tambour . der 
ringsum von Fenstern umgeben ist. Während die übrigen 
Kuppeln rundes Zimmerwerk haben, hat dieser ein hohes 
konisches Dach, auf dem jetzt eine ziemlich schwere La- 
terne mit einem Engel steht, die an Stelle der älteren ge- 
treten ist. welche schon bei Gelegenheit der Beschreibung 
im XIV. Jahrhundert erwähnt wird. Die Kuppel jenseits 
der Vierung entsprach ehemals sammt dem ganzen Joche 
genau denen des Langhauses. Im XIV. oder im XV. Jahrhun- 
dert bei irgend einer Bestauration wurde eine Umgestaltung 
dieses Theiles vorgenommen, indem die Nebenschiffe bis 
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zum Gurtbogen der Kappeln erhöht und mit einem o 
Kreuzgewölbe bedeckt wurden. Die ehemals vorband 



ist. während aber auf der Südseite in eigentümlicher 
Weise das Fenster durch senkrechte Stabe getheilt ist, die 
durch Spitzbogen verbunden sind. Im Äus- 




sich in eine Wandgliederung mit Gallerien, der ins Quer- 
scbiff mündende Bogen blieb stehen und erhielt eine Brü- 
stung nach beiden Seiten, ahnlich den Gallerien in S. Marco 
zu Venedig, die obere Wand wurde auf jeder Seite durch ein 
grosses ßuudfenster von etwa 30' Durchmesser eingenom- 
men. Auf der Nordseite ist es ein förmliches Radfenstcr 
mit Hasswerk, das ganz der nordischen Gotbik entnommen 



sehliesscn reiche Giebel diese beiden QuerschiffHügel 
ab. Die Dächer sind jedoch jetzt an dieser Stelle nicht 
mehr gut disponirt, sondern weichen ohne alle Noth vom 
ersten Gedanken ab, so zwar, dass an jeder Kuppel des 
QuerschifTes ein Fenster verdeckt ist , und der viereckige 
Theil der Vierungskuppel auf dieser Seite vollständig im 
Dache verschwindet. Die gegenwärtige Restauration dürfte 
Veranlassung geben, dass bei Gelegenheit der Erneuerung 
der Eindeckung auch dieser Theil des Daches seine rich- 
tige vernünftige Construction wieder erhalte. Gewaltige 
Strebemassen schliessen im Osten diesen Theil ab , und 
aus ihnen erheben sich zwei schlanke achteckige Thürme. 
Jeder hat 4 Geschosse, die mit Bogenfriesen geziert sind, 
und eine Spitzbögcnöflnung von jeder Seite; besonders 
reich ist das obere Hauptgesimae (Fig. 10 gibt das des 
südlichen Thurmes). Die oberste Öffnung der beiden 
Thürme ist in Form eines Esclsrflckens oben geschlossen; 
eine Gallone und ein spitzer Helm innerhalb derselben krönt 
diese Thürme. 

Die Thürme selbst gehören der ursprünglichen Anlage 
an, die oberen Theile sind aber bei beiden später und zwar 
wohl zu verschiedenen Zeiten restaurirt, weil sie einander 
nicht völlig gleichen. 
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Der Chorscliluss (Fig. 1 1) Lesloht aus drei Abtbeilun- 
gen. Die unterste bildet der Capellerikranz. jede Capelle ist 
vierseitig, und bat in der Mitte ein Fenster in der Scbluss- 
wand. Jede hatte ursprünglich ihr eigenes Dach; es ist 




(F*. 10.) 

noch im Innern des Chorschlusses eine vermauerte Öffnung 
Ober jeder Cupflle zu sehen, die in den Dachraum einer 
jeden führte. Jetzt ist, obwohl die Capellen einander nicht 
berühren, ein geineinsames Pultdach Ober alle weggelegt 
Da der Meister dem Chorumgang eigenes Liebt geben 
wollte, so sind die dünnen und schlanken Pfeiler der Ap- 
side hoch aufgeführt, und durch überhöhte stumpfe Spitz- 
bogen mit einander verbunden. Kreuzgewölbe mit Diago- 
nalrippen bedecken den Chorumgiing. Über jeder Capelle 
fanden zwei Rundbogenfenster und oberhalb derselben 
ein kleines Rundfcnster Platz. Aussen gliedern einfache 
Strebepfeiler die Ecken, ein Bogenfries säumt das Ge- 
simse. Die Ansatzstelle des Daches ist im Inneren des 
Mittelraurnes durch eine Gallerie belebt, die durch die 
Pfeiler hindurch führt ( Triforiurn ). Zwischen diesen 
Bogenöflnungen der Gallerien gehen nach der Milte zu 
die Kippen des Schlussgewölbes, das aus dem Dreizehneck 
eonstruirt ist. Unter den Schildbögen findet je ein Rund- 
fenster und über demselben zwei ganz kleine Rundhogen- 
fensterchen Platz. Da die erste Arcade dieses Chorschlusses 
viel weiter gespannt ist als die andere, so ist sie vom Tri- 



foriurn an in zwei Theile gelegt, und eine Rippe unmittelbar 
über den Scheitel des untern Spitzbogens eingelegt. Das 
äusserste Feld (eines der beiden, welche dem untern grös- 
seren Bogen entsprechen) auf jeder Seite bat kein Rund- 
fenster, sondern ein einfaches oblonges Rundbogenfenster. 
Im Äussern befindet sich ein Gallerieumgang an diesem 
höheren Theile. Jedem innern Gewölbeschild entsprechen 
aussen je zwei Spitzbögen. An den Ecken befinden sich 
Pfeiler, in der Mitte je eine Säule. Von Pfeilern und Säu- 
len gehen in die Mauern grosse Architrave, auf denen kleine 
Tonnengewölbe aufsitzen, welche dem äussern Bogen ent- 
sprechen. Unter diesem Tonnengewölbe zwischen den 
Architraven befinden sich die beim Innern dieses Theiles 
erwähnten kleinen Fensterchen. 

Diese Gallerie ist durch eine kleine Plattform abge- 
schlossen , über der sich das Hauptgesimse der Apside 
erhebt, das in Fig. 12 abgebildet ist. 

Ehemals war dieser Tbeil mit einem einfachen schrä- 
gen Dach bedeckt, das sich an den Ostgiebel unter der 
letzten Kuppel anschloss. Im Jabre 1424 wurde eine Kuppel 
darauf errichtet, ohne Zweifel, um in Symmetrie mit den 
zwei Kuppeln vor der Vierung auch zwei jenseits derselben 
_ haben; der architektonische Gedanke dcsGanzen hat jedoch 
wesentlich darunter gelitten. 

Wir haben jetzt noch der eigenthümliehen Facade zu 
gedenken. Gegenwärtig erscheint sie als ein eigentümli- 
cher fast barbarischer Vorbau der Kirche. Es ist eine glatte 
Wand, die im untern Theile vier Blendarcaden hat, die zwei 
an den Seiten breiter , die zwei innern schmäler. In der 
Mitte zwischen denselben unten ein einfaches Portal , Ober 
demselben eine Nische mit einer Statue des Heiligen. Die 
zwei seillichen blinden Arcadcnbogen haben unten je eine 
Thüre, darüber je zwei Spitzbogenfenster, die engeren ver- 
mauerten Arcaden unmittelbar neben dem Portal haben je ein 
grösseres Spitzbogenfenster. DieBogen dieserschmalen Ni- 
schen fangen höher oben an als die der breitern. Ein leichtes 
Gesimse zieht sich Ober das ganze Bogenwerk hinweg, und 
darüber ist eine Säulengallerie, die einen breiten bequemen 
Durchgang gewährt. Die Säulen sind aus istriamschem Stein 
mit eigenthümliehen sehr alt scheinenden Capitälen, deren 
Motive tbeilweise Nachklänge des korinthischen Capitata 
sind, während andere Vogelgestalten etc. zeigen. Als cha- 
rakteristisch ist zu bemerken, dass namentlich an dem 
Laubwerke sehr viel mit dem Bohrer gearbeitet ist. Nament- 
lich sind die Zacken oder eigentlich die Löcher, wenn zwei 
Spitzen sich berühren, ganz mit dem Bohrer gemacht. Von 
den Capitälen greifen Architrave in die Wand, auf denen 
kleine spitzbogige Tonnengewölbe errichtet sind. Eine 
Brüstung, aus kleinen Säulchen gebildet, ist zwischen die 
grösseren Säulen eingestellt. Über dieser Gallerie ist die 
Gicbelmauer stark zurückgesetzt, so dass ein freier Um- 
gang davor entsteht, der ebenfalls mit einer Brüstung aus 
kleinen Säulchen nach vorne abgeschlossen ist. Er steht in 
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gleicher Höbe mit der oben erwähnten kleinen Plattform Das Unschöne dieses obern Giebels ist im Systeme 

am aufgemauertem Widerlager der Seitenschiffe. Cber begründet. Es sind nämlich die Widerlager de« grossen 
dieser Gallerte steigt ein breiter massiger, die gante Fucade iunern Gurtbogens wie die der Hauptpfeiler zwischen den 
aller drei Schiffe bedeckender Giebel auf. Die schräge iwei Kuppeln, so auch am westlichen Ende angebracht, wo 




(fit- M.) 



Dachlinie gebt nicht in Einem fort, sondern ist noch ge- 
brochen. In der Milte des Giebels, unmittelbar über der 
Gallerie ist ein grosses Rundfenster, das sicher ehemals 
Maanswerk halte, daneben auf jeder Seite ein durch Siul- 
' en untertheiltes Doppelfenster. 



sie genau dieselbe Function und Bedeutung haben, darüber 
aber, unmittelbar daran anstossend, steigt sodann der Giebel 
der Nittdschifffacade in die Hohe, so daas dieser Giebel 
mit den Ansätzen zu beiden Seiten eine eintige Masse bil- 
det , dessen Contour jedoch gebrochen ist. Die Sache 
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könnte nicht unschöner aussehen; sie erscheint wie eine 
blinde , ohne Rücksicht auf das Innere vorgebaute Facade, 
welche alle drei Schiffe zu einem einzigen maskiren soll ; 
und doch ist dies keineswegs der Kuli, im Gegentheil ist 
es nur eine Consequenz des conslructiven Systems; allein 
es beweist, das* der Constructeur nicht Künstler genug 




mg. 



war, um eine harmonische Kunstwerkgeataltung aus dem 
Constructionssysteme zu schalle r>. Zwar verfehlt die Massen- 
baftigkeit und Grösse auch ihres Eindruckes nicht , der 
sicher noch bedeutender war , ehe die letzte Restauration 
die ehrwürdige Patina des Alters davon weggescbabt hat ; 
allein wenn es auch ehrwürdig und wohl ausschaut, künst- 
lerisch schön ist es nicht. Ehemals allerdings kann das 
Cnschöne der Giehelanlage mehr in Hinlergrund getreten 
nein, als die Facade in ihrem unteren Theile eine andere 
Gestaltung halte. Die Facade hatte nämlich in ihrem unte- 
ren Theile ehemals eine offene Halle. Die zwei seitlichen 
Hilgen, welche genau den Seitenschiffen entsprechen, waren, 
wie sie jetzt sind, nur offen; an der Stelle des Portals und 
der zwei schmalen Bögen daneben war ein grosser Bogen, 
der indessen bei der weiten Spannung einen tieferen An- 
satz hatte als die zwei seitlichen Bögen. Als Beweis dafür, 
dass diese Anordnung ehemals wirklieh bestand, dient zu- 
nächst die Gliederung der Wandpfeiler an der jetzigen In- 
nenwand, so wie an der derselben zugekehrten Seite des 
ersten Pfeilcrpaares (vergl.Fig.4). Die Gliederung weicht 
von der der inneren Pfeiler ab, ist aber untereinander 
gleich ; es sind nämlich starke Säulen an den Ecken. Über 
dem untern Pfeiler ist bis zur Gallerie der Ansatz eines 
Mauerwerkes im Mittelschiffe siehtbar, so dass es sehr deut- 
lich ist, dass ehemals eine Vorhalle die erste Hälfte des 
weMlichen Joches einnahm, dasa die Wölbung der Vorhalle 
bis zu der Höhe der innern Gallerie in die Höhe ging, dass 
VIII 



die Gallerie selbst sich über dieser Vorhalle zu einer gros- 
sen und weiten Empore ausdehnte. Endlich ist in dem Ora- 
torio der Confraternitä oder Scuola del Santo im ersten 
Stock des mit Nr. 9 bezeichneten Gebäudes auf dem Situa- 
tionsplane ein altes Bild erhalten; diese Scuola ist aller- 
dings erst 1505 beendet und mit Gemälden von Tizian 
Vecellio und Girolamo del Santo ausgemalt Auf 
einem der Gemälde ist die Antoniuskirche so 
dargestellt, dass ihre Facade die offene Halle 
zeigt. Allerdings beGndet sich in der Capelle des 
seligen Lucca Beludi ein Wandgemälde, das die 
Kirche darstellt, wobei die Facade in der jetzi- 
gen Gestalt erscheint; allein obwohl die Capelle 
und deren Gemälde älter sind , so weicht doch 
dies von dem andern so viel ab, dass es offeubar 
scheint, das Bild sei später umgestaltet und 
übermalt, so dass wir dasselbe nicht als Gegen- 
gegen die Annahme der offenen Halle 
können. 

Wenn auch schon die Aufgabe des vorlie- 
genden Aufsatzes nur auf die Archilectur der 
Kirche selbst beschränkt ist, so dürfen wir es 
doch nicht unterlassen, auf einige der darin ent- 
haltenen Kunstwerke aufmerksam zu machen. Wir 
müssen hier zunächst die Wandmalereien nen- 
nen, die in der Capelle der Madunna Mora und 
des seligen Lucca Beludi erhalten sind, von welch' letzte- 
ren ohnehin so eben die Rede war. 

Die Malereien dieser letztern Capelle rühren von einem 
Maler Giusto her, der ein Sohn des Giovanni de Meuatri 
aus Florenz war. im XIV. Jahrh. lebte und zu den Anhängern 
Giotto's gehörte. Was die Malereien der Capelle der Madonna 
Mora betrifft, so wurde hier im XIII., XIV. und XV. Jahrh. 
gemalt. Die Bilder sind theilweise beschädigt; allein sehr 
wohl erhalten ist noch in dieser Capelle ein Altar vom 
Schlüsse des XV. Jahrhunderts. Die Mensa von Marmor ist 
an ihrer Vorderseite in drei Theilen ornamental geschmückt. 
Über der Mensa steht eine Marienslatue von Stein und be- 
malt unter einem grossen gothischen Baldachin, der die 
ganze Breite der Mensa einnimmt. Der Baldachin ist rings- 
um durch geschmiedete und vergoldete Gitter geschlossen, 
die erst geöffnet werden müssen, damit man die Statue 
sieht. Hinler derselben an der Rückwand des Baldachins 
ist ein Wandgemälde, Jesaias und David so wie einige Eugel 
darstellend. Das Ganze ist sehr gut erhallen und gibt ein 
schönes Beispiel eines einfachem italienischen Altars vom 
Schlüsse des XIV. Jahrhunderts. Zunächst ist sodann die 
Capelle des heiligen Felix zu nennen, eine gothische Arca- 
tur, ganz aus Marmor, reich vergoldet. Über den Arcaden 
stehen Theile, die mit verschiedenfarbigem Marmor einge- 
legt sind, zwischen denselben Baldachine und Consolen mit 
Figuren. Die Contouren der Giebel und die Pyramiden der 
Fialen waren ehemals mit Krabben belebt, die jetzt aber 
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fehlm, während eine die Harmonie störende Aufmauerung 
darüber sieb befindet, die durch einen Fries und Gesimse im 
Renaissancestyl abgeschlossen ist '). Das ganze Innere der 
Capelle ist noch mit Wandmalereien bedeckt, und ein mit- 
telalterlicher Altar steht darin. Derselbe erhebt sich Ober 
einer hohen Slufenreihe, die nach der Seite durch ein Ge- 
länder abgeschlossen ist, besteht aus einer einfachen Mensa, 
hinter der fünf verschiedene, etwa 3 Fuj-s hohe Figuren 
stehen. 

Ganz ähnlich ist auch der Altar in der Capelle des seli- 
gen Lucca Beludi gebildet. Von den Kunstwerken der Re- 
naissance ist zunächst die äusserst reiche, dabei duch edle 
und zart gehaltene Antoniuscapelle im nördlichen Querschiff 
mit ihren vielen Sculpturen zu nennen, sodann der grosse 
Bronzecandelaber von Ricciu ans dem Jahre 1507, die 
Bronzen von Donatello, das Tabernakel in der Sacraments- 
capelle u. a. Von den Chorstühlen sind einige Reste noch 
erhallen, und stehen als Beichtstühle verwendet in der Ca- 
pelle des seligen Lucca Beludi. 

Der Schatz der Kirche ist äusserst reich an kostbaren 
Goldschmiedearbeiten. Besonders ist das Reliquiarium mit 
der Zunge des Heiligen und ein grosses Rauchfass zu nen- 
nen. Wir hoffen Gelegenheit zu haben, in nächster Zeit 
ausführlich auf die Schatzkammer zurückzukommen. 

Wir müssen nun noch der Grabdenkmale gedenken, 
deren die Kirche eine sehr grosse Zahl aus allen Zeiten 
vom Mtl. bis XIX. Jahrhundert besitzt, so dass die ganze 
Entwickelung, welche die Grabdenkmale im Laufe dieser 
Zeit in Ober-Italien genommen haben , sich hier verfolgen 
lässt. Von den Nebengebäuden haben wir die Sacristei zu 
nennen . die ebenfalls mancherlei ältere Wandmalereien 
enthält, das Capitelhaus aus dem XIII Jahrhundert, das 
Reste der Fresken Giolto'a enthält, die vier Kreuzgänge, 
sodann die Capelle S. Giorgio mit ihren äusserst kost- 
baren Wandgemälden und die bereits erwähnte Scuola dcl 
Santo. 

Wir haben nun noch die Nebengebäude u. A. zu 
erwähnen, welche im Situalionsplan (Fig. I) zu ersehen 
sind. 

Nr. 1 ist die Kirche. 
„ 2 Die Capelle der Madonna Mora. 
„ 3 „ „des Sei. Lucct Belludi. 
„ 4 Grabmale des Orsalo. 
. S Grabmäler des Carrareser. 
„ 6 Ein Kreuz. 

„ 7 Die bronzene Reikrstatue Gallarnelata's von 
Donatello. 

. 8 Platz der Heiligen (ehemals Friedhof). 
„ 9 Die Scuola del Santo. 
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Nr. 10 Bruderschaft. 
„ 11 Die Capelle St. Giorgio. 
.12 Monument des Piazzola. 
.13 Eingang in das Kloster. 
. 1 4 Ehemaliges Refectorium. 
. IS Kreuzgang des Capitels. 
„16 Sacristei. 
„ 17 Capitelsaal. 
„ 18 Durchgang. 
„ 1 8 Kreuzgang des Noviciats. 
. 20 Sitz der Administration der Kirche. 
„ 21 Noviciat. 
„ 22 Garten. 

„ 23 Die runde Schatzcapelle. 

„ 24 Reste des Kreuzganges del Paradiso. 

N 25 Magazin. 

, 26 Wächlerhaus. 

. 27 Bibliothek. 

„ 28 Kreuzgang des Generals. 

„ 29 Refectorium. 

„ 30 Klosterräume. 

. 31 Gärten. 

" jjjj Vermietbete Theile (ehemaliges Spital). 



Wie der historische Theil dieses Aufsatzes zeigt, aiud 
wir in der Lage, aus einer ziemlich bedeutenden Anzahl von 
Documenten und Notizen die Geschichte der Kirche zu ver- 
folgen. Ober einige Punkte gibt uns jedoch die vortreffliche 
Darstellung der Geschichte durch P. Gonzati keinen Auf- 
schluss, und einige Fragen sind noch nicht definitiv gelöst. 
Die erste ist die Ober die Baumeister der Kirche. Gonzati 
glaubt der Kirche die Ehre des Namens eines Nicola Pisano 
erhalten zu müssen, und behauptet, dass sie gänzlich und 
einheitlich nach seinem Modelle erbaut ist. Kugler hat 
schon in seiner Geschichte der Baukunst die Bautätigkeit 
Nicola's überhaupt als eine unsichere Sache bezeichnet ; 
wir sind der Ansicht, dass die Kirche keineswegs ein Werfe 
aus Einem Gusse ist; wäre sie es aber, so könnten wir sie 
nur einem Meister zuschreiben, der nicht blos die italieni- 
sche, sondern auch die nördliche Kunst seiner Zeit kannte. 
Es ist oben erwähnt worden, dass der Bau der Kirche von 
Westen nach Often fortschritl, dass also das Presbyterium 
der jüngste Theil ist. Das Presbyterium ist nun , wie ein 
Blick auf den Grundriß beweist , nicht aus einer Idee mit 
dem Lang- und Querhaus, sonst wäre dasselbe nicht enger 
angelegt, und würde sich nicht der Chorumgang so unor- 
ganisch an das Seitenschiff anschliessen. 

Allerdings scheint, weun man den Grundriss be- 
trachtet, das Presbyterium mit Umgang der ältere Theil zu 
sein, indessen ist dies nicht unbedingt über allen Zweifel 
erhaben, ja es ist immerhin denkbar, dass die historische 
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Nachriebt vollkommen richtig ist und das Presbyterium 
erst aus dem XIV. Jahrhundert stammt, allein wir wol- 
len hier auf eine Lücke in den historischen Berichten 
aufmerksam machen. Es ist nämlich im XIV. Jahrhun- 
dert nur Tom Bau der Capellen, keineswegs vom Pres- 
byterium selbst die Rede, und es wäre somit die Mög- 
lichkeit nicht ausgeschlossen , das* man damals nur eine 
Transformation dieses Theiles vorgenommen babe, das* 
aber das Presbyterium seihst alter in der Anlage ist, und 
dass vielleicht ehemals eine einfache Apside vorhanden war, 
die auch mehr mit der Kuppelanlage sowie mit der Grund- 
anlage des Langhauses in Harmonie stand; es ist dies 
allerdings nur Hypothese, allein sie hat nichts Unwahr- 
scheinliches für sich, namentlich wenn man die Grundfurm 
der zwei grossen Pfeiler beim Beginn des Chorscblusses 
in'» Auge fasst 

Wird aber sodann die Anlage des Presbyleri»ms als 
eine Umgestaltung einer frühem Anlage angenommen, so 
spricht nicht* mehr für die Annahme eine« Baufortganges 
von Westen nach Osten, sondern es wäre im Gegentheil 
Grund, den ältesten Theil im Osten zu suchen. 

Für die Thatsache aber, dass man der gewöhnlichen 
Weise entgegen von Westen uach Osten gebaut hat, spre- 
chen auch die ältere Detailform der Fscade, insbeson- 
dere, die Capiläle der grossen Gallerte, die indessen so 
alt erscheinen, das* sie ala Reste eines älteren Baues 
betrachtet werden müssen. 

Mit Ausnahme nun des ostlichen Theiles, also der gan- 
zen Anlage des Presbyterium* sammt den zwei TbOrmen, 
mit Ausnahme ferner der Seitenschiffe, der grossen Kuppel 
jenseits der Vierung, die hSher sind als die Seitenschiffe 
des Langhauses, sind wir allerdings geneigt, das Gebäude 
als Einen Gedanken anzuerkennen; allein ob Nicola Pisano 
als Schöpfer zu betrachten ist . scheint uns mehr als un- 
uahrscheinlich. und zwar wegen der geringen Oberein- 
stimmung mit anderen ihm zugewiesenen Gebäuden, «odann 
weil das Ganze vorzugsweise einen construetiven Gedanken 
darstellt und weniger einen künstlerischen. Dieser hohe 
Aufbau der Kuppeln und die Ableitung des Seitenschubes 
nach unten, obwohl keineswegs eine kühne Construction , 
ist doch wesentlich ein construetiver Gedanke. Die Anlage 
der grossen Strebepfeiler und Widerlagsaufmauerungen, 
welche entsprechend den grossen Streben, die aus dem 
Dache der Seitenschiffe herausgehen . sieb an die Facade 
anlehnen, sind nur aJs construetiver Gedanke aufzufassen; 
als künstlerischer Gedanke gewiss nicht, denn sie geben der 
Facade ein fast barbarische* Ansehen. Nicola Pisano, der 



fein fühlende Künstler, hätte diese Form nicht geduldet und 
sich desshalb um eine andere Construction umgesehen. 
Überhaupt entspricht das Schwere und Massenhafte keines- 
weg* dem Pisano. Wir müssen desshalb seine Urheber- 
schaft su lange jeden falls in Zweifel ziehen, bis sie authentisch 
nachgewiesen ist, was schwerlich geschehen wird. Sicher 
würde auch, wenn Nicola der Baumeister gewesen wäre, 
seine Urheberschaft ausser Zweifel sein, da er ein viel zu 
selbstbewusster Künstler war. um Mit- und Nachwelt im 
Unklaren über seine Werke zu lassen. Wir sind vielmehr 
der Ansicht, das* ein bescheidener Laienbruder des Klo- 
sters, der vielleicht einen grossen Theil der Welt gesehen 
hatte, den Plan entwarf, und dass bescheidene Laienbrüder 
auch nach dem ersten Meister den Bau weiter führten, wie 
auch ein solcher ihn beendete. 

Eine fernere Lücke ist die über die Gestalt des ehe- 
maligen Grabes des heiligen Antonius. Wir haben der 
Übertragung im Jahre 1263 Erwähnung gethan. Eine 
eigene Capelle bestand damals noch nicht, und die Tradi- 
tion sagt , dass die Reliquie zwischen zwei Pfeilern unter 
der Kuppel des Kreuzschiffes, also unmittelbar hinter dem 
Hochaltsir aufgestellt wurde, der sich unter der Mitte der 
Kuppel befand. 1310 fand eine weitere Übertragung der 
Am in das nördliche Kreuzschiff statt , das wie noch jetzt 
leicht zu ersehen ist, ehemals einen Eingang hatte. Wir 
sind nun nicht mit Gonzati der Ansicht, dass die Aufstellung 
unmittelbar hinter dem Hochaltar blos provisorisch gemeint 
war. sondere halten sie für definitiv, und glauben das* blos 
die hohe Verehrung der gläubigen Pilger, die sich in gros- 
sen Schaaren zur Area drängten, Veranlassung zu weiterer 
Übersetzung gab. Nun mag allerdings damals schon im 
Jahre 1310 der Eingang vermauert und eine Areatur zum 
Abscbluss gegen das Schiff gezogen und so durch eine Wöl- 
bung eine Capelle gebildet worden aein. Wir sind indessen 
nicht zu dieser Annahme verpflichtet, sondern glauben viel- 
mehr, das* da* Kreuzschiff blieb wie es war, und dass ein 
Baldachin auf Säulen Ober der Area erbaut wurde. Denn die 
damals aufgestellten Säulen sind noch vorbanden. Erst im 
Schlüsse de* XV. Jahrhunderts mag man sodann in Über- 
einstimmung mit der S. Felixcapelle eine derartige Dispo- 
sition für die S. Antonseapelle verlangt haben. Dies mag 
der Grund der älteren Erneuerungen gewesen aein, bis im 
Beginn de* XVI. Jahrhunderts die jetzt bestehende Capelle 
errichtet ward. 

Als offene Frage müssen wir endlich auch noch die 
Facadenhalle betrachten, da auch hierüber keine ganz 
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Ober die Wandmalereien im Krenzgange zu Schwaz und Uber die Urheber derselben. 

Von Bfrtrand Scbipf. 



Unter den mittelalterlichen Wandmalereien Nordtiroli 
•leiten die Gemälde des Kieuzgangea im Franciscanerklo- 
tter zu Schwaz sicherlich mit in der ernten Heihe. Jeder 
Kunstfreund bewundert sie, und König Ludwig von Baiern 
empfahl ihre Erhaltung bis auf den lelzlen Strich. Diese» 
Kloster wurde im ersten Viertel des XVI. Jahrhunderts er- 
baut. Maximilian I. sagl in einem Diplome von ISO?, dass 
die Gemeinschaft der Berg Werksleute und anderer Unter- 
thanen von Srbwaz und der Umgebung mit seiner Beistim- 
mung ein Franciscanerkloster bauen wollen. Er schüttle 
und förderte das Unternehmen. Am 30. August 1507 wurde 
der erste Stein zum Baue gelegt; den lti. Oetober 1509 
wurde schon die zwar kleine , aber ihrer aufstrebenden 
Verhaltnisse wegen schöne Bouaventuraeapelle, in welche 
man vom östlichen Flügel des Kreuzgauges tritt, „nebst 
dem Gottesacker des davor liegenden Kreuzganges" ein- 
geweiht. (Siehe Virgil Greiderer: Germania fraoeiscana.) 
In dieser Capelle steht ein Altar im schönen Benaissauce- 
styl, wie er hier nach dem Aufgeben der Gotbik zuerst 
geübt wurde. Im November ISIS konnte die im Wesentli- 
chen vollendete schöne Klosterkirche mit ihren acht Allüren 
eingeweiht werden. Sie enthält von mittelalterlichen Kunst- 
werken auf einem Seitenaltare eine werthvolle geschnitzte 
Gruppe, die schmerzhafte Gottesmutter, umgeben von Jo- 
hannes und den heiligen Frauen, und auf dem Kreuzaltare 
ein über lehensgro&ses Crucifu aus bräunlichgrauem Mar- 
mor. Dieses Crueifix erregle von jeher die höchste Bewun- 
derung, und soll nach alten Berichten (z. B. im Orbis 
seraphicus des P. Cajet. Lanriuus) im Jahre 1521 von Pa- 
dua nach Schwaz übertragen worden sein. Ausser diesen 
ist noch vorhanden ein festtägliches Tahernakel-Crucißx 
von etwa 9 Zoll Grösse aus Elfenbein, unübertrefflich ge- 
arbeitet und bis in'» kleinste Detail mit seltenem Kunstfleisse 
durchgeführt. Man möchte es dem Meister Kollin zuschrei- 
ben. Am Kreuzgange wurde noch 1522 gebaut und gemalt, 
wie eine mir von P. Justinian Ladurner mitgelheilte Ur- 
kunde besagt : „1522 haben die Gebrüder Georg und 
Hans die Stöckl in dem Kreuzgang bei den Franziskaneru 
zu Schwaz zwei Bögen bauen und malen lassen ; dabei 
sind auch in schön geschmolzenen Scheiben ihre und ihrer 
Gemalinnen NN appen mit beigesetzter Inschrift: 1522 Georg 
Stöckl. Anna Aichhorn, 1522 Hans Stöckl, Apollonia von 
Keutschach." 

Bevor ich die einzelnen Gemälde des Kreuzganges 
aufführe, will ich die Anlage desselben kurz besehreiben. 
Er liegt an der Südseite der orientirten Kirche, und ist in 
einfachem guthiscben Style mit gesundestem Gescbmacke 
erbaut. Seine Weite beträgt im Liebten 9</, , seine Höbe 
13'/« Fuss. Zweiundz wanzig Kreuzgewölbe von grössten- 



teils genauem quadratischem Grundrisse Oberspannen ihn 
und 18 mit einfachem Masswerke gezierte zweitheilige 
Fenster, 8 Fuss 2 Zoll hoch, 5 Fuss 3 Zoll breit, lassen das 
Liebt vom Hofraume her einfallen. Der Kreuzgang bietet 
24 Handflächen von mehr als 9 Fuss Breite und 13 Fuss 
Höhe, welche mit eben to vielen Gemälden, ursprünglich 
im Tempera ausgeführt, bedeckt sind. Zweinndzwanzig 
von diesen Gemälden stellen die Passion und Verherrli- 
chung des Erlösers dar, zwei an den von Thoren durch- 
brochenen NV'andflärhen Scenen aus dem Leben des 
heiligen Franciscus. SSmmtlirhe Gemälde wurden im 
Jahre 1G87 mehr oder weniger renovirt, und litten dann 
besonders im Jahre 1809 nach dem Brande von Schwaz. 
wo eine Menge Obdachloser im Kloster Zuflucht suchte. 

Die einzelnen Gemälde begleite ich mit jenen kurzen 
Bemerkungen über ihren Zustand, welche mir unser vor- 
trefflicher Historienmaler II eil weger bei einem Besuche 
des Kreuzganges machte- 

1. Das letzte Abendmahl; eine reiche Composition ; 
der Saal , blos eine leichte Säulenhalle ohne Füllungs- 
mauer, gewährt Oberall Durchsiebt auf die Gassen Jerusa- 
lems, in denen viele Pertonen angebracht sind. Auf der 
Seite wird gekocht ; Judas geht rechts ab. Das Bild ist 
sehr gut gezeichnet, die Contouren sehr werthvoll und 
wohl zu ergänzen. Die Farbe ist ganz verschwunden. 

2. Christus am Ölberge; ein würdevoll componirtes 
Bild. Die Contour wäre zu retten, wie es denn Oberhaupt 
besonders wünschenswerlh wäre, wenn in diesem Kreuz- 
gang die Contouren von verständiger Hand ergänzt würden, 
indem in ihnen der hauptsächlichste Werth liegt. 

3. Die Gefangennehmung. Dies Bild wurde stark 
übermalt, wobei man sieh oft nicht an die alten vielfach 
noch siebtbaren Umrisse hielt, obwohl diese weit mehr 
Werth hätten als die Übermalung. Die Jünger, darunter 
Johannes im Unterkleide, fliehen ; Petrus haut dem Malchus 
das Ohr ab. 

4. Christus vor Kuiphas. Christus, äusserst majestä- 
tisch und in würdevoller Ruhe, bildet den schönsten Gegen- 
satz zur Leidenschaft seiner Gegner. Das Bild wurde in 
den rolhen Gewändern mit Ölfarbe Obermalt, welche nun 
bei ihrem Abfallen auch die Cmitour mitreissl. Man könnte 
die Umrisse erhalteu. Die Obermaler wichen auch hier von 
der alten Zeichnung ab. Petrus, die Magd und ein Soldat 
sind rechts abseits im Gespräche angebracht. 

5. Die Verspottung. Was von Malerei noch sichtbar 
ist. ist übermalt ; die Contouren sind übrigens noch gut er- 
halten, so dass sie zu retten wären. Christus ist sehr schön 
gezeichnet, besonders erregt der edle Kopf Bewunderung. 
Das Bild trägt die Jabrzahl 152t*. 
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Im südlichen Flügel des Kreuzganges folgt hierauf: 

6. Die Geisselung; übermalt, jedoch so. das« die 
Contour noch zu gewinnen wäre. Auf diesem Bilde sind 
rechts vom Beschauer drei Männer angebracht, welche die 
Sage als die Maler des Kreuzganges bezeichnet. Der mitt- 
lere trägt reichen Schmuck mit Goldkette. Jahrzahl 1510. 

7. Die Dorneitkrönung. Das Bild zeichnet sich durch 
treiTiiche Auffassung aus. Christus erscheint grossartig und 
edel. Die Coniouren waren zu retten. 

8. Den Raum, den die hier in den Conrent Rlbrende 
Thür übrig lässt, nimmt eine Darstellung der Stigmatisation 
des heiligen Francisco*, und Franciscus auf einem Berge das 
Kreuz umschlingend ein. Ks ist ein tief empfundenes Bild. 

9. Pilatus zeigt Christus dem Volke und 

10. die Verurteilung Christi. Diese beiden Bilder 
haben am meisten gelitten. Die ölubermalung hat sieb ab- 
geschält und zwar grösstenteils sainmt der Conlour. Un- 
ten ist das Wappen der Rosenthaler, das drei Rosen und 
einen Stern zeigt, angebracht, mit der später anzuführen- 
den Inschrift. 

11. Die Kreuzigung. Dieses reich componirte Bild 
Hesse sich wahrscheinlich ganz wieder hersteilen. 

Auf dem gemalten Treniiungssiulchen zwischen diesem 
und dem nächsten Bilde IM da» Monogramm PWS zu lesen. 

12. Die Verspottung während der Vorbereitung zur 
Kreuzigung. Hier ist eine Erzplatte in den Boden eingelassen, 
w elche ein Monogramm und die folgende Inschrift trägt : 
.Hie leyt begraben der erbar man Jörg schell, dem Gott 
genade. Starb am Mitwochen nach Petri und Paul 1512." 
Tinkhauser vermuthet an ihm einen Künstler, der ent- 
weder den Bau geleitel oder an Vcrferliguug der Gemälde 
wesentlichen Antheil gehabt hat. Ich konnte bisher über ihn 
nichts finden. 

Nun beginnt der 5slliche Flügel und es folgt: 

13. Christus zwischen den zwei mit Hemden beklei- 
deten Schäclieru am Kreuze. Maria und Johannes sind sehr 
Charakterrolle Gestalten. Dieses Gemälde haben die Knap- 
pen malen lassen. 

14. Franciscus wird vom Engel durch Violinspiel 
getröstet. Deo übrigen Raum nimmt die ThOre zur Bona- 
venturacapelle ein. Jahrzahl 1516. 

15. Die Trauer der Jünger beim Leichname Christi. 
Das Bild trägt Spuren grosser Schönheit. 

Der heilige Leichnam wird zu Grabe getragen. Eine 
sehr edle Composition. Das Bild wurde grösstenteils mit 
Üllarbe übermalt, welche sich zum Theil, besonders an 
den Gewändern, wieder abgelöst hat. Von alten Contouren 
ist hier nichts sichtbar. Es könnte als Composition erhalten 
werden. Eine Inschrift sagt: „Die Figur hat lassen machen 
die lobliehe Bruderschaft der metzger Gott zu lob Amen." 

17. Christus befreit die Väter aus der Yorhölle. 
Adam, Eva. Moses. Dismas. David . Johannes Baptista sind 
schon befreit. Teufelslarven wollen die Veste verteidigen. 



Der Christuskopf erinnert sehr an Hemmling. Rechts sieht 
man die Paradiesesburg, ein dicht mit Bäumen bewachse- 
ner Hügel, den goldene Mauern mit Zinnen und Thtlrmen 
in immer engeren Kreisen umgeben. In der Höhe erblickt 
man eine Goldglorie mit kleinen Engeln. 

18. Die Auferstehung mit der Jahrzahl l.f.Z.S 
Ausser dem Mantel Christi, einigen rothen Drapperieu und 
einem Theile der Luft ist nichts übermall; es liene sich 
mit Fleiss im ursprünglichen Charakter wieder herstellen. 
Christus ist sehr imponireud dargestellt, und etwa um ein 
Drittheil grösser als die sieben Wächter. Das Bild war sehr 
festlich glänzend ausgestattet , die Harnische der Wichter 
vergoldet, wie auch die Morgenröthe dieses kostbaren 
Ostermorgens durch Gold ausgedrückt ist. Hinter Christus 
erblickt man den Calvarienfels mit drei Kreuzen, bei denen 
Fraueu stehen; auch auf einer Stiege des Felsens steigen 
heilige Frauen hinauf. Unten kommen sie aus der Stadt. 
An der vierten Seite des Kreuzganges folgen folgende 
Bilder: 

19. Jesus erscheint der Magdalena und legt den Jün- 
gern auf dem Wege nach Emaus die Schrift aus. Im Hin- 
tergrunde sind in sehr schöner Landschaft viele Scenen, 
die sieh nach der Auferstehung ereigneten, dargestellt. So 
erscheint Jesus dem Petrus; Jobannes sucht ihn im Grabe; 
Jesus wird von den zwei Jüngern eingeladen uud bricht 
dann in Emaus das Brod; im Hintergründe wieder Frauen 
unter dem Kreuze. Die Gewänder uud die Luft sind über- 
malt. Jahrzahl 1521. 

20. Christus nnd Thomas in Mitte der Apostel. Ein 
sehr schönes Bild, das sich wohl herstellen Hesse, da nur 
etwa sechs Gewänder übermalt sind. Die Scene geht in 
einer offenen Säulenhalle vor sich. 

21. Die Himmelfahrt. Christus ist nur bis zu den 
Knien sichtbar, indem die Wolke den oben» Theil verdeckt. 
Die Apostel und Maria knien um einen Fels herum. Die 
Köpfe, Hände und liebten Gewänder sind nicht Übermail. 
Die Landschaft schön behandelt. Die Jahriahl 1521. 

22. Die Sendung des heiligen Geistes. In einer offenen 
Säulenhalle, zu jeder Seite drei Säulen, welche durch 
drei über sie gelegte Balken, das Dach audeutend, verbun- 
den sind , sitzt Maria in der Milte auf dem Throne, die 
Apostel sitzen oder knien in zwei Reiben rechts und links. 
Das Bild ist schön augeordnet, aber übermalt. 

23. Die Theilung der Apostel. Die Luft wurde über- 
malt und ist abgestanden. Die Landschaft, die Köpfe und 
etwa die Hälfte der Gewänder blieben unverändert. Unter 
den Köpfen scheinen schöne, alte Porträlköpfe zu sein. Die 
Apostel sind in Gruppen zerstreut. Hier essen zwei mitein- 
ander an einem Tische knieend; dort empfangt ein Apostel 
vom andern knieend den Segen ; andere haben sich nach 
verschiedenen Richtungen schon auf den Weg gemacht, 
b der Landschaft erblickt man über verschiedenen Orten 
kleine Aufschriften : »Grab Christi-, „Bethania". .Emaus-, 
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„ßetphaga" etc. Besonders lieb erseheint Christus, in 
halber Figur, die Apostel segnend, ruhig und priesterlich 
herabsehend, schon wie von Hemmling. Das Bild wäre sehr 
der Restauration werth. Es tragt die Jahrzahl 1521 . 

24. Das Weltgericht. Ma-ia und Johannes Baptista 
neben Christus knieend. Das Bild ist gar stark übermalt und 
vielfach die ganze Compositum verändert. Die alten Con- 
touren könnten jedoch noch erhalten werden. 

Hiermit sind wir wieder beim Anfang des Kreuzhan- 
ges angelangt; die weiteren bis zur Klosterp forte an diesen 
Flügel «ich anschliessenden drei Gemälde rühren aus dem 
X VII. Jahrhunderte her. und kommen hier nicht in Betracht- 
Sie stellen die Gehurt, die Anbetung der heiligen drei Kö- 
nige und die Taufe im Jordan dar; nur ein Gemälde in 
dieser Abtheilung, das nun aber zur Hälfte übertüncht ist, 
trägt den mittelalterlichen Charakter, und scheint den Ab- 
schied Christi von seiner güll liehen Mutter darzustellen. 



In den folgenden Zeilen will ich das zusammenstellen, 
was bei der Dürftigkeit der Quellen Ober die Künstler, die 
im Kreuzgange malten, bisher gefunden »erden konnte. Da 
es eiuiges Neue enthält, dürfte es jedenfalls von Inter- 
esse sein. 

Was bisher über die Urheber dieser Malereien be- 
kannt gemacht wurde, aber manche Unrichtigkeit enthält, 
findet man in Nagler's Künstlerlezikon unter dem Artikel 
„Hosenthaler" und in Otte's Handbuch der kirchlichen 
Kunstarchäologie, Seite 224. Die Summe dieser Nachrich- 
ten ist: ein Drittheil der Bilder des Kreuzganges rührt 
von den drei Brüdern Kaspar, Johann und Jakob Rosen- 
thaler her, welche als Mönche in Schwaz gelebt hätten. 
Kaspar Rosenthaler soll 1514 gestorben sein. Die Fort- 
setzer der Malereien im Kreuzgange seien nicht alle 
bekannt, uuter diesen sei aber zunächst ein Monograramist 
P. W.S. zu nennen. Später seien die schon weniger kunst- 
reichen Maler, die Hettinger Ton Schwaz als Forlsetzer 
gefolgt. So die bisherigen Nachrichten. 

Hosenthaler wird nun gewöhnlich als Maler eines 
Theiles des Kreuzganges angenommen. Diese Ansicht 
stützt sich auf eine Inschrift im Kreuzgange unter dem Ge- 
mälde, welches die Verurteilung Christi darstellt, und auf 
dem auch das Wappen der Rosenthaler angebracht ist. Da 
ist nämlich zu lesen : Casparus Rosenthaler Norin (bur- 
gensis) (mon)ast(erii) 10MS Pictor. Hier sind die Rosen- 
thaler jedenfalls als Maler bezeichnet , und es liegt nahe, 
sie auch für die Maler des Kreuzganges zu halten, obwohl 
man sonst nirgends schriftlich aufgezeichnet findet, dass 
sie Maler, oder Maler des Kreuzganges gewesen seien. Die 
Wahrscheinlichkeit der Annahme, dass Rosenthaler da ge- 
malt habe, gewinnt noch durch den Umstand, dass die Ge- 
mälde sehr an Dürer erinnern, was leicht zu erklären ist, 



wenn sie Dürer's Zeitgenosse und Landsmann Rosenthaler 
gemalt hat. Einigen Grund kann obige Ansicht für die Ro- 
senthaler auch aus folgendem Umstände hernehmen. Im süd- 
westlichen Winkel des Kreuzganges sieht man auf dem Bilde, 
welches die Geisselunif darstellt, abseits, unbetheiligt am 
Vorgange drei Männer angebracht, von denen der mittlere 
reichern Schmuck und eine Papierrolle in der Hand trägt. 
Von diesen drei Figuren sagt die handschriftliche Chronik 
des Klosters zum Jahre Iß 14, dass sie die Purträte der 
drei Maler des Kreuzganges vorstellen. Diese Chronik 
rührt zwar nicht vom Jahre 1514 her, sondern vom Jahre 
1626, wurde aber von dem sehr fleissigen und angesehe- 
nen P. Hernard in Lackuer, der zugleich ein sehr geschick- 
ter Architekt war, zusammengestellt aus den Berichten 
omnium menwabilium rerum, quae sriri, aut et actis cer- 
ti«que relationibus haberi et colligi potuerunt. Obwohl nun 
P. Bernardin Lackner nicht hinzusetzt, dass dies« Figuren 
die Porträte der Rosenthaler seien , so hält dies doch die 
Sage fest. 

Von Kaspar Rosenthaler ist übrigens noch Folgendes 
bekannt: Er kommt als Verleger der .Legend des beyligen 
vatters Francisci" vor, welche Legende mit vielen schTtnea 
Holzschnitten, von denen der erste und letzte die Jahr- 
zahl 1511 tragen, geziert ist. Am Ende dieses Quartbandes 
ist beigefügt: „Gedruckt und vollendt In der Kaiserlichen 
Stat Nuremberg durch Hieronymus Holzel, In Verlegung 
des Erbern Caspar Rosentaler. jetzund wohnhaft! zu Schwatz. 
Am Sybeuden tag des Monats Aprilis. Nach Christi unser* 
herren gepurt Tausent fünfhundert und Im zweltften Jare." 

Auch das Todesjahr und die Ruhestätte des Kaspar 
Rosenthaler können mit Bestimmtheit angegeben werden. 
Vor dem Altare des heiligen Francis«« in der Kloster- 
kirche zu Schwaz ist nämlich ein Grabstein eingelassen 
mit der Inschrift: „Anno 1542 starb der fiernem Herr 
Hans Kaspar Rosenthaler von Niemberg, des Klosters Bau- 
meister." Der gegenwältige Grabstein rührt zwar nicht 
aus der Zeit de» Ablebens Rosenthalers her, sondern wurde 
im Jahre 1661 gesetzt; er kam jedoch nur an die Stelle 
des früheren, den man anderweitig verwendete, und erhielt 
auch die Inschrift des früheren. So wird ausdrücklieb in 
der handschriftlichen und hier gleichzeitigen Chronik ge- 
meldet. 

In dieser Chronik wird Kaspar Rosenthaler auch hujus 
monasterii Aedilis ac primus Pater spiritualis (Syndicus) 
genannt. Aus diesen Thatsachen erhellet, dass Kaspar 
Rosenthaler nicht im Jahre 1514 gestorben, und dass er 
auch nicht als Mönch, sondern als ein „fiernemer" Herr 
zu Schwaz gelebt habe. In welchem Sinne das Wort Bau- 
meister hier zu nehmen, ob es den Arebitekten oder den 
Bauherrn und seinen Untergestellten bedeute, bleibt unge- 
wiss. P. Ladurner theilte mir aus einer Urkunde von 1515 
eine Notiz mit, in welcher auch ein anderer Baumeister 
der Franciscaner-Kirche genannt wird. Es heisst dort: 
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Michel endlich, Baumeister unser lieben Frauenkirch (Pfarr- 
kirche) u. S. Franciscen Kirch zu Schwatz hat Kupfer ver- 
kauft und daron an Kaiser Max Anzeig gemacht. 

AU Fortsetzer der Malereien im Kreuzgange wird 
weiters der Munogrammist P. W.S. vermuthet Es ist näm- 
Jich. wie oben gesagt, auf dem Säulchen zwischen dem 
eilfien und zwölften Bilde obiges Monogramm angebracht. 
(Die Rippen der Kreuzgewölbe ruhen nicht auf Wand- 
saulchen, sondern auf Consolen. und da wurden zur Tren- 
nung der Bilder Siiulchen uuter die Consolen hingemalt.) 
Über dieses Monugramm, glaube ich, gibt uns folgendes 
Werk Aufschluss , oder bringt uns wenigstens einen der 
Meister, die im Kreuzgange gemalt hüben. P. Placidus 
Herzog gab im Jahre 1740 zu Cöln seine Cosmographia 
austriaco franciscana heraus. Da das Kloster zu Sehuaz 
ursprünglich zur österreichischen Franciscaner- Provinz 
gehörte, so sammelte er auch Nachrichten über dieses 
Kloster, und bringt unter andern aus dem alten Nekrolo- 
gium der Ordensprovinz auch die Namen der im Kloster 
Schwai von 1511 — 1866 verstorbenen Religiösen. Unter 
diesen erscheint als im Jahre 1534 gestorben, Pater Gui- 
lielmus de Suevia, mit dem erfreulichen Beisatze „qui am- 
bitus claustri ingeniosis ornavit picturis". Es ist wühl nicht 
zu zweifeln, dass dieser P. Guilielmus de Suevia kein an- 
derer ist, als der auf dem TSfelchen verzeichnete P. W. S. 
(Pater Willielmus Suevur). Auch glaube ich, obiger Bei- 
salz lasse keine andere Deutung zu als diese, Pater Wil- 
helm habe wirklich selbst den Kreuzgang mit den Erzeug- 



nissen seines Genies geschmückt, denn sonst würde er als 
Oberer bezeichnet sein, abgesehen davon, das* das inge- 
niosis dann nicht passen würde. 

Unter den weitern Fortseizern der Malereien im Kreuz- 
gange werden die Maler Hettinger genannt. Diese gehören 
wohl nicht zu den Fortsetzern der Malereien, da eine In- 
schrift im Kreuzgange ausdrücklich besagt , dass sie die 
Gemälde zweimal renovirt haben: „Has picturas anno 1652 
renovarunt Georgius et Andreas Hetlinger, filius illius, et 
anno 1687 iterum idem Andreas et Joannes Ge<>rgiu< filius 
ejuspietoresSuazenses. Die erste Renovation scheint in einer 
Reinigung der Gemälde bestanden zu haben, denn in der 



Chronik geschieht derselbi 



1652 mit Bei- 



setzung eines Reveptes. das Reinigungsmittel angibt, Er- 
wähnung. Später wurde zu diesem Recept hinzugeschrieben: 
„hat aber chain bestandt." Nachdem so diese erste Reno- 
vation misslungen war, und wohl wahrscheinlich viel 
geschadet hatte, schritt m«n in den Jahren 1687 und 1688 
zu einer iheilweisen Obermalnng mit Ölfarbe, wobei auch 
ein des Malens kundiger Laienbruder, Josaphat Lektor, mit 
den Hettingern arbeitete. Die Kosten dieser Restauration 
trugen die Herren , deren Wappen im Kreuzgange ange- 
bracht sind. Es ist wohl möglich, dass diese Maler nebst 
der Renovalion der 24 alten Bilder im eigentlichen Viereck 
des Kreuzganges die drei Bilder gemalt haben, welche in 
der Verlängerung des nördlichen Flügel bis zur K ostei pforte 
hin angebracht sind, welche aber, als ganz den neuem 
Typus tragend, hier nicht in Betracht I 



Kleine Mittheilungen. 



Zur näheren Kenntnis» der alten CIsleretenaerltircaeil» 

Dr. W. Rein versucht in der Jänner-Nummer du »Anzeiger 
für Kunde deutscher Voricit" den Nachweis zu führen, das* die in 
neuerer Zeit an den fiteren Cislereienserkirchrn beobachteten 
gemeinsamen Eigentümlichkeiten, bestehend au* dem Mangel an 
Th Armen, den geradlinigen Chorscblüssen mit doppellen, in der 
Mauer aufgespürten Capellenpaaren und der übermässigen Länge 
der Schiffe lieh an zahlreichen Kirchen keineswegs vorfinden. So 
«eist er an der Abtei Alten-Camp, dem Nonnenkloster ror 
Eisenach and in Ichtershausen den Bestand von hohen roma- 
Die Doppelrapcllen neben dem Hochaltar 
: aoeh genauerer Durchforschung; 
in dem Kloster lleiligenkreuz bei Wien suche man lie 'ergeben*. 
Der geradlinige Chorsrhluss ieheine etwas Willkürliches und von 
dem Vermögen Abhängiges oder eine auf gewiss« Provinzen be- 
schränkte Eigentümlichkeit gewesen tu sein, weil sich an anderen 
Kirchen, wie in Georgenthal, Oliva, Eitenich and Ichtsrs- 
hausen Apsiden vorfinden. Was die übermässige Länge der Schiff« 
anbelangt, so sei in Ichtershausen gerade da« Gegcntheil der 
Fall, da die Gesainintllnge der Kirche nur das Doppelte der Breit« 
ausmache. — Was du« das Fehlen der Thflrme anbelangt, so war 
es nach den llteaten Ordensregeln (vom Jahre 1157) ausdrücklich 
strenge untersagt, steinerne G lo ck ent hü rm e tu erbaue« und 
nur die Erbauung kleiner hölierner und erst spiter »leim 
geitaltel. Wo daher grosse hohe Thürme 



kann die* nur als Ausnahme von der Regel vorkommen und in den 
Ciatercienaer- Anisgen der österreichische» Linder wurde auch 
eme solche Abweichung bei Bauten der romanischen Epoche nicht 
wahrgenommen. Auf den geradlinigen Chorabsctiluss dürft« dss 
Beispiel des Nutterkloalers von Citeaux von Kinfluss gewesen sein. 
Doch hat man «ich daran nicht atren^e g«b«llrn. So gehl «s aus 
dem noch vorhandenen romanischen Theile dea Klosters Heiligen- 
kreut mit tieralieher Gewiashcit hervor, dasa dem Langhauss in 
der Breite dea Mittelschiffe« über das Quersrhiff hinaus ein weitere* 
Quadrat angefügt war, welche« sodann mit der halbruiden Chornitcb* 
abgeschlossen war, eben so durften auch die Kreutesarmc in der 
Richtung und Br< 
gewesen seio. Der 
der Zeit dea golhi«chen Erweiterungsbaues an »). 

Der stimm muri von l>». 

Im November vorigen Jahres wurde bei Gelegenheit des von 
der Commune Wien angeordneten Baue* eines neuen Versorgungs- 
luuscs tu Ip* an der Donau ein bedeutender Müntfund gemacht, 
der. in de» Tageblättern erwähnt, das allgemeine loleresse erweckte. 
Die Arbeiter stiessen nämlich beim Abbrechen des vorderen Theiles 
des ehemali dort bestnndenen Frinciscancrkloslera in den Funda- 
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der Abtei lleilireakreai in « 

•Je» o»i«rr. gaa t arit i il« * l, 44. 
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menten auf ein Grab; zwischen d«a Fü*irn des Skelette* befind 
•ich ein irdener, geschlossener Tnpf, der mit kleinen Silberraünten 
angefüllt war. Her Topf wurde zerbrochen, der grösstc Theil der 
Münien aber an den Wiener Magistrat eingesendet. Der Herr 
Bürgermeister Dr. Andreas Z el i n k a hatte die Gate, den ganzen 
Fund dem k. k. Mau- und Anlikeacabineta mittutheilea. Da die 
Bestimmung der Maaten and Auawahl für daa k. k. Cabiaet mir 
Sbertragen wurde, ao theile leb im Folgenden daa Ergebnis» mit. 

SämmtlicheMüntro. ungefähr 6000 Stücke, sindSchwartpfrnnige 
voa arhlechtem Gehalt, wie sie die österreichischen und hairrisehen 
Füraten dei XV. Jahrhunderls massenhaft schlagen Hessen, tob 
^regelmässiger Gestalt, fast viereckig, dann, die 6sterreicl.iscl.en 
nur einseitig geprägt, im Gewichte von belaubg 7 Gran. Bei ihrem 
bedeutenden Kuprergebalte sind sie so stark von Grünspan über- 
wogen, «um Theil so von dem Oiyd angegriffen, dasa sie mitunter 
nur unförmliche Klumpen bilden und trott angewendeter Reinigungs- 
mittel unkenntlich blieben; jedoeh licss sich der grösste Theil doch 
bestimmen. Sie gehören techlehn verschiedenen Nuuthrrren des 
XV. Jahrhunderts an; dieae sind folgende: 

A. Österreich. 

1. Wilhelm und AI brecht IV. um 1*03. In einem Kleeblatte 
der österreichische BindenschUd und die Buchstaben W-A. 

2. Ernst der Eiaerne. wShrend der Vormundschaft über 
Alhreeht V.. iwischen 1*06 und 1411.— Wappenschild Österreichs, 
oben ein golhisebes E, links R. rechts N im Kleeblatte. 

3. Albrecht V. (als Hersog). 1*11 - 1*39. — Wappenachild. 
oben AI. verschränkt, links B, rechts ein Zeichen (TT), alles im 
Kleeblatt«. Derselbe für Oberiislerreich mit dem Wappen dieaea 
Landes 

*. Ladislaus l'nsthumns. 1**0-1*57. in zwei Typen mit 
L— A und L — R (Ladislaus Rex) neben dem österreichischen 
Wappenachild. 

5. Fried rieh V. (als Kaiser III.), 1*57— 1*1)3, in fünf 
Varietäten: ober dein Wappen F, links R. recht» I, — oben FR ver- 
schränkt, rechts I. links l>, - F — I (Fridericus Imperator), — oben 
H. links I. rechts S — der einköpfige Adler mit dem Bindenschild 
auf der Brual, ohne Buchstaben, - der Bindenschild allein. 

0 Ertbisthun Saltburg, einseitige Pfennig« mit dem Wappen 
ohne Baebstaben. 

7. Stadt Wien (in einem einzigen Exemplar). Der Wappen- 
achild (ein Kreua), oberhalb W i. eia.m Kleeblatte. 

B. Baiern. 

Linie Ingolstadt'). 

8. Ludwig der Bärtige. 1*13 — 1**1, L iwischen zwei 
Sternen. Rcv. Der geweckte Schild auf einen grösseren, damascirten 
aufgelegt. (In wenigen Exemplaren.) 

Linie Landabnt. 

9. Heinrich der Reiche. 1303 - 1*30. in vier Typen: 
a) Golbiaehes H iwischen iwei Sternen. Rev. Bracke, hinter der- 
aelben ein Baum; — r) Statt der Sterne Ringe, auf dem Revers eine 
halbe Bracke; b) ein Brackenkopf; &) «in Hut auf dem Revers. 

10. Ludwig der Reiche, dessen Sohn, 1**0— 1*79. a) L. 
iwischen iwei Ringen. Rev. Bracke bei einem Bauino; — b) L. 
iwischen iwei Rosen. Rev. Hut. 

') Mit den Sohne« SUphtaa mit der Srhaalle, Sahara Kaiser Ludwigs des 
Ha.ern, Iral eiae Trieilonx der Linie« ei« ; dsr Sites)« Solu. Stephan d. L 
• • Inrolatadt (denen Sohn Ludarijr der Bärtige), der «weile Friedrich 
tm Laa.lsl.ul. der dritte Johann tu Miiurhea (dessen Söhn« Kraal und 
V» ilhelm). 



Liaie München 

11. Ernst und Wilhelm, 1392 — I *35. EW. in einen Rat. 
Rev. M6nchskopf. 

12. Ernat und sein Sohn AI brecht, vor 1*38. EA in tan» 
Kreise. — Rev. Mönchskopf. 

IX Albrecht allein, 1*38 - 1*60. Gothisckes A. - «.* 
Mönchskopf. 

1*. Bisthum Augsburg. Bischof Peter von Sehsunihiri 
1**1—1**7. Infulirter Bisrhofskopf mit dem l'rdum, lisii d» 
Augsburger Stadtwappen. Rev. B (Zeichen des Hüniineitleri Fm. 
Besinger). 

15. Bisthum Bamberg. Löwe, von einem Sehrägbalkra Wer. 
sogen; eineeitig. 

16. Stadt Arnberg. Schild mit einem Löwen, and gewrrti« 
Schild lusammengeschoben, oder der letalere allein; Ret. an ii 
gothischer Schrift. 

Ausserdem kommen noch kleine, viereckige Pfennige v» 
offcnbartchrgeringemSilbergehall (vielleicht sogensnnle |tjdaja> 
linite) vor ia drei Typen: Geweckter Schild, auf der Rüekse««» 
breitendiges Kreut, — S, Rev. ein Ankerkreut, — Löwe. Rtt ri 
Buchstabe. 

SSmmtlicho Mfintcn gehören sonach dem XV. Jabrhua<Jrrif 
an; die tlteatea dürften die von Wilhelm und Albrecht IV. sei» Iva 
1*03). woferne die mit W — A versehenen Pfennig« wirklick m 
diesen Fürsten herrühren , denn in Beiug auf die Österreich«!*! 
Münien dieser Periode und die Attrihution derselben herrscht rmi 
einiges Dunkel. Die Verscbarrung des ganten Schatte» »el.riot ■ 
1*70 geschehen tu seia, da von Friedrich III. eine erhebliche Wall 
vorhanden iat. 

Die Pfennige sind von geringem Silbergehalt und d«i 
gehören sie noch lu den besseren dieser Zeit, sie scheine» lort 
desswegen gesammelt und eingegraben worden tu sein. 

Bei den beständigen Geldverlegenheiten der Fürsten fast« 
fortwährend Müntdevalaationen statt und der Gehalt wurde fist n, 
jedem Jahr« achlechter. Im Jahre 1*52 lieaa Kaiser ,'ririr«. 
Weisspfeunige schlagen, die nur den siebenten Theil de» Werlte, 
der ilteren Schwartpfeanige halten. Die Bischöfe von Salzbarg m 
Patsau folgten sogleich diesem Beispiele; die Herzoge von fc>. • 
erhaben iwer gegen diese starke Müntrntwerlhiing Eiuprsel«: 
endlich entschloßt sich aber llertog Ludwig tu Landkhul. »m 
an »einer Münte tu grosaen Schaden tu erleiden, ebenfall» geriir i 
hilltige Pfennige schlagen tu lassen Daa bessere Geld »erscbauJ 
nua aus dem Verkehr und et entstand trott der gesegneten 
eine grosse Tbeuerung. Das Volk nannte daher die achlrchtea nun 
Münien allgemein Schi nderling«. Die Bürgerschaft iu MüncV' , 
teilte endlich fest, man sollte sechs Schinderlinge für ein«* »l" 6 I 
Pfennig nehmen ; dadurch verloren Söldner und arme Leute, die »< 
für voll hatten nehmen müssen, ausserordentlich viel. Die allgttv« I 
Klage und der l'm.tand, dass im Jahre 1*80 die Soldaten tt 
Schinderlinge nicht mehr nehmen wollten, ja eiuraal sogar iu Gere»- 
wart Hering Ludwigs in's Feuer warfen, bewog endlich den Herr* 
und den Kaiser, dieae Weisspfennige gänzlich abzuschaffen uedaie 
der eine betaere schwarte Münte schlagen tu laaaen. 

Da wahrend dei ganzen XV. Jahrhundert* in Österreich 
Baiern eine ausserordentlich« Menge von Pfennigen geprägt wo* 
werden sin hliuflg und gewöhnlich in gröstcren Quantitäten eeforor. 
sind daher keineswegs leiten; der Fund zu Ipt hiclet daher kr* 
erhebliche numismatische Ausbeule, hat aber in seiner GesaawalaH 
wegen der verschiedenen Münzherren einiges Interesse. 

Bei weitem am zahlreichsten aind die Pfennige von AlbreeH' 
und Ladislaus Poslhumu», dann folgen der Zthl nach dir ton 6»« 
und Wilhelm tu Mönchen und Ludwig tu Landshut ; am spar«»«"'" 
sind Wien, Augsburg und Bamberg vertreten. Da sich unter ne» 
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bestimmbaren fast von jeder Gattung eine grosse Anzahl vorfindet, 
to ist eine geringe Wahrscheinlichkeit rorhanden, data unter den 
I Typen be6ndlich aeicn. 

Ed. Freib. v. 8 ecken. 



' der sliiini.chi-n < «pelle. 

Man Iii gewohnt aieh die künstlerische Thitigkeit der Meister de« 
XVI. Jahrhunderts schlechthin als eine tob d< 



gelöste su denken. Namentlich pflegt man Michel A n g e 1 o'a Stel- 
lung zur religiösen Kunst als eine «ubjectiv freie, aelbsl willkürliche 
tu bezeichnen. W. Läbke fuhrt nun in einem jüngst erschienenen 
Aufsitze, betitelt: »Die Dcckenbilder der Sizliniseben Capelle", dr 
ala ein Theil des erliuternden Teste* au den in Berlin erscheinen- 
den photographueben Abbildungen ron Werken berühmter Meister 



Sinne richtig aei und gerade die Gemälde der Sixtiniachen Capelle 
unzweifelhaft darlegen, dass selbst dieser grosse Meister nicht eigen- 
mächtig seinen Gegenstand wihlle, sondern ihn aus der Hand der 
Kirche und einer geheiligten Tradition empfing. Brat in der Art, wie 
er das gegebene Thema ergriff, selbstatindig verwendete und umge- 
staltete, bewihrt er seine hohe Freiheil «od geniale Schöpferkraft 
„Der Bilderkreis der Sixtiniachen Capelle", bemerkt Lübke, 
umfssst jenen einfachsten und doch großartigsten chriatlicben Ge- 
danken vom Sündenfall and der Erlösung, der in unzähligen Bilder- 
werken des Mittelalters, in Portalseulpturen, in Miniaturen, Wand- 
und Deckengemaiden wiederkehrt. Die Gcmilde der Sixtina geben 
den mittelalterlichen Werken an Tiefainn und Folgerichtigkeit dea 
Ganzen nicht» nach . überbieten sie alle aber eelbelvcreUndlich an 
Gedankenfülle im Einieinen. an Tiefe des Ausdrucks, an Schönheit 
und Herrlichkeit der Form. Die Gliederung dea Ganxen beruht auf 
einer Raumsymbolik, wie auch das Mittelalter sie ist seinen grossen 
Bildercvklcn anwendet: des räumlich Entferntere und Nähere ent- 
spricht genau der geschichtlichen Folge. Oben an der Decke fuhren 
uoa die Darstellungen der Schöpfungsgeschichte bis zur SundÜulh 
in dio lltesten Zeiten zurück. An der Wand der Langseite zur Linken 
des Eintretenden iat in sechs grossen Bildern die Geschichte Mosia 
vorgestellt; ihr entsprechen an der gegenüberliegenden Wand eben 
ao viele Scenen aus dem Leben Christi. Diesen schliessen sieb un- 
mittelbar die Tapeten Raphaels mit Darstellungen aus der Apostel- 
geschichte an; aie enthalten die Wundertbatcn der Apostelfürsten 
Petrus und Paulus und den Opfertod de* ersten Mlrtyrers Stepha- 
nus, also daa Wirken der Kirche Christi auf Erden, die Verbreitung 
seiner Lehre durch Predigt und Wunderthalen und dio Beaiegelung 
deraelben durch den freiwilligen Tod der Blulieugeo. Zu den Tape- 
ten gehören emilich m>rh Sockelbilder mit Darstellungen aus dem 
Lehen Pspst Leo's X., wodurch der grosse Cyklus bis in die unmit- 
telbare Gegenwert fortgesetzt und mit dem Lehen des gerade regie- 
renden „Stellvertreters Christi" in Verbindung gebracht wurde. Den 
ganten Kreis sollten aber zwei grosse Bilder wie in gewaltigen 
Rahmen einschließen : an der Altarwand daa jüngste Gericht ala 
erschütternde Daratellung der letzten aller Dinge, und an der Eiu- 
gmgswand jenem gegenüber aollte Michel Aogelo Lucifers 
Empörung und den Sturz der Engel malen, d. h. den Anfang aller 
geschichtliehen Eotwickelung durch das Auftreten dea bösen Principe, 
deeseo unablässiger Kampf gegen das Gute das treibende Element 
der welthistorischen Bewegung geworden ist." 

Hierauf liefert Lübke den Naehweis, dasa die Gliederung dieses 
Gedankcnginges nicht Sache dea Zufalle war. sondern jenem typo- 
logischen Bilderkreise entspricht, wie er bei Kunstwerken de* 
i Styles (vergl. den Verdüner Allar zu Klosterneuburg) 
in den minirten Handschriften der Biblia pauperum 
und dea Speculam hun 
VIII. 



„Überblicken wir.« schreibt der Verfasser, „die Bilderreihen 
der Sixtiniseheo Ctpell*. so springt sogleich in die Augen, dasa die 
beiden Folgen von Gemilden an den Winden der Langseiten den 
typelogischen Reihen „tub lege" und „sub gratia" angehören. Dies 
erhellt noch mehr aus der genauen Übereinstimmung der entspre- 
chenden Bilder. Das erste links zeigt Moses auf der Reise nach 
Egypten mit «einer Frau Zipor*, die ihren Sohn beschneidet. Diesem 
entspricht in der andern Reihe die Tsufe Christi im Jordan. Im 
zweiten Bilde sind mehrere Thaten dea Moses vor seiner Entwei- 
ehung aus Ägypten dargestellt, darunter vornehmlich, wie Gott ihm 
im feurigen Busch erscheint. Hier hat die Beziehung auf da* Leben 
Christi sogar tu einer unrichtigen Reihenfolge genöthigt, da siimmt- 
liehe Vorginge des zweiten Bildes denen de* ersten vorangehen 
inOssteo, eine Unregelmässigkeit, die sich nur *u* der gegenüber- 
liegenden Reibe erklirt; denn dort ist, jener Erscheinung im feurigen 
Busche entsprechend. Christus dargestellt wie er die Versuchung 
des Teufels in der Wüste abweist und den einzig wahren Gott 
bekennt. Das dritte Bild schildert den Untergang Pbarao's im rothen 
Meer und die Errettung der Israeliten. Wie dort Moses und die 
Seinen als Auserwählto Gottes hervortreten, so sehen wir auf dem 
entsprechenden Bilde der rechten Wand Petrus und Andrea« zur 
Nachfolge Christi berufen. Auf dem vierten Bilde empfingt Mosrs 
auf dem Berge Sinai die Gesetzestafeln. Diesem entspricht auf der 
andern Seile die Darstellung der Bergprcdgt Christi. Es folgt dann 
auf dem fünften Bilde der Untergang der Hotte Korab und die Ver- 
nichtung der Sühne Aruns, weil sie unberufen geopfert hatten. Wie 
hier die prirsterliehe Gewalt durch Goltea Eingreifen geschützt 
wird, so beruft Christas auf dem entsprechenden Bilde der rechten 
Seite den Petrus zur Verwsltung des Srfalusselamlcs. Endlich sieht 
man auf dem rechten Bilde V .... Abschied vom Leben, auf der 
andern Seite Christi Abschied von den Jüngern bei Einsetzung des 
Abendmahles. Den Abschluss bilden iwei Gemälde der Eingangswand, 
einerseits den Streit des Erzengels Michael über Mose* Leichnam, 
andererseits die Auferstehung Christi darstellend. Aber *urb die 
gegenüberliegende Altarwand enthielt ursprünglich noch zwei zu 
derselben Reihenfolge gehörende Bilder, welche drn Anfang aua- 
machten. Man sah hier die Findung des Moses durch Pharao'a Toch- 
ter und die Geburt Christi. Diese Bilder und die zwischen beiden 
dargestellte Himmelfahrt der Maria wurden zerstört, all e* galt, für 
Michel Angel o's jüngstes Gerieht genügenden Platz zu schaffen. 
Damit verschwand die einzige Darstellung in diesem Räume, die sich 
geradezu auf die Jungfrau bezog: doch werden wir finden, dass die 
Stellung der Madonna zur Erlösungsgeschichte vorbildlich in den 
Deckengemälden berücksichtigt wurde. 

Den Psrallelreihen der Wandbilder treten nun die Deekeu- 
gernllde so gegenüber, dass sie der lypologischen Ablheilung 
„ante legem" entsprechen. Nur die Freiheit erlaubte man sich, keine 
Beziehung suf die einzelnen der unten dargestellten Scenen zu for- 
dern, was ohnehin die räumliche Anordnung kaum gestaltet bitte: 
Michel Angelo's Composilionen sind im Gsnxen gedacht und 
befolgen in Ihrer Gliederung nur die eigenen, aus dem Innern 
Gehalte dea Stoffes und der architektonischen Raumordnung Messen- 
den Gesetze. Nie hat schöner die Freiheit eines erhsbenen Künstler- 
geistes sieh mit dem Gebot ehrwürdiger Oberlieferung in Harmonie 
gesetzt. 

Die Decke der Sixtiniseheo Capelle hat die Form eines Spiegel* 
gewölbes, dessen mittlere Fliehe sieb an den Seiten durch Gewölbe 
mit der Mauer verbindet Die Form ist für die Malerei ungünstig , weil 
sie keine durchgreifende, in der Composilion begründete Gliederung 
ergibt, wie beim Kreuzgewölbe; günstig, weil sie eben dadurch die 
Erfindungskraft des Künstlers herausfordert. Michel Angelo 
wu»ste sie in genialer Weiae seinen Zwecken zu unterwerfen, Die 
( »pelle h»t an jeder Langseile sechs, an den Sehraalselten je zwei 

10 
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hoch oben liegende Rundbogenfenster. für deren Anordnung durch 
Stichkappen gesorgt werden inusste. Der Meister wirft du Gerutt 
einer idealen Arehitectur über die ganze Bildfturhe, ordnet Pilaster 
an, die mit vorgekröpftem prächtigem Getimse einen Marmorbau ab- 
achlieaaen, ao daa> die Fläche dee Spiegelgcwölbct einen Blieb in 
den blauen Himmel iu gewähren scheint In dieaer Öffnung breitet er 
wie auf ausgespannten Teppichen in neun Bildern die Geaehiebten 
der Genesis, den Hauptinhalt der ganten Compotilion au». Man aieht 
in fünf Srenen den Act der Schöpfung, auerat der Welt, dann dea 
Menschen. Dann fnlgen Sündenfall und Vertreibung aus dem Para- 
dieae, daa Opfer Abela und Ksins, die Sündflulh und Nualtt Trunken- 
heil. Auch diese Bilder tind abwechselnd grösser und kleiner, denn 
fünfmal beschränkt der Meister ihren Raum durch bronzerarbig« 
Medaillons mit bezüglichen biblischen Geschichten, so dusa die llsnpt- 
scenen an diesen Stellen in kleinere Kähmen gcfassl aind. Alles, um 
durch Abwechslung und rhythmische Bewegung jede Monotonie fern 
tu halten. — Aber auf die twJlf grossen Bogcnzw ickel . welche den 
Spiegel dea Gewölbt» emporhalten, »teilte der Meister in rieaen- 
croasen Gratalten aeine weltberühmten Propheten und Sibyllen hin: 
jene für das Judenthum, diese, nach der Ansicht des Mittelalters, für 
■las Heidenlhum die Verkündiger eines kommenden Measiaa. 

Nun blieben noch über jedem Fenster die Bogenfelder der Wand 
und die Dreieekflächen der Stichkappen. Iiieso henultlo er. um in 
/weiunddreiasig Gruppen die Vorfahren Chritti darzustellen. Daa 
Mittelalter hatte gern den Stammbaum Christi, oder „die Wurtel 
Jesse" tu umfassenderen Bildwerken auagearheittt; einca der schön- 
sten Beispiele solcher Darstellungen aus dem XIII. Jahrhundert bietet 
die gemalte Holtdecke der Mirbaelskirche tu Hildesheim Aber wts 
dort schlichte tjpische Figuren in atreng architektonischer Anord- 
nung sind, daa bat in der SitÜM der grosse Meiater tu edlen. IM 
empfundenen Gruppen umgebildet, in denen daa reinste Familienleben 
in immer neuen, ergreifend schönen Klängen wiedertönt, l'nd tu- 
yleich »»«sie er über die meisten Gruppen den melancholischen 
Hauch jenea hangen Harrens auatugiesaen , mit welchem die Ge- 
schlechter einat dem verheisaenen Messias entgegengesehen haben. 
Zu dem Heirhlbom der Phantasie, der Füile schöner Molire, dem 
Adel der H orm, der Tiefe de» Ausdruckes gesellt »ich in diesen treff- 
lichen Gruppen noch die Meisterschaft, mit welcher dieselben den 
schwierigen Bedingungen der Kaumausfüllung genügen. 

Endlich blieben in den vier Ecken der Capelle die zusammen- 
stnssemlen Zwickelfelder übrig, welche vier grössere Bildflüchcn 
holen. Hier, wo recht eigentlich die tier Angelpunkte der Decke 
tind, mussli n auch entsprechend bedeutende Darstellungen eintre- 
ten. Michel Angel o nahm vier Errettungen des Volke» Israel ala 
bekannte Typen für daa Erlöaungswcrk Chriali. Im eraten Bilde aieht 
man daa Wunder der ehernen Sehlange, ein oft angewandte», auch 



in der Biblis pauperum vorkommende» Symbol für Chriati Opferted 
am Kreute. Das tweite Bild teigt Esther» Erhöhung und Haraar.. 
Hinrichtung. Die gekrönte Esther sitit neben dem Könige bei Tafel, 
eine Darstellung, welche das Mittelalter oft ala Typus für di« Krö- 
nung Maria angewendet hat. Dieselbe typische Bedeutung hat d« 
dritte Bild, weichet Judith als Rächerin ihres Volkes darstellt. Aus 
der Kammer, wo man auf dem Lager den noch im Tode suckendre 
Leichnam de» Holofernes crblirkl, kommt sie eilend geschritten und 
deckt abgewandlen Blickes ein Tuch über das blutige Haupt, das d,e 
Dienerin im Korbe auf dem Kopfe trügt. Dat viert« Bild arigt David, 
wie er Goliath erschlügt» wieder ein Symbol für Christus, der dra 
Satan überwindet, wie Biblia pauperum und Speculum humanae tal- 
valionia lehren. In künatleritoher Beziehung teichnea die vier Bilder 
sich durch einfache Groasarligkeit und dramatische Prägnanz in Aus- 
prägung des Momentes vorzöglich aus. Bewundernswürdig i»t der am 
Galgen schwebende Haman ala Meislerstück der Verkürzung; meister- 
lich überhaupt ist überall die räumliche Anordnung." 

Lotkaert ° " 

Seit vor ungefähr vierzig Jahren zuerst Dr. Fr. Böhmer in 
einem anonymen Artikel dea Coltaaehen Kunstblattes das v»n 
Dürer angeführt« Altarbild iu der Cölner Ralhscapelle dem Cölner 
Maler Meiater Stephan vindicirt hat, gilt dieser Stephan bei allen 
Kunsthistorikern alt der Meister des angeführten, jetzt unter dem 
Namen „Dombild" bekannten Kunatwerkes. Ebenso wurde et erwiesen, 
das» dieser Meiller Stephan mit dem in Schreimliüchern. Ralhahrrrn- 
Verzeichnisscn. Copienhüchern u. t. w. vorkommenden Maler Slrplun 
Lochner ein und dieselbe Prnon ist; nur erschien es zweifelhaft, 
oh derselbe den Namen Locchner ( Lochner) oderl.oethner (Lothner ) 
geführt habe. Bereits im Jahr« 1857 (Cölner Domhlall Nr. 132) 
halle der Stadtarchivar Dr. B u n ■ n in Cöln die Gründe angeführt, aus 
welchen man genölhigt ist „Lochner" »(alt „Lolhuer* zu lesen. Ohne 
jedoch dieselben zu würdigen oder die im Cölner Stadtarchive ruhen- 
den Artentlückc zu prüfen, sah »ich in jüngster Zs-it der Verfasser 
de» Kataloget des Museums W allraf Kieharti zu der Bemerkung ver- 
anlasst, dast der Meister des Domhildet Stephan Loethucr heisse uad 
Lochner eine falsche l.eseart sei. Dies veranlasste Dr. F. nnen an das 
l'rtheil snn Fachmännern wie Böhmer, Friedländer. Jane, LaeombleL 
Perlt u. s. w. zu apprllircn, indem er den Namen des Meisters Stephen 
aus verschiedenen l'rkundrn eilf Mal gewissenhaft fncsiiniliren und 
den Enteren lithographische Abzüge zukommen lies». Sämmüiche 
Sachverständige erkUrten die Leseart de» Dr. Knnen für die richtige, 
ao das» dem Maler de» Cölner Dombilde, der Familienname Stephan 
Lochner vollkommen geeichert ial. 



Notizen. 



• Bei der Re»iauralion verschiedener alter Kirchen, lesen wir im 
„Organ flr christliche Kunst", hat man die Entdeckuung gemacht, das» 
auch die Kirchen der drei Königreiche Grossbritannient bis zu End« 
de» XV. Jahrb. ohne Ausnahme mit Wandmalereien geschmückt waren, 
zur Erbauung und Belehrung der Gemeinden. So hat man jüngat in 
der Kathedrale zu Nor» ich eine Reihe von Wandmalereien entdeckt, 
dir ursprünglich aus dem XIII. Jahrhundert herrühren und in Folge 
der Bildersturmerei der Reformation tbeilweise zerstört und über- 
tüncht wurden. Da» Hauptbild, das auch am besten erhalten, tlellt 
den heil. Wulstan, Bischof t. Worce»ler dar, wie er den Bischofalab 



') In h'arl.eailrack keraas|reg<ben »ob I)r. KraaU. 



aut den Händen König Eduard'a dea Bekenners empfängt. Von dea 
übrigen Malereien sind nur noch einzelne Fragment« erhallen. 



* Wie umfassend die Thlitigkeit in Wiederheratellung von 
alten Baudenkmalen in Grosshritannirn ist, geht daraus hervor, da»s 
allein im Irland in diesem Augenblicke die Kathedrale St. Patrick 
in Dublin, die Kathedrale von Cork, die Kathedrale in St. Maria io 
Liracrirk und die Kathedrale in Derry IhtDs in der Wiederher- 
tlrllung begriffen, Ihcilt ganz restaurirt sind. Die bisherigen Kosten 
der Restauration der Kathedrale Dublins belaufen sieh auf 80 000 
Pfund, welche ein einziger Mann, ein Bierbrauer Herr Benj. Lee 



Digitized by Google 



— IIS — 



O.uinnet beitriU. der iber kider die Laune hat, selbst Architekt des 
Baue« lein tu wollen. 

•Am8. April beginnt iu Druden die öffentliche Versteigerung der 
reichen Sammlungen de» Freiherrn Karl Rolls da Roiey. Die bei 
RudoIfWeigcl ia Leipiig erirhienena erate Abtbrilung dr«K*t»loge* 
enthüll die Antiquitäten, Kuoatgegcnstiinde. Curiosiläten und Ölge- 
mälde i* S03I Nummer», woroa auf die Antiquitäten 4887 und *ur 
die CemSIdc A0* kommen. Die übrigen (linde dea »on dem Ver- 
atorbenen »elbat terfusslen Kalaloges. deren Zahl (ich wahrschein- 
lich auf dn-i belaufen wird, werden demnach*! erscheinen, und einer 
dato» die .Munt- und Medaillen -Sammlung und die uhrigen die 
Kupferstiche, Handieichnungen, Kupferwerke und Kunstbücher 

•Die in Brüssel durch den Archäologen Wta I e in'. Lehen 
errufene Commiaaion „roy«.r «V« monumnU" hat eine Übersicht 
der in Bctug auf ihr Alter und ihre arehitektunische Bedeutung 



merkwürdigen Kirchen Belgiens aufgestellt, wornael, das Land 
120 solcher Kirchen besittt. deren Werth auf 200 Hillionen Francs 
»eranschlagt iat, wahrend ihre Wiederherstellungskoaten aiefa unge- 
fähr auf 20 Millionen belaufen würden. 

'Das in Antwerpen erseheinende Journal „irr« Braux Art*" 
polrmisirt gegen den Beschluss der belgischen ReprUaentanten- 
ksmnter, die monument ale Malerei nicht tu unterstützen, weil 
dieselbe dein Wesen des »Umiichcn Geistes nicht entspricht. Sirct, 
der Verfasser der in Frage stehenden Artikel, weist nach, dass vom 
XIII. bis XIV. Jahrhundert die überwiegende Mehnahl der Kirchen 
beider Flandern uod des Wallonen-Lande* mit Wandmalereien 
überflulhrt waren. 

* Die Königin r. Spanien hat den Befehl erlassen, die All.ambra 
wieder hertustellen und zwar ohne jede Berücksichtigung der 
Kosten dea Werket. 



Wien, 10. März. Sc. Majestät Her Kaiser 
hüben an Sc. k. k. Hoheit den durchlauchtigsten 
Herrn Erzherzog Hai Her nachstehendes Allerhöchstes 
Handschreiben zu erlassen geruht: 

„Lieber Herr Vetter Erzherzog Hainer. Da es 
fiir den Aufschwung der österreichischen Industrie 
ein dringendes Hediirfuiss ist, den vaterländischen 
Industriellen die Ucnützung der Hilfsmittel zu erleich- 
tern, welche die Kunst und Wissenschaft für die För- 
derung der gewerblichen Thätigkeit und insbesondere 
für die Hebung des Geschmackes in so reichem Masse 
bieten, so finde Ich anzuordnen, dass eine Anstalt 
unter der Benennung: „ „Österreichisches Museum 
für Kunst und Industrie"" ehestens gegründet werde. 
In dieses Museum sind geeignete Gegenstände aus den 
Sammlungen Meines Hofes, des Arsenales vor der 
Helvederelinie, der Wiener Universität, des hiesigen 
polytechnischen Institutes uud anderer öffentlichen 
Anstalten in der Art aufzunehmen, dass diese Gegen- 
stände unter Vorbehalt des Eigentumsrechtes dem 
.Museum dargeliehen und bei ihrer Zurückstellung 
nach Bedarf gegen andere umgewechselt »erden. 
Zugleich erwarte Ich mit Zuversicht von dem be- 
währtet) Patriotismus der Gemeinden, insbesondere 
Meiner Haupt- und Residenzstadt Wien, des Adels und 
des übrigen besitzenden Publicums, dass auch deren 
wissenschaftliche und Kunstanstalten und Sammlungen 
in derselben Weise dem Museum werden nutzbar ge- 



macht werden, wie dieses von Seite jener Meines 
Hofes der Fall sein wird. 

Da jedoch die Gründung dieses Museums bei 
der zu ihrem vollen Gedeihen erforderlichen Gross- 
artigkeit der Schöpfung, jedenfalls einige Zeit in 
Anspruch nehmen wird, das Bedürfniss nach einem 
solchen Institute aber vorzugsweise auf dem Gebiete 
der Kunstiudustrie zu Tage getreten ist, so hat die 
Errichtung der hierauf bezüglichen Abtheilung des 
Museums unter Vorbehalt der späteren Erweiterung 
derselben unverweilt zu erfolgen, und gestatte Ich 
die vorläufige Unterbringung dieser Abtheilimg des 
Museums in dem Ballhause Meiner Hofburg. 

Die darin aufzustellenden Kunstwerke sind von 
Meiner Hofbibliothek, von dem Depot der Bildergalerie 
am Belvedere, aus den Vorrüthen an Tapeten und 
Mobilien Meiner Hofburg und Meiner Schlösser 
(Schönbruno, Laienburg u. a.), von dem Antikcn- 
cabinete, von der Ambraser Sammlung, von Meiner 
Schatzkammer und von dem Arsenale vor der Belve- 
derelinie auf die angegebene Art zu entlehnen, und es 
ist die Gemeinde Wien, der Adel und das Publicum 
aufzufordern, auch aus dem Wiener Gemeindearsniale 
und aus Privatsammlungen geeignete Kunstwerke dem 
Museum in derselben Art zeitweise einzuverleiben. 

Die Kunstwerke sind wohlgeordnet und ver- 
zeichnet mit den nöthigen Vorsichten der Beschauung 
und dem Studium zu überlassen, und es ist den öster- 

16« 



Digitized by Googl 



- 116 — 



reichischen Industriellen selbst Gelegenheit zur Aus- 
stellung besonders vorzüglicher Gegenstände zu geben. 

Auch ist mit dem Museum eine photographische 
Anstalt und eine Gypsgiesserei in Verbindung zu 
bringen. 

Vor Allem ist jedoch für das Museum ein Statut 
zu entwerfen, zu dessen Ausarbeitung so wie zur Ein- 
leitung aller die Eröffnung des Museums vorbereitenden 
.Schritte Ich ein provisorisches Comite zu ernennen 
linde, welches unter dem Vorsitze des Scctionschefs 
im Stuatsministeriuin Karl Edlen v. Lcwinsky aus 
dem Sehatzmeister Meiner Schatzkammer und Custos 
Meines Münz- und Antikencabinets Johann Gabriel 
Sei dl, aus dem Kunstrefercnteu im Staatsministerium 
Ministfrialsecretar Dr. Gustav II ei der und aus dem 



ausserordentlichen Professor der Kunstgeschichte an 
der Wiener Universität Rudolf v. Eitelberger zu 
bestehen hat und welches Ich ermächtige, bei eintre- 
tendem Redarfe seine Erweiterung durch noch ein oder 
das audere Mitglied zu beantragen und nach Erfor- 
derniss Sachverständige zu vernehmen. Dieses Comite 
hat seine Anträge so wie den von ihm verfassten 
Statut-Entwurf unmittelbar Euer Ücbden vorzulegen. 

Ich gewärtige, dass diese Angelegenheit mit der 
grössten lleschleunigung behandelt und Mir der Sta- 
tut-Entwurf so wie die weiteren Anträge baldigst zur 
Beschlussfassung vorgelegt werden." 

Wien, den 7. März 1863. 

Fraiz Joseph. 



Literarische Besprechungen. 



Geschichte der bildenden Künste im Königreiche Baien. \on 
ilrn \riräniren bis zur Gegenwart. Ileratisi»egeben \on Hr. .1. > i s- 
hart. I. Abtheitiinc München VW, «. VIII lind 2W S. Mit 
100 Illustrationen. 

Der Verfasser vorlie genden Buches, dem wir schon eine Arbeit 
über die Kun«lwerk* de» Mittelalter* in der Ertdjn>r«e München- 
Freising verdanken, bat in semer jüngsten Publir.tion den dort 
gezogenen Kreis in örtlicher und seitlicher Hinsicht erweitert. Ob 
Letzteres geralhru war. will uns etwas fraglich bedanken, doch 
wollen wir abwarten, wie der versprochene Schiusa des Werke* 
diese Aufgabe losen wird nnd dann unser Urthcil nicht »orrnlhaltea. 
Jedenfalls bleibt der grös»er« und schwierigere Theil der Arbeit 
noch zurück. 

Die vorliegende erste Abteilung srhildeH nämlich die Kunst- 
entwickelung in Baiern bis tum Schlaue der romanischen Epoche. 
Indem der Verfasser, der seine Arbeit auf Veranlassung und mit 
Unterstützung des Königs Max ausgeführt hat, sich auf die Cremen 
de» Königreichs Baiern beschränkt , kann er zwar in kunsthistori- 
scbein Sinne kein organisches Ganze geben, da er ron der schwä- 
bischen, fränkischen und pfilzischen Kunst nur Uruchslüeke auf- 
nehmen darf; indes» fällt »on der frankischen und hairischen da» 
Wichtigste in seinen Kreis, und immerhin wird die Kunstgeschichte 
seine reiche Spende mit Dank aufnehmen und mit Nutzen verwertbrn. 
Denn, obwohl über die von ihm durchforschten tiegenden manche 
einzelne Miltheilungen von verschiedenen Seiten bereits vorliegen, 
gewährt seine zusammenfassende Darstellung noch manches Unbe- 
kannte, und darunter mehrfach Bedeutendes. 

Die ersten Abschnitte sind der vorkarolingischcn und der karo- 
lingischen Kunst gewidmet. Hier handelte sich's begreiflicher Weise 
darum, die wenigen Cherbleibicl jener Epoche durch die schrift- 
lichen Nachrichten über Untergegangenes zu ergänzen. Der Ver- 
fasser hat diese Aufgabe mit Sorgfall, Fleins und besonnener Kritik 
gelöst, an das* das ron ihm entrollte Culturhild in allen wesentlichen 
Punkten den Charakter der Zuverlässigkeit trägt, leb linde in diesen 
Abschnitten nur zu einigen Bedenken Anlsss. Eine kleine Hyperbel 
ist es wohl, wenn der Verfasser auf S. * meint, die Ausschmückung 



rftmischer Bauten in Baiern sei »selten hinter der der üppigen Welt- 
stadt zurückgehlieben", während sie im günstigsten Falle doch nur 
ein schwacher Schalten der Kunst in Rom sein konnte. Ein wunder- 
licher Verstoss ist es, wenn S. Ö aus der „Verbindung des janisehen 
und dorischen Capitils das römische hervorgeht"; vielleicht ist es 
nur ein Lapsua, dass statt deakoriothiichen dasdoriaehe geschrieben 
wurde. 

Den Hauptinhalt dieier erste., Abtheilung bildet die Schilderung 
der romanischen Kumt (S. 84— MB} Der Verfaaser stellt in guter, 
durch Klarheit und Zweckmässigkeit sieh empfehlender Anordnung 
die drei Epochen des Romsnismus nach dem gesamnitcn in Daiern 
ausgeführten oder noch vorhandenen Dcnkrallerscustz« vor Auges. 
Auch hier begleitet und unterstützt archivslitch« und historische 
Quellenforschung die kunstgeschichtlichc Untersuchung. Das BiJd, 
welche* wir erhallen, ist ein reiches, mannigfach belebtes. Zwar 
kann man nicht sage«, dass e» dem Gessmmtgemalde der deuUcben 
Kunstgeschichte wesentlich neue Zage hinzufügte, sber auch das ist 
werth» »II und verdienstlich, dsss die schon bekennten Linien schlrfrr 
susgeprägt, kräftiger beleuchtet, wirkssiner durchgeführt werden. 

Was zunächst die Are Iii tectur betrifft, so mu*s bei nunmeh- 
riger Generalrevision des Vorhandenen noch auffallender die Armuth 
und Indolenz Uberraschen, mit welcher sich die eigentlich bayrischen 
Lsnde sn dieser Kunst betheiligt hsben. Fast ausnahmslos tritt hier 
die flaefagedeckte Pfeilcrbasilica bis gegen Ende dea XII. Jahrhun- 
derts herrschend auf; selten wird an ihrer Statt in den Areaden der 
Wechsel ron Pfeiler und Säule »ersucht. Die Grundrissbildung ist 
und bleibt, jener primitiven Conslruction entsprechend, die einfachst* 
ron der Well. Selbst die Anlsgc eines KreuzschiflVs wird — ähnlich 
wie in den meisten übrigen süddeutschen und österreichischen 
Linden bis tief nach Ungarn hinein — als I.uxu» sngesehen. dea 
man sieh lusserst selten gestattet, so am Dom zu Augsburg und der 
niederbaieriichcn Gruppe der Kirchen zu Windberg, Biburg und 
St. Peter zu Straubing. Man darf daher sagen, dass dieser weite 
Kreis »ich sn der architektonischen Entwickelung des XI. und 
XII. Jahrhunderts weniger schöpferisch als empfangend, weniger 
fortschreitend sIs träge in susgetrelrnen Geleisen nschmsrschirend 
belheiligt habe. Auch an Grosiarligkeit der Anlage stehen fast 
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alle diese Kirchen (etwa den Augsburger Dom und St. Zeno bei 
Reichenhell ausgenommen) weit hinter den Hauptwerken der an- 
deren Gegenden zurück. Eben to wenig entschädigen sie durch 
Schönheit derOelailausfibrung, und nur eine wilde, oft räthselhsfle 
Phantastik zeugt von einem tief innerlichen, aber schwerfälligen 
Drange nach höherem künstlerischen Schaffen. Interessant ist da- 
gegen (und darin herrscht wieder Analogie mit dem österreichischen 
kunstgebietc) die Vorliebe für kleiner«, oft originelle Anlagen, 
darunter mehrfach Doppelcapellen sieh finden und von denen wir nur 
uuf die Capellen xu Alt-Otting, Mahldorf, Laufen, Steingaden, auf 
die originelle Trausniti-Cepelle bei Landshut, so wie auf die au Alten- 
furt, endlich die Burg- und die Eucharius-Capelle zu Nürnberg hin- 
weisen wollen. Es wäre wünsehenswertb gewesen, wenn der Ver- 
fasser davon etwas durch Abbildungen aur Anachauung gehmebt 
hatte. 

Alle übrigen gleichzeitigen Werke Baierns werden überragt von 
den frühromanischen Bauten llegensburgs. Dank drn gründlichen 
Untersuchungen F. r. Qua et'», denen der Verfaaser einfach nur zu 
folgen brauchte, und deren Ergebnissen ich nach kürzli.-b vorge- 
nommener Prüfung der Monumente an Ort und Stelle völlig zustimme, 
sind diese wiehligen Denkmale erschöpfend gewürdigt. Eine stö- 
rende Uligenauigkeit ist dem Verfasser mit der Angabe der Lebens- 
zeit des Abtes Beginward passirt, der für die Baugeschiebte von 
St. Emmeran so wichtig ist. Während dieser Abt von 1049 — 
1064 regierte, liest man auf S. 01 die Zahl Ulä'J-1036, auf S. 104 
dagegen 1049-1061. 

Der Schwerpunkt der ferneren Bauentwickelung liegt dann für 
Baiern selbstverständlich in den pfälzischen und fränkischen Kreisen. 
Voran der Gigant unter allen romanischen Bauten Deutschlands, der 
Königsdoin zu Speier. 

Auch hierür hat F. f, Quast zum ersten Male die kritische 
Sonde mit Umsicht und Gründlichkeit angewendet Allein nach den 
neuesten, besonders durch Hübsch hervorgezogenen Be.ultaten der 
technischen Untersuchung des Mauerwerk-» «ebeint wirklieh der 
gewaltige Bau gleich auf eine gewölbte Decke angelegt zu sein, und 
deren Ausführung, etwa gegen Anfang des MI. Jahrhunderts, kana 
demnach nicht mehr als undenkbar zurückgewiesen werden. Was 
unser Verfaseer für diea ungewöhnliche Verhältnis* anführt, ist im 
Ganzen stichhaltig, nur hätte er nicht hinzufügen «ollen, das« der 
Dom zu Mainz unter den Erzbischüfcn Willigis und Bardo „wobl als 
gewölbter Pfeilerbau erstand« (S. 93) . da ihm die von Wasen- 
bach beigebrachte und von Quast (S. 21) mitgrlhcille Stelle der 
Vita Bardoais bekannt sein musste, welche bezeugt, dass jener Bau 
eine hölzerne Felderdrcke besass. 

Betrachten wir diese jüngsten Resultate der Untersuchungen 
über den Speierer Dom, ao sind sie wohl geeignet, uns über das 
überaus verschiedene Mass, nach welchem die Baubenegong in den 
einzelnen Provinzen damals fortsehritt, einen merkwürdigen Auf- 
sehlosa tu geben. Halten wir gleich neben jenes Beispiel eines die 
Zeit überflügelnden Fortschreitens einen Beweis vom Gegentheil, den 
Dorn zu Würzburg. Diesem grnssarligea Geblude iat bis jetzt in 
der kunslgrsrhichtlicben Darstellung Unrecht geschehen. Nur 
Sehnaaso (IV. 2, S. 14« IT.) geht, aufGrund scharfsinniger Unter- 
suchungen, genauer darauf ein. WasSighart S. 172 ff. über den 
Bau miltheilt. ist dürftig und ungenügend. Er hitle die drei Haupt- 
epochen, die maa an demselben erkennt, bestimmen und scharf 
begrenzen müssen; vor Allem hätten einige Zeichnungen, wenigstens 
ein Grundriss und eine sorgfältige Darstellung der merkwürdigen 
Architeciur des Äussern nicht fehlen dürfen, da wir auaaer dem (un- 
genügenden) Grundriss bei Wiebeking (bürg. Bauk. Taf. 51) 
keine Zeichnungen des wichtigen Denkmals besitzen. Zunächst ist zu 
bemerken, dasa der ganze Faradenbaa satnmt den beiden Tbürmen 
im Weaten die entschiedensten Merkmale des XI. Jahrhunderts tragt. 



Diese Theile sind aus Bruchsteinen in ««regelmässigem Wechsel 
rotben und grauen Sandsteines erbaut. Nur die sehr einfachen Li- 
senen aammt den auf mageren Consolcben ruhenden Rundhi.gen- 
friesea uad den das Itaupiportal umgebenden Theilea zeigen regel- 
mässig bearbeitete Quadern. Das Portal selbst, wohl eine* der dürf- 
tigsten und schlichtesten der romanischen Zeit, ist aus rothem Sand- 
stein ausgeführt. Es wird lediglieh aus rechtwinkelig geschnittenen 
Pfeilern gebildet, über welche ein grosser Steinbalken hingestreckt 
ist. Dieser bst als Bekrönung eine Platt« summt Schmiege, jene 
schlichteste aller romanischen Detailformrn. Der Entlastungsbogen 
über dem offenen Bogenfelde ist ebenfalls ohne alle Gliederung 
und wird dureh einrn Wechsel rother und grauer Kalksteine herge- 
stellt. Hier sind wahrlieh die Ineunaheln romanischer Architectur. 
oder vielmehr es sind die auf das kärglichste Maass dea unerläaalich 
Nothwendigen zurückgeführten Elemente «ntik-römiacher Baukunst. 
Das Spröde und Magere der Formen findet seine Analogien in den 
lltesten Hegensburger Bauten, in St Pantaleon zu Cöln, in den 
frühesten Thailen der Kirche zu Gernrode, kurz in lauter Monu- 
menten, die spätestens in die erste Hilfle des XI. Jahrhunderts 
fallen. An Regeneburg und an antike Vorbilder erinnert auch die 
innere, drnt Mittelschiff vorliegende Halle zwischen beiden West- 
thunuen mit der Nischengliederuag ihrer Seitenwinde. Endlich zeigt 
die geringe Breite des Weelbeues , dsss derselbe einem früheren, 
kleineren Dome angehört Die ganze Breite der Farade beträgt näm- 
lich nach meiner Messung im rhein. Maass 09 Fuss 10 Zoll, wovon 
etwa 30 Fuss auf die ehemaligen Seitenschiffe, einige zwanzig auf 
die Weite des Mittelschiffes, dss Übrige auf die Pfeiler desselben 
und die Eckmauern Gel. Dagegen hat der Dom, wie er jetzt noch 
dasteht, eine lichte Mitlelsebiffweite von 44 Fuss, wozu eben so viel 
für beide Seilenschiff« und je 4 Fuss 10 Zoll für die Pfeilerstärkc 
kommen. Alle andern Anzeichen sprechen ebenfalls dafür, das» dieser 
mächtige Scliiffbsu, der seihst jetzt nach seiner Verzopfung noch 
einer der imposantesten in Deutschland ist, später ala die auf einen 
schmaleren Bau berechnete Fur/adc sein muss. 

Menden wir nun die vorhandenen Daten auf den Bau selbst an, 
so kann der Weitnau schwerlich in spätere Zeit gerückt »erden, 
als in die Epoche von 1042, wo Bischof Bruno „den Chor mit zwei 
Thürmen erbaute und die Kircho erweiterte-. Erwägt man nun die 
äusserst primitive Gestalt der Details nn den östlichen Theilen, na- 
mentlich der Apsis, den höchst einfachen Sockel, die WürIVIeapitäle 
der Wandslulchen mit ihren eingeritzten Voluten, überhaupt die 
ganze sparsame, mager« Gliederung; hält manfernerdamitzusammen. 
dass im Innern die Preiler an den Ecken der Apsiden ein aus Karnies 
und Platte zusammengesetztes Gesims zeigen, so möchte man fast 
versucht sein, auch drn Beginn dieser Theile noch ins XL Jahrhun- 
derl zu setzen und gerade sie mit den Bauten jenes Bischofs Bruno 
in Verbindung zu bringen. Wir finden nämlich erst um 1133 den 
Beginn eines neuen Baues bezeugt, den ein ausdrücklieb als Laie 
bezeichneter Meister Enzelin unter Bischof Emhiico ausführte. Da 
wir nun aber erst im Jahre 1189 von einer Weihe hören, so ist es 
wirklich nicht unwahrscheinlich dass diese ganze Zeit — wenngleich 
mit Unterbrechungen - an dem grossen Werke gearbeitet worden 
»ei. Da»s der Bsu langsam fortrückte, läset sich sus gewissen, wie 
Sigbert S. 83 sich ausdrückt, .hie und da vorspringenden Slulen- 
füssen" schlicssen. Denn mit diesen Details kann er nur jene Reste 
der ehemaligen Aussengliederung de» nördlichen Seitenschiffes 
meinen, die hinter den später vorgelegten Strebepfeilern zu Tage 
treten. Diese aber ala Best« dea Bruno'schcn Baues snznsehen und 
sie mit dem Unterbau der Thürme zusammenzuwerfen, wie Sig- 
bert auch andern Ort« thul, zeigt nicht eben von kritischer Schärfe. 
Denn der reich gegliederte Sockel, der mit den Säulen zusammen- 
hängt und ebendort sichtbar wird, iat ein gllnzeudes Baustück aus 
entwickelter Zeit des XII Jahrhunderts. 
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Wenn ich nur kun noch hiniuseite, dass die Oitthürme, die 
einzigen Tlieile de» Kanten Baue«, die in durchgebildetem Uuader- 
werk auageführt sind, während selbst der grossartige Schiffbau noch 
in Bruchsteinen, and nur die Lisenen, Pilaster, Sockel und Gesimse 
in rolben Sandsteinquadern gemauert (ind. — das» diese Ostthürrae 
wie Sigbert S. 240 richtig angibt, im XIII. Jahrhundert hinzuge- 
fügt worden sind (ohne Zweifel auf filteren Grundlagen), so breehe 
ich damit von diesem Gegenstände ab, um ihn in gesonderter Be- 
trachtung an geeignetem Ort« nieder aufzunehmen. Freilich ist aus 
dieser Erörterung hervorgegangen, dass dem Verfasser, wo ca sich 
um die Lösung verwickelter baugeschichtlicber Probleme handeil, 
diejenige eindringende Genauigkeit der Untersuchung tu fehlen 
scheint, die allein aurn Ziel« führt 

Ich darf indes« von der Betrachtung des architektonischen 
Theile« nicht «efaeiden, ohne der interessante» Gruppe fränkischer 
und pfältischer Bauten des eleganten Übergangssl; les zu gedenken, 
unter denen mir die von Eusserslhal noch ganz unbekannt war. Dirso 
Kirchen sind klein, aber tierlich durchgeführt und sin mehreren der- 
«elben (neben Knsserstbal noch Enkenbach, Seebach und Melrieb- 
atadl) tritt der gerade Chorschlus« wie so oft als charakteristisches 
Merkzeichen dieser Epoche auf. Er mochte «ich häufig als einfachste 
Stellvertretung der halbkreisförmigen Nische ergeben, die tu dem 
gegliederten Gewölbebau nicht mehr passt« und für welche man die 
polygone Komi mit ihrer complieirteren Wölbung Anfangs noch bis- 
weilen scheuen mochte. 

Wenn ich nun einen Blick auf das Gebiet der Bildnerei und 
Malerei werfe, ao ist namentlich bei letzlerem der Verfasser den von 
Kugler, Waagen und Schnaase schon mit Erfolg betretenen 
Wegen weiter nachgegangen und hat aus den Bilderhandscbriflen 
der Stifte und Museen noch reiche Nachlese gehalten. Diene Abhei- 
lung ist auch in ihren Illustrationen durchweg am besten 1 ertreten. 
Da bekanntlich die fränkischen und bairisehen Klöster die Miniatur- 
malerei in glänzender Weise pflegte, so fand der bildnerische Trieb, 
der sieh in architektonischen Werken minder entschied«« geltend 
inachte, eine Art von Ersatz. Den reichhaltigen Miltbeilungen, welche 
der Verfasser über diesen Kreis ron Kunstwerken gibt, wird man 
durchweg mit Befriedigung folgen. 

Aber auch die Plastik hat in den verschiedenen Thrilrn Baierns 
reiche Blülhen während der ganten Dauer der romanischen Epoche 
getrieben. W srrn c* in der t rühepochc ninieiitlicb hllvnhiMij- und 
Goldscbiniedcarbeit. an denen sie sich cnlfsltetc, so kommt im Lauf« 
des XII. Jahrhunderts, wo die Baukunst sieh tu reicherem Schmuck 
unter der zunehmenden Belheiligung der Luien-Uaumeistcrund Stein- 
metzen erhob, die Steinsrulptur mehr und mehr tur Geltung. Kreilich 
sieht die streng romanische Epoche auT diesem Gebiete viel Rühes 
Unklares, das obendrein gerade in Baiern wie im übrigen Süddeutsch- 
land sich in einer überschwenglichen Phanlastik gelallt. Aber dafür 
• rhebt sieh in Frnnk-n. wo schon im XI. Jahrhundert die Elfenbein- 
arbeil schwungvnll betrieben wurde, gegen Ende der romanischen 
Epoche jene ginnende Schul« von Bamberg, die an der Aus- 
schmückung des Dumea etwa ein halbes Jahrhundert lang von der 
streng romanischen Form sich zur flüssig bewegten, im Gefolge der 
Gothik von Frankreich eingedrungenen .germanischen" Weise ent- 
fallet«. 

Diese trefflichen Bamherger Sculpluren sind schon von Kugler 
in seinen .Kleinen Schriften-, unterstützt von charakteristischen 
Abbildungen, nach styilstisrher Hinsicht in allem Wesentlichen rich- 
tig und eingehend gewürdigt worden. .Nicht minder haben sie auch 
hei Schnaase die entsprechende Darstellung gefunden. Um s« auf- 
f »Heilder, das* diese tu den wichtigsten Denkmälern der mittelalter- 
lichen Plastik gehörenden Schöpfungen bei einem Specialwrrkr, wie 
das Sighar fache nicht allein ungenügend behandelt werden, dass 
nieüt Mos ihre alylisüschcn Unterschiede nicht dargelegt aind, son- 



dern dass «ogar die Beschreibung von so vielen und auffallenden 
Unrichtigkeiten atrottt, al« habe der Verfasser aie nur vom Hörer— 
tagen kennen gelernt, aie mit eigenen Augen aber nie gesehen- Ja 
hüte er nur Kugler's Darstellung tu Grunde gelegt, so müsste er 
solche Fehler vermieden haben. 

AufS. 257-239 findet »ich dieses Chaos von Verkehrtheilen. 
Zuerst sprirht der Verfasser von Statuen am nördlichen Tburm- 
portaledcr Ostapsi«. Er will das söd liehe tagen. Die« würden wir 
als Schreibfehler gern hingehen laasen, aber gleich darauf vermischt 
er in wildem Durcheinander die Bildwerke des südlichen und nörd- 
lichen Portales. Während in Wirklichkeit ds« nördliche nur ein 
Tympanonrelief, da« südliche nur 6 Staluen hat, wirft Sigharl 
Beides an das Kordportal tusammen und nennt dort die „Stadien des 
beil. Pelms mit twei Schlüsseln, de» heil. Otto und de« heil- Kaiser- 
paare*, endlich einen knieenden Bischof, den Stifter*. Von allen 
diesen etistirt nur dss Kaiserpaar Heinrich II. und Kunigunde, «amnit 
dem heil. Petrus, der aber nicht einmal einen Schlüssel hat, son- 
dern ein (abgebrochene«) Kreut. Der heil. Otto verwandelt sich in 
den heil. Slephanua und der knieende Bischof gar — in Adam und 
Eva. Noch eralaunlicher wird diese Confusion, wenn man sieht, d»as 
•chon Kugler die Gestalten der Eva. des Petrut und der Kunigunde 
(KL Schriften I. S. IS«, fig.) richtig dargestellt bat. 

Bei der Schilderung des nördlichen Hauptportales ist im Sach- 
lichen wenigstens kein anderer Verstoss vorgekommen, als dass ton 
.Engeln" mit Posaunen die Rede ist, wahrend man nur einen sol- 
chen siebt. Dagegen sind die Relieft detTympanons, die Propheten - 
und Apostelgcslallen der Wando und gar die Figuren von Kirche und 
S\ nagogc neben dem Porlul durcheinander »o besprochen, als sei 
gar kein slyliatischer Unterschied vorhanden. Und doch liegt ein 
völliger Umschwung des romanischen in den germanischen Styl hier 
lor, da drm Erslerrn die Propheten und Apostel, dem Letzteren die 
übrigen Werke angehören. Nichts davon ahnend sagt der Verfasser 
ausdrücklich: .Alle Gestalten sind länglich, bewegt, fein durchge- 
führt, in edel gefaltete Gewinder gehüllt". Hier Iii der giuzliehe 
Mangel im Abbildungen sein Vurlhcil. Zwei der verschiedenen Ge- 
stalten in charakteristischen Zeichnungen, wie bei Kugler, beige- 
fügt, und das oberflächliche Itaisonnement fiel« über den Haufen. 
Wie gerne hätten wir dagegen dem Verfasser die Bemerkungen über 
das conventionrlle Lächeln der Verdammten (beim jüngsten Gericht 
im Tympanon) geschenkt, die Nichts erklären. Denn ea heisst da : 
.Die grfttsten Humoristen waren stets schwermütig gestimmt* 
Menschen; sie spotteten mit einem Lachen, das fast Weinen ist, 
über die Disharmonie zwischen Ideal und Wirkliebkeil in der Welt. 
So (!?) können wir uns also auch daa Lachen der Verdammten 
erklären". 

Die merkwürdigen Reliefs im Innern, an den Schranken des 
Ostchores, werden im Ganten richtig, im Ansehluss an Kugler'» 
treffende Charakteristik geschildert. Dagegen werden die gro ssen, 
an der Nordtrite der Schranken daselbst auf Consolen angebrachten 
Statuen, so wie das interessant« Reilerbild des heil. Stephan mit 
Stillschweigen übergangen. Will der Verfasser dieselben in der früh- 
gotbischen Epoche bringen, so ist dagegen Nicht» tu sagen, dann 
hätte er aber ebendoit auch die Mehrzahl der bereits hier behan- 
delter, Portalseulplurcn einreihen müssen, denn si« gehören derselben 
Richtung an. 

So arg nun diese gänzlich misslungeno Partie den Schluss «Itr 
ersten Ablhcilung verunziert, so sehr sie sogar Misslrauen in die Zu- 
verlässigkeit des Übrigen erwecken könnte, so wollen wir doch gern 
annehmen, dass de* Verfassers Auge für diese feineren M\ [unter- 
schiede in Werken der Plastik minder geübt sei und dass ausserdem 
ein feindlicher Dämon der Verwirrung auch dasThatsächliehc seiner 
Beschreibung durch irgend eine unglückliche Fügung getrübt habe. 
Aber einige Bemerkungen über die Illustrationen seines prächtig 



Digitized by Google 



— 119 — 



tu, dass es sehr schwierig ist, ein solches Werk | 



Wir geben 
»d pas- 



send tu illustriren. Am leichtesten ist e> noch bei den Gemiilden, 
und diese Abbildungen tind denn auch in Auswahl und Darstellung 
die gelungeneren. 

Besonders gilt das von den, tum Theil naeh Kugler's Zeich- 
nungen aufgenommenen Hiaiaturen. Dagegen haben die Wandge- 
mälde des Oberraünslers in Regensburg und der Capelle tu Per- 
lenen (S. 262, fg.) in den Abbildungen offenbar tu starke Model - 
lirung erhalten, ao dass sie mehr den Eindruck von Sculpturen als 
von Gemiilden machen. Bei den Darstellungen plastischer Werke 
sind leider gerade die glänzenden Leistungen der Schisssepoche gar 
nicht vertreten, denn die Abbildung des Grabmals der L'tla (welche* 
obendrein gar nicht in diese Epoche gehört, wie der Verfasser aelbst 
auch andeutet S. 230, IT.) ist ungenügend; im Cbrigen haben weder 
die Bamberger Werke noch die (in weiteren Kreisen fast gar nicht 
bekannten und doch so trefflichen) Sculpturen der Trautniltcapelle 
Berücksichtigung gefunden. Besser steht ca mit den Arbeilen der 
früheren Epochen, namentlich wird die wuchernde deeornlive 
Bildoerei des XII. Jahrhunderts durch die Säule in der Freysioger 
Krypta (S. 182, lig.), die Portale in Moosburg, Straubing und Göcking, 
»o wie durch Proben der phantastischen Bildwerke am Portal tu 
Biburg hinreichend veranschaulicht. Im Ganten bew ährt sich gerade 
Bf die« Werke die derbe Manier des Holtscbnitles, die uns an den 
Arbeiten der München«* Anstalten tur Genüge bekannt ist und zwar 
um so besser, je wilder, phantastischer und roher die dargestellten 
Sculpturen in Wirklichkeit sind. Wo dagegen die menschliche Ge- 
stalt in einer hüheren, ernsteren Auffassung den Mittelpunkt bildet, 
wie am Tyntpanon tu Moosburg (S. 180), da fehlt eins Element 
schärferer, charakteristischerer Auflassung. Zu den besten Abbil- 
dungen dieser Gattung gehört die Probe von der Augsburger Ert- 
thür (S. 120) und das in grosser Treue wiedergegebei 
bild des thronenden Christus aus der Vorhalle von St. 
tu Regenaburg (S. 105). 

Die Arcbileclur ist selbstverständlich auch in den Abbildungen 
am Meisten bedacht Wir hatten nur gewünscht, dass der Verfasser 
sieh strenge sn sein Prngrumm gebunden hätte, solche Werke abzu- 
bilden, welche noch gar nicht, oder wenig bekannt sind. Wir würden 
nicht mit ihm darüber rechten, dass er so weltbekannte Abbildungen, 
wie die «on St. Sebald in Nürnberg (S. 234), oder die des Dome» 
von Bamberg (S. 236) aufgenommen hat, wenn er von beiden wich- 
tigen Gehenden wenigstens einen Querdurchschnitt beigefügt hätte, 
denn gerade an tüchtigen architektonischen Aufnahmen leiden die 
fränkischen, und überhaupt die bairiseben Gegenden empfindlichen 
Mangel. Keine Gegend Deutschlands ist darin so weit turückge- 
blieben wie Baiern. Dagegen sind Abbildungen wie Grundris». 
Durchschnitt und Portal von Enkenbach (S. 24S. IT.), Cboransicht 
und Details von Eussersthal (S. 232, lig.) und manches andere 
höchst erwünscht. Nur haben wir ernstlich zu rügen, daas die eintige 
ordentliche Aufnahme des ganten Buches aus den Heften des hessi- 
schen Vereinen entlehnt ist, ohne dass die Quelle auch nur mit 
einer Silbe genannt würde! Sodann dürfen wir auch hier nicht ver- 
schweigen, dass Zeichner und Holtschneider besser das Ungefüge 
der unentwickelten, als die feine Anmuth der durchgebildeten roma- 
nischen Kunst wiedertugeben wissen. Das erkennt man besonders 
an den keineswegs genügenden Details des köstlichen Kreutgaoges 
von St. Emmern», vorzugsweise an der (nicht einmal perspeelivisch 
richtigen) Abbildung des reichen und eleganten Portale» daseibat 
(S. 226). 

Doch genug. Indem wir von der ersten Hüllte der Arbeil des 
Verfassers scheiden, sprechen wir nochmals den Dank für das 
Gebolenc aua. Denn wenn auch Manches tu wünschen blieb, Ande- 
res eine strengere Durchführung des vorgesettlen Planet oder ein 



tieferes Eindringen in das künstlerisch Charakteristische vermissen 
licss, so ist doch immtr schon viel dadurch gewonnen, dass uns 
endlich «ine empfindliche Lücke in der Topographie der deutschen 
Kunst de» Mittelalters ausgefülll'wird. W. Lübke. 

Niklas Meldcman's Hiindansicht der Stadl Wien zur Zeit 
der ersten Türkeiibelagerung vom Jahre 1529. Nachgebildet von 
A. Camesina. Herausgegeben von dem Gemeinderalhe derk. k. 
Reicbs-IIatipl- und Residenzstadt Wien. Mit einem erläuternden 
Vorworte von Karl Weiss. Wien 1863. In Commission bei 
Prandel und Ewald. XVII. und 42 Seiten Text in Folio mit 
Illustrationen und einem Carton mit 6 Blättern. 

Angustin Hlrschvogels's Plan der Stadt Wien v. J. 1547. 
Nachgebildet von A. Camesina. Wien 18(53. In Commission bei 
Prandel und Ewald. Mit 22 Bogen Text in Folio und Illustra- 
tionen, dann einem Carton in 6 Blättern. 

Beide hier angeführte Werke sind nicht nur wichtige Bei- 
trüge tur Localgeschichte Wiens, sondern auch sehr beachtens- 
wert.) für die Kcontniss der alten Stadtanlagen, die bekannt- 
lich wegen Mangel an vorhandenen Denkmalen ungenügend ist. In 
der Auffindung von allen Wiener Stadtplänen waren unsere Forscher 
seit einer Reihe von Jahren sehr begünstigt, so dass wir gegen- 
wärtig keine Sladt kennen, die ein so reiches geschichtliches 
Materiale für das Studium der topographischen Entwicklung bietet. 
Wir erinnern hiebe! vor Allem an Sultinger's Stadtplan vom 
Jahre 16»*, an Zappert'sPlan sus der ersten Hälfte des XII. Jahr- 
hunderts, an Wolmuel'a Pinn aus dem Jahre 13*7. Diesen reiht 
sieb nun gleich wichtig und bedeutend A. Hirschvogel 's Plan, 
an. Er teigt uns das Vcrtheidignngssyslem der Sladt, wie dasselbe 
nach der Türkenbelagcrung geschaffen wurde, um Wien tu einem 
festen, den neu geschaffenen Zerstörungswsffcn Trott bietenden 
Bollwerke Deutschlands tu erheben. Hirschvogel war nämlich von 
dein Stadlratlie beauftragt worden, das Territorium der Sladt 
eaniml den neu beantragten Bastionen aufzunehmen, und nachdem 
der fertige Grundriss von König Ferdinand gut geheissen war, tu 
dem Enlschlnss gelangt. Ersteren mit den Befestigungen auf eine 
Ftundtnfel zu malen, demselben noch sechs Quadranten für die sechs 
Hauptplättc der Stadt, so wie eine erläuternde Instruction hinzuzu- 
fügen und das Gante dem Rathe der Sladt Wien tu verehren. Von 
diesem auf den Rundtisch geteichneten Grundrisse und der erweiterten 
Instruction, die sich noch heute sammt den Messinstrumrnten im 
Stadtarchive befinden, bat nun A. Camesina ein genaues, in der 
Originalgrösse ausgeführtes Facsiraile angefertigt. Hirschvogel's 
Plsn beruht auf geometrischen Aufnahmen. Im Innern der Sladt sind 
sämmtlicbe Strassen und Plätte sainml den kirchlichen und anderen 
hervorragenden Gebäuden im Grundrisse eingeteichnet und um die 
Stadt sowohl die alten als die neu projectlrlcn Befestigungen in der 
Perspective ersichtlich, so dass wir genau die Veränderungen fest- 
stellen können, welche durch drei Jahrhunderte mit den Verkehrs- 
linien der Sladt vorgenommen wurden. 

Die tweit« fast gleichteilig erschienene Publica! nämlich 

Nielat Mcldeman's Rundanticht der Sladt Wien, gehört allerdings 
nicht in die Reihe der Stadtpläne, sondern sie ist ein Perspecliv- 
bild der Stadl, dus ohne Rücksicht auf topographische Genauigkeit 
tu einem bestimmten Zwecke angefertigt wurde. Aber demunge- 
achlct ist dieser lloltsehnitt von Wichtigkeit für die Topographie 
des alten Wien, weil er die alte, noch in der Babenberger Epoche 
gegründete Wehrkraft unserer Sladt veranschaulicht, worüber dem 
Geschichtsforscher bisher wenig verlässliche und eingehende Belege 
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iu Gebot» »landen. Niel«» Meldeman, ein Zeitgenosse Dürers, lebte 
als Holzschneider tu Nürnberg und beschäftigt« »ich mit der Anfer- 
tigung von Gelegenheitsbildern. Ein Milche« Bild ««Ute aueh die 
Darstellung der Belagerung Wirn» durch die Türken werden. Er 
reiste narh Wien, wo er durch den Stadtrath erfuhr, daas ein 
berühmter Maler iu der Zeit, al» die Türken noch vor der Stadt 
lagen. Ober Aufforderung des Sladtrathr» «am hohen Stephnns- 
thurrne au« die ganie Belagerung ringsum tu Wasier und zu Lind 
geieicbnet habe. Mit diesem Maler verständigte »ich Meldeman 
wegen Überlassung der Zeichnung und kehrte, nachdem er in den 
Besitz deraelhen gelangt war, nach Nürnberg zurück, wo er die Zeich- 
nung auf da» Flcissigslo für den Holzschnitt bearbeitete und »odann 
im Jahre 1S3U die ganze Darstellung in sechs Blättern, begleitet mit 
einer Beschreibung und Erklärung der bildliehen Dantellung, 
erscheinen lies». 

Schon au« der Veranlassung xur Anfertigung des llolischnilte« 
i»t iu entnehmen. da«s e« «ich nur um ein übersichtliche« Bild der 
Türkcnbelagcrung gehandelt hat. und das» »Ilm damit im Zusammen- 
hauge stehenden Umständen in erster Linie die Aufmerksamkeit des 
Zeichners zugewandt war. Au» dieiem Grunde erblicken wir auch 
im Innern der Stadl alle Standquartiere der Belagerten mit der 
Aufstellung der einzelnen Trupprnkörpcr und ausserhalb der Stadt 
in cancentriacher Gestalt alle Türkenlager und BclagrrungiimiUel 
der (tamanrn in einer theilweiae »ehr naiven Auffasaungsweisc ein- 
gezeichnet. Und um alle diese Einzelheiten umständlich und breit 
darstellen zu können, tinlerlies« e* der Zeichner, im Innern der 
Stadt Strassen und Häuser näher anzugehen und beschränkte sich 
darauf, die Stadtmauer allein mitden numhaflen Thoren undThürmen, 
die kirchlichen Gebäude und die Hofburg, dann die vor den Stadt- 
thoren gelegenen Vorstädte und «onstigen ncnncnswcrlhrn Gebäude 
und die nach rerschiedenen Bicbtungen bin sich bewegenden 
Strnasrnzfig* ersichtlich iu machen. Hierbei ist noch überdic» zu 
beachten, das» das ganze Bild ron der Höhe de* Strphanithurmea 
aufgenommen ist, mithin manche Eintelnhriten sich ganz cigen- 
thümlich auanehmen, und das» Perapectivbilder aus jener Epoche 
keinen Anspruch auf eine ganz richtige und verlänsliche Wieder- 
gabe machen können, da eine genaue Kenntnis» der Perspective in 
jener Zeit, wie »ir die» au« landsch»aiichen Üaratrllungen wissen, 
noch selten anzulrelTen ist. 

Würden dem Geschichtsforscher »us dem ersten Viertel de» 
XVI. Jahrhundert« andere verllsilirherc und eingehendere Behelfe zu 
Gebote stehen, um »ich ein Bild der in Frage »teilenden Stadtunlage 
zu verschaffen, «o könnte er »llrrding» Neldemin's Rundautieht leicht 
entbehren ; aber bei dem gegenwlrtigen Stande der loealgeschirht- 
lirhen Quellen kann der Werth derselben nicht hoch genug in An- 
schlag gebracht werden, weil «ie in verschiedener Richtung Lücken 
ergänzt und unsichere, schwankende Angaben tu feititehenden 
Tbttsarhen gestaltet. Aber für die Geachichte der Türkenbclagemng 
«elbst ist der Meldeman 'sehe Holzschnitt eine wichtige Ergänzung 
■Her bisher bekannten Quellen, weil er mit der Macht und dem Reil» 
bildlicher Darstellungen Aber die ganze Situation einen raseben 
Überblick gestattet und mit Leichtigkeit da» vrrsinnliehl. was die 
glänzendste, farbenreichste Schilderung nicht tu Stande bringt. 

Wa» den beide Publicationen begleitenden Teit anbelangt, »o 
•ind wir nur rücklichtlich der Meldeman' sehen Hundanaicht in die 
Lage geteilt, davon zu sprechen, d» »ich jener tu dein llirsch- 
vogel'iehen Plane, waa wir in vieler Betiphung »ehr bedauern 
müssen, blos »uf eine kurze, die Veranlassung der Anfertigung de» 
Plane» betreffende Einleitung be.chrSnkt. Den Test tu Meldeman'» 
Rundanaieht hat Karl Weil* geliefert. Von der Voraussetzung aus- 
gehend, data der C»ng der Türkenbelagerang jedem Freunde der 
l.ocalgeschichte hinreichend bekannt ist, und bei dem Umstände, 



das« er nicht neue Quellen beitubringen im Stande wtr, unterliess 
et der Verfasser, auf eine Schilderung det Ereignisses selbst näher 
eintugehen. Er beschränkte sich auf twei Momente, nämlich auf eis» 
Kritik der wichtigsten getrbichtlichen Quellen und auf ei»e 
Erläuterung der Rundansirht. In erstrrer Hinsieht war der Anlas» 
geboten, einige »ieht unwesentliche Irrthümer tu berichtigen, die 
aieb namentlich durch Kreil. errn von Hammer'» Monographie über 
diesen Gegenstand eingeschlichen haben, ao wie einige »ehrtelteae 
Relationen, welehe die Grundlage aller Berichte über die Türken- 
beligerung bilden, neuerding« tu veröffentlichen. 

Wa» die Herausgab« beider Werke anbelangt, so ist dieselbe, 
eine wahrhaft gläntende, entsprechend der Würde und dem Ernste 
beider Unternehmungen, und Camesina hat sieb durch die Bit 
mustergiltiger Genauigkeit durchgeführte Reproductivn brider Pliae 
ein neue» wesentliches Verdienst um die Geschichte Wiens erworben 
Erwähnen müssen wir schliesslich, dass von der Meldeman' »che« 
Rundansieht nur hundert Exemplare und Ton Kirschvogel'» Pia» »eht- 
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VIII. Jahrgang. 



Die Taufe Christi im Jordan. 

Von Ch. Riggenbach. 



Im ehemaligen Kirchenschatze des Münsters in Basel 
befand sich ein in Bronze gegussenes Kreuzpedal ■). welches 
auf seinen rier Seitenflächen (man vergleiche Fig. 1) 




(Fl». I | 

Maria mit dem Kinde, Christus als Weltrichter, die Trinität 
und die Taufe Christi im Jordan in starker Reliefarbeit 
enthält. Da nun letztgenannter Gegenstand zu den ältesten 
Motiven gehört, welche schon die allchristliche Kunst vor- 



zugsweise zu ihren Darstellungen wählte, so lohnt es sich 
der Mühe, denselben näher zu betrachten. 

Die ältesten Darstellungen zeigen uns Christum ent- 
kleidet bis an den Gürtel im Wasser stehend, 
welches sich so zu sagen um ihn hcrumwiudet 
wie ein Korbgeflecht (vcrgl. nachstehende Ab- 
bildung Fig. 2). Zuweilen ist auch das \V .isser 
durch einen greisen Flussgott mit der Wasser- 
urne<), oder durch die beiden jugendlich gebil- 
deten Flussgötter Jor und Dan repräsentirt. und 
über dem Haupte Christi schwebt die Taube. 
Jobannes der Täufer hält meistens mit der linken 
Hand sein Kleid zusammen, während sich die 
Rechte über das Haupt Christi erhebt. Bisweilen 
sind dieser Gruppe von Christo und dem Täufer 
noch Engel beigegeben, welche entweder den 
Mantel des Herrn oder ein Trockentuch in ihren 
Händen halten. Ober der Gruppe und der Taube 
ist in einzelnen, besonders in den älteren Dar- 
stellungen Gott Vater (gewöhnlich nur das Haupt 
in einer architektonischen l'nirahmung) oder auch 
die segnende Hand Gottes, womit auf die beson- 
dere Offenbarung der Trinität bei dieser feier- 
lichen Handlung hingewiesen wird. 

So dargestellt sehen wie z. R. die Taufe 
Christi auf einem Elfenbeinschnitzwerk im Bam- 
berg er Doinschatz <), vom Anfang des XI. Jahr- 
hunderte, wo ausser den oben bereits genannten Per- 
sonen die personificirten Gestalten von Sonne und Mond 
nebst Engeln, welche die segnende Hand Gottes umschwe- 
ben und unter welchen der beil. Geist in Gestalt einer 
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Taube niederfährt, sichtbar sind. Christus ist sehr jugend- 
lich, von seinem Leibe fliesst der Jordan gleichsam wie 
in zwei Strömen ab, der Täufer hat ganz die schon oben 
erwähnte Stellung, uud ihm gegenüber steht ein Engel 
mit dem Trockentuch ; alle Personen, auch Christus sind 
ohne Nimbus. 

Die Auffassung dpr Taufe Christi, wie solche zu Anfang 
des XII. Jahrhunderts auf einem sehr berühmten Werke 
der Krzkunst, auf dem Taufbecken in der Bartholomäus- 
kirche zu Lüttich 1 ) dargestellt ist, zeigt uns Christus 
gleichfalls noch jugendlich wie auf dem vorgenannten 
Klfenbeinsclmjtzwerk. Auch liier ist die Dreieinigkeil in der 
Erscheinung des Yalers durch einen Kopf dargestellt. 



heim <). aus der Mitte des XIII. Jahrhunderts, wo die Taufe 
Christi als eines der vier grossen Hauptbilder dargestellt 
ist. Die TrinitSt vollkommen ähnlich wie auf dem Lütticher 
Taufhecken, Christus jedoch nicht mehr jugendlich, sondern 
mit Bart und männlichem Angesicht, der Täufer wie in den 
beiden vorgenannten Stellungen, und ihm gegenüber zwei 
Engel, der eine den Mantel Christi, der andere das Troken- 
tuch haltend. 

Die Nimben aller Personen sind mit verschiedenen 
Ornamenten verziert, und aus dem Medaillon, welches den 
Kopf ron Gott Vater umschliesst, geht ein Spruchband heraus 
mit den Worten: Hic est filius meus dilectus. Das Wasser 
des Jordans in gestreiften hügelfiirmigen Schichten wie ein 




welcher medaillonartig in einer architektonischen Umrah- 
mung sich befindet, unter welchem der heil. Geist in Ge- 
stalt der Taube über dem Haupte Christi sich niederlässt. 
Der Täufer ist mit erhobener Rechten, den Manlel mit der 
linken Hand zusammenhaltend, dargestellt; ihm gegenüber 
zwei Engel, von welchen der eine den Mantel Christi, der an- 
dere ein Trockentuch hält. Bezeichnend ist, dass hier alle 
dargestellten Personen den Nimbus haben, und dass das 
Wasser, in welchem Christus steht, wie ein kegelförmiges 
Pelsstück gebildet ist. Gleichfalls ein berühmtes Kunstwerk 
der Krzgiesskunst ist das Taufbecken im Dome zu Hildes- 



Berg vom Leibe Christi herubfliessend. Am Ende des 
XIII. Jahrhunderts begegnen wir wiederum einem sehr inte- 
ressanten Gusswerk aus Bronze, dem Taufbecken im Dome 
zu Würz bürg*), wo die Darstellung der Taufe Christi 
insofern eine Modifiration der bis dahin üblichen Weise 
erhält, dass an die Stelle ron Gott Vater und der Taube 
eine aus Wolken hervorragende Hand ein Spruchband hielt, 
auf welchem die Worte: Hic est filius meus stehen. 

Noch eine weitere Abweichung von den bisherigen 
Darstellungen zeigen sowohl Christus als der Täufer, der 
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indem er seine rechte Hand segnend erhebt, der 
letztere, das» er mit ton Christo abgewandtem Angesicht 
seine rechte Hand an die Stirn des Herrn legt, wahrend er 
in seiner linken ein Salbengefäss hält Johannes gegenüber 
stebt auf einem Stein ein kleiner geflügelter Engel. 

Das Wasser des Jordans legt sich wie steifes gefal- 
tetes Zeug um den Leib Christi. Um die Haupter der drei 
Personen sind keine Nimben. Ähnliches zeigt auch der vom 
Jahre 14öS datirte Taufstein im Münster zu Basel <), wo 
Christus im Jordan mit zusammengefalteten Händen steht, 
und der Täufer mit einem Gefäss in seiuer linken Hand, die 
rechte gegen Christum hinweisend, erhebt , welchem ein 
Engel das Trockentuch haltend, gegenüber steht. Hier ist 
der Nimbus wieder bei allen drei Personen, und das 
Wasser des Jordan hat in seiner Darstellung sehr viel 
Ähnlichkeit mit demjenigen, welches auf unserer hier dar- 
gestellten Abbildung Fig. 2 ersichtlich ist Wir betrachten 
nun naeh den vorhergegangenen Schilderungen ähnlicher 
Darstellungen rom XI. bis XV. Jahrhundert etwas genauer 
unsere Abbildung, bei welcher wir eine auffallende Älm- 
mit den drei erstgenannten älteren Taufen erkennen, indem 
Christus, so weit solches dem Künstler gelingen wollte, noch 
jugendlich und ohne Bart dargestellt ist. Auffallend ist 
ferner, dass der Täufer auch bartlos ist, während doch 
auf allen vorgenannten Darstellungen derselbe mit Bart er- 
scheint. Betreffend seine Stellung, ist solche, mit Ausnahme 
des von Christo angewandten Gesichtes, ganz den genann- 
ten drei ersten Abbildungen gleich. Dass wir hei dieser 
Taufe die Dreieinigkeit nicht mit dargestellt sehen, hat 
ihren Grund darin, weil die Trinilät auf diesem Kreuzpedal 
als eine besondere Darstellung neben der Taufe Christi 
duteht, und somit die nahen Beziehungen, welche diese 



vier Darstellungen unter dem Kreuze Christi haben, nur um 
so augenfälliger erscheinen lassen. Der innere Zusammenhang 
dieser vier Darstellungen kann nicht wohl anders gedeutet 
werden, als dass der am Kreuze hingende Erlöser wahr- 
haftig Gottes eingeborener Sohn (dtrgestellt durch das 
Bild der Trinitäl) sei, welcher geboren aus Maria der Jung- 
frau (Inhalt des zweiten Bilde«), durch die Leidcustaufe 
Lucas XII. 50 (hier durch die Taufe im Jurdan dargestellt), 
der die Welt errettende Erlöser durch seinen Tod am 
Kreuze geworden ist, und nun nach vollbrachtem Erlösungs- 
werke sitzet zur rechten Hand seines Vaters, um wiederzu- 
kommen als der Richter der Welt (dargestellt auf der 
vierten Fläche unseres Kreuzpedales). Diese ganze theolo- 
gische Zusammenstellung stimmt auch «ehr mit den von 
Bischof von Bernward in I Iiidesheim verfertigten Kunst- 
arbeiten überein. so dass kaum daran zu zweifeln ist, dass 
wir iu diesem Kreuzpedale nicht eine Arbeit aus seiner 
Schule besitzen sollten. Wir werden aber nnch mehr darauf 
geführt, diesen Kreuzfuss als von Bischof Bernward her- 
rührend zu erklären, wenn wir ihn mit jenem CruciGxfuss 
vergleichen, welcher sich im Kirchenschatze der Abtei 
St. Michaelis in Lüneburg beOndet') und ohne Zweifel 
auch von Bischof Bernward herrührt. So wie an unserem 
hier abgebildeten Pedale sitzen auch dort auf den vier 
Ecken des Fusses vier schreibende Figuren, welches wohl 
die vier Evangelisten sein sollen, wenn sie gleich nicht 
durch weitere Attribute bezeichnet sind. Die Darstellungen 
■uf dem Lüneburger Pedale zeigen in ihrer Anordnung die 
Grundidee, dass wie die Menschen durch die Misselhat 
des ersten Adam alle sterben müssen, also werden sie 
durch den zweiten Adam, Christum, alle lebendig gemacht 
nach der Sch.iftst. lle: I. Ko'rinth. XV., 22. 



Werke von Albrecht Dürer in der k. k. Ambraser Sammlnng. 

Von Ed. Freit), t. Siekcn. 
(Mit einer T.W.) 



Die an Kunstwerken des späteren Mittelalters, beson- 
ders aber des XVI. Jahrhunderts so reiche Ambraser-Samm- 
luog zählt zu ihren Perlen einige Werke von Dürer, die- 
sem herrlich glänzenden Stern am reich gestirnten Himmel 
der deutschen Kunst, der wohl von aller Welt gepriesen 
und bewundert wird, aber noch immer nicht vollständig und 
allgemein genug gekannt ist, denn die wahrhaft uner- 
schöpfliche Productionskraft und geistige Energie dieses in 
jeder Beziehung, in Empfindung. Auffassung und Form- 
gebung, in seiner idealen Hingabe an die Kunst und liebe- 
vollem Studium der Natur, wie in seinem tiefen Erfassen 
und der treuen Wiedergabe der Erscheinungen des Lebens 
echt deutschen Künstlers, hat eine solche Masse vou 
Werken geschaffen, duss trotz der zahlreichen bekannt 
gemachten noch eine viel grössere Menge, von wenigen 



') hMtnftatf der Mdiuleikirche in B.mI. 



gesehen und nicht einmal dürftig beschrieben, in den Samm- 
lungen ruht. Wie wenige von den wundervollen Zeichnun- 
gen, welche die in dieser Beziehung reichste Sammlung, 
nämlich die des Erzherzogs Albrecht in Wien enthält, sind 
herausgegeben, nicht zu reden von den vielen in englischen 
und deutschen Museen befindlichen! Erst vor Kurzem zog 
Dr. Rössler in der Bibliothek zu Erlangen eine Partie 
altdeutscher Handzeichnungen an s Tageslicht, unter denen 
sich 22 D ürer befanden. 

Handzeichnungen haben immer ein besonderes kunst- 
geschichtliches Interesse, sie eröffnen einen Blick in il-is 
innerste Wesen und Schaffen des Künstlers, dessen Genius 
hier frei waltet ohne Absicht auf den Beifall der Welt, 
unbeengt von technischen Hindernissen; sie sind daher zur 
richtigen Würdigung eines Künstlers von grösster Bedeu- 

') Vogclh iHSUtMlcB »u« .NifdereacliMiu Vorteil. Hert I. 
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tu hl'. Bei keinem andern aber von solcher Wichtigkeit, wie 
bei Dürer. Es ließt dies schon in der Natur des deutschen, 
in bescheidener Eingezogenheit ganz seiner Kunst leben- 
den Meisters den wir belauschten müssen, wenn er seinem 
innern Drang, seiner Schaffenslust um der Kunst willen 
freien Lauf lu>st und den Reirhthum seiner Gedanken 
ausschüttet, dabei vollständig Herr der Ausdrucksmittel 
bleibt, und die Empfindung allein die Hand führt, nicht aber 
eine mühevolle, schwer zu beherrschende Technik den Aus- 
druck erschwert. Und Dürer s Grösse liegt gerade in der 
Zeichnung, in der mit der feinsten Empfindung gezoge- 
nen Contour. in seiner klaren, bewussten, stets richtigen 
Linienführung, wo jeder Strich Geltung und Bedeutung hat; 
malerische Wirkung durch Gegensatz von Farben und 
Tönen hat er nur ausnahmsweise erzielt, die Bilder sind 
mehr in Localtönen behandelt, meist bunt und selten zu 
einer harmonischen, einheitlichen Wirkung zusammen 
gestimmt. In seinen mit Wasserfarben ausgeführten Zeich- 
nungen oder in den mit Tuschton (durch Stehenlassen des 
Grates) gedruckten, mit der kalten Nadel radirten Blättern, 
wie der heiligen Familie und dem herrlichen Hieronymus 
von 1516, tritt das Streben nach malerischem Effect sogar 
mehr hervor als in den meisten seiner Bilder; in der Regel 
aber genügt ihm die Zeichnung in Strichen zum Ausdruck 
seiner künstlerischen Intention und er fühlt sich offenbar in 
dieser Technik am heimischesten. Wer daher Dürer recht 
kennen lernen und würdigen will, muss besonders seine 
Handzeirbnungen studiren. 

Eine sehr bedeutende, in ihrer Art wohl einzig daste- 
hende Arbeit unseres Meisters ist das in der Ambraser- 
Sammlung befindliche Glasbild, oder vielmehr Glaszeich- 
nung, welche auf Tafel IV in getreuer Nachbildung von 
Herrn J. Schiin brunner gegeben ist. Es ist ein trans- 
parentes Clair-obscur; die weisse Glastafel wurde nimlich 
mit einem leichten Sepiaton überzogen, die Zeichnung der 
Contouren und Schatten mit der gleichen, aber kräftigeren 
Farbe mit der Feder ausgeführt, die Liehter aber mit der 
Nadel herausgeritzt, so dass sie durch das durchsichtige 
weisse Glas gebildet werden. 

Es ist dies eine selten angewendete, doch nicht ganz 
aussergewühnliche Technik; (iguralische Grisaillebilder 
(mit etwas gelb) waren in der zweiten Hälfte des XV. Jahr- 
hunderts ziemlich beliebt, doch sind sie in der Regel mit 
dem Pinsel ausgeführt. Ein kleines, rundes, mit der Feder 
gezeichnetes Bildchen, bei dem ebenfalls die Lichter und 
Ornamente des Hintergrundes durch Wegritzeu des leich- 
ten Localtone» hervorgebracht sind, erwarb vor Kurzem 
die k. k. Ambraser-Sammlung; es ist die Darstellung des 
Olherges, dem Charakter der sehr guten Zeichnung nach 
aus der Mitte des XV. Jahrhunderts. 

Der Vorwurf unseres Glasbildes: Die Beweinung des 
vom Kreuze abgenommenen Heilands vor der Grablegung 
(sogen. Vesperbild) wurde von Dürer mit besonderer 



Vorliebe behandelt: es sind mir noeb fünf Darstellungen 
bekannt: in der gestochenen Passion (1507) in der Suite 
der kleinen in Holz geschnittenen Passion (wahrscheinlich 
von 1509), der grossen Passion (1510) und zwei Zeich- 
nungen in der Sammlung des Erzherzogs Albrecht, aber 
jedesmal ist Anordnung und Auflassung verschieden. Bei 
den meisten ist mehr eine dramatische Wirkung angestrebt, 
der leidenschaftliche Ausdruck massloscn Jammers bildet 
das Hauptmoment, nur die Darstellung in der grossen Pas- 
sion erhält durch die demuthsvolle Ergebung der heiligen 
Mutter eine höhere Weihe. 

Bei dem vorliegenden Bilde, das sich durch Schönheit 
und fast raphaelisches Ebenmass in der Gruppirung aus- 
zeichnet, ist bei der lebendigsten Empfiuduug und Charak- 
teristik des Schmerzes ein edles Mass mit feinem Tacte 
eingehalten. In Maria vereinigt sich mit dem Schmerze 
fromme Ergebung und Ehrfureht vor dem göttlichen Sohne; 
in dem feinen Köpfchen der die Zusammensinkende 
stützenden Frau liegt tiefe, aber stille, leidenschafts- 
lose Trauer; Johannes betrachtet weinend die geliebten 
Züge des Meisters. Die Köpfe sind sehr edel und schön, 
was man bei 0 0 rer nicht immer findet, nur der Schurz des 
im übrigen trefflich gezeichneten Christus kann eben nicht 
glücklich genannt werden, obwohl er ganz richtig ist. Die 
Gewandmotive und der sichere, klare Vortrag zeigen die 
bekannte Meisterschaft. Sehr geschmackvoll ist auch die 
Umrahmung aus dürren Stimmen — entsprechend derArchi- 
tecturder Zeit, vielleicht auch absichtlich in Bezug auf den 
Gegenstand gewählt — oben eine baldachinartige Verfstung 
mit ornamental behandeltem Blattwerk bildend; die dazwi- 
schen in den Grund geritzten feinen Züge sind sehr zier- 
lich. Die zwei vorzüglich gezeichneten Engelchen in den 
Ecken, auf Tuben blasend, scheinen den Ruhm des voll- 
brachten Erlösungswerkes laut zu verkündigen und in alle 
Welt auszurufen. Sie erinnern an das schöne gestochene 
Blättchen mit den drei Genien (Bartseh Nr. 53). welche 
einen leeren Wappenschild halten; das Blattornament der 
Äste zeigt Ähnlichkeit mit dem in den Ecken des Holz- 
schnittes aus dem Leben Mariä, die Begegnung Joachims 
und Anna darstellend, der ebenfalls die Jahrzahl 1504 
hat '). Die Behandlung des Ganzen ist wie bei einer Zeich- 
nung für den Holzschnitt. 

i) Dm MaJatnaaM auf d«<" Ktlafliatf« I5»4 i« leien akkl VM9, 
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An der Echtheit des Werkes kann wohl Niemand, der 
oinigermassen in den Geisl und die Weise Dürer'a einge- 
drungen ist, zweifeln, und die gewiegtesten Kenner, welche es 
gesehen haben, äusserten nicht daa entfernteste Bedenken. 
Ja, die Zeichnung muss in Bexug auf Composition, Ausdruck 
und Durchführung unstreitig den vorzüglichsten des Meisters 
beigezählt werden. Sie achlicast sich in dem feierlichen 
Ernst der Auffassung der Alteren Kunstanschauung an and 
hat die edle Einfachheit, Ruhe und Klarheit, die echte künst- 
lerische Ehrlichkeit, die nicht einen Strich macht, der nicht 
empfunden wäre, kurz alle die jedermann gewinnenden 
Eigenschaften, welche die früheren Arbeiten Oürer'a, die 
er in seinen besten Mannesjahren. zwischen 1500 und 1510 
fertigte, besonders auszeichnen. 

Dürer war eine so scharf ausgeprägte Individualität, 
dass er bald nachdem er sich der Malerei ganz zugewen- 
det hatte, selbstständig entwickelt, in eigener Kraft dasteht, 
zwar anknüpfend an die Anschauungsweise seiner Vorgän- 
ger, aber nicht in ihr befangen und frei von dem Conven- 
tionellen derselben. Schon in seinen früheren Arbeiten, 
wie in den Holzschnitten zur Apokalypse (1498) kommt 
seine Eigenthümlichkiit, die Kraft seines Geistes zum 
Durchbruch, und er zeigt sich da in seinen Erstlingswerken 
in selbstständigerer Reife, als dies bei anderen grossen 
Meistern, selbst bei Raphael, mit dem sonst Dürer in 
seiner kunstgeschichtlicheii Stellung als Schlussstein einer 
ganzen, grossen Kunstrichtung manches Gemeinsame hat, 
der Fall ist. Bei Raphael lässt sich eine fortschreitende 
Entwicklung beobachten, und die Reform vollzog sich bei 
ihm in Folge äusserer Einflüsse und der Anschauung der 
Antike, während sie bei Dürer ganz aus seinem Innern 
auf der Basis der empfundenen Kenntnis» des Lebens her- 
vorging, und er bald nach Beginn seiner Laufbahn so ganz 
als er selbst und abgeschlossen dasteht, dass kein wesent- 
licher weiterer Fortschritt zu beobachten ist, im Gegen- 
theile, in späteren Jahren ein Rückschritt durch eine etwas 
aufdringliehe Weise, d. h. Manierirtheit. In den ältesten 
Werken des Meisters findet man keine Anklänge an die 
Eyck'sche Richtung, welche damals mehr oder weniger die 
ganze deutsche Kunst durchdrang und beherrschte, selbst 
von der Weise seines Lehrers Wohlgemut!» ist wenig 
zu spüren. Diese naturwüchsige Kraft ist eben an Dürer 
so w underbar und so fesselnd, und macht seine Werke zu 
so geeigneten Vorbildern für angehende Künstler. 

Seine Thätigkeit in den ersten Jahren des XVI. Jahrb., 
vor seiner venetianischen Reise, war erstaunlich; beson- 
ders reich ist das Jahr 1504, aus dem unser Glasbild her- 
rührt. Er malte in diesem Jahre für den Kurfürsten Fried- 
rich den Weisen von Sachsen das schöne Bild die Anbe- 
tung der heiligen drei Könige, welches sich in der Samm- 
lung K. Rudoir* II. in Prag befand, dann nach Wien und 
durch einen Tausch nach Florenz kam; dann fertigte er 
den grossen Stich Adam und Eva, von dem sieb zw ei Probe- 



drucke in der Sammlung des Erzherzogs Albrecht befinden, 
die Geburt Christi (von ihm die Weihnachten genannt), 
wahrscheinlich auch den heiligen Eustachius, einen seiner 
bedeutendsten Stiche, ferner einen Tbeil der Holzsrhnitte 
vom Leben der Maria und die herrliche Passion in 12 Blät- 
tern, auf Tonpapier mit der Feder gezeichnet und mit 
weiss gehöht (früher in der k. k. Hofbibliolhek. jeUt in der 
Sammlung des Erzherzog Albrecht). 

Ein Folioband der Handschriften- und Kupfcrstich- 
sammlung. welche einen Theil der Ambraser-Sammlung 
bildet, hat auf seinem wohl noch aus dem XVI. Jahrhundert 
stammenden Ledcreiuband die mit Gold gedruckte Auf- 
schrift: „Kunstbuch Albrehten Dürers von Nürmberg"; 
es enthält die meisten Kupferstiche und Holzschnitte des 
Meisters, darunter zwölf Hand Zeichnungen, die zwei- 
fellos seine Hand erkennen lassen aud zu seinen schönsten 
und interessantesten Zeichnungen gehören. Von besonde- 
rer Bedeutung sind vier mythologische Vorstellungen, 
für welche Dürer, wahrscheinlich durch seinen Freund 
Willibald Pirkheimer angeregt, besonders nach seiner 
italienischen Reise (1506). auf der er wohl einige Anschau- 
ung der Antike erhielt, eine grosse Vorliebe zeigt. Er dürfte 
in Deutschland der erste gewesen sein, der überhaupt 
solche Vorwürfe zu selbstständigcn Rildern (nicht als 
lllustationen) wählte, die dann beim Wiederaufleben der 
classischen Literatur so allgemein und bis zum Ekel in 
äusserster Manierirtheit abgedroschen wurden. Dürer's 
Arbeiten dieser Art haben einen besonderen Reiz, da sie, 
schon emaneipirt von mittelalterlicher Naivetät , so frisch 
und kernig aus dem Leben gegriffen sind und weit ent- 
fernt, eine kränkelnde Imitation der Antike zu sein, als ganz 
eigentümliche, selbstständige Kunstschöpfungen dastehen. 

Die vier Zeichnungen sind in seiner sehr beliebten, 
geschmackvollen Technik ausgeführt, nämlich mit der 
Feder gezeichnet und mit wenigen Farben, die blos die 
Töne andeuten, leicht colorirt. Die tieferen Schatten sind 
mit der Feder schraffirt, die Halbschatten durch den Local- 
ton bezeichnet, die Lichter ausgespart. Durch diese ein- 
fache Manier ist eine treffliche Wirkung erzielt, sowohl in 
Rezug auf Modellirung als lebensvolle Charakterisirung des 
Incarnatcs. 

1. Arion, eine schlanke, jugendliche Figur, auf dem 
delphinartigen, in bunten Farben schillernden Fisch lie- 
gend, im linken Arm die Harfe, mit der Rechten sich am 
Kopf des Ungelhümes! haltend. Die Formen des Jünglings 
sind fein und elastisch; er ist so an den Leib des Thieres 
hingeschmiegt, dass er wie mit ihm verwachsen erscheint; 
der Ausdruck des Kopfes mit dem begeistert himmelwärts 
blickenden Auge und im Gesänge halb geöffnetem Munde 
ist höchst lebendig und tief empfunden; das lockige, blonde 
Haar flattert im Winde. Das phantastische Fischungethüm mit 
langer Schnauze, mächtigen Stosszihnen und Kiemenflossen 
durchfurcht rasch die Fluth ; seine Wildheit scheint durch 
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den begeisterten Gesang des Jünglings gebändigt zu sein. 
Das W asser isl mit wenigen Pinselstrichen von Blau sehr 
gut clurakterisirt. Oben steht : l'ISCE SVPER CVRVO VECTVS 
CAKTABAT AR ION. Das Blatt ist 9 Zull breit. 8«/, Zoll hoch; 
die Figur 4 Zoll. 

2. Venus und Amor der Honigdieb. Letzterer 
hat aus einem Bienenstocke einen Honigfladen genommen, 
den er hoch in der Hand hält und flöchtet sich, toii einem 
Schwarme von Bienen, die aus dem zu Boden geworfenen 
Stocke auffliegen, verfolgt, zu Venus, die ihm warnend mit 
dem Finger droht. Diese, von ganz deutscher Auffassung, 
eine Frau von schlichtem Ausdruck, aber schönen, wenn 
auch etwas derben Formen, trägt ein langes, mehrfach 
kreuzweise gebundenes Gewand, mit Quasten an den 
Enden, welches, wie auch das in ein Netz gebundene und 
aus diesem wieder hervorquellende Haar, im Winde flat- 
tert; es fällt über die rechte Brust herab und bricht sich in 
etwas knittrigen Falten. In der Linken hält sie eine bren- 
nende Spanfackel; die Küsse sind nackt, die Stirne ziert 
eine Perlenschnur. Amor, ein Knabe mit bunten Flügeln, 
blickt in seinem Laufe schmerzlich zu ihr auf; den langen 
Bogen hat er um die Schulter gebunden, den Kleber mit 
den Pfeilen aber zur Erde geworfen. Beide Gestalten sind 
leicht und schwungvoll gezeichnet, die Bewegung des 
eiligst raunenden Knaben, der Schmerz des Gesichtes 
höchst lebendig aufgefaßt Auf dem grasigen Boden sieht 
man das Monogramm und 1514. Höhe des Blattes 8'/« Zull, 
Breite 11'/, Zoll ; Venus 7 Zoll Das Papier ist ohne 
Wasserzeichen. Diese schöne Zeichnung ist nach Heller 
(Leben und Werke A. Dürer'» II. Bd.. 1. Abth., S. 97) ein 
Geschenk dcsRentineistersAnton Pfaundler in Innsbruck, 
der. ein eifriger Liebhaber und Kunstkenner, eine erheb- 
liche Sammlung von Kunstsacheu anlegte, die er dein 
Museum in Innsbruck vermachte. Er starb daselbst am 
15. April 1822. 

3. Eine bei einem Bi uimenschlafendeNym- 
phe, eine der schönsten Gestalten, die Dürer schuf; das 
schöne Ebenmass, die Weichheit, der Fluss der Formen 
erinnern an Raphael. Sie liegt auf der Seite, den Kopf in 
die linke Hand gelegt und auf ein FelsstUck gestützt, die 
Füssc gekreuzt, mit der rechten Hand das feine, lange 
Tuch, das sie Ober das Gras gebreitet, Ober den Unterleib 
ziehend. Der Kopf mit halbgeöffnetem Munde drückt den 
tieften Schlaf aus; man glaubt das Athmen zu hören und 
die Brust sich lieben und senken zu sehen, so lebendig ist 
in der Stellung des hingegossenen Körpers und des feinen 
Gesichtes der Schlaf charakterisirl. Der Brunnen ist ein 
viereckiger Trog von geflecktem M.irmur, in den aus einem 
Baumstämme mit einer Röhre das Wasser sprudelt, dessen 
Bewegung und Spritzen wieder mit einigen Strichen treff- 



') K.iif iluL.li. Zrichau.j; im pr i»I-r»inn Je» Bnli.l.-Mu.eum (U«a>- 
m.au, S. 112. .Nr. Iii). 



lieh bezeichnet ist. Auf dem Troge liest man die etwas 
holprigen Disticha: 

Huiu» Nymphi loci sacri custodia funtii 
Dortnio dum blande trucio murmar aquae 
Parce M um quiiqui« tarqri« cava marmora lomnum 
Rumpere »ive bibas sire lavere lac*. 

Höhe des Blattes 5'/* Zoll. Breite 7«/, Zoll, die Figur 
6 Zoll. 

4. Eine Allegorie auf Hermes alsGott der 
Beredsamkeit. Mercur, über dem ein Stern schwebt, 
fliegt in Wolken zum Olymp empor und deutet mit der Lin- 
ken aufwärts, der Kopf ist gegen vier auf der Erde ste- 
hende Figuren zurück gewendet, die er mittelst vier Ket- 
ten, die an seiner ausgestreckten Zunge und an den Ohren 
der Personen befestigt sind, nach sich zieht. Diese sind : 
eine Frau in leichtem, die Beine und theilweise die Brust 
unbedeckt lassendem Gewände mit goldenem Gürtel, ein 
Krieger in Rüstung mit Schild und Hellebarte, ein Doctor 
im langen Purpurtalar, den er hinten mit der Hand auf- 
schürzt, mit Biret, und ein bärtiger alter Mann in bürger- 
licher Tracht mit Filzhut. Die leichtfertige Frau gibt dem 
Zuge am Ohr willig nach und ist im Lauf begriffen, die 
Anderen scheinen nur widerstrebend zu folgen; es scheint 
also hier angedeutet tu sein , wie der listige Gott durch 
seine Überredungskunst alle Stände zu gewinnen weiss und 
sich dienstbar macht. Interessant ist die, natürlich von der 
Antike weit abweichende, phantastisch in's Deutsche über- 
setzte Darstellung Mercurs. Er trägt ein leichtes, ärmel- 
loses Kleid von violetter Farbe mit gelben Flammen, welches 
auf der rechten Schulter geknüpft, um die Mitte gebunden 
und an den im Winde flatternden Enden mit Quasten 
geziert ist; den Kopf deckt ein phantastischer Hut mit gros- 
sem Schirm und Flügeln, oben in einen Vogelschwanz endi- 
gend, die Füsse sind blau gefiedert und vorne laug gespitzt, 
also Flügelfüsse, nicht Schuhe mit Flügeln; in der rech- 
ten Hand hält er den Caduceus. Die Zeichnung ist wieder 
vortrefflich und venStlt uuläugbar Dürers Hand. Oben 
rechts auf dem Blatte stehen die zwanzig Epitheta dps 
Gottes mit t'ncialscbrifl: EPMHC — MAIOYIIAIC — MOC YtoC 
— TRrCMEI'lCTOC — EPtoYNloC — CmKOC — ctjaboc — 

AIAKTOP — NOMIOC — AI*l l*OXTIIC - XPYCOPAIIIC — KIPIZ. 
OEwX - AITBAOC WuSt — ItYXOHOMtlOC — MXTIC — 
KYOAIOC — MEMOVIOC <) — KSPAmOC - KAEftTIC — 
BMROAAIOC — AlOPAloC. — Höhe des Blattes 8»/, Zoll, 
Breite 12 Zoll, Mercur 6 Zoll. 

Eine ganz ähnliche Zeichnung, jedoch mit einigen 
Verschiedenheiten, befindet sich in einem Codex der Münch- 
ner Bibliothek, der eine Sammlung von römischen Inschrif- 



D. h. Solu, der M.j. , r.ilt.r.oh« . der dreimal lirö..te. der tiewln.,- 
bri«ger, der Marke, der Cll.iueiade. der Beilelleitd« , der Hirt», der 
•fgtatMtW, der Gold.t.bijre. der UäUerh«r<.ld , der MtttfM», der 
Seelenfiilirer. der Prophet, der Wohlred.er, der A.f.ihrer, der Genriim- 
v.rLibeude, der Uiebucb*. der Br.ci.iuer de. lUndel.. der M.r.tgoll. 
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tcn und Beschreibungen von antiken Denkmalen enthält, 
verfügst von dem Nürnberger Amte Hartmann Schedel 
und IS04 beendigt. (S. Springer in den Mittheil. d. 
Central-Comm. VII. Bd, 1862, S. 80.) Nach Springers 
Ansieht kannte Dürer jedenfalls diese Zeichnung, die aber 
weit .skizzenhafter ist als die oben beschriebene, die Frage, 
ob die des Schede Fachen Codes nicht auch von Dürer 
sei, lüsst er unerledigt. Übrigens wurde nach unserer Zeich- 



5. Eine Sirene als Hängeleuchter (Fig. I); die 
Haltung des lieblichen, mit einem Lorbeerkränze geschmück- 
ten Kopfes und der schön geformte Arm ist sehr gra- 
ciös; statt der Flügel hat sie ein grosses Damnihirsch- 
geweih, der doppelte Fischschwanz ist bunt gefiedert; 
unter der Brust sieht man einen Wappenschild, darin ein 
ausgerissener Baum, befestigt; das entwurzelte Baumelten 
mit etwas Blattwerk, welches als Träger der Kerze 



1 r ' ; 




(Fij. 1.) 



nung aber mit einigen kleinen Veränderungen ein Holz- 
schnitt in kleinerem Massstabc («•/, Zoll Höhe, 6 Zoll 
Breite) gemacht, der sieb als Titelvigriette in dem Werke: 
„Inscriptiones sacrosanetae vetusttatis" von dem Mathema- 
tiker Petrus Apianus, gedruckt zu Igolstadt bei demsel- 
ben anno 1S34, befindet. Diese Vorstellung scheint also 
in damaliger Zeit als ein gelehrter Witz besonders beliebt 
gewesen zu sein >)• 

•) Ein« MiaUelM Zrfefcaaat na Dir«r MaM «ich im priui-room d«> 
MtUHAMtra (II» »»»•»». »• «• 0. Kr. 152). 



erscheint, bildet ein geschmackvolles Ornament. Oben 
steht die Jahreszahl 1513. 

Diese Zeichnung gibt ein sehr schönes Motiv zu einem 
Hänge- oder Wandleuchter, in Holz rund zu schneiden, mit 
Verwendung eines natürlichen Geweihes. Es finden sich 
auch ähnliche ausgeführt (z. B. im Lustschlosse zu Laxen- 
burg) aber von mehr handwerksmässigem Charakter ohne 
den künstlerischen Schwung unserer Zeichnung. 

6 bis 9. Vier Heiter in malerischer Tracht, Tro- 
phäen tragend, auf geschmückten Pferden; jedes Blatt mit 
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Monogramm und d«r Jahreszahl 1518. Diese Zeichnun- 
gen waren ohne Zweifel für den Holzschnitt bestimmt und 
zwar zu dem Triumphwagen Kaiser Maximilians I., kamen 
aber nicht zur Ausfuhrung. Die sinnreiche, aber etwas 
gezwungen allegorische und unmässig lobrednerüche Com- 
posilion des Triumphwagens ersann im Auftrage des Kai- 
sers Dflrer's Freund Willibald Pirk heimer und sie wurde 
in den ersten Monaten des Jahres 1318 wsihrscheinlich mit 
einer gezeichneten Skizze dem Kaiser vorgelegt, der sich in 
einem Schreiben, dd. Innsbruck 29. März 1518, sehr lobend 
gegen Pirkheimcr ausspricht, aber der Dürerschen Dar- 
stellung kaum nebenbei erwähnt. Die Ausführung in Holz- 
schnitt in acht Blattern kam erst später zu Stande; die erste 
Ausgabe ist von 1522. Die Originalzeichnung des Wagens 
befindet sich in der Sammlung des Erzherzogs Albrecht 
(17 Zoll hoch, 7 Fuss 10 Zoll lang), sie hat ebenfalls die 
Jahreszahl 1518 und ist genau von der gleichen Hohe und in 
derselben Art ausgeführt, wie unsere vier Reiter, nämlich mit 
der Feder gezeichnet und leicht colorirt. Aua dem letzte- 
ren Umstände dürfte zu scbliesaen sein, dass sie bestimmt 
war (wie auch die Reiter) dem Kaiser vorgelegt zu wer- 
den, da die Colorirung für den Holzschnitt nicht nur unnö- 
thig, sondern eher störend gewesen wäre. Es scheint, dass 
der Kaiser einige Veränderungen wünschte, wenigstens 
zeigt der Holzschnitt einige solche gegen die Zeichnung. 
Dem Triumphwagen sollten nach Dürer's Plane Reiter mit 
Trophäen aus Waffen der verschiedenen Provinzen zusam- 
mengesetzt und so diese selbst symbolisirend, vorangehen. 
Die leicht mit der Feder skizzirten Entwürfe dazu befinden 
sich in der erzherzoglich Albrecht'schen Sammlung und 
unsere vier Trophäenträger erweisen sich nur als Ausfüh- 
rung derselben mit geringen Veränderungen ; ersteren ist 
auch die nähere Bezeichnung beigeschrieben, sie sind eben- 
falls vom Jahre 1518. 

Der erste Reiter trägt ein rothes Kleid mit geschlitzten 
Puffärmeln, ein blaues Oberkleid mit herabhängenden 
Ärmeln. Pelzkragen und Pelzverbrämung, auf dem Kopfe 
ein blaues Barett mit rother Mütze. Die Trophäe besteht 
aus einem geschlossenen Helm mit grossen Straußenfedern, 
langem Waffenrock mit weiten Ärmeln, Bogen, Köcher, 
Hellebarte und Schwert, das Pferd ist mit einer Kaperation 
von Gold mit blauen Fransen geschmückt. Auf der Skizze 
ist dies als „die französisch troffen" von Dürer be- 
zeichnet. 

Der zweite hat einen gelben, faltenreichen Leibrock 
mit schwarzer Verbrämung über einem violetten Kleide, die 
Kaperation des Pferdes ist mit Schellen und Quasten ver- 
sehen, die Trophäe aus einer Schallern mit Hahnenfeder- 
busch und Bart, Panzerhemd, Muskete. Beideuhänder, langem 
Spieas und der böhmischen Setztartscbe (Pavesen) zusam- 
mengesetzt. Es ist zufolge der Aufschrift der Skizze, gegen 
welche unsere Zeichnung manche Verbesserung zeigt „die 
pemisch troffea". 



Der dritte Reiter ist mit einem violetten Kleide mit sehr 
weiten Ärmeln und reicher Verbrämung von grauem Pelz- 
werk angethan, das Barett trägt er an einem Bande auf dem 
Rücken, die schwarze Pferdedecke mit goldenem Riemwerk 
zeigt ein bekröntes Herz in Flammen, die aus Wolken her- 
vorbrechen. Die Trophäe besteht aus einem rothen Kleide 
mit Litzen und langen Hängeärmeln, rothem Filzhut mit 
weissem Federbusch, Bogen, Köcher , ungarischem Säbel 
und Schild; es ist „die ungrisch troffea". 

Der vierte endlich trägt einen langen Mantel von 
Goldbrocat mit Hermelinkragen und Futter, ein violettes 
Barett, das Pferd eine purpurne Kaperation von einem Gold- 
neU mit Schellen überzogen. Die Trophäe bildet eine ab- 
gebrochene Turnierlanze, eine Art Kugelhelm mit rundem 
aufgeschlagenem Visier und einem herrlich gezeichneten 
goldenen Drachen als Helmschmuck , ferner ein violetter 
enger Waffenrock mit kurzen faltigen Schossen, eine 
Rundell aus bunten Stoffen mit goldenen Buckeln, Dolch 
und Schwert. Diese Trophäe ist auf der Skizze als .die 
welsch troffea" bezeichnet. 

Die Ausführung dieser vier Zeichnungen ist von höch- 
ster Meisterschaft, die Sicherheit der Federführung wahr- 
haft bewunderungswürdig. Besonders lebendig sind die 
Pferde, von grosser Abwechslung in der Stellung; die 
Reiter sitzen auf ihnen, als wären sie angewachsen. Kraft 
und Schwung sind hier vereint. 

10. Zeichnung zu einem Wasserwerk, näm- 
lich ein auf einem Baumstrunk sitzender Mann mit einer 
Gans im Arme, die aufgerichtet einen Wasserstrahl in die 
Höhe sprudelt; aus dem Munde des Mannes geht ein Strahl 
abwärt* in eine den Baum umgebende, auf knorrigem 
Blattwerk ruhende Muschel, aus den Augen und von einem 
auf dem Strünke sitzenden Frosche gehen Wasserstrahlen 
seitwärts. Der Mann trägt ein blaues Wamms, Bundschuhe 
und eine Art Turban mit gezaddelten Enden der Tücher. 
Das Motiv erinnert an den von Pankraz Laben« olf, einem 
Schüler P. Vischcrs. um 1530 gegossenen Gänsebrunnen 
in Nürnberg. Die Zeichnung ist derb und kräftig mit der 
Feder ausgeführt und leicht colorirt, 15 Zoll hoch, 7'/, Zoll 
breit. Das Wasserzeichen des Papiers ist der Ochsenkopf, 
das Fabrikszeichen des von der Familie Holbain (den 
Erfindern des Leinenpapieres im Anfang des XIV. Jahrhun- 
derts) und deren Nachfolgern verfertigten Leinenpapieres. 
Dürer bediente sich desselben zu den Abdrücken seiner 
Kupferstiche in der früheren Zeit bis c. 1510; später, 
seit 1513 hört es bei den grösseren Blättern ganz auf. 
(Hausmann, a. a. 0. S. 4.) Diese interessante Zeich- 
nung ist e bcnfalls ein Geschenk des Rentmeisters A. 
Pfaun dl er in Innsbruck. 

11. Zeichnung zu einem Brunnen. Über der 
auf einem geschweiften Fusse ruhenden Schale erhebt sich 
eine Stange, um welche drei flügellose Drachen gewunden 
sind, die Wasser in die Schale speien; obeu steht ein 
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Fahnenträger in Landsknerhftracht (s. Fig. 2). Ein «ehr 
geschmackvolles, zur Ausführung zu empfehlendes Motiv. 
Der Aufsatz ist, das Metall anzudeuten, gelb colorirt. Auf 
dem Sockel steht MDXXVI1. darunter das 




\l/A 



r - A\ D> XXV III 4 



Wt- »•) 

7*/ t Zoll hoch. 3>/« Zoll breit. Das Papier, hinten zum 
Tbeil beschrieben, hat das Wasserzeichen des Wappen- 
schildes mit Lilien und einem gothischen b darunter 
(Hausmann, Taf. I. Nr. 11). welches Dürer zu seinen 
VIII 



Zeichnungen erst in den letzten drei 
brauchte. 

12. Ein Traumbild, eine höchst merkwürdige und 
durch die Beisehrift für des frommen Meisters Denk- und 
Anschauungsweise sehr charakteristische Zeichnung. Es 
ist eine weite offen* Landschaft, in der man wie im Nebel 
im Vordergrunde Bäume und Buschwerk, im Mittelgrunde 
grosse Stadt an einem See siebt; vom Himmel fallen 
grosse Wassennassen herab, von denen eine, die grösste, 
wie ein ungeheurer Berg aufgethürmt erscheint. Darunter 
steht von Dürer'a Hand geschrieben: 

„Im 1825 Jor nach dem pfinxstag zwischen dem Mit- 
wuch und pfintzdag in dir Nacht im schlaff hab ich dis 
gesicht gesehen wy fill grosser Wassern vom biinell Glien 
Und das erst traff das ertlirich ungefer 4 Meill fon mir mit 
einer solchen grausamkeitt mit einem über grossen rau- 
scbn und zersprOzen und ertrenckett das gannz laut In 
solchem erschrack Ich so gar schwerlich das ich doran 
erwachet! e dann dy andern wasser filn. Und dy wasser 
dy do Hin dy warn fast gros und der (III ettliche weit etliche 
ueber und sy kamen so hoch herab das sy im gedanken 
gleiih langsam filn . aber do das erst wasser das das ert- 
lich traff schir lierbcy kam do fill es mit einer solchen 
gesehwindikeit wut und brausen das Ich also erschrack do 
Ich erwacht das mir all mein k-ichnain zitrett und ich lang 
nit recht zu mir selbs kam. Aber do ich am morgen auff- 
slund molet ich sy oben wy ichs gesehen hett . 
Got wende alle ding zn besten. 

Albrecht Dürer". 
Das Bild ist 1 1 </, Zoll breit, 4'/, Zoll hoch 
und obwohl sammt der Schrift nur 8'/» Zoll hoch, 
doch auf einem ganzen unbeschniltenen Bogen, 
der 16'/ ( Zoll hoch ist. Das Wasserzeichen ist 
das des bekrönten Schildes, in welchem ein bekröntes I von 
zwei Lilien beseitet, an dem unten ein gothisches b hängt 
(Hausmann Nr. 11). Dieses Papieres bediente sich 
Dürer zu seinen Zeichnungen (nach Hausmann 
S. 129) erst seit dem Jahre 1525. 

Diese Zeichnung, ebenfalls ein Geschenk des Herrn 
A. Pfaundler, wurde öfter, obwohl meist mangelhaft 
beschrieben: Curiositäten IV (1815). S. 35». Hormayr's 
Archiv 1821. Seite 100. Heller, Leben und Werke 
A. Dürer s II. 1, S. 45. 

Ein anderer Baud der Sammlung mit der Aufschrift: 
„Architectura, Gepew Sachen'' enthält zwei a r c h i- 

tektonische Zeichnungen von Dürer, welche 

wieder die grosse Vielseitigkeit, den feinen Geschmack, 
die reiche Phantasie des Meisters bekunden. Beide zeigen 
den ausgebildeten, blühenden Renaissancestyl, gehören 
daher, wie auch aus der Freiheit der Behandlung hervor- 
geht, wohl in die letzteren Lebensjahre Dürers. Sie sind 
mit der Feder leicht und sicher mit seltener Anwendung 
des Lineals gezeichnet und etwas getuscht. 

18 
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Die eine scheint ein Entwurf zu einem Beichtstuhle 
in sein. Die mittlere Abtheilung hat vortretende Winde, 
die vorne mit Pilastern korinthischer Ordnung geschmückt 
sind und einen Bugen tragen, der aussen zwei Genien 
mit einem Fruchtgewinde und praehtrolle Arabesken zur 
Bekrönung hat; die Seitcntbeile sind oben halbrund, Sockel 
und Friese zeigen phantasievolle, schöne Ornamente, die 
in Kelief oder eingelegter Arbeit auszufahren wären. Das 
Ganze zeigt sehr schöne Verhaltnisse und baut sich leben- 
dig und organisch auf. Unten das Monogramm. 11 Zoll 
hoch, 7 Zoll breit 

Das zweite Blatt ist wahrscheinlich ein Entwurf zu 
einem in Relief (als Füllung) oder in BoiseVie auszufüh- 
rendem Archilecturstücke. Zwei mit Blattwerk und phan- 
tastischen Köpfen verzierte Säulen trogen eine Gallerie, die 
in der Mitte einen sechseckigen, erkerarligen Ausbau mit 
Fenstern und geschweiftem Dache hat, zur Seite Thoren, 
oberhalb ein Flachbogen auf Consolen, alles perspectivisch 
gezeichnet, L'nter der Gallerie ein Portal im korinthischen 
Style, zu beiden Seiten Fenster und Geuien mit Wappeu- 
scbilden und Lanzen. Oben ist das Ganze horizontal abge- 
schlossen mit Zinnen,' auf denen Kuppeln und Kugeln 
angebracht sind. Ein grosser Reü-hthum von Ornamenten, 
unter denen eine phantastische Delphingestalt eine grosse 
Holle spielt, von Blumengehangen, Genien und die viel- 
fachen Gliederungen aller Gesimse bezeugen die grosse 
Leichtigkeit und den edlen Geschmack, die an Dürers 
ornamentalen Zeichnungen so bewunderungswürdig sind. 
Obwohl im reinen Renaissancestyle gehalten, verrathen doch 
manche Einzelheiten, wie die Pfennigscheiben der Fenster, 
der Erker der Gallerie u. s. w. den deutschen Künstler. Von 
den Wappenschildern der Genien enthalt der eine Dürers 
Monogramm, der andere zwei gekreuzte Schwerter, wie 
sie Kursachsen wegen des Erzmarschallamtes des römischen 
Reiches im Wappen führte. Sonach scheint die Zeichnung 
für einen sächsischen Fürsten bestimmt gewesen zu sein. 
Höhe 15»/, Zoll, Breite 10 Zoll. 

Ehemals besass die Ambraser-Sammlung noch ein sehr 
berühmtes und kostbares Werk von Dürer, nämlich ein 
gravirtes Metallplättehen mit der Darstellung des Crucifixes, 
bei demselben Johannes, die trauernden Frauen und der 
Hauptmann, welches in den Knopf eines Schwertes Kaisers 
Maximilians eingesetzt war. Von diesem Plättchen existiren 
auch Abdrücke, die unter dem Namen des Degenknopfes 
Kaisers Maximilians bekannt sind ■). Bei dem Abdrucke, 
der sich im Städelaehen Institute zu Frankfurt befindet, 
liegt ein Zettel, auf dem ein gewisser Daniel Specklin 
i. |, 1556 bezeugt, das Crucifix sei auf einer goldenen 

■l Rar lach. Priatre Graiear Nr. 13. V. De rieh au nnd Piiimil 
halten die l'itpie A für da« Original : eraterer gründet trln« Anaicnt 
darauf, d*M die*e Opi* la dem GebeUi»rhe W. P i r X h e i m * r *a, de» 
Freundet Därrr'a. eingeklebt war. der doch «fnbracneinlich dat Origi- 
nal tosaas. (Hellt**, a. 0. 8. 39t). 



Platte gestochen und diese am Knopfe eines Schwertes 
Kaisers Maximilians angebracht, und er habe dieses selbst 
zu Innsbruck gesehen. Es ist aber wahrscheinlich, dass 
das Plättchen nicht von Gold, sondern nur vergoldet ge- 
wesen und die Striche nach Art der Niellen mit Schwarz 
ausgefüllt waren, denn sonst würde die Gravirung keinen 
Effect gemacht haben. Für den Druck war es nicht be- 
stimmt, es beweist dies schon die Schrift am Kreuze, die 
in den Abdrücken verkehrt erscheint. 

Die Sammlung bewahrt noch das Schwert des Kai- 
sers, welches mit diesem Chef d'oeuvre Dürer's ge- 
schmückt wari); auf der Klinge ist der einköpfige Adler 
und das Wappen des Erzherzogtumes Österreich in gold- 
damascirter Arbeit angebracht; das Plattnerzeichen (ein 
bekröntes A) kommt auch auf dem Turnierharnische des 
Kaisers vor. Der lange, mit Horn bekleidete Griff mit ver- 
goldeten, am Rande lilienartig ausgehackten Beschlägen 
hat am Ende einen beiderseits flachen, fünfeckigen Knopf, 
der auf jeder Seite mit einer runden Einsenkung von 1 Zoll 
4>/ ( Linien Durchm. versehen ist. In einer derselben be- 
endet sich ein ungemein zierlich gravirtes Silberplältchen 
mit einem quadrirten Schilde, der die Wappen der vier 
Nürnberger Patricierfamilien : Reinsperg, Welser, Stromer, 
Ammon enthält; die Farben sind emaillirt. In der Vertiefung 
der anderen Seite ist ein ganz ordinäres Silberblech mit dem 
Osterlamm in gepresster Arbeit, wie sie bei Wallfahrts- 
kirchen und in den bei hohen Festen errichteten Buden 
nach Dutzenden verkauft werden, ganz unvollkommen und 
ohne zu passen eingefügt. Der erste Blick zeigt, dass 
dieses Blech nicht ursprünglich hieher gehört, sondern 
später für ein herausgenommenes Pl&ttchen, das ohne 
Zweifel dem auf der Rückseite entsprechend schön gear- 
beitet war, eingesetzt wurde. Nun hat die Einsenkung 
genau die Grösse des oben erwähnten Stiches von 
Dürer und es ist wohl kaum zu bezweifeln, dass hier 
das niellirte Originalplättchen eingesetzt war. Will 
erzählt in seinen Nürnberger Münz -Belustigungen (IV, 
S. 406). dass es sich auf Maximilians Schwert zu Ambras 
befunden habe, später aber seiner Vortrefllichkeit wegen, 
nach Wien gebracht worden sei. Zufolge der Wappen 
dürfte das Schwert ein Geschenk der Nürnberger Raths- 
herren an den Kaiser gewesen sein, welches sie von dem 
grössten Künstler ausschmücken Hessen. 

Zwei runde, flache Büchsen von Holz mit Reliefarbeit, 
8 Zoll im Durchmesser, werden ebenfalls Dürer zugeschrie- 
ben, sind aber, obwohl vortrefflich gearbeitet, kaum von 
seiner Hand. Auf dem Deckel sind die Köpfe des Kur- 
fürsten Friedrich des Weisen von Sachsen und seiner 
Geliebten Anna, Caspar Dornle*s Stieftochter, im Dreiviertel- 



') S. mrine Beacbreiliaag der k. k. Amlirater - Sammlung- I.S.109 «n>i 
.Di» roriäglichalen M »taugen and W»«Te» ia Photographie», heran«, 
gegeben-, II, Taf. XLIII. 
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profil geschnitten (mit der Jahreszahl 1525), auf dem 
Boden des ersteren Kästchens ist ein Centaur, auf dem 
des zweiten eine Sirene in flachem Relief zu sehen, sehr 
lebendige Gestalten. Die Arbeit wäre Dürcr's nicht 
unwürdig, zeigt aber doch einen andern Charakter und 
mehr Verwandtschaft mit dem Style Kranachs. Das 
Monogramm auf der Rückseite, mit der Feder geschrieben, 
ist offenbar spater gemarht 



Eben so sind die Gravirungen des Elfenbeinschaftes 
einer fälschlich Kaiser Karl V. zugeschriebenen Armbrust 
nicht von Dürer«); die Verzierungen und ein Soldat, 
die darauf gravirt sind, haben den Charakter einer weit 
spateren Zeit (um 1600). die Buchstaben C. V. PLVS VITRA, 
Dürer's Monogramm und die Jahreszahl 1621 sind aber 
offenbar von anderer Hand, roh eingeritzt, wahrscheinlich 
erst in neuester Zeit. 



Di« grosse Markthalle zu Krakau, genannt Sukiennice (Tuchhalle). 

Von Dr. K. Sebent.!. 



Der grosse Marktplatz zu Krakau, im gewöhnlichen 
Leben gföteuy ryne"k (der grosse Ring) genannt , zeichnet 
sich vor vielen • Plätzen grösserer Städte durch seine 
weiten und regelmässigen Dimensionen aus. Er bildet ein 
fast regelmässiges Viereck, in welches mehrere Gassen 
unter rechtem Winkel einmünden ; die einzige Grod-Gasse 
(Schlossgasse, ultra groiizka) lenkt in der südlichen Spitze 
desselben in der Richtung der Diagonale in den grossen 
92 tü Flächenklafler fussenden Raum ein. 

Eine so bedeutende Fläche dies nun immer ist , so 
übt sie auf den Beschauer doch nicht jenen überwältigen- 
den Eindruck, dessen man sich bei grossen Ausdehnungen 
im Räume bewusst wird, und zwar aus dem Grunde, weil 
es dem Auge nicht vergönnt ist die ganze Fläche zu über- 
sehen. In Mitten des grossen Viereckes steht ein altergraues 
Gebäude von ungewöhnlichem Aussehen, das auf den 
ersten Blick Interesse erweckt, den Beschauer aber im 
Unklaren lässt, welcher Bestimmung es eigentlich gewidmet 
sei (Fig 1). Die Thfiime an den Seiten, die Strebepfeiler, 
die schweren Giebelmauern möchten an die Befestigungen 
erinnern, die in einzelnen italienischen Städten zur Zeit 
der Parteikämpfe zum Schutze von Palästen und Kirchen 
aufgeführt wurden, wenn nicht die grossen friedlichen 
Thore die festliche Gestaltung der Freitreppen, die Krö- 
nungen der Giebelmauera für einen andern Z» eck sprächen, 
wenn nicht die wie Schwalbennester an die langen Seiten 
angeklebten Häuser und Häuschen den Gewerbsinn ver- 
muthen Hessen, endlich — wenn nicht die um das Gebäude 
sich lustig herombewegende Menge, das Gesumse der 
Käufer und Verkäufer dafür spräche, dass mit dem Gebäude 
nur ein friedlicher Zweck, nämlich nur Handel und Wandel 
gemeint sei. 

Dies wird noch mehr klar, wenn man sich den beiden 
Thoren nähert, und nun in einen langen gewölbten, dabei 
ziemlich hohen, wenig beleuchteten Raum sieht, der eine 
vortreffliche malerische Perspective gewährt, und gleich 
den Tunnels auf den Eisenbahnen die ausser dem Gebäude 
gegenüber gelegenen Gegenstände in phantasmagorischer 
Beleuchtung verschönert erscheinen lässt. 

Dass das Gebäude uralt ist, dass über demselben 
Jahrhunderte mit ihren gewaltigen Ereignissen weggezo- 



gen, dass diese daran geändert und geformt, verbessert 
und verschlechtert haben, wird beim ersten Blick zur 
Gewissheit, mehr noch treten die vielen Veränderungen 
der Gestaltung bei einer eingehenden Beobachtung au den 
Tag, namentlich wenn die daran gehängten kleineren 
Bauten erwogen »erden, welche sich wie WucherpfJunzeu 
neben demselben hinaufziehen. 

Die Zahl dieser Anbauten, die ihren Bestand an das 
grosse Gebäude geknüpft hatten, war früher bedeutend 
grösser, nach und nach wurde ein Theil derselben nament- 
lich an der Nordseite entfernt , wodurch das Hauptgebäude 
sehr gewonnen hat. 

Dieses ehrwürdige Vrrmächtniss einer längst ver- 
schollenen Zeit führt seit seiner Gründung den Namen 
sukiennice, die Tuchhalle, und bildet, wenngleich seiner 
ursprünglichen Bestimmung entrückt, noch immer den 
Mittelpunkt des Volkslebens der Stadt. 

Betrachtet man die Stellung des Gebäudes auf dem 
grossen Platze, und die parallele Richtung seiner Längen- 
und Breiteseiten mit den Häuserreihen, welche den Platz 
umgeben, so kömmt man zu dem sichern Schlüsse, dass 
die Anlage des Platzes der Erbauung der Tuchhalle voraus- 
ging, dass diese dagegen wieder früher entstand, als das 
Rathhaus, welehes sich auf der nordöstlichen Seite des 
Platzes befand. 

Dieses Rathhaus, in einem ähnlichen Style gehalten 
wie die Tuchhalle, musste den Forderungen der Zeit 
weichen, seinen Standort bezeichnet nur noch der zurück- 
gebliebene Thurm, ein Bauwerk, das an sich wenig Interes- 
santes bietet, und den Platz keineswegs vorschönert. Mit 
der Tucbhalle steht dieser Thurm in keiner Beziehung und 
Hesse sich mit derselben auch in keine architektonisch 
organische Verbindung bringen. 

Zwischen diesem Tburme und der Tuchhalle und mit 
dieser in Verbindung liegen die sogenannten Schusterbänke, 
kleine irreguläre Bauten, gegenwärtig noch ziemlich wohl- 
erhalten; an der südwestlichen Längeuseite aber befinden 
sich zwei Reihen gemauerter Kram Linien, bogate h'ramy, 
die reichen Krambuden genannt, die gegenwärtig in 

l) S. —im. RMaafta «ler k. k. AiabrMtr - Saaaluiig in Pfeulitgraphicn. 
II, Taf. XL. 
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wüstem Zustande sowohl den Aoblielc des Hauptgebäudes 
als des Platzes überhaupt sehr verkümmern, und wahr- 
scheinlich so wie die nördlich gelegenen, längst entfernt 
wären , wenn sich nicht an die Einlösung derselben eigene 
Schwierigkeiten knüpfen würden, die ihre Entfernung und 
damit auch die Befriedigung allgemeiner Rucksichten ver- 
hindern. 

An der südöstlichen Stirnseite, mit der Tuchhalle 
ebenfalls in keiner Verbindung, steht noch ein zwei 
Geschosse hohes städtisches Gebäude, jüngerer Zeit an- 
gehörend, an welches die Militärhauptwache gelehnt ist; 
unweit von diesem aber befindet sich die sehr alte Kirche 
des heil. Adalbert, welche in ihrer gegenwärtigen Form 
ebenfalls bedeutend jünger ist als die Tuchhalle. 



in ihrer Verlängerung die Grod-Gasse (Schlossgasse) trifft, 
ziemlich mit der Meridianlinie der Sladt zusammenfällt. 

Ob bei dieser Anlage in Bezug auf die Stellung der 
Linien der Gebäude Absicht gewaltet habe, und durch die 
Eicken des Platzes die Himmelsgegenden bezeichnet werden 
wollten, oder ob hiebei blos der Zufall thätig war, lisst 
sich wohl nicht mit Verlässlichkeit entscheiden, merkwürdig 
bleibt es immer und könnte für die Absicht der Vorfahren 
genommen werden, ihre irdischen Angelegenheiten in 
ihrem Wechsel und ihrer Vergänglichkeit an die unwan- 
delbaren ewigen Naturgesetze zu knüpfen, um gleichsam 
damit denselben Beständigkeit zu erringen. 

Grossartige Bauten sind die Male der Geschichten 
eines Volkes, mehr als Pergamente gaben sie Kunde von 




Dieses Kirchlein, von der Bevölkerung sehr hoch 
gehalten, gewährt mit den dasselbe umgebenden hohen 
Pappeln einen freundlichen Anblick. 

An die nördliche Ecke der Tuchhalle stösst ein stock- 
hohes, durch nichst bemerkenswerthes. auch schon baufäl- 
liges Haus, die Syndikötrka genannt, welches in früheren 
Zeilen wahrscheinlich jene Beamten zu beherbergen hatte, 
denen die Überwachung des Marktverkehres zustand. 

Damit dürfte die Umgehung des hier zu besprechen- 
den alten Bauwerkes bezeichnet sein; sie ist mit Ausnahme 
der erwähnten Kirche jedenfalls von der Art, dass man sie 
wegwünschen mücbte, damit die gewaltigen Dimensionen 
des Baues und dessen Eigentümlichkeit besser hervortre- 
ten könnten. 

Obgleich nicht zur Sache gehörig, mag doch hier noch 
bemerkt werden, dass die Diagonale des Platzes, welche 



den Sitten, den Bestrebungen, dem Wirken, der Bildung 
des Zeitalters, welches sie entstehen sah und dem Be- 
schauer, welcher diese gemauerte Schrift sich zu lesen 
bemüht, drängt sich unwillkürlich der Wunsch auf, ausser 
dem allgemeinen geschichtlichen Umrisse, der dadurch 
angeregt wird, auch die Namen derjenigen kennen zu 
lernen, welche als die Schöpfer des Werkes bezeichnet 
werden können, und sich selbst damit ein Denkmal gesetzt 
haben. 

Leider ist der Ursprung des ehrwürdigen Gebäudes 
in ein Dunkel gehüllt, welches polnische Geschichtsforscher 
bis jetzt noch nicht erhellt haben, und nur allgemeine 
Nachrichten sind es, die der Beschauende sich über die 
graue Zeit des Entstehens versehutTen kann. 

So viel bis jetzt bekannt geworden, bat König Bnles- 
laus der Schamhafte (pudicut) im Jahre 1257 der Stadt 
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Krakau ein Privilegium, betreffend du Recht der Ausübung 
des Verkaufes von Waaren an bestimmten Orten, verliehen, 
in welchem er sich einen Zins von dem Erträgnisse dieses 
Handels vorbehielt '). Zu diesem Zwecke liess er ein 
Gebäude aufführen, welches er in dem Privilegium „Cam- 
mera, übt panni venduntur" nennt. 

Dieses Gebiude war also jedenfalls eine Art Bazar, ein 
für deu Handel bestimmter Raum, ähnlich den in deutschen 
Gegenden tu gleichem Zwecke bestehenden gedeckten und 
ungedeckten Räumen, die man an manchen Orten mit dem 
Namen „Schmettenhaus" bezeichnete und noch bezeichnet. 

Später wurde das von Boleslaus erbaute Gebäude auch 
Camera pannorum oder pannicidarum genannt. 

Ob dieses Gebäude inmitten des Hauptplalzes von 
Krakau stand, ob es in der Form dem gegenwärtig noch 
bestehenden Bauwerke ähnlich war, vermag die Geschichte 



Kasimir der Grosse war es, der im Jahre 1388 die 
Tuchhalle auf dem gegenwärtigen Standorte erbaute, und 
zwar als ein 180 polnische Ellen') langes und 18 Ellen 
breites, mit einem Dache versehenes Gebäude, dessen l'm- 
fangsmauern in einiger Hohr vom Erdhorizonte mit Fenstern 
zur Beleuchtung versehen waren. 

Dieses Gebäude in seiner ursprünglichen Einfachheit 
mochte wohl nicht dem gegenwärtigen Baue gleichen, 
kaum durfte es einen architektonischen Werth haben, doch 
entsprach es seiner Bestimmung, dem Handelsverkehre in 
Tüchern. Teppichen Und anderen Stoffen ein schützendes 
Obdach zu bieten. 

41 Jahre später, erst im Jahre 1399 entstanden die 
neben der Tuchhalle liegenden Krambuden, die „Reichen" 
(bogate kramy) genannt, und zwar durch die Königin 
Hedwig (Jadaiga), welche nach dem Tode ihres Vaters, 
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der damaligen Zeit, die überhaupt viele Lücken hat, nicht 
aufzuklären. 

Bestimmtere Nachrichten schreiben sich aus dem XIV. 
Jahrhunderte her, aus jener Glanzperiode des polnischen 
Königreiches, in welches Kasimir der Grosse <) sich als der 
Wohlthäter seines Reiches erwies, in demselben Handel, 
Industrie und Kunst förderte, fremden Erzeugnissen die 
früher verschlossenen Thore seines Staates öffnete, fremde 
Bildung seinem Volke zugänglich machte, dagegen die 
eigenen Erzeugnisse n»ch Aussen verwerlhete. 

Unter seinem Scepter ward Krakau der Marktplatz für 
das russische Reich und den Orient, das Emporium des 
Handels für den Osten; durch ihn entstanden Fabriken im 
Lande selbst, deren Erzeugnisse bald mit den fremden in 
in Vergleich treten konnten. 



' I Sieh« di* KKäUbare Sein ifl <on Anibriiilai llriliowiti : ßeachrci- 
btiop der SUdt Krakau und Cngtrbu Dg . aa wj* auch daa den gleicbeu 
Ctfenatand bahaadclodr Bach von Jot. Macsioiki. 

>) Kr wird« In Jahr« 1313 Kftaig »arb Wladialaw l.ukiattli »in Valtr, 
dar Orot»- «ad KI«in-Pol«n im Jahr« 1310 <• ei«m R«irba >«r«inigte. 



des Königs Ludwig von Ungarn und Polen, zur Königin 
erwählt wurde und sich an Jagello, den Herzog von 
Lithauen vermählle. 

Hedwig war eine hochherzige Frau, bemüht nach 
allen Seilen Gutes zu wirken und zu vollenden, was ihr 
Vorgänger Kasimir begonnen hatte. 

Im Jahre 1S57 unter der Regierung des Königs Sigis- 
mund August erlag das Werk Kasimir, das nahe zwei Jahr- 
hunderte den Bewohnern von Krakau gedient, dem Feuer. 

Einige geschichtliche Nachrichten sagen, die Ruine 
wäre mit einer Mauer umgeben, und der weitere Ausbau 
hinausgeschoben worden ; wahrscheinlicher ist die Annahme, 
dass statt des abgebrannten gothischen Daches die gegen- 
wärtigen Giebelmauern aufgeführt wurden, um die dem 
Feuer widerstandenen Reste schnell eindecken und schützen 
zu können. 

Der wüste Zustand des Gebäudes mag nicht lange 
belassen worden sein, denn alle geschichtlichen Überliefe- 
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rungen stimmen darin Oberein, dass noch im XVI. Jahr- 
hundert wieder Thatkraft, Aufschwung im Handel und der 
Sinn für Verbesserungen in dem hart geprüften Lande 
eingezogen wären. 

Der gewachsenen Baulust verdankte diese Periode das 
jetzt wieder abgetragene Rathhaus in Krakau, das Rathhans 
am Kazimirz, jenes zu Tarnow und zu Sandomir, einer Stadt 
am linken Weichselufer, endlich mehrere noch erhaltene 
Gebäude in Krakau und dem alten Jaroslau am San. 

Es scheint als halten italienische Baumeister in die- 
ser Epoche in Pulen günstige Aufnahme gefunden, und der 
dort gebräuchlichen Bauweise fremde Formen angepasst. 

Zu dieser Annahme muss jedenfalls die Betrachtung 
der arcadenihnlich decorirten Giebelmauern führen, welche 
sieh auf der Tuchhalle, dann auf den Rathhäusern zu Tar- 
now und Sandomir befinden und zu dem stattlichen An- 
sehen der Gebäude viel beitragen. 

Wenn aueh nicht in der Reinheit und edleren Form, 
wie sie in den südlichen Städten vorkommen, sind sie doch 
Zeichen des Styles wie er zu Zeiten SkamozzPs beliebt war. 



i ■ r f f t r f r r r t-r™ 

(Fig. 3.) 

Man wird daher nicht weit fehlen, wenn man die gegen- 
wärtige Gestaltung der »ukiennice dem Ende des XVI. Jahr- 
hunderts zuschreibt. 

Schwieriger dürfte sein zu ermitteln, was von dem 
gegenwärtigen Gebäude noch dem ursprünglichen Baue zu- 
gehört, da ein Zeitraum von nahe 400 Jahren allerdings 
geeignet ist, die hier geltenden Kennzeichen undeutlich und 
unsicher zu machen. Zum Zweck der Erläuterung geben 
wir den Grundriss, dann einen Längen- und Querschnitt 
des Gebäudes (Fig. 2. 3. 4.) 

Mit ziemlicher Verlässlichkeit dürfte angenommen 
werden können, dass der Stock des Gebäudes ganz aus den 
Zeiten Kasimirs herrührt, ja dass die Mauern des Erd- 
geschosses zum grössten Theile noch dieselben sind. 

Eine andere Frage ist es, ob die Strebepfeiler, welche 
die langen Mauern stützen, uoch vor dem Brande aufgeführt 
worden sind, oder ob dies erst hei der Restauration 
geschah, namentlich um die Einwölbung und die Aufführung 
der Giebelmauern möglich zu machen , da nicht zu bezwei- 
feln, dass die Seitenmauern bei dem Brande und dem 



Zusammenbrechen des hohen gothischen Dachstuhles sehr 
gelitten haben mussten. 

Die Ansicht, dass diese Strebepfeiler schon dem ur- 
sprünglichen Baue angehörten, scheint sich durch eine 
genaue Untersuchung des Mauerwerkes der Pfeiler und 
der durch sie gestützten Mauern zu bewahrheilen, da das- 
selbe sich ziemlich ähnlich, auch der Verband ein ionigerer 
ist, als er sonst bei Zubauten angetroffeil wird, wo die 
späteren Setzungen des neueren Mauerwerkes immer mit 
Trennungen von dem älteren verbunden sind. 

Wie dem auch sei. jedenfalls sind die gegenwärtigen 
kleinen und grösseren Gewölbe, die sich an die langen 
Seiten der Tuchhalle anreihen, erst zur Zeit der Restaura- 
tion entstanden, so wie auch die Kellerräume, die sieh unter 
denselben befinden, erst zu jener Zeit gebaut worden sind. 

Für die Grösse dieser Gewölbe waren die Abstände 
der Pfeiler maassgebeud. 

Die grosse Halle mag früher besser als jetzt beleuch- 
tet gewesen sein, da die früheren Fenster tiefer als die 
gegenwärtigen standen, welche erst angelegt wurden als 
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der grosse Raum mit einem Tonnengewölbe überdeckt 
wurde, und sich die Notwendigkeit ergab denselben, nach- 
dem die angebauten Gewölbe alle Beleuchtung entzogen, 
von der Seite wenigstens indireet zu erhellen. 

Die beiden neben einander stehenden gothischen Thor- 
bogen, welche mit eisernen Gittern geschlossen werden 
konnten, die aber nicht mehr dieselben sind, gehören dem 
ersten Raue an, und bezeugen deutlich, dass das Gebäude 
zu Kasimir des Grossen Zeiten gothische Formen trug, die 
schlanken Rundbogen, die vor dieselben hingestellt wurden, 
sind so wie die Thons der Seiteneingänge das Werk der 
Restauration, erstere sind unzweifelhaft mit der Reslimmung 
verknüpft, die Bildung der Freitreppen zu begünstigen, 
welche an den beiden Stirnseiten angebracht wurden, um 
eine Communication mit dem ersten Stockwerke zu ver- 
mitteln. 

Die Eingänge zu den Freitreppen bezeichnen Thürm- 
chen, die an sich keinen besonderen Styl zur Schau tragen, 
jedoch dem Gebäude zur Zierde gereichen und ihm den 
Charakter einer gewissen Festigkeit verleihen. 



§ jrj g q g g g g g p g 

n n n n o q n o n n n nrn 



Digitized by Google 



Das erste Geschoss ober der gewölbten Halle ist in 
in sn fern p als unausgebaut zu betrachten, als es keine eigene, 
Ton der Bedachung scheidende Decke besitzt. Die Beda- 
chung wird theils ron einigen Satteldächern, tbeils Ton zwei 
Pultdächern gebildet, die auf den beiden langen Giebel- 
mauern aufliegen and in der Mitte des Raumes in einer 
Rinne zusammenlaufen. 

Diese Construction ist leider wenig geeignet die Er- 
hallung des Gebäudes zu befördern, da bei Regengüssen, 
bei Thauwetter die schmalen Rinnen gewöhnlich nicht im 
Stande sind, die Menge des Wassers schnell abzuleiten, 
wodurch das Eindringen der Feuchtigkeit begünstigt wird. 

Der Bau ist übrigens noch in solchem dauerhaften 
Stande, dass eine Hauptreparatur oder vielmehr ein theil- 
weiser Umbau daraus ein Jahrhunderten trotzendes monu- 
mentales Werk schaffen kann, welches dann nicht allein 
dem Archäologen, dem Architekten zu wahrer Befriedigung, 
sondern auch der Stadt zur Zierde gereichen würde. Eine 
Bedinguias solcher Neugestaltung, bei welcher übrigens 
dem altertümlichen ehrwürdigen Charakter auch nicht das 
Mindeste geraubt werden darf, bei welcher somit jede fri- 
vole Neuerung in der Ausstattung feru bleiben muss, wird 
jedoch sein, dass die unschönen Krambuden der Südseite, 
so wie auch die nördlich gelegenen Gebäude der Schuster- 
länke entfernt, die hüsslichen Anbauten abgetragen werden 
und somit der alte edle Kern blossgelegt wird. 

Die an beiden Seilen angebauten Gewölbe, an welche 
sich die Bevölkerung einmal gewöhnt bat, und mit welchen 
sich gegenwärtig kostspielige Interessen verknüpft haben, 
dürften dabei nicht unbeachtet bleiben, und in den Restau- 
rationsbau einbezogen werden. 

Die Archilcctur, welcher das Gebäude eigentlich an- 
gehört, ist der Backsteinbau; als solcher wurde es, wenn 
auch, wie bei allen alten Gebäuden Krakau's, der in dei Nähe 
brechende Kalkstein eingemengt ist, schon hei der ersten 
Anlage ausgeführt, und nach dem Brande erneuert, als 
Backsteinbaumüsste auch die Restauration behandelt werden, 
ein fremdartige« Element dabei hineinpflanzen, biesse dem 
Ganzen schaden. 

Das Matertale, aus welchem der Bau früher und später 
geführt wurde, ist sehr gut, und wiedersteht kräftig demZahn 
der Zeit, dessen Schärfe sich namentlich an den Krönungen 
und Gesimsen der umlaufenden Giebelmaucrn versucht hat, 
ohne sie jedoch, ungeachtet lange zur Erhaltung des Ge- 
bäudes nichts geschehen ist, unscheinlich machen zu können. 

Auch die aus Sandstein gearbeiteten Vasen und Löwen- 
köpfe oder Masken, welche auf den Aufsätzen der Pilaster 
abwechseln, haben sehr gelitten, vielleicht mehr als die 
blos aus Ziegeln geformten liegenden Schnecken zwischen 
den Aufsätzen. 

Der zum Baue verwendete Mörtel scheint vortrefflich 
zu sein, er hat sich mit den Ziegeln förmlich zu einem 
Stücke verbunden. 



Unter den an die lange Halle anstossenden Räumen, 
die gegenwärtig als Kaufgewölbe, Waarenlager. Schenken 
etc. verwendet werden, sind einige mit sehr kunstvollen 
Gcwölliungcn und schön conslruirten Gewölbrippen ver- 
sehen, manche entbehren der Gewölbung oder sind blos 
mit Sturzböden gedeckt. Cber mehreren dieser Räume 
befindet sich ein Obergeschoss. zu welchen man dann über 
leichte Holztreppen aus dem Erdgeschosse gelangt, so dass 
der darunter befindliche Keller, das Erdgeseboss mit dem 
Obergeschosse ein für sich bestehendes Ganze bildet. Fast 
jede solche Abteilung hat ihren eigenen Eigentbümer. Diese 
Eigentümlichkeit erbt sich seit langen Jahren fort. 

Man möchte daher annehmen, dass diese Gewölbe 
durch die vermöglicheren Rürger entstanden sind, denen 
die Stadl gestattete, sich an die Kalle anzubauen, was dann 
jeder einzelne nach seinen Mitteln und nach dem ihn zu- 
gewiesenen Räume that. 

Sechs Jahrhunderte sind nun verflossen, seil der 
hocherzige König den ersten Stein zu diesem Baue legen 
Hess, der sein Andenken mehr im Munde des Volkes erhielt, 
als das schöne Monument im Dome des Wawel. 

Welche Stürme sind seil dieser langen Zeit über 
der allen Königsstadt weggezogen, welche Unglücksfälle 
haben sie betroffen, wie oft hat Krieg und Brand mit Zer- 
störung gedroht; die schirmende Hand der Vorsehung 
waltete gnädig ober den Zinnen dieses Friedenswerkes, 
und Hess es bestehen als ein Denkmal der Geschichte. Und 
wahrlich ein Denkmal friedlicher Erinnerung ist es, ein 
Denkmal bürgerlicher Ordnung und Gewerbfleisses. 

Vor' nicht sehr langer Zeit diente es auch zu Feier- 
lichkeiten, wie namentlich bei derHuldigung im Jahre 1796. 
als Krakau zum ersten Male der Krone Österreichs einver- 
leibt wurde. Die weite Halle glänzte damals im Strahle 
zahlloser Lichter und eine geschmückte, freudig bewegte 
Menge tummelte sich in demselben bei den Klängen lan- 
desüblicher Weisen. 

Welch" einen Anblick mag dieser Raum, gefüllt mit 6 
bis 7000 Mensehen, gewährt haben! 

Man nennt den Marcusplatz von Venedig den Saal 
der Laguuentadt. wahrlich die Suiiennice auf dem grossen 
schönen Platze Krakau's können nicht minder der Saal der 
Stadt genannt werden, und stehen an altertümlichem his- 
torischem Interesse vielen Bauten italienischer Städte, von 
denen man so viel zu sagen weiss, nicht nacb. 

Dass bis jetzt von diesem so interessanten Gebäude 
so selten die Bede war, hat wohl nur darin seinen Grund, 
dass Krakau weniger auf der belebten Route der Touristen 
lag. und daher ungeachtet seiner alten Pracht, seiner Kunst- 
werke, seiner hoch interessanten Bauwerke weniger besucht 
wurde. 

Als Erinnerung an die letzten Festlichkeiten , die in 
der Tuchhalle abgebalten wurden, hängen noch in der 
Halle eine Anzahl hölzerner Luster in der Gestalt vier- 
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armiger Anker, mögen sie ein Hoffuungszeiehen sein, dass 
das Gebäude nun unter dem segenreich waltenden Seepter 
des österreichischen Kaiserhauses, welchem die Stadt schon 
so viele Verbesserungen verdankt, in seiner alten Pracht 
wieder neu erstehen werde. 

Zum Schlüsse mOgc uoch einer Legende erwähnt sein, 
die sich an die Sukiennice knüpft, und bis zum heutigem 
Tage im Munde des Volkes lebt. Als der ritterliche Sobieski 
tum Entsätze Wiens mit seinen Mannen gegen den Feind 
der Christenheit gezogen war, hatte sich eines Tages eine 
Procession vom Schlosse gegen die Marienkirche in Be- 
wegung gesetzt, ao welcher die Gemahlin des Königs selbst 
Theil nahm. Fromme Gesänge und Gebete sollten den 
Waffen der Polen Sieg erflehen. 



Da zeigte sich plötzlich wie ein Zeichen der Gewäh- 
rung ein weisser Schwan, welcher die Procession um- 
kreiste, dann ihr vorausflog und sich auf einer der LVneu der 
Sukiennice niederliess. Nach dem Volksglauben sitzt er noch 
beut an jener Stelle. 

Von Ferne gesehen, ähnelt eine der Urnen wirklich 
einem sitzenden Vogel, und glSnzt weiss im Sonnenlichte, 
während alle anderen vom Alter geschwärzt sind. 

Eine andere Volkstradition erzählt: die alte, rostige 
Klinge, welche sich nächst dem Seitenthore zu den reichen 
Krambuden befindet, wäre dasselbe Messer, mit welchem 
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Die Architekten und Bildhauer Breslaus vor der Einführung der Reformation. 

Von Alwin Schölt. 



Mit der urkundlichen Feststellung der Geschichte der 
Breslauer Mulerzuuft beschäftigt, begegneten mir in den 
Sladtbüchern öfters die Namen von Steinmetzen und Mau- 
rern, die ich notirte, um fulls sich in Kirchenrechnungen 
etc. diese Namen vorfinden sollten, ich nähere Anhalts- 
punkte für die Geschichte dieser Meisler vorfände. Diese 
Notizen sind zu einem ziemlich voluminösen Verzeichnisse 
angewachsen; meist finden wir nur Namen, einige Male 
aber ist es mir gelungen auch Werke der Meister aufzu- 
finden und durch Contracte und Bechnungen die Autor- 
tchaft derselben sicher zu stellen. 

Diese Namen habe ich in den folgenden Katalog 
zusammengestellt. Cber die künstlerische Fähigkeit der- 
selben können wir nur in den seltensten Fällen urtheilen, 
da die in den Sladtbüchern erhaltenen Nachrichten sich nur 
auf geschäftliche Verhältnisse, Bürgschaften, Erbzinsen. 
Cessionen, Testamente, Verkäufe elc. beziehen. Benützt 
habe ich alle die Stadtbücher, welche von dem Jahre 1523 
»bgefasst sind; nebst ihren resp. Katalognummern hat 
Dr. Paul La band in der Abhandlung .Die Breslauer Stadt- 
und Gerichtsbücher" (Zeitschr. f. Gesch. und Alterlh. 
Schlesiens IV. pag. 1 ff.) dieselben eingehend i 

Aus dem Katalog wird auch hervorgehen, wiei 
kend die Bezeichnungen der Maurer and Steinmetzen 
noch war. Beide jetzt geschiedenen Gewerke 
damals noch vereint und ein und derselbe Meister 
wird bald mit dem einen, bald mit dem andern Namen 
belegt. 

Anführen will ich noch ein Statut, meinet Wissens 
das erste, welches tich mit den Baugewerken beschäftigt. 
Es werden in demselben die Gesellenlöhnc bestimmt 
(1492—1493. Liber Magnut I, fol. 94' ) und zwar erhält 
der Gesell im Sommer (d. h. von Georgi bis Michaelis) 
Kost täglich 3 Gr. 4 Hell., wöchenll. 20 Gr. 
.2.4. . 14 „ 



Ruhezeit hatte er eine halbe Stunde Vor- und Nach- 
mittags, eine Stunde zu Mittag. 

Die Löhne betragen im Winter: 

mit Kost pr. Woche 10 Gr. 
ohne „ „ . 14 . 
Dagegen darf zur Mittagszeit eine Stunde gefeiert 
werden. 

Auf S Gesellen darf der Meister einen Jungen halten. 



Jarektti. 120*. EU8. 
Vielleicht der Architekt des Trebnitxer Klosters. In der Stif- 
tungsurkunde von 1308, schenkte ihm Heinrich der Birtige, der 
Gemahl der Ii. Hedwig, eine Streek« Landea. .Reliquam etlra viiu- 
lum dedi Mayi*tru Jaruio Lapicidae" (Sommer»lirr|{. Script, r. Site«. 
II. p. 821), cf. die wiederholte Stiftungsurkunde von 1218 (Somiu. 
II. p. 1218). 



1290. Htm lapicidii datum est de eidem pecunii magislro Martina 
rl magiatro Alkerieo St nie. de valra Olirienii el de Conaisto- 
rio (Hsthhiua) (Henricua Pauper ed. C. GrQnbiKen. Breslau 
1800. — Cod. dipl. Silea. III, p. 3). 
1301. Item Upicidia 18 mir«, et 9 quirl, magittro Martina et aliia 
(Henr. Paup. p. 6). 

5 rac. (Henr. Paup. p. 8). 
Alberlcua. 



Laareatlas. 

1299. Laurentio muritori. (Henr. Paup. p. 3), 
1301. Item Laurentio muratori. 3 mtre. 7 Skot. (II. P. p. 6). 
Nlclai iuii Bork, itt n*lrer. 

13*5. Ub. Sign. I, Fol. 13' ; 13*6. Üb. Sipv I. Fol. 3f ; 13*7. - 

ibid. Fol. 70- ; 13*8. ibid. Fol. 72\ Fol. 90* . 
13*9. ibid. Fol. U3\ 

Der inwlrer »an lalle. 

13*0. Claus »nde peUr des mvirer. von Halle (one) (L. Sign. I. 
Fol. 35'). 

Hannos 4er rate nslrer. 

13*6. Lib. Sig. I, 43' i 13*9. ibid. Fol. 11*' ; 13*8. ibid. Fol. 88* ; 
1350. - ibid. Fol. 14*' . 
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Peler der ■•Ircr. 

13443. Anna di meyster petera de« mwircr* elieam husvrow geweit 
ist. . . Lib. Sign. I, Fol. 43*-. 

Miel«» tob dem kell Igen geltte der niwlrer. 
1347. Lib. Sign. I. Fol. 49*; 1338. Lib. Sign. II, Fol. 33'. 37- 
1381. ibid. Fol. 117*. 

Hejn»irk mwlrer In «er SlwInasUt. 
1347. Lib. Sign. I, Fol. 54"; 1349. ibid. Fol. 101», UZ**, 114*. 
1350. — ibd. Fol. 136*. 

Gantacr uiwlrer. 

1353. Lib. Sign. I, Fol. 281' ; 1300. Lib. Sign. II, Fol. 104; 1361. 

ibid. Fol 124*, IIB*. 146*. 153* etc. 
1366. Ibid. Fol. 377-, 394*; 1367. ibid. Fol. 400-; 1308. Nod. 

Laur.Fol,127*; 1374. Lib. Sign. IV, Fol. 25-; 1377. ibid. 

Fol. 193*. 

■eyster Pestkhe der »»Ircr. 

135S. Lib. Sign. I. Fol. 284*; 1362. Lib. Sign. II, Fol. ISS-, 156', 
159" ; 1365. ib. Fol. 275*. 
Nlck.ll von der ! 
1450. Lib. Sign. 1. Fol. 304-. 



1362. Lib. Sign. II, Fol. 130 '-. 

Pecie rolr d>r mwerer. 

1363. Lib. Sign. II, Fol. 192* ; 1370. Lib. Sign. III, Fol. 53* ; 1372. 
Ibid. Fol. 161*; 1373. ibiden Fol. 236-; Peter rot* H.nco 
- roten eon - ibid. Fol. 241* ; 1375. L. Sign. II. Fol. 66. 



1364. Üb. Sign. II. Fol. 202*. 



1364. Lib. Sign. II, Fol. 235. 

II'} ii Li- Slelnckrn 4 

1365. Lib. Sign. II, Fol. 268*. 

Ii i i: ii uiiritor. 

1366. Lib. Sign. II, Fol. 361*; Henau rote der morer. 1370. Lib. 
Sign. III, Fol. 5V. 1372. Nud. Laur. Fol. 157*. 



Fact. est civ. seit. f«r. p. Mich. 1367. (Notaeio ci»ium.) 

lliLim» JunrLIr der owrer. 

1368. Lib. Sign. II, Fol. 428"; 1388. Fer. Seit. p. Epipb. dni. - 
Lib. Sign. VI. 

Sichel Lei- in der mwerer. 

1369. Nudue Laurentius. Fol. 133*. 

Pellr prl.l der nerer. 

1370. Lib. Sign. III, Fol. 57' ; 1371. - ibid. Fol. 10Ö\ 



1373. Lib. Sign. IV, Fol. 38* 44'. 
1377. Ibid. Fol. 186' , 169-, 111*. 187* . 

Peler sjkal der i 

1375. Lib. Sign. IV, Fol. 92' . 

Pklllppu* i 

1376. Lib. Sign. IV, Fol. 130*; 1387. Fol. VI. p. Pelr. et P-.nl. - 
Lib. Sign. VI. 

1393. Fer. VI. p. Epipb. Libn. Sign. VII. 

Brnrlrus FranLIuslrln muraler. 

1377. Fer. terc. p. Lueie f. e. c. pro eo fid'. llannoi Jonehio (Lib. 
notie. tir.) — cf. Lib. mit. racion. de »nno 1387 (Cod. dipl. 
Silei. III, p. 131); 1409. Mieter Heynrich Frankensteyn der 
mewerer — Ub. hc. 2. 1406 meiller llnr. Frankenaleio der 
Sleynmecie. — Freit, n. Frankut. L Sign. [X. 

Burlrliaei murrcr 
1380. Lib. Sign. IV, Fol. 249* . 

■rorlras lapklda. 
1380. Fer. Seit. a. Mar«, f. e. c. (Lib. «oUc eh.). 
VIII. 



Nlralaa* Vysser raaraler. 
Zinsregieter aaa d. Ende d. 14. Jabrb. (Cod. dipt. Sil. III). 

Audris aolraer der uiwrrr. 

1385. Fer. VI. p. Nat. mar. — Lib. Sign. V. 

Wejerkk Slrlaaerte. 
138«. Fer. VI, p. Celli. — Lib. Sign, V. 



1386. Lib. eicca». 

Peilr Trrppiameckir der muwerer. 

1387. - p. Inroc. - Lib. Sign. VI; 1394. Fer. VT, p. Jubil. — ibid. 

Niealans kreylkawpt uurater. 

1387. Fer. seit. p. Galle, f. e. c. (Lib. not, cirium). 

Irnedlrt der mawer. 

1388. Fer. VI. p. Barthol. - Ub. Sign. VI; 1391. Fer. VI, p. La.ir. 
Lib. Sign. Y1L 

Hamms Ulllrbrand utawer. 

1389. Fer. iiij. p. Judica. — Lib. Sign. 

Merlin mwerer. 

1389. - Ub. eiceas. 1. 

lelarlek Irseler der mwrer. 

1391. - Lib. exce.a. 1. 



1392. — Lib. eic. 1; h. breaalaw der iteynmecie — fer. VI. p. 
Vdalriei. fer. VI. p. Alleiij. - Lib. Sign. TO. 

I. stosscr drr inawrer. 

1393. fer. iij. p. Ju». — Lib. Sign. VII; Haaac 
fer. VI. p. Jubil. Lib. Sig. VIII. 

Ejtkkern der Hrwerer. 

1394. fer. ij. p. Agnelnis. - Lib. Sign. VII. 



d. m. 1393. 



1394 fer. VI. p. lubil. — Lib. Sign. VII; 1396. - Seit. fer. p. 
Galec — Lib. Sign. VII. 

Veeeara topper muraler. 

1395. fer. VI. p. corp. Chr. Ub. Sign. VIII. 

»Ida» Keilener der mewerer. 

1396. freitag. p. Epifan. — Ub. Sign. VIII. 



1396- Seit fer. p. Vidi. - Lib. Sign. VII. 

Pate andres der mevrer. 
1400. fer. aeit. p. Conc. Mar. — Ub. Sign. IX. 

Brnr-ca muraler. 

1402. fer. quart. p. Aasonyn. Mar. f. e. e. (eatal. rir.) 



1402. fer. »ei. p. Egidij. f. e. c, (Cat. air.) 

Wrneilew stcyametle. 
1404. fer. seit. p. Mart. Lib. Sign. X; 1442. freit v. Mar. Magd. — 
Sign. XIV. 

Meies leiakerg. der mewerer. 
1408. Am. freit, r. Laurenciia. — Lib. Sign. X. 

Jaeak wecke der mewerer. 
1410. Am Freitage nach petri pauli. — Lib. Sign. X. 

Klrlas Slelnweek laplrlda. 
1413. in vigilia a. Matncc. f. e. 6d' magiitrr peschil et Jacobus der 
Rote Aurifaber. (Cat. civ.) — 1415. Nielos Sleynivea der 
nicwrrrr. Lib. eie. 3; 1415. N. St. der Stat mewrer — ibid. 



1419. air. eic. 3 

1420. Moot. n. 



Lib. Sign. XII. 
Jokanne«, Frankl*»trlu munter. 
1423- In vigilia Laurentii f. e. e. lid" Nicolaua Steynweg (Cal. civ.) 
1423. Hannos Fr. der Steynrnetrte. — Lib. exe. 4; 1430. Am 
freit.n.l'urif. Mar.-Lib. Sign. XIII; 1431 Seil.fer. anl.Viti - ibid. 

19 
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Erasiau* der Slejanelnr. 

1424. Montag nach Ocoli. — Lib. Sign. XII. 

Hanum Brrlaaelder nniralor. 

1425. Ter. lereia anl« Bartholome! f. e. e. ßd* Steynweg (Cai. eir.) 

Jtbamirs Rrtnn muraler. 

1423. **bbato post franciaei f. e. c Bd» fiorro (C»L civ.) 

Nlrlta l.ferletter der MtOT. 

1424. — Lib. exc. 4; 1439 fer. quart. p. Corp. Chr. N. II. lapieida 
f. e. e. (CaL civ); 14S3 - Lib. exe. 7. 

Bant RolLurrl muraler. 
1 418. aabb. p. Katper. f. e. c. (Tat. eir.) 

Bannua Waldau muraler. 
1428. fer. lere. p. Lucic f. e. e. (Cat. eir.) 

fleltlrr Jllrkel der Slrliiuettse. 
1420. - Lib. exe. 4. 1438 meyater reiche) waltner der mewrer, 
Moni. p. Oeuli. — Lib. Sign. XIV. 

Larena Karner der mrnrrr. 

1431. freit n. labil. - Lib. Sign. XIII. 

Bau» frawjebe der BawiueMrr. 

1432. — Lib. «xe. 5. 

»elsler lata» baueneitler. 

1447. - Lib. «xe.O. 

H* «lede der neuerer. 

1447. freit n. Malhei. - Lib. Sign. XV. 

Jo »in ii rs der bawsrbrelber. 

1448. - Lib. exe. 6. 

Baia Welaae Sleynuelne. 

1448. - Lib. exe. 6. 

Meister Bernhard Bawnelaler. 

1451. - Lib. exe. 7; 1451 Moni. n. Oeuli. - Lib. Sgn. XV. 
Skia» Fleischer der aaewrer. 

1451. Am Sonnobende vor allerheiligen tage Ist vor ms komen 
Niclue Ffleischer der mewrer bat globl, im das gebwd« und 
decher ofT des Kauen Aojf, daa lier oberalegen vud gebeasirt 
bat in Jahr vnd Tage wandelbar nein werde daa her daa 
bessern vnd wandeln aal, off aeyne eigene Ka»ae vnd cterunge 
ane Widerrede. - Üb. «xe. 7. 1457. fer. VI. p. Concepeionia 
Mar. tirg. (Liber Ingroasatoria 1.) 

J ml Kr o.* Tawrhei laptcl««u 

Einer der bedeutendsten Kilnsller, »eiche Breslau 
zu seinen nurgern gezählt, ist der ah Architekt und Bild- 
hauer gleich ausgezeichnete Meister Jost Tauchen. Im 
Jahre 1433 schloss er den Contract mit den Kirchen- 
wärtern zu St. Elisabeth (iiier die Erbauung eines neuen 
Ciborii, das wenn nicht schöner, so mindestens eben so 
schön als das vor Kurzen in der Sandkirche errichtete sein 
sollte. 500 ungarische Gulden waren dafür ihm bedungen 
worden. 1456 hat er die Arbeit glücklich vollendet (am 
Monument selbst steht die Jahreszahl 1455) und wird mit 
den schmeichelhaftesten Belobungen seines Contractes etit- 
bunden.da wahrscheinlich zugleich mit dieser Lossprechung 
auch die Zahlung der letzten Lohnesrate erfolgte, so war 
er im Stande an demselben Tage (In tigilia tancli Jaeobi 
Apottoti) an das Spital zum heiligen Leichnam 24 Mark 
Elbgeldes zu bez.ibl.-n. (Lib. exc. 7.) 

Er halte nämlich schon 1455 das Bürgerrecht am 
Sonnabend vor Weihnachten erworben (Cat. civ.) und sich 
auf dem Neun.arkle angekauft. Dies Haus am Ncumarkte 



verkaufte er 1457 (Montag vor Thane) an Jacob Lindeck 
und wurde dabei Tollständig bezahlt. (Lib. exc. 7.) Im 
Jahre 1462 erhielt er am Lucastage (nicht Lucientage, 
wie Klose im 3. Bd. der Script, v. Sil. schreibt), von 
dem Erzbischof Johann von diesen den Auftrag, ihm einen 
Denkstein anzufertigen, nach Massgalie einiger schon 
vorhandener Denkmäler. Er erhielt eine Anzahlung von 
170 tl, und machte sich anheischig, die Arbeit des Johannis 
des nächsten Jahres zu vollenden, aber 1463 verschiebt er 
den Termin schon spätestens bis auf Maria Geburt und 
macht sich verbindlich, wenn dann das Grab nicht fertig 
sei, die Vorschösse im Betrage von 220 fl. herauszuzahleu. 
(Am Freitag von Circumcisiunis Lib. exc. 8.) 

Hat er die Arbeit vollendet, und ist das Grab in Gne- 
sen noch zu finden? Was mich in der Ansicht bestärkt, 
dass er wirklich das Grabdenkmal fertig gemacht, ist die 
Quittung, welche 1464 Johannes Frawenstat in Vollmacht 
Herzogs lleinrich's von Crossen, dem Meister Judokus 
Tauchen über die vollständige Bezahlung für Kupfer und 
Rückerstattung von Geldrorschüssen ausstellt; aus dem 
Cuntract über das Gneser Denkmal geht hervor, dass viel 
Kupfer zu der Fertigung desselben erforderlich war. Doch 
im Jahre 1463 ist er im Herbst schon wieder als Archi- 
tekt tbätig. er geht mit dem Abt Paul Reigart (1463—64) 
der Augustiner Chorherren auf dem Sande einen Contract 
ein über die Erbauung des hohen Chors. Das letzte Werk, 
von dem wir Kunde haben, ist die Capelle, welche sich 
Philipp Dachsz in der Sandkirche erbauen liess. 

Was seine Privatverhältnisse betrifft, so scheinen die- 
selben recht wohl geordnet gewesen zu sein. So verkaufte 
er 1464 an Anna Froschelzann sein Haus auf der Rcuschen- 
strasse , sein Haus in der Hundcgasse an Nyse Schroter- 
zene, die ihm dafür einen jährlichen Zins von 1 Mark, 
abzukaufen für 12 Mark, aufreichl. In der Nähe des letzt- 
erwähnten Hauses rnu«s sein Arbeitsplatz gelegen haben . 
da er sich bei dem Verkauf ausdrücklich freien Weg für 
sich und sein Gesinde durch das Grundstück vorbehält. 
1467 (Seit, ante Mis. dni.) verkaufte er an Hanns Rawten- 
strauch sein Haus auf der Albrechtsstrasso (Lib. Sign. XVD). 
1470 kauft er ein Haus auf derselben Strasse an der Ecke 
Heinz Danzing und Gregor Sachwicz gegenüber von der 
Frau des Sleftan Xoczil, der diesen Verkauf (am Dinstag 
nach Lamperti) bestätigt. 

1455 (Sext. ante. Job. Bapt.) kauft er das Haus am 
Ncumarkte, welches ehemals Conrad Krone gehört bat. 
(Lib. Sign. XVI.) Im folgenden Jahre belastet er mit seiner 
Frau Katharina dies Haus mit einem Erbzins von 10 Mark, 
den sie Melchior l'ugcratlien aufreichen. (Montag vur Vili. 
Lib. Sign. XVI.) 1456 (Sext. ante dorn. Reminiscere) 
kauft er ein Haus auf der Rewschissclien Gasse von Niclas 
Barth und Anthonius Ozeler (ibid.). Auf dasselbe Haus 
nimmt er (Seit. fer. in Oelav. Kplii|;h. dni.) von der 
tugendsamen Frau Margaret!) Conrad Hamelburgyue eine 
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Summe auf, und sichert ihr einen Erbzins Ton einer Mark 
zu (ibid.). 

Von Charakter mtiss Tauchen ein stolzer unverträg- 
licher Mann gewesen «ein, denn beständig hat er mit sei- 
nen Zunrtgenossen Händel, die allerdings meist gütlich bei- 
gelegt wurden. 

So vergleicht er sich 1456 (fer. quart. p. fest, sanct. 
crucis. esatac.) vor den Rathsmannen mit Meisler Darthu- 
meus Tewerer dem Steinmetzen aus Görlitz und verspre- 
chen sich gegenseitig, ihre Gesellen in die ArbeitshQiten 
aufzunehmen und sie zu zwingen bei ihnen zu arbeiten. 
(Lib. exc. 7.) 1465 (fer. seit. p. Visit.) stiftet der Cantor 
Nicolaus Tenipeireld und der Domherr Conrad Priczelwiez 
Frieden zwischen den Steinmetzen Hanns lici ll.old und Jost 
Tauchen. (Lib. exe. 8.) 14Ü8 versöhnen sich vor dem 
Rathe die Steinmetzen, Meister Jost Tauchen und Jakob 
Merzendis einerseits und Strflan llaselinger andrerseits. 
Nachdem er in demselben Jahre (Sabb. a. circumcis. 
dni.) bereits für Haus Bruckner gebürgt, gelobt er 1474 
für Junge Bressler (Lib. exc. 9.) und 1 494 am Dienstag 
nach Maria Geburt für Gregor Taczel. (Lib. exc. 11.) 
1477 miethct er von der Stadt für '/• Mark Zins einen 
Thurm auf dem Barbanikirchhof (fer. II. petr. et paul.) 
(Lib. Ingross satoris I.) 1494 darauf einen anderen «dem 
dritten an dem Sweidnitzischen thore gelegen". Tercia p. 
Assumtionis Marie. (Lib. Ingross. II.) 149a wird ihm und 
seiner Frau Hedwig „der Thorm hinder sandt Barbaran 
kirch höh" czn neste bey dem verhranten thorme am korn- 
haus gelegen" so lange es den Ratbmaimen gefällt gegen 
Zins und Übernahme von Reparataren eingeräumt. Sabb. 
p. Vinc. martir. (Lib. Ingross. II.) Dies ist die letzte Er- 
wähnung, die Tauchens in den Stadtbücbern geschieht. 
Er ist wohl bald darauf gestorben. 

Ob er ein geborner Bre.shuer gewesen, ist zweifel- 
haft; ein Konrad Tawch und eine Katharina Tawcliynne 
von Liegnitz wird 142G im Lib. exc. 7 erwähnt; ein 
Dr. Nikolaus Tauchen ist 1477 Altarist in Nei.sse. (Neisser 
Lagerbuch 1, fol. 221.); 1478 gibt Nicolaus Tauchan dr. 
iur. Canon, et otlb'cialis ein Transumpt des Vertrages der 
Dörfer Öls etc. mit dem Vincenzstift in Breslau. Act. 
WraÜsl. di veneria sept. mens. Mai in consistorio. (Matrica 
St. Vincentiii, fol. 17S'. Prov. Arch.) 1487 entscheidet 
derselbe einen Streit zwischen den Vincenzstift und Job. 
Heydan Act. Wrat. die Mercurii XIX in Consistorio. 
(Matr. Stc. Vinc. II. fol. 210'.) 1498 kommt Nikolaus 
Tawchen vor als „geistlicher rechte lerer Scolasticus vnd 
thumber alhic" (d. h. in Breslau.) Tere. p. Vis. Mar. 
(Lib. Trad. I). 

1453. Am Soonobead vor Oeuli »«in vor vna kommen die Erbe« 
Hankos Poplaw vnd Anthonius horniag kirelienretir der kir- 
clien alhie tu saut Elisabeth an eyrae «nd Meister Jost Tawch 
am andern teilen vnd halten brkant dns aie sieh utitenander 
vortragen vnd gutlich verrynet haben, von wegen des Dan is des 



Ciborii samachen doselbist tu sante Elisabeth, das die kirchen- 
«cter vorgenanlo dem »rnanten Meister Jost mit vnsern wil- 
len vordinget haben. Also das her dasselbe Ciborium offs 
allerbette vnd hehendisle machen vnd bereiten sol noch sei- 
nem besten Aeiue vnd ap her is niht bessir machen wurde 
So sol her is y* «Is gut machen in aller moase, al« das Ncwe 
Ciborium tu unsir lieben frawen <) vnd nicht geringer Sundir 
sc bessir. Ncralirh in dryen Jarcn mynner «dir mehre ane- 
gerehir die Erbeit tuCulbrengen. davon Im die genanten 
kiiehen die ictuut s. in adir in «eilen sein werden geben 
sullen tu lone fuulr hundirt unger.ehe gülden beaun- 
ders hundert gülden in eyme Jarc, doruft* sie Im an l.ereit- 
sctiafTt iczunder vor vns in vnsir krgenwertigkeil gegeben vnd 
bcctahlt haben droyssig guldan rnii apis Sache wurde . dut 
die kirebe so die rrbeil fulbrachl wurde, die genante Summe 
gcldis ganet vnd gar awftuncMen «ad bectallen nichten ge- 
lun künden noch viirmogen wurden aoe gefere sol der ge- 
nante Meister Jost des genanten geldis etwe adir drey hun- 
dert gülden der kirchen stekin lassen noch redlicher orde- 
nunge tu ctinsen vff eynem wledcrkawfl" vnd die heben also 
lange das die kirche sie wirt rormogio widder abeciukawITro, 
vnd haben des beiderlei! gelobet , die Sachen vnd dingk in 
mosten so die vortchrchin stehen vnd bercdil si'iu in allen 
stuckio vnd puneten tuuorfolgen vnd awfiurichtcn »rr hio- 
dernit. (I.iber et. 7.) 
1458. Kodein die | In vig* | sanc: Jacobi. Apli. sein vor vns komen 
die Erbern Anthonius hornyng vnd Albrecht Sehcwerlin 
Kircbenvetcr ctu sand Elisab't alhie vnd haben bekinl, das 
der Erbar Meisler Jost Tawchen das Ciborium das sie do- 
selbist avStobawen mit vnser gunat verdinget hatten voll- 
komlichen «nd cxirliehcr denn sie is Im vorgegeben hatten 
wol tolbrarht habe vnd habe sich dorbey als ein froraer Er- 
barer man gehalden das sie Im allenthalben grdstlichen du- 
cken loben »nd prey^cn. vnd das wir In auch sonderlichen 
ctuslehen vnd bekennen Vnd sagen sampt mit den genanten 
kircbenvetcr den genanten Meister Jost Dorumine ledig ijucit 
vnd los aller Sachen von des genanten Ciborii wegen etc. 
(Lib. exc. 7.) 

1462. Kos Consulea Civitatis Wrat. lenore presentium rrcognovimvs 
vniversis, quod coram nobia et eonsulalus nostri sessione 
Conslitutua artificiotm Jodoeut Taierhen lapicida L ja ni'rfl 
notier recognovit quo sub pacto et convepeione promisiaset 
facerc et atpedire queudam lapidein seu epitaphium fune- 
ralc Reverendissimo in Christo patri et domin» domino 
Johanni Arcbiepiscopo Gnetensi etc. domino nostro ge- 
neroso. In cuins factura sua Keverentisaima per aliquant 
displicenciam herelicam (??) dcfeclu accedente quem ipte 
mutare et perficere proiuitit tuh lali forma sabteripta. Priino 
promillit quod rult totam et inlegram ymaginem ab infula 
vsque infra de nova in bonis integris et claris tabulis et aon 
vllra iabulas alias eminentes seu clevalas funderc sufficientis 
et duraturae epistitutinis. Et voll ymaginem in eisdem tabu- 
lis lineare tculptam et figurare infneie bone compoaicionis 
crinibns breuibus et simplieibus In manibus et prdibus habitu- 
dinit ad similitudinem pcrionc figur.le in lapide domini 
Nicolas Archiepiscopi et in Eeeleai» r.nrtcnti caeentit «t pnr 
cum viso, crucem vero cum pallio et tculpluria ad instar 
crucis et pallis ') tcpulcri domini Jastratamcnbiet in eadem 
Eceleaia ad quanlitates in illa eontenlas. Item Ispidcm con- 
jungere wlt lapidi ili quod diviaio eint non appareat, sed for- 

«) D. Ii. in Aer Sandkirchc (SU. Maria in Area«) ; dsi gedachte Ciborium 

eitstirt nii-hl mehr. 
*) HamUckr. nalliua. 

19' 
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titer wlt mir« ferro pice et plurabo iti quod pocioa ' 
lapis apparebit qui integer. Hern roll faeere quod ymaginia 
lamine leu tabule cum duabtis tabolia taberaliter circa tra- 
ehioruin partes ymagioi adiacantea de novo eciain fscte debil« 
rnianlur et ain« notabili divieione adrig (?) adiuatar Sepultri 
domini Jastrxambii-z. Item frarturai breviatae et tabulai volt 
redycere in integrum et perfecta laminaa «upcrfunderc quod 
durare poterunt. Item volt faeere figuram pallij Bgure pallii 
ainileni aepulcri Jaatrzi-mbiez et eam figuram pallij argrnto 
et cupro mixto «uprrfundere- Item anna eiuadem domini 
Revcrendiseimi volt facere bas«ior* vi pulcriora aeeuodum 
arm» aibi ostensa et loet loeum monstratis (?) et sub pedibua 
in majori quantilate at nobilique ei melallo durahili aeilicet 
ex argento mixto aopro fundere cum forti adbeaione ad par- 
tea tabuloram. Kt ittem laborem tit promissum est od festum 
beati Johannis BapUate proxime veoturum cum «e 
aicione ad lueum euum promiltit adi 
qua eoram nobia venerabilis patcr et honorabilia dominus 
Johanne« Skoda Canonieua Eeeleaie Wratialarienaia et domi- 
nus Zebiieh prefati Rererendisaimi patria et domin i domini 
Johannis Archiespiscopi Capellanoa nomine eiuadem R. patria 
promiserant magistro Jodoco prineipale paetum retinere et 
vltra hoc gratam aibi addicionera ad beneplacilum aui N~ p. 
facere. Recognovit eeiam magiater Jodocus qsod super Salla- 
rio pacti principalis et coDrencionia snaeepit Ceiitum et 
septuaginta duoa florenos vngartealee. In cujus teatimonium 
Sigillum etc. est aupappeosum Act. et datuin feria aeeunda 
die beati luee Euangelist«. (I.ib. exe. 8.) 

1463. Hera anno eodem. feria quinU ante featum a. XI. millium vir- 
ginum, pro honore dei et eeeleaie et quiete fratrum in per- 
•olvcndia horis nocturnia et diurnia per prefalum dominum 
Paulum (Reichard 1463 — 64) abbaten da eoocilio et cod- 
aensn fratrum aeniorum , conventa eat atruetora chori i 
rioria. magistro Jodoeo Tawch« lapicide, pro qua i 
dari aibi poatulavil, X C. marcae, II maldratat ailiginii, II 
roensuraa piaorum et tria quartalia cererisie 
et raonasterium deberet sibi msterial 
der Convent muss achliesalich noch 18 Hark anlegen. (Chro- 
nica abbaUin. Beate Marie Virginia in Arena. — Steoiel. 
Script, rer. Silea. II.) 

1464. Sext ante Mar. Magd. Jost Tawehe R' Nyaen Schroterynne 
vnd ireo geerbin domum ufTdcr Hundegasse [Antooicnstraaaej 
auneate der Weyskornynne erbe gelegen mit allem rechte etc. 
Idaeh mit aulchem vnterscheide daa Jost Tawehe tu aeinen 
lebetagrn vnd dy weile her zu Brealau wonhaftig ist aal 
haben yn dem genanlen erbe eynen freyen Placx tu sernem 
nutete adir erbeyt vnd ctu dem plaete aal Nyse Sebrotcr- 
ynne gönnen Jost Tawchen vnd seynen Gesynde eynen freien 
gangk c*w vnd abe alao offte ia not aeyn wirlh. (üb. 
Sign. XVII.) 



1459. 
1464. 

1466. 
1*67. 
1467. 



fcr. ij. a. 



fer. IV. a. Cantate (Lib. Ingrossatoris I.) 

lanaos karlunu der Steyinelae. 

fer. iiij. a. palmar. (Lib. Ingroaa. I); dar 
Viti. (ibid.) 

Themas ftewsse mewrer. 

f. e. c. fer. 3' p. Viti. (Cat. eir.) 

Friaclsrus trewer ala Sfejwnrtrte mewrer. 

f. e. c. fer. 3« a. Vineencic. (Cat. civ.) 1470. - Lib. Sign. 

■ anas Bertolt, mewrer. 
f. *. e. far. 3* Vineencic. (Cat. civ.) 

Die Maurer Hana Brrthold und Franz unternehmen 1*63 
Munt. u. Qua«, für 80 Mark die Reparatur dea ' 



1468. 



1469. 



1470. 
1470. 
1470. 
1472. 
1473. 



der Kirche zu St. Barbara. Kost. Material im 

liefern die Kirchenvater. (L. »xe. 8.) 1466 fer. 2' a. Circtimc. 
domini bekennen die Verweser der Kirche tu St. Bernhardin, 
daas sie dem Maurer Hannoa für d«n Bau von Grund aua .ala 
er lezont vornwgen stehet' den Rest von 30 Mark bezahlt 
haben. (Lib. exe. 8.) 

Jost Tawchen, paul moler vnd blasiu» Rose haben vngeson- 
dert globit vor Hanns broekener in XIHj tagen. 1. offen etigil 
uffczulegen darunime daa her Brnnczken den Mewerer vorleymt 
hat vnd In mit den seinen bufen geheisaan etr. Salib. a. Cir- 
cumo. dni. (I.ib. exc. 8.) 

Peler Flraarikr, asurator. 
f. c. f«r. 3' a. firancisei. (Cat.) 

Berlald und Fra.cika. 
1465 die« v. Sontag Voc. Joe. den Coniract die 
zu erbauen. (Büsching wöchentliche Nach- 
III. p. 77.) 

Petlr ealdlci eil mewrer. 
f. «. e. fer. aext. a. Elisabeth. (Cat civ.) 

Haans Brorktnrr Bewrer. 
f. e. fer. 2* die Sancti Lamperti. (Cat civ.) 



f. e. c. am Sonnobend vor Hedwigis. 1467. — Lib. exc. 8. 

■laslas Rase mewrer. 
f. e. c. am Dinatag n. Elisabeth. (Cat eir.) 

Bertin lerger der aide Bawuitlaler. 
fer. iiij. p. Letarc- (Lib. Ingroaa. I.) 

J«aeklm Grai. Slrlnmeteie. 
f. c. die rt anpra (fer. VI* a. dorn. Remioiscer«) (Cat. civ); 
1494. Lib. Sig. Nr. 1010. 
Hsffmanti, Arnos Bertold, Balkis Freymarkt , 
Nickel Scataik, aiewrer. 
f. e. die vi aupra (fer. sext. ». Matil 
Cat et*.) 

Caspar Cremer, Ltoakarl Rasrntkal, Petlr Tille, m 

f. e. fer. quart a. Anthonij. fld' jur. (Cat *iv.) 



YorUro, 



1476. 



1477. 



1479. f. e. fer. quart p. eonvers. p.uli (Cat civ.) 

Peter dltmaa mewrer. 
i486, f. c. fer 2' a. purif. mar. (Cat. civ.) 1489. Meister peter 
diltman Steynmetcxe. (Lib. Sign. Nr. 1010.) — 1492. (ibid.) 
lanns Wallnrr SleyDmeteie. 
1483. f. e. fer. VI", a. dorn. Reminiacere. (Cat civ.) 
1493. Item in profesto coneepliooia beat. virg. 10 gr. Johanni Wetter 
de labore lapidia funeralia domini Gregorii aae.rdotis. (Bau- 
rechn. des Üominic. Conv. z. St. Adalbert.) 

Leonhard Ostrl. ätejnmeleie. 
1468. f. e. fer. sext. p. pauli (Cat. eir.) — 1494. Bartusch hoffe- 
man. Leonhard goget, Meister Brisius, Eldiaten der mewrer 
vnd haben eyner vor den andern gelobt. . .Sabb. p. Petr. ad 
vinc. 1 Lib. exe. Ii); 1493. Lib. Ingr. II. 1*97. Meister leon- 
harl goglaw der mewerer. (Lib. Sign. Nr. 1011); 1497. Lib. 
Ingr. II. 1502 M. L. G. der ateynmetete. (ibid); 1503 Lib. 
Trad. I; 1508 Lib. exreaa ; 1512 Altester der Maurer. Lib. 
exceaa. 1520 Lib. Trad. 1U; 1521 Lib. Trad. HL 

Im Jahre 1504 arbeitet« er tOr den Abt Andreas von 
Leubus ein SaeramenlshSuachen. Wir Boden dies« Arbeit ia 
dem Notizbuche des Abtea Andreas. (Kon. Prov. Areh. - D. 
123). fol. 51 erwühnt 

„Ciborium cnuatroitur pro 99, flor. vng: 
Ii in eodem tempore construrtuin est Ciborium in eccle- 
sia Lubcnsi et excisum per Magistrum Levnardum Wratitla- 
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Item de eadem soll magiatrali eicisione et seulplura 
dedil sihi Abb» texaginta florenos hungaricale*. Item » iginti 
florenos hungaricsles pro Upidibut. Item post exeisionem pro 
adduccione de Wrali.lavia »cctoribus dediL VI, marcas et 
pro plumbo et firraa eonstructiooe tres florenos et monaste- 
rium tenuit tres magistros ad VI hebdomadas. Item ad pro- 
xima dedit du., mar«., et magistro »«um maldratum Sili- 
ginis et duos modioa ordei. Item pro feoestri« deauratis qoin- 
que florenos hungaricale*. Summa eentum florenos minus 
onam floreaum". 

Haas Srhollie auwrer. 
1486. f. e. fer *• a. purif. mar. (Cat. cir.) 

■ans Jiceb von Regeasparg, Slelanseteie. 
1491. e. f. fer. seit. p. Crucis. Exsllaclonis (CaL eiv.) 

tlrnaenl Gatsrhe, der Slelaaielrie. 
1401. — Lib. Sign. Nr. 1010. 

«reger Schmie, lurkhart Srk.ld, Andreas Srkutkelss, lan. 

1494. f. a. c. sabb. a. Cantate (Cat. cir.) 

Creger Srkialel, Geschworncrer d. Maurer. 1508 (Lib. 
eieesa); Burkbart srkmrt Steyometexe 1507 fer. iiij. p. Corp. 
Christi. (Lib. Tradieionnm L) 

Taltea Stawler, Slejaaietrse. 

1495. f. c. leeunda p. Valentin!. Seniorea fid"- (Cat. cir.) 

1493. f. c fer. a. Aalhonij eremitae (Cat. cir.) 

1494. Meisler Mertia der mewerer Taschen raerten gnanL (Lib. 
Sign. Nr. 1010.) 

Melrkler Gurkrkan, newrer. 

1495. f. t. e- fer. a Anlh. (Cat cir.) 

Harras Kollentr, oicwrtfa 
1495. f. e. c. fer. VI. p. Valent. (Cat. cir.) 



Caspar Oisteer, «wwrer. 

1495. f. c. 3' p. Trinitatis. (Cat. cir.) 

Berakardlnas 8(keafelt, oirwrrr. 
1495. f. e. aabb. infr. octar. corp. Christi. (CaL de.) 

Klckel Schales, laevrer. 
1495. f. c. aexL die b. Aleiia. (CaL cir); lätl Gesehworner der 
Maurer (Liber Eieesa.). 

1501. C. f. Qoart. in ocb. Epiph. (CaL cir!) 

Jenke Presike, Faklaa prewsxe, netterer. 
1801. c. f. Tercia p. lu». (CaL cir.) 

Jaeefc kecke, Alexius lllleanwelg, meercr. 

1501. c. f. a. See. p. Oculi. (Cat. civ.) 

Steaill rrundrl. slelaaietrie. 

1502. f. c. Quart, p. Indiea. (Cat. civ.) 



Von den Monumenten, welche uns diese Meister 
hinterlassen, sind die bemerk enswertheslen die Sculp- 
turen an der jeLtt gänzlich mit Rococcoschnörkeln Ober- 
klebten Cistercienserkirche xu Trebnil«, welche vielleicht 
too dem genannten Meister Jacobus herrühren. Grund- 
risse und Durchachnitte gibt Dr. Luchs in seinen „Roma- 
nischen Stylprohen". 

Die Beschreibung des Ciboriums des Meisler Jost Tau- 
chen findet sich in Dr. Luchs „Denkmälern der St. Elisa- 
bethkirche- p. 14 ff. Vor der unheilvollen Restauration der 
Elisabethkirche zeigten sich noch Spuren einer polychromen 
Bemalung, die jetit unter der Tünche verloren gegangen. 



Kleine Mittheilungen. 



über da. I 

In dem grossen Ioschriftenwerke des Caraliere de Rossi, das 
bekanntlich auch auf der Londoner Ausstellung ausgeteiehoet 



wurde, findet sich 8. 28 unter Nr. 20 ein kleines 
der bSchsten Beaehlung würdig ist. 
Das Fragment ist so 



,daa 



vi:: 



IT 

GAL-CONSS. 



im Cämeleriura des heil. Hennea auf 
im Jahre 1844. Aua diesen weaigen 
Schriflieichen liest sich daa Vorkommen des berühmten Monogram- 
me! Chriati auf christlichen Monumenten vor dem bekannten Sieg 
des Constantin über Maientlue beinahe bis aar Erideni beweisen. Und 
dies ist natürlich sehr wichtig für die Zeitbestimmung mancher Monu- 
mente, die oft nur deaswegen, weil sie das Monogramm tragen, als 

sind. Doch horea wir die 



Beweisführung de Hossi's. Alles kommt auf die Deutung der drei 
Buchstaben G AL- an. Ist damit der Coasul Gallus, der College dea 
Faustus, gemeint, der in Verbindung mit diesem noch ein paar Mal 
vorkommt (Fauato et Gallo Nr. 25, Fausto et Virio Gal. Nr. 24, 
otw M r«>.).v» ünsrot; Nr. 23) und stammt die Inschrift somit aus 
dem Jahre 298? Oder ist es eine Abbreviatur des Namens Gallieanu«, 
welchen Name« der eine Consul de* Jahrea 317 und cbenao des Jahres 
330 führte T Doch diese beiden Gallicanus nehmen im consul arischen 
Collegiuin den ersten Platz ein, und dica ist auch ioscariftlich 
heieugt: für das Jahr 317 „Gallicano et Basso", für daa Jahr 330 
„Gallicano et Syromacho", immer steht Gallicanus roran. In unserem 
Fragment nun atehen die Buchataben GAL augenscheinlich nicht am 
vordere Plati. Nun fragt es sieh, ob man bei der Dalirung ron 
Monumenten eteta so aecurat war, data man die Reihenfolge der 
Conaolnamen nie umkehrte, und dass also nicht etwa .Basso et 
Gsllieano* oder „Sjmmncho et Gallicano* ergünil werden könnte? 
Diea iat nicht der Fall; die christlichen Monumente sind so gewissen- 
haft in Einhaltung der rechten Reihe der Consulnamen, dass sie 
durchaus mit dra Conaularfasten stimmen und nur am iusserstea 
Ende des Werten und in der hereinbrechenden Barbarei des fünften 
Seculums ein oder das andere Mal ein Beispiel ron einer Verkehrung 
der Namen vorkommt. Die beiden Gallicanus fallen aber in dea 
Anfang des IV. Jahrhunderts. Aber wird nicht auch hi« und da 
loa mit dem Namen des ersten der beiden 
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bezeichnet? Allerdings, and sogar in der Inschrift Nr. 33 mit einem 
Gallicanus. Doch wenn das bei unserem PragaHMl der Fall wäre, 
kdnnle ja nicht CONN8. dabei sieben, sondern es müsste wohl COXS. 
heisaen. Fehlgeschossen. In der Inscbrin Nr. 31 steht Maxcnlius tfanx 
allein und doch ist COSS bei|{escbrirben. Hingegen wird offenbar 
durch die drei llurhstabea HAI . . , die eine «o mannigfache Deutung 
iiilassen, kein bestimmtes Datum gegeben, und es wäre eben so gut 
gewesen, gar keine Zeilbezeichnung beizusetzen; darum können sie 
nicht allein das Datum repräsentirt haben. Ein dunk les Datum 
kommt freilieb auch in Nr. 29 vor, aber ea ist Mos dunkel . nicht 
zweideutig und lässt »ich darum herausbringe« (wie dies du 
Ros«i auch getbau bat). Wenn wir nun Alles zusammenfassen und 
erwügen, dass ausser den beiden Gallicanus gar kein anderer Con- 
aul nach dem Jahre 312 existirt habe, der mit den drei Buchstaben 
GAL hätte beieiehnet werden können; wenn wir ferner gesehen 
haben, dass diese beiden Gal'icanua hier nicht wohl gemeint sein 
konnten, so bleibt uns allein der College des Faustus vom Jahre 2118 
übrig und das FrsRinrnt ist iu ergänxen „Fausto et Hallo t'onss."; 
»enn man nicht allenfalls an noch frühere Zeiten, an den Gallienus 
Augustus oder an den l'onsul Galliranus min Jahre 127 denken 
will. Das Monogramm Christi ist somit allerdings nicht mit voller 
Gewissbcit, doch mit höchster Wahrscheinlichkeit für älter als die 
Conslantinisehe Epoche tu halten und es ist dalier die Meinung der- 
jenigen, welche dasselbe in die allerersten Zeiten des Christen- 
thums hinaufrücken. nicht mehr so scharf abzuweisen, wie es früher 
riele, unter ihnen auch Rossi selber gethan haben. 

Dr. F. A. L. 



Iber den Brealaurr Maler Leonhard llfirlria, aauthmaaaliehen 
»Oha dea *Sr<lllna;er Malen Friedrich Herlea. 

Beisehl ag's Nürdlingische Geschlechlshisloric <) meldet, 
dass der Maler Friedrich Herlen (Hurlein. Hörulein, Herlin) bei 
seinem 1491 *) erfolgten Tode 4 Söhne und ä Töchter hinterliess, 
die er nebst seiner Gemahlin auf einem in der Huuplkireho zu Nörd- 
lingen befindlichen, 1488 datirlcn Gemälde abconterfeit. Von den 
»ier Söhnen macht er jedoch nur drei namhaft, nämlich Hans, Jörg 
und Lucas (Laux), über den eierten aber schweigt er ganz. 

Nun begegnete mir bei dem Durchsuchen der Breslauer Archive, 
besonders des Katbs- und Provincialarchivs and unter den Manu- 
seripten des königl. Stadtgerichtes, unter den vielen Breslauer Mu- 
lern des XIV. und XV. Jahrhunderts *) xu wiederholten Malen der 
Name eines Künstlers, welcher wohl aus der Familie des alten Ker- 
len stammen k>inate. 

Leonhard Hcrnlehn (Horlein, llarlcin, Hörlein) wurde im J. 1496 
(fer. VI. p. purif. Mar.) Bürger in Breslau •). 1498 verkauften Wcn- 
cxealaus Hacie, bevollmächtigt von „Nicolaus Tauchen, geistlicher 
rechte lerer Scolastica vnd Thumherrn allhie 4 *, Martinas Siek, 
Priester und Nicolaus vom Ende, der Balhsdiener, als Seelenwarter 
des verstorbenen Pfarrers von St. Nicolaus, Bartholomaus llnssart, an 
Meister „l.enhurl den moilrr" ein Haus, auf der Altbfisseralrasae 
gegenüber der St. Jakobskirche lunäehst dem Nonneneonvent (von 
Sta. Clara) »am eck" gelegen. Tcrcia p. Visit. Mar. (Liber Tradi- 
tionuro I.). 



•) Iteltriire zur Xordllngscben ficschlechlshistorie von It. I>a»lel Eberhard 

Ueischlag. Ni.rdl. |!*03. II, p. 229. 
') Fr. Miliar .die Künstler aller Z.iUa-. Sl.tlfjarl 1860. II. p. 30«. 
») Es finden sieb bis <.■> Jahre 1313, dem Jahre der ElatTibninr der lleior- 

aialioa in Breslau, ia dea su.lll.ik her o tu 13« Maler erwübiit, deren 

urkuudlich* Gaschieale und üUlalea i.a demnächst dea 1 

d'tiUcher Kuail vor« 
«( LaUlosjus civiaas. 



1499. Seit. p. ad vineula petri verkauft .Meister Lenhart har- 
lein der moler" sein Hans auf dem Neumarkte, (üb. Trad. I.) 

1503. Sext. in vig. Symonis et Jude spostolomm, verteatamen- 
tirl er sieh mit seiner Frau Katbarina; sie verschreiben sich ihr 
Vermögen halb, wenn sie dagegen ebne blinder sterben ganz. (Lib. 
Trad. 1.) 

1504. Seit. p. Galli verkauft er für Meister Hamen, den Mes- 
serschmied aus Sehweidnilx dessen Haus auf der Altbüsser Strasse 
an George Schewiez (über Signaturarum Nr. 1011). 

1307. Quinta die aec. Scolustiee virginis kauft er von Gregor 
Momberg, dem Stadtschreiber , als Testamentsvollstrecker des 
Gregor Sactwicz, ein Haus am Neumarkt zwischen den Häusern des 
Malers Jakob Ueynhard uud dem der Altnrislen xuin Stern (Lib, cx- 
cessuum Neue Folge I.). In demselben Jahre (Seil. p. Franeiaci) 
reicht er dem gedachten Jakob Boynhard xwei Mark Krbiins (abzu- 
kaufen für 40 ungarische Gulden) auf das Haus auf (Lib. Trad. I ). 
was die Schoppen 1508. Seit. p. Franeisci, bestätigen (Dominicaner- 
Archiv. — Königl. I'rov.-Archiv. A. 6. Fol. 38S). Diesen Erbiins 
cedirt Jakob hVynharl 1301» (Quart, p. Doroth. virg.) an den Domi- 
nicaner-t'onvent zu Ve. Adalbert (Lib. Trad. 11 ); die Schuppen be- 
stätigen die Cession in demselben Jahre, srxta die sancle Appolonie 
(Dom. Arch. lal. 394). 

1308. Quart, a Niel.. hür K t er mit Jakob Beynhart für Claus 
Hasenrang (lib. eicess.); fer. iiij. p. Dioniaij mart. ist er Teata- 
mentszeuge des Hans Kyndt (ibid.); eben so seeunda p. Marlini 
episcopi mit Jakob Beynhart bei dem Testamente der Dorothea Ku- 
becbynne. (Hier wird er einmal „meister lenbard der schnylxcr" 
genannt) [ibid.] 

1510 verkaua er als gekorener Vormund der Frau Hedwig, bin- 
terlassener Witwe des Malers Paul 
Erbzins, den dieselbe auf dem Hause des Hans 
markte hatte. (Sext. p. Egidij). [Lib. Trad. IL] 

Im Jahre 1313 muss er gestorben sein, denn Jakob Beynhart. 
der Maler, wird mit Hans Frucht, den Krelicbmer zum Vormund der 
hinterlassen» Kinder bestellt. (Lib. eicess.. Neue Folge 7.) 

Von seinen Werken elwas aufzufinden ist mir bis jetzt nicht 
gelungen. Er scheint wie sein Vater zugleich als Bildschnitzer und 
Maler Ihilig gewesen xu sein, und dass er unter den Breslauer 
Malern keine untergeordnete Holle spielte, geht daraus hervor, dass 
ihn seine Zunftgrnossen zweimal (vielleicht auch öfter, da um diese 
Zeit unsere Nachrichten ziemlich lückenhaft sind) 1507 und 1310 
zum Geschwornen oder Ältesten (juratus, senior) erwählten. 

Sollte die Vermuthuug, er stamme von dein Nördlingischcn 
Friedrieh Herlen. gerechtfertigt sein, so würde sich dessen Stamm- 
baum folgendcnnassen gestalten: 

Hans llerlin 
f 140« 
I 

Kr.tr Merlin 

+U71: 

Leonhard f I3IJ Iii», 
verm. , t K . ■ , .. r i n s. 1503-1313. 



Lac as oder Leas 
l503-lS2t. 



Laus 



13«7. 



tSIS—JS. 



Iis.id 

I335-I3S». 



Joseph 
t IttOO. 



J<ne 
t ltW6. 



Friedrich 
t IHI. 
A. Schult.. 



Die enge Verbindung, in welcher während des XIV. und XV. 
Jahrhunderts Breslau in den Handelsstädten der Niederlande stand 
und welche durch zahlreiche in den Stoekbüchern eingetragene ur- 
kundliche Aufzeichnungen »erbürgt ist, hatte xur Folge, dass nieder- 
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lüodische Familien nach Breslau übersiedelten. So wird im Laufe 
des XIV. Jahrhunderts öfter ein Haman von Gant erwähnt. 

Nun findet sieh in Breslau seit langer Zeit die Familie von der 
Weyden angesiedelt (sie hat des Namen wahrscheinlich von dem 
etwa t' , Meilen ron Breslau entfernten Dorfe Weida entlehnt) und 
es w(re daher wohl nicht unmöglich, dass ein Zweig der Familie 
nach Gent oder Brüssel übersiedelt und so Breslau der Stammort 
der beiden Rogier ron der Weydon würe. 

Jedenfalls müssfen Nachforschungen in den niederländischen 
Archiven ergeben, wann sie dort tum ersten Male genannt werden 
leb stelle einige Namen aus dieser Familie mit den Jahreaiahlen ihres 
Vorkommens im Nachfolgenden zusammen, um einer etwaigen Nach- 
foraehung einen Anhalt tu geben: 

1345. her hannes ron der Wede (Lih. Sign. I, fol. 2>). 

13*7. Andirsko tob der wede (ibid. ful. Bö» ). 



1347. Girlach hcrnGyskin ron der wede schreber (ibid. fol. 64«). 

— Girsko ron der wede (ibid. fol. 65* ). 

1333. Her Hannes ron der wede mit Melke synem wvbe (ibid. 
fol. 304'). 

1330. Metke von der wede (üb. Sign. II., fol. 63- ). 
13Ö4. Anne ron der wede (ibid. fol. 20«'). 

— Anne rnde Sophie von der wede (ibid. fol. 219>). 
1366. Matke von der wede vnd andreas ir soo (ihid. fot. 360*). 
1401. Seit. fer. p. Jubil. Lütke ron der wede (Lih. Sign. IX.). 
1420. Freit, vor Martini. Lewtke von derwede (Lih. Sign. XII.). 
1435. Montage. Üculi. Margaretha vnd hannos von der Weyde 

Ir elidier Man... (Lih. Sign. XIV.). 
1462. Hanns von der weyden tubernator (Pat. Civium) 
noch »ielcinehr. 

Alwin Schultx. 



Notizen. 



• Der Conservator der Kunsldenkmäler Herr v. Quast, hat in 
Gemeinschaft mit dem Geh. -Oberhaurath S tu ler eine Untersuchung 
der ursprungliehen Decoration des Innern des Domes xu Marien- 
werder in Preusaen vorgenommen. Ober das Resultat derselben 
entnehmen wir einem Berichte des Erstrren im „Corrcspondenx- 
blatto" folgendes interessante» Krgebniss : 

»Wenn auch hior dss Innere, wie durchgehend alle Ziegel- 
bauwerke, im Princip den Ziegelbau ohne Abputx xeigl, so war es 
doch auffallend, dass einzelne Theile, wie namentlich die Wand- 
fllichen der Seitenschiffe, einen ursprünglichen Putx xeigten. Kine 
genauere Untersuchung liess bald eine sehr grossartige malerische 
Ausschmückung dieser Wände hervortreten. Während der obere 
Thcil dieser Winde xwiseben den langgeschlililen Fenstern bei 
23 Fuss Hübe bis unter die Gewölbe hiuauf anscheinend ohne wei- 
teren Schmuck blieb , nur mit einer Quadcreintheilung des grauen 
Putxgrundes versehen, war die 20 Fuss hohe Basis bie xur Sohlbank 
der Fenster hinauf aufs reichste der Art bemalt, daas unter den 
Fenstern stets ein Teppichmuster herabhängt, meiU purpurrot!) mit 
grünem Blattmuster reich durchwirkt , auch blau mit Sternen besäet. 
Der Zwischenraum xwischen je xwei »olchen Teppichen war vorhrrr- 
•chend durch je drei reich gegliederte Baldachine eingenommen, 
welche durch einxelne Heiligenßguren ausgefüllt sind. Letalere sind 
im kolossalen Massalabe gehalten, sehr enea-isch gexeichnet, und 
nach alter Weise der Art farbig behandelt, dass die Umrisse dunkel 
gehalten, und nur wenige Schatten angedeutet sind. Allerding* 
ermangeln sie, der spateren Kntstchungsweise entsprechend, der 
idealen Schönheit früherer Jahrhunderte; doch ist der Realismus 
der Darstellung noch immer nicht der Grosasrtigkoit der Gestalten 
nachteilig gewesen. Durch Beischriften erkennt man SL Maria 
Magdalena und St. Blasius. Gegen Westen hin sind die Apostel und 
Evangelisten in Halb6guren xwischen Arabesken dargestellt. Auf der 
Nordseite sieht man xwischen iwri Fensterbaldachinea anstatt der 
EinxelQgnren auch grössere Gemülde, unter denen sich die Darstel- 
lung des Todes der Maria auszeichnet. Unten liegt die sterbende 
Jungfrau xwischen den Aposteln, wahrend darüber Christus, von 
himmlischen Heerachaarcn umgeben, die Seele in Empfang nimmt. 

hialergrund etwas sehr malerisch Anziehendes. Eine gemalte In- 
schrift mit der Jahreszahl MXLIX, dürfte mit der Entstehung dieser 
Wandgemälde zusammenhänge» , welche im Langhause auf jeder 
Seite 200 Fuss einnehmen, und an den Bildnissen der Bischöfe und 



der drei hier begrabenen Hochmeister im hoben Chore eine Fort- 
setzung haben, obschon diese höher gelegen und nur 10 Fus» hoch 
sind. Diese waren niemals übertüncht, wohl »her im XVIL Jahr- 
hundert sehr roh übermalt. 

•Am 3. April starb Heinrich Hübsch, einer der geistvoll- 
sten und bedeutendsten Architekten Deutsehlands, der xugleieh als 
Kunalecbriflslrllcr eine hervorragende Slellung einnahm. Er war 
ITHS zu Weinheim geboren, bildete sieh in Italien, namentlich in 
Rom und in Griechenland aus, trat bald nach seiner Rückkehr in 
die Heimath als Kunstsehriftsteller über griechische Architeetar 
und Ornamentik auf, und gab mit Heger die malerischen Ansichten 
von Athen heraus. Diese Werke so wie sein für die evangelische 
Kirche in Bremen gemachter Bntwurf, veranlassten seine Berufung 
als Lehrer der Archileetur an das Studel'achc Institut xu Frankfurt 
am Main, wo er gegen Kirl seine Verteidigung der griechischen 
Architeetar sehrieb. Im Jahre 1827 nach Karlsruhe berufen, wo er bis 
an sein Ende verblieh und xulrlxt daselbst alsOberbsudireetor ange- 
stellt war, begründete er für Baden eine neue Bauepoche, indem er 
eine Reihe bedeutender Architecturwerkc schuf, die ihm ein unver- 
gängliches Andenken sichern. In den letzten Jahren beschäftigte 
sieh Hübsch auf das lebhafteste mit der Herausgabe des grossen Wer- 
kes Über die .altehrialliehen Kirchen«, welchee bis auf die letzte 
Lieferung vollständig erschien, und worin sieh seine entschiedene 
Vorliebe für den romanischen Styl aussprach. In kunstgeschichtlicher 
Bexiehung ist das letztgenannte Werk von grossem Interesse, und 
wir hoffen dcsshalb auch, dass sich in dem Nachlasse llöbsch's die 
Materialien zur Hrrausgnhe der Schlusslieferung vorfinden werden, 
damit Ersteres kein Bruchstück bleibt. 



* Die sogenannten Thermen in Trier — eines der bedeutend- 
sten Monumente der Römerherrschaft auf deutschem Boden, Italien 
schon wiederholt das Interesse der Geschiehls- nnd Alterthums- 
freunde auf sich gezogen, und es blieb bisher die Frage noch unge- 
löst, ob deren Bestimmung jene eines kaiserlichen Pslastes oder 
wirklieh von Bädern war. Da die Ursache der L'nentschicdenheit 
darin lag. dass die vor zwanzig Jahren begonnenen Ausgrabungen 
nicht forlgesetzt Werden konnton, so hat der Generalconservator 
Herr v. Quast es erwirkt, dsss von der preuasisehen Regierung für 
diesen Zweck 3200 Thlr. bewilligt wurden. 
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Correspondenzen. 



•Wien. Am 4. April «Urb hier der Fahrikant Karl Lemann, 
einer der wärmsten Kunstfreunde Wien». Ali Mitglied de« Aus- 
»ehusse» des Wiener Altham»! ercioe* zeigte er eich vorzüglich in 
der Richtung thälig, dass er di« hervorragendsten Objeele der 
kunstarchtologischen Ausstellung dei Jahre» I8AU photogrephirte 
und in ein Album zusammenstellle, welche* Seiner Majestät dem 
Kaiser überreicht wurde. Er hialerlies» auch eine kleine Sammlung 
von mittelalterlichen Gefallen, Gerithen und Bildern, und »ahl- 
reich« Pbolographien von Kunstgegenständen, von denen zu wfln- 
achen ist, da» aie in den Belitz einer ölTentliebea Sammlung 
gelangen. 

'Prag. In Folge einer IM Beraun eingetroffenen Nachricht, 
data man daseibat die Bedachung eine* alterlhümlichen Baslion»- 
thurmes abzutragen beabsichtige , fand aieh die k. k. böhmische 
Slatthallerri veranlasst, mich nach Beraun abiuaendrn, um über den 
Bautustand und den hi»toriaeheo Werüi jenes gefährdeten Allerthums- 
denkmale* raein Gutachten tu erstatten. Ich verfügte mich daher am 
7. October nach Beraun und untersuchte jene* in mehrfacher Bezie- 
hung interessante Baudenkmal. 

Ea ist in der Thal überraschend und muss in unserer Zeit, wo 
Industrie und Versehonerungsiucfat alle Hindernisse, die der Erwei- 
terung der Sttdte im Wega liegen, raich au beseitigen strebt , ala 
eine eigentümliche Erscheinung bezeichnet werden, dess die Stadt 
Beraun ihre Befestigung, wie sie am Schlüsse des XIII. Jahrhunderts 
angelegt worden, in ihren Hauptbeatandtbeilen beinahe rollkommen 
erhalten bat. Die Stadt bildet ein regelmässige» Viereck und ist ron 
einer doppelten Befestigungsmauer umgürtet. Aua der innern Ring- 
mauer treten noch jetzt in geringen Absländen von einander die 
niedrigen Thürme, deren Plattformen wohl ursprünglich blo* mit 
Zinnen gekrönt waren, vor; zwischen dieser innern und der äussern 
noch jetzt bestehenden Umfassungsmauer zieht sich der Waiser- 
graben hin, der aus der vorbeifliessenden Beraun seinen Zuflusa 
erhielt- Ich erlaube mir zu bemerken, dass di« Befestigungswerke 
der Stadt Beraun, die bisher wenig beachtet worden, sich als ein 
interessantes Denkmal der Militär-Archileelur des Mittelalters dar- 
alrllen und eine genaue Aufnahrae um ao mehr »erdienen, je seltener 
solche Befestigungsanlagen aus der fernen Vorzeit in »olcher Voll- 
ständigkeit in Böhmen vorkommen. — Der an der Westseite der 
Stadt in der Nähe der Kirche be6ndliche, die ahrigen mehr oder 
weniger verwüsteten Battionsthürme der innern Mauer überragende 
Thurm — wahrscheinlich ein Wartthurm — dessen hohes Walmdach 
noch vor Kurzem in die Lüfte ragte, war der Gegenstand meiner 
Untersuchung. Ich fand bei meiner Ankunft, dasa man bereits das 
Dach bis auf die drei zierlichen Erkerschilde desselben und einen 
Theil des Dnebatohles abgetragen hatte. Diese, die Stirnseiten des 
steilen, bereits abgetragenen Dache* zierenden Giebel waren aua 
Ziegeln künstlich gerügt und die Bekrönung derselben war au* 
gebranntem Thon (terra evtla) gebildet. An diesen Baslionsthurm 



ist nach der Stadtseit« hin ein kleines Haus angebaut, das sammt 
dem viel iltern Thurme der Bürgersgattin Katharina Barlo* gehört, 
welche das hinfällig« hohe Dach des Thurmes abtragen liess, in der 
Abaicht. um durch ein gemeinsame« niedriges Dach den Thurm und 
das an denselben aieh anschliessende Hiusehen Oberdecken zu 
lasten. Dabei muss bemerkt werden, dass simmtlicbe Preiuiegeln, 
mit welchen da* alte Dach gedeckt war, wahlerhalten waren und 
zur Zeit, ala ich den Thurm besuchte, zum abermaligen Gebrauche 
aufgeaebichtrt lagen. Ea handelt« aieh nun daran, da»* der Ge- 
meinderath der Stadt Beraun den Kntaehluss faase, daa aleile Walm- 
dach, welches der Stadt aur besonderen Zierde gereicht«, in seiner 
ursprünglichen Form aur Genteindekosten herstellen au lassen. Aus 
dem von den städtischen Architekten Kelafik entworfenen Ober- 
achlage ergab es sieh, dasa die Herstellungskosten de* Daches, 
wenn di« Stadtgemeind« da* nöthige Holz für den Dachstuhl her- 
geben würde, sich auf vierhundert Culdcn belaufen würden. 

Wiewohl einige Mitglieder des Gemeinderalbe*, inibesonder« 
aber der Poitmeiiter Herr Klier sehr entschieden auf die Wieder- 
berstellung des Darbe* in seiner ursprünglichen Form drangen, ao 
führten doch alle Schritte, die ich zu diesem Zweck« unternommen, 
und über welche ich d«r k. k. Statthaltern einen ausführlichen 
Bericht vorgelegt, zu keinem befriedigenden Resultate, indem, wie 
ich späterhin erfahren, jener Baslionsthurm anstatt des alten impo- 
santen Giebeldaches eine lehr niedrige Daehkappe erhielt. — Bai 
diesem Vorgange mu». man bedauern, das« di« »ierliehcn aus Z.e- 
g«ln und terra Cotta aufgeführten Gi«b«l«ebild« des Dsches ver- 
nichtet wurden. Diese Giebel rühren eben so wi« di« ««rstorte Be- 
dachung des Thurmes aus dem XVI. Jahrhundert her und waren 
intereasanle Denkmale dea zu jener Zeit In der Stadt Beraun blü- 
henden Industriezweige! der plaitiseben Arbeiten aus gebrannter 
Erde. Zierliche Medaillon» voa terra com haben aieh noch an der 
Farade der Dcchanteikirehe zu Beraun («rbaut im Jahr« 15*3) 
erhalten und eine gräi»«re Anzahl ähnlicher Bildwerk« aua ge- 
brannten Thon erblickt man noch heute an der Auiaenseit« der 
äegr&bnisskirchc (erbaut im Jahre ISZl) jener Stadt. 

Dr. Joh. Er. Woeel. 

•H*.ll in Tirol. Wir haben in Innsbruck, wie Sie wahr- 
scheinlich schon wiisen, eine Glaimalerei-AnsUlt, welche vor ein 
paar Jahren vom Architekteo Vooitadl, Hiatorieamaler Mader und 
Spängier Neuhauaer gegründet wurde. Dieae noch jung« Anstalt bat 
»chon tüchtige Werke geliefert, unter denen sieh besonder* die zwei 
von Essen wein entworfenen Fensler für die Kirche in PfalTenbeim 
durch strenge und treue Ausführung auazeichnen. Ein Fenster für 
die Kirche in Landeck, die Architeelur lehr «ehün von Von»ladl 
gezeichnet, die Historie nach Mönchencr Art nach einem Carton von 
Mader ausgeführt, erregt auch gerechte Bewunderung. Die Anstalt 
eicht unter sehr guter Leitung, da besonder* Vonstadl einer der 
wenigen echten Vertreter der wahrhaft mittelalterlichen Kunat itt. 

P. Bertrand Schöpf. 



Literarische Besprechungen. 

II. Weiss, Costürnktitide. Geschichte der Tracht und des 
Gerälhes im Mittelalter. I. Abschnitt ; 2. Abscbn. I. Abteilung, 
Stull«. Ebner und Seubert H82. 

A»l«'«l«t »on Arktik«, 

Da» Werk, welches wir hier zur Anzeige bringen, ist eine 
Fortsetzung de* allen Freunden des Allerlbunis hinlänglich bekannten 



.Handbuches" der Coslümkunde und »chlieiit »ich demselben in 
Form und Plan auf da» Genauest« an. nur in verengerten Grenzen. 
Das frühere Werk wsr während der Arbeit über den ursprünglichen 
Gedanken de» Verfa.ier» hinausgewachsen, wir müuen aber gleich 
hinzufügen, nicht »um Nachtheil der Sache, noch derer, die aus ihm 
Nutzen ziehen wollen. E» war da* nur natürlich. Der Anlage nach 
sollte das Werk dem Historienmaler — oder sollen wir im Allge- 
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meinen sagen, dem Historien!; uns! In — »Urs das liefern. »»< er 
etwa in «einen Darstellungen in den «u»«eren Dingen der Ge- 
•rhichte, >n Gegenständen des Alterthums bedürfen könnte, also die 
Trachten und Waffen, die Baulichkeiten und da* Geräth aller Art. 
Der Verfasser wollt« ihm aber die äusseren Ding« nieht Mos fiusscr- 
lieb geben, sondern ihn in ihre Bedeutung für das l.rln'u der Völker 
und den Charakter der Zeiten einweihen und so durch die Eröffnung 
des geschichtlichen Verständnisses dem Fehler der Zrilvcrmengung 
vorbeugen, welchem wir auf den meisten historischen Uildern der 
Gegenwart zu begegnen pflegen. Zugleich aber sollte da* Werk 
noch ein Handbuch für den Archäologen bilden, um die Formen tu 
erkennen und das Bezeichnende und Charakteristische für Zeiten und 
Völker «u unterscheiden, und endlich auch ein llilfsbuch für jeden 
Freund der Geschichte sein, der sieh nicht mit den Kriegs- und 
Stantsbegcbenbcilen begnügt, sondern eine Anschauung von den 
Dingen und dem Üben der Vergangenheit gewinnen möchte. 

Man muss im Allgemeinen sagen, dass die Coslümkundc des 
Allerthums diese Absichten all« erreicht hat, aber freilich konnte es 
nur dadurch geschehen, dass da« Werk in seinem Süssem Umfange 
wohl weil über die erste Idee hinaus, mitchtig um sich griff und bis 
nahe an 1300 Seiten heranwuchs denn das Detail, welches sich bei 
so umfassendem Plane der Berücksichtigung darbot und dieselbe 
gebieterisch »erlangte, ist ein gsm ausserordentliches. Indem das 
Buch alle» ergriff, was nur das l.ehen an gegenständlichen Dingen 
aufweitet, wurde es zu einem vollständigm Handbuche der Arehio- 
logir. und indem es diese Dinge im Zusammenhange der Geschichte 
darstellen wollte, wurde es zugleich zu einer illustrirtrn Cultur- 
geschichte. Unstreitig musste so die Costümkunde an Interesse und 
Bedeutung gewinnen, aber es erhöhten sirb auch für den Verfasser 
namentlich die formellen Schwierigkeiten, die Bewilligung und 
gleichmäßig« Verarbeitung des ganz ausserordentlich umfangreichen 
Materiales. zumal er nirgends bei dein Allgemeinen stehen bleiben 
konnte, sondern der Künstler, der ihm doch in erster Linie vor Augrn 
stand, durchaus und überall das Detail bis in's Kleinste verlangte. 

Nicht anders wira es bei der Fortsetzung des Gegenstandes 
in die christliche Zeit und in das Mittelalter gewesen. Äussere Gründe, 
die leicht einzusehen sind, stellten sich aber einer gleichen volumi- 
nösen Ausdehnung des Werkes entgegen. Wie uns scheint, halte der 
Verfasser nur die Wahl zwischen zwei Wegen, entweder das Detail 
zu beschtiiuken und im Allgemeineren tu bleiben, oder einzelne 
Gruppen oder einen Haupltheil ganz auszuscheiden. Wir bedauern, 
dass er sich in dieser Alternative überhaupt befand, stimmen aber 
unter obwaltenden entstanden ganz damit überein, dass er den 
letzten Weg gewühlt, nimlich einen Haupttheil ausgeschieden bat. 
um für die übrigen Gegenstände mehr Kaum zu eingehender Be- 
sprechung tu gewinnen. Eben so richtig ist die Wahl auf die 
Gruppe der Bauten gefallen als diejenige, welche hinwegtubleiben 
hatte, denn sie hat bereits zum öfteren Darstellungen gefunden, und 
weit ausführlicher und detaillirler, als in einer Coslümkundc möglich 
gewesen wäre. In Betreff ihrer sind die Hilfsmittel dem Künstler und 
dem Archäologen leichter zur Hand als für irgend einen andern 
Gegenstand. Doch gilt das eigentlich nur für die Kirchenbaukunst; 
die Wohnungen haben bisher weit weniger die Aufmerksamkeit der 
Forscher auf sich gezogen, und wir bedürfen entschieden eines 
Werkes über die Civilarrhilcrtur drs Mittelalters. Um eben des- 
willen ist es sicherlich zu bedauern, dass der Verfassrr sich ge- 
nüthigt gesehen hat, von drin früheren Pinne abzuweichen. 

Das vorliegende Werk beschäftigt »ich also nur mit der Tracht 
und dem Geritbe im Mittelalter, und zwar vom IV. bis zum XIV. Jahr- 
hundert. Warum der Verfasser mit diesem Jahrhundert abschliesst 
und nicht der gewohnlichen Zeiteinteilung folgt, ist uns nicht klar, 
zumal bei den Völkeraehaflen, die über eine nationale Tracht nicht 
haben hinauskommen können, gerade der Sehluss de» Mittelalters 
VIII. 



von besonderer Bedeutung ist, und überhaupt in dieser Periode »ich 
überall reichere Gestaltung teigt. Vielleicht sind es wieder ähnliche 
Gründe der Selbatbeselirankung. die ihn datu bewogen haben. Wir 
hoffen aber, dasa der Verfasser uns bald für diese Unterlassung 
entschädig! n werde, und das» die Thrilnahmo des Publicum* es 
ihm moglieh mache, sein Werk in einer dritten Abiheilung vom 
XIV. Jahrhundert bis auf die Gegenwart fortzusetzen. 

Bia jetzt liegen una der erste Abschnitt und die erste Abthei- 
lung des zweiten Abschnittes vollendet vor. Nach einer kurzen 
übersichtlichen Zusammenfassung des römischen Costümes (wir 
setzen die weite Bedeutung dieses Wortes, wie sie der Verfasser 
nimmt, al» bekannt voraus), um den Cbergang in die christliche 
Zeit zu bilden, gibt der erste Abschnitt die Darstellung der Byzan- 
tiner und der Völker de» Orients, so weil sie für das Mittelalter zu 
selbstsllndiger und neuer Gestaltung gelangen, nimlich der Nea- 
peraer und Araber. Der zw eite Abschnitt beschäftigt «ich mit Europa 
und enthält in »einer ersten Abtheilung die west- und osUlaviacben 
Völkerschaften und die Scaadinavier, denen sich also die germani- 
schen und romanischen Völker noch »nzuschliessen haben. Wenn 
wir hievon die Kinleilung und die Bewohner des Nordens ausnehmen, 
so muss man dem Verfasser das Verdienst zuerkennen, das» er 
überall eigentlich der erste ist, welcher aus den weit zerstreuten 
und oft äusserst spärlichen Hilfsmitteln die Nachrichten zusammen- 
stellt und von »einem Gegenstande nieht Mos die Ursachen und auf 
einander folgenden Formen der Entwickclung zu geben versucht, 
sondern sie auch in den Lauf der Geschichte hinein zu stellen bemüht 
ist. Er hat sich demnach die Aufgabe »o hoch wie möglich gesetzt, 
in einer Weise, zu welcher man sonst erst gelangt, wenn man aul 
eine Anzahl Vorgänger zurücksehen kann. Wenn die Resultate nicht 
überall dieser Aufgabe genügen, so liegt es vorzugsweise daran, dass 
die Daten der bildliehen und schriftlichen Quellen nicht auareichen, 
um ein vollständig«» Gemälde tuaainincn zu stellen. Wir kennen 
oft nicht die Formen der Dinge, die uns nölhig »ind, und noch viel 
weniger die U riachen, aus deaen sie sich entwickelten. Daher ist der 
Verfasser nicht selten gezwungen, sich im Heiche der Vennuthungen 
zu ergehen, wie da» z. B. bei den meiden slavischen Völkerschaften, 
j» »elb«t bei den Byzantinern oft der Fall tat. 

Au» demselben Grunde ist es natürlich, da der Gegenstand eich 
noch im LJuterungsproe.es» der Forschung befindet, wenn wir im 
Folgenden, wo wir dem Inhalt theilweis« näher folgen, mehrfach zu 
Widerspruch oder tu anderer Auffassung veranlasst sind. 

Das kann jedoch selbst, wenn wir darin Hecht hätten, dem Ver- 
dienst des Buches in keinerlei Weise Abbruch thun; »eine Bedeu- 
tung ruht vollkommen »icher in seinem Werthe. Unsere Bemerkungen 
werden nur für du Interesse zeugen, welche» wir an dem Gegen- 
stande nehmen. Wir fügen noch hinzu, dass dasjenige, waa uns 
vorliegt, dieselben Vorzüge zeigt, wie da» frühere Werk de» Ver- 
fassers, die Costümkunde des Altertbumes, nämlich die umfassende 
Kenntnis* de» Materiales und »einer Quellen, die klare Anschauung 
von den Gegenständen und die Richtigkeit und Zuverlässigkeit im 
Sachlichen. 

Die Einleitung, welch» una in kurzen Zügen die Hauptbestand- 
teile der römischen Traeht und ihre Wandlung unter den Kaisern 
vorführt, dient dazu, die Thalsache festzustellen, dasa von ihr die 
Tracht dea europäischen Mittelalters, zunächst mit Beziehung auf 
Byzant gesagt, seinen Ausgaagapunkt nimmt. Das Christenlhum 
hatte hierauf gar keinen Einfluss. Freilich ist es nicht mehr das 
echte römische Costüm; es hst den Verfall der Kaiserzrit mitge- 
macht, ea ist in den Gelsl der Entsittlichung, in die Entartung und 
Verweichlichung eingegangen, und hat besonders, was die Form 
betrifft, schon eine entschiedene Hinneigung zum Asiatischen, tum 
Weibischen, tu Prunk und Luzus und zu auffälligen Formen gezeigt. 
Wie der Römer der Kaiserzeit sich asiatischer Schwelgerei ergebe» 
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und in moralischen Dingen di« Sehen abgelegt Int, wie die Kaiser 
asiatische! Cerrisonicll einführen und aclaviscbe Zeichen der Unter- 
würfigkeit verlangen. 10 asialisirt sieh auch daa Coslüm. Die Toga, 
das echte Nalionalkleid von Anbeginn an, kommt gänzlich atmer 
Gebrauch oder bleibt noch ein paar Jahrhunderte in würdeloser 
Gestalt den höchsten Amtspersonen. Die vornehmen Männer, die 
Kaiser voran, gefallen »ich in schleppenden, seidenen und baum- 
wollenen, buntfarbigen Gewandern, die Krauen sogar in durchsich- 
tigen Stoffen; die kurz« Tunica. die bis zum Knie reichte, wird mit 
der langen tunica talaris vertauscht; die Verweichlichung ruft in 
Nachahmung der Barbaren die Anlegung von Beinkleidern hervor, 
ja erwärmender Leibbinden bedurften die Nachkommen der Catonen; 
der Kopf ziert sich mit Perrücken, mit Puder oder wenigsten« 
mit einer grossen Menge künstlicher Frisuren; statt der Toga oder 
dea entsprechenden sloff- und fallenreichen Frauenmantels , werden 
eine .Menge verschiedener .Mantelformen versucht, bis ein Schulter- 
manlel, ähnlich dem griechischen llimation, als Lacerna oder Pallium 
die Oberhand gewinnt. Überhaupt will es uns «ehernen, als ob etwa 
in der Zeit Conttanlins, da wieder ein wenig mehr Hube und festere 
Gestaltung in die Costümverwirrang gekommen ist , dir Trachten in 
ihren Formen weit mehr den spütgriechischrn Charakter trugen und 
den asiatischen, auf welchen Weiss einen so grossen Werth legt, 
mehr, ao tu sagen, in ihrer sittlichen Physiognomie erkennen lassen. 
Auch der Soldat zeigt sich in »einem Äussern noch immer hin- 
länglich ala Römer, wenn er auch seine wachsende Schwäche 
dadurch offenbart, dass er seitTrajan ein Stück seiner Hüstung 
nach dem andern wcglässl, weil sie ihm tu schwer wird, den eiser- 
nen Harnisch gegen lederne Rocke und Filzwimmscr vertauscht, 
den Helm gegen den psnnonischrn Hut und seinen grossen Schild 
gegen ein kleines Rundschildehen. Selbst ohne Kopfbedeckung sehen 
wir ihn auf den Uildwerken, und von den Daciern halle er früh genug 
die weilfaltige lange Hose bequem und gegen Wetter und Kälte 
dienlich kennen gelernt. 

Was das Gerald betrifft, ao zeigt auch dieses noch im IV. Jahr- 
hunderl auf's Deutlichste die directe Herkunft von der hohen däni- 
schen Kunst, wie sehr auch die Kunstfertigkeit gesunken und 
der Geschmack entarlct ist. Aber daneben gilt schon der äussere 
Prunk mit dem blossen Stoffe, die Massendaltigkeit der goldenen 
und silbernen Gelasse, die den schwelgerischen Üaslereien entspre- 
chen Die Geschicklichkeit tragt vielfach über die Form den Sieg 
davon und die Grösse und die Seltenheit des Msterialcs wird als 
solche geschätzt. Nicht auf die Schönheit der Vase kommt ea an, 
sondern das« sie aus bestimmtem edlen Gesteine die gross le ihrer 
Art ist. Auch asiatische barock« Formen fangen wohl an. sich in 
Gebrauchs- und Lutusgegenslände einzudringen. 

So atrhen die Dinge, als der Schwerpunkt des Reiches nach 
Osten an die Grenze Asiens verlegt wird. Mit Bjzauz als Hauptstadt 
entsteht eigentlich ein neues Reich unter neuen Bedingungen , und 
damit die Grundlage einer neuen Cullur, die sich von der römisch- 
griechiicden völlig abzweigen, wenn auch von ihrer Wurzel sticht 
loslösen konnle. 

Die Untersuchung und Darstellung, welche Weiss dem llyzanti- 
nismus zuTheil werden lässt. nehmen wir mit besonderer Dankbarkeit 
auf, wenn wir auch, wie aichsjingleich zeigen wird, von ihm in einem 
Hauptpunkte abweichender Ansicht sind. Die byzantinische Frage 
war nahe daran für die Archäologen und Kunslforscher des Mittel- 
alters zur „orientalischen Frage" zu werden, sn gross ist oder war 
ihre Bedeutung. Bekanntlich glaubte man einst die ganze mittel- 
alterl che Kunst von dem Einflüsse und Charakter des Byzantinismus 
beherrscht. Nun hat man ihm zwar allgemach seine Eroberungen, 
auf die er kein Recht halle, entzogen, immerhin aber bleibt er auch 
in den lerengtrn Grenzen als eine bedeutende Grossmacht der 
Kunstgeschichte bestehen. Wir müssen ihn nicht blos in seinem 



heimatlieben Gebiete gellen lassen, sondern wir können uns auch 
nicht der Wahrnehmung entziehen, dass er in der Thal die Strahlen 
seines Einflusses nach allen Seiten hin ausgesendet hat, in die 
Levante, rund um das schwarze Meer, über das ganze Russland, 
Ungarn und die südslavisehea Lander, nach Italien und weiter noch 
nach Westen und Nordwesten. Wir in Osterreich stossen überall 
auf seine Spuren. 

Unter diesen Umständen ist ea wirklich merkwürdig, dass die 
byzantinische Kunst und Kunstcultur noch keine einzige Mono- 
graphie oder eingehende Geaamnitdaratellung erhallen haL Wir 
kennen wohl im Allgemeinen ihre Kennzeichen, aber was sie eigentlich 
geleistet hat (die kirchliche Archilectur ausgenommen), ihre ver- 
schiedenen Perioden, ihre Enlwickelungsphasen, ihre Blülhe und ihr 
Verfall, wenn aie deren gehabt hat, wie weit ihrEinfluss sich erstreckt 
hat, wie ihre Wechselwirkung mit dem Orient war, namentlich auf 
dem Gebiete der höheren Industrie, das ahnen wir alles mehr, als 
dass wir sichere Auskunft darüber geben könnten; es ist Vermutun- 
gen und Zweifeln und streitenden Ansichten unterworfen, wie eben 
die uns vorliegende Darstellung von Weist beweiset 

Derselbe gibt uns einleitend eine kurze Übersicht der Geichirlitc 
von Ryzant und schildert uns, wie das oslrömischc Reich von Stufe 
zu Stufe, von Kaiser zu Kaiser entartet und sich bis zur Vermischung 
alles Römischen asialisirt. welcher neue Charakter dann durch Justi- 
nian befestigt wird. Auch unter deu folgenden Kaisern gewahren 
wir nur ein fortwährende« Sinken, bis dann seil dem Tode des llera- 
elius (litt) eine völlige Erstarrung rintrilt, welche die einmal ge- 
wonnene Form als Protoljp hüll und bis zur Eroberung Conatanti- 
oopcls durch die Laieiner (1204) andauert, ja in der That sich recht 
eigentlich Iiis in die Gegenwart fortsetzt. In diesem vermeintlichen 
Beharren des Byzantinismus lUgt der Knotenpunkt unseres Wider- 
spruche*. Der Verfasser kann allerdings in Bezug auf die „mumien- 
hafte Erstarrung" die bisherige allgemeine Ansicht zu seinen Gun- 
sten in Anspruch nehmen; allein diese Ansicht ist in den letzten 
Jahren seit dein Aufieben der eigentlichen Kunstforsrhung ao ausser- 
ordentlich revidirt worden, dass sie sieh auch noch diese letzto 
Berichtigung wird gefallen lassen müssen. 

Wenn die byzantinische Kunst und Cultur ein Jahrtausend lang 
und länger ein so völlig lodtes Leben geführt hat. wie war ea mög- 
lich, fragen wir zunächst, dasa sie überhaupt einen solchen Einflute 
auf junge, auf strebende Völker gewinnen konnte? Wie war ea ihr 
möglich, die slavische Cultur sich nicht blos zu unterwerfen, son- 
dern, selbst für eine gule Zeit wenigstens zu befruchten? Nur was 
Leben hat. kann Lebenssaat ausstreuen. Wir stimmen mit Weiss 
darin überein, dass nach der Gründung drs ostromischen Reichet 
das römisch -griechische Element noch eine lange Zeit im Sinken 
begriffen war, etwa bis gegen den Ausgang dea ßildcrstrcites, bis 
in den Anfang dea IX. Jahrhunderts. Die nächst vorausgegangene 
Zeit, das VII. und VIII. Jahrhundert sind ans, so weit wir jetzt aeben 
können, die Zeiten des tiefsten Verfielet. Von da aber gewahren wir 
keinen Stillstand, keine Verknöcherung und mumienhafte Erstarrung, 
aondern einen ausgesprochenen Aufschwung, eine Erhebung det 
nicht mehr griechisch-römischen, sondern specilisch- byzantini- 
schen Geistes. Und diese Erhebung dauert so lange, als Weiss di« 
Periode des Stillstandes begrenzt, nämlich bis zur Eroberung Con- 
stanlinupele durch die Lateiner 12.» i. Diese Periode repräsenlirt 
uns die Blütbc von By tanz, seiner Kunst und seiner Cultur überhaupt. 
Erst von da an mögen wir den Verfall datiren, und die eigentlich« 
Verknocfaerung und Versteinerung, die das Kennzeichen der heutigen 
griechischen Kunst in der Diaspora ist. vielleicht erst seit der 
Einnahme durch die Türken oder der Abschliessung der Stadt 
durch dieselben, denn über diese Epoche der Paliologen aind 
wir in Sachen der Kunst und Cultur nur wenig und unsicher unler- 
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Eine Menge Gründe sind es, aufweiche wir unsere abweichend« 
Ansicht stützen, Gründe, die so bedeutend auftreten, das* sich 
seil, »1 unser Verfasser ihrer Macht nicht ganz entziehen kann und 
für die Byzuntinilät in der Periode unter dem Geschlecht* Basilius 
de« Maeedonier» wenigstens .den täuschenden Schein einer Erhe- 
bung" zugeben niuss. Khen so findet er später, das« es unter den 
Comnenen „förmlich den Anscheine gewann, als feiere Byzanz seine 
Wiedergeburt". Nach unserer Ansicht war es nun nieht Mo» ein 
Schein, sondern ein« wirkliche Cultarerhebung ron der Stufe aus, 
auf welcher das griechische Reich im VIII. Jahrhunderl gestunden. 
Wenn sich deinungeaehtet die sittliche Entartung fortpflanzt — 
und es ist noch die Frage, oh nicht auch in diraer Beziehung eine 
relative Deaserung eintrat — , so kann man nur sagen, das« nicht 
nolhwrndig immer eine moralische Erhebung mit der geistigen Hand 
Ii Hand geht. 

Zunächst muss man tugebrn, dass die Süsseren Zustände des 
Reiches in dieser Periode vom IX. bis tum Ende des XII. Jahrhun- 
derts durchaus nicht ungünstige sind, ja oft genug Glück und Sieg 
sich beim byzantinischen Heer einfanden, und Ruhm und Eroberung 
folgten. Fast die ganze Zeit (mit einer Unterbrechung im XI. Jahr- 
hunderl) gab et tüchtige, oft ausgezeichnete Itegenten. 
Bildung und die Werke des Geistes zu arhtlzen wu 
nachte in der ersten Hälfte des IX. Jahrhunderts damit den Anfang, 
dass er Grlehrte und Künstler an seinen Hof rief, welchen er hierin 
dem arabischen Hofe der Ahbaaaiden gleich zu machen gedachte. 
Wenn sein Sohn Michael wieder davon abwich, so wurde unter dem 
GescMechte Basilius des Maeedoniers der Weg mit grösserer Sünd- 
haftigkeit Terfolgt und zugleich äusserer Ruhtn damit verbunden. 
Selbst ConsUnlin Porphyrogrnilus war trotz seiner Schwächen gei- 
stigem Wesen zugethan und seine Genauigkeit in Sachen des Cere- 
moniell sieht damit nicht im Widersprurh. Unter Nizephorus II. 
Phons, unter Romauus, dessen eine Tochter Throphaon mit Kaiser 
Otto lt. Teritiiihlt wurde, die andere Anna mit dem russischen Herr- 
seber Wladimir, unter Johannes Zimiszes und Basiliua II. stand im 
X. Jahrhundert das Reich Ilyzanz überall hin in Glanz und Ehren. 
Es ist dies auch die Zeit, wo die byzantinische Cultur nach allen 
Seiten ihre Strahlen wie eine Sonne versendet, ein Einfluss, der 
wenigstens bis zum Beginne der Kreuzzüge ungrschwächt andauert, 
wo auf einmal eine Gegenströmung ron Westen her sich erhebt, 
doch nicht ohne rüekoärta flicssriid, Byzantinisches wieder mitzu- 
nehmen. Nach fünfzigjähriger Unterbrechung durch schlechtere 
Regenten folgt dann das Herrschergeschlecht der Comnenen mit 
Alexius I., welche das Reich unter den gefährlichen Stürmen der 
Kreuzzüge mit höchstem Geschick hindurch führten bis zum Anfange 
des XII. Jahrhundert», wo es nur in Foltfe inuern Haders erlag. 
.Solcher rein persönlicher Schimmer erreichte unter den nächsten 
Thronerben Alexius des Ersten, unter Johann oder Kolo-Juhann und 
seinem jüngeren Subne Manuel, in drm Zeiträume von 1118 bis 
1179 den höchsten fernhin atrahlendeu Glanz". So Weisa. Es 
aolite uns aber doch Wunder nehmen, wenn dieser Schimmer und 
Glsnz. der ganze Reihen von Herrschern hcgleilet, »purlos an dem 
Volke und seiner Cultur vorübergegangen wäre und nicht vermocht 
hätte es für eine Zeit lung aus den Todesschlaf zu erwecken. 

Wir finden auch in der Thnt in manchen Zwrigcn des Cultur— 
Irbcns statt des vermeintlichen Stillstandet einen Wechsel und eine 
Wandlung. Die bürgerliche wie die mililärische Tracht erleiden 
beide in diesem Zeiträume bedeutende Änderungen, was jedenfalls 
nicht auf einen Stillstand hindeutet, einerlei , ob diese Änderungen 
Original oder aus der Fremde entlehnt sind. Wir gewahren ferner 
Thüligkert auf dem Gebiete der Industrie und Kunst- 
Gerade in dieser Periode erst wird die griechische Seidc- 
• so bedeutend, dass sie mit der sarazenischen wetteifert, 
und die Kunst des Emails beginnt gerade ihre Blütfaezeil. wo nach 



unserem Verfasser der Stillstand anfangen soll. Selbst diejenige 
Kunst, von welcher man vorzugsweise auf die Erstarrung geschlossen 
bat, die Malerei, gibt uns Beweise, dass auch sie dem Zuge der 
Erhebung gefolgt ist. Es ist wahr, im VII. und VIII. Jahrhundert ist 
der Geschmack in der griechischen Kunst unendlich tief gesunken 
und liefert wahr« Mcmstra von Scheusslichkeil, obwohl man ihnen 
nicht gerade den Charakter der Verknöcherung und Erstarrung 
zuschreiben kann. Aber sebon im IX. Jahrhundert kann man neu 
erwachendes Lehen beobachten, und im X.. XI. und XII. Jahrhun- 
dert findet man Beispiele byzantinischer Malerei, die nicht blos 
Grösse des Styl* und Schönheit, sondern such wiedergefundene 
Freiheit beurkunden. Wir verweisen hier vorzugsweise auf mehrere 
Reihen von Figuren bei Hangard-Mange und Lauandre im ersten 
Bande tan: Leu Art* »omptalret und auf jenes Manuscript, dem 
die schöne Darstellung der Nacht hei Lncroix im Bande von Le 
moyen-äije etc. entnommen ist. Dass dies« Beispiele im Gansrn 
selten sind, liegt wohl nieht daran, dass sie nicht vorhanden wären, 
sondern dass man in der Gewohnheit , alles Byzantinische zusammen 
zu werfen und namentlich die Perioden ungeschieden zu lassen, dem 
Einzelnen wenig Aufmerksamkeit geschenkt hat. Mehrere» aus dieser 
llluthenperiode der griechischen Kunst, wae zum Bcwe 
kann, werden die „Reichskleinodirn" von Fr. Bock liefern, r 
lieh auch gelegentlich der mehrfach besprochenen Kaiserdalmalica 
in Rom. Dieses ausgezeichnete Werk mit seinrn schönen Compo- 
sitioneu und der edlen freien Haltung seiner Figuren, will Weiss 
(p. Oj) zwar eben darum aus Byzanz hinauswriien. aber wir fragen, 
wo wäre vom X. bis zum Anfange des XIII. Jahrhunderts — denn 
früher oder später wird es doch niemand setzen wollen — wo wäre 
in dieser Periode die Kunslslülte zu suchen, welche die Zeichnung 
wie di« Stickerei hätte liefern können, wenn nicht eben in Byzanz T 
In Italien gab es keine ausser der sarazenischen in Palermo, die 
nur trehnisch der Sache gewachsen wäre, und wann würden diu 
Byzantiner in ihrem llochmuthe bei einer italienischen Fabrik oder 
einem italienischen Künstler eine solche Bestellung gemacht haben, 
zumal für den griechischen Ritus und mit griechischer Inschrift? 
Noch viel weniger aber kann dies seihst schon unter bohenstau- 
litrher Herrschaft mit den maurischen Künstlern in Palermo der 
Fall gewesen sein, die ohnehin nicht fähig waren, figürliche Compo- 
sitionen dieser Art zu fertigen. Es bleibt uns schon aus diesen äus- 
seren Gründen nur Constantinoprl übrig, und es sieben auch gar 
keine Bedenken entgegen, wenn wir nun der Ansicht von der 
„mumienhaften Erstarrung- trotz ihrer allgemeinen Verbreitung 

■ Scilla» folgt.) 



'Dänische Gelehrte haben bekanntlich zuerst die Lehre vom 
„Stein-, Bronze- und Eisenallcr" aufgestellt und derlei drei scharf 
geschiedene Zeilalter für das gesammte Europa angenommen. Auf 
Grundlage dieser Theorie wurden die nordischen Altertümer de» 
Kopenhagner Musrums geordnet, und von Worsaae, dem hervor- 
ragendsten Vertreter dieser Anarhauung, im Jahre 1834 ein mit 
Illustrationen zahlreich versehenes Werk herausgegeben. Ein im 
Jahre 1862 erschienenes Supplement zu den „Kordiake Oldsager 4 ' 
veranlasst nun das „Magazin für die Literatur des Auslandes" gegen 
die ganze Theorie ernstliche Bedenken zu erheben und dieselbe 
theilweise zu bekämpfen. 

•Der BcnedictinerGravine in Monreale hat die Publieation 
eines interessanten architektonischen Werkes begonnen. Es enthält 
die inneren und äusseren Ansichten der dortigen Kathedrale mit 
den bronzenen Thören und dem schönen Säulenwerkr. — Cavaliere 
de Rossi, der um die christliche Archäologie Rom« hochverdiente 
■ t ein „BulUtmo «V Archcologia Chrütiana' gegründet, 
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wovon an« das erst« Heft vorliegt. Dasselbe wird in monatlichen 
Lieferungen zu 8 Seiten Gr. Quart mit eingedruckten Holiaehnitten 
erscheinen und «ich mit «Itehrisllichen und mittelalterlichen Ktm.t- 
denkmalen beschäftigen. t)a> vorliegende Heft handelt von der Ent- 
deckung einer historischen Krypta auf dem COmeterio di Pretestato 
und von den Autgrabungen bei St. Lorenio fuer «teils muri und 
der Baailiea di S. demente. Zugleich kündigt Caraliere de Rossi 
daa baldige Eracheine« seine» großen Kalakomhen-Wrrke» an. — 
Von J. Overbeck'» „Geschichte der griechischen Plastik- erscheint 
eine «weite Auagahe in 10 Moiatslieferungrn zu etwas ermässigten 
Preise». — Von W. Lübke ist der erste Band seiner .Geschichte 
der Plastik" erschienen, ein Werk, dein wir eine ausführliche 
Anzeige widmen werden, weil e» der erste Versuch ist. die Geschieht« 
der Plastik durch alle Kunstepochen hindurch zusammenhangend 
in verfolgen 

• W. II. James Weale, tiner der tiichligilen Kunstarliriftsteller 
des heutigen Belgiens, hat die Herausgabe eines archäologischen 
Journals unter dem Titel: m Le Itrfrui- begonnen, daa in Heften 
«I iwei Monaten erscheint und ein Shnliches Unternehmen zu wer- 
den verspricht, wie Corblel's w AVrM« ,Ä . Das Journal zerfiillt in 
zwei Ablheiliiiigen, Ton denen die ersten Originelnufsltae über 
Kunstästhetik. Symbolik, Ikonographie und Monographien über alte 
Kuiistdenkmnle Belgien» u. s w. enthalten, und die iweitc sich mit 
den Restauralionsarheilen und literariachen Erscheinungen be- 
schäftigen wird. Wir wünschen nur. dass Herr Weale hei Berück- 
sichtigung der Literatur vorurteilsfreier und umsichtiger zu 
Werke geht, tl» die Franzosen. Wir verfolgen seit Jahren mit aller 
Aufmerksamkeit die auf Archäologie Bezug nehmenden literarischen 
Erscheinungen Frankreichs, ohne daaa wir bemerkt haben, dass 
die archäologische Literatur Deutschlands auch nur in erschöpfenden 
bibliographischen Notizen Beachtung finden; würde; alle Versuche, 
die in dieser Richtung gemacht wurden, sind erfolglos geblieben. — 
In England macht: ('.will's „Eneyclopanlia of Archiltrture kiito- 
rieal, throretical and praetieaC — ein Band von 110* Seilen mit 
1062 Holzschnitte» — Aufsehen. Dieses mit grossem Fleisse benr- 
heitete Uueh enthält auch ein genaues Verzeichnis« »Her in der 
Arrhilectur vorkommenden technischen Ausdrücke, ein nach dem 
Alphabet geordnelea Verzeichnis« aller Architekten aller Zeiten und 
Linder net.-t Angabe ihrer Werke, und einen Katalog der nütz- 
lichsten Werke über Archilectur aller Nationen. Es hat dasselbe, 
ungeachtet es *2 Schillinge kostet, in kurzer Zeit vier Auflagen 
erlebt. 
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VIII. Jahrgang. 



Juni IS63. 



Die mittelalterlichen Baudenkmals der Stadt Friesach in Karnthen. 

Von A. E» s en wein. 
(Mit 3 Tafeln.) 

Stadt wesentlich eine Kricgsstälte war: sie war ein wich- 
tiger strategischer Punkt und dcsshalb befestigt worden. 
Die Burgen und Mauern waren die Hauptsache, alles 
andere wegen derselben vorhanden. Die Stadt war weder eine 
glänzende fürstliche Residenz noch eine reiche blühende 
Handelsstadt; sie war eine feste Stütze der Herrschaft des 
Landes. 

Kiesen Charakter zeigen auch alle ihre Monumente: 
hier ist keine überschwengliche Architectur, kein Reich- 
thum an Zierformen, kein Luxus des Materiales, keiue Bra- 
rour der Ausführung; alles ist schlicht, bescheiden und 
zweckmässig, der Formeukreis einlach und das Ornament 
beschränkt. Und doch, welcher Reichlhum der Formen in 
der Gcsammterscheinung. Wie lustig sieht sich heule noch 
das Städtchen an, wie „fein" erscheint es auf der Ansicht, 
die der alte Merian mittheilt; es ist alles charakteristisch 
und darum schön. 

Die Stadt liegt „an einem bequemen Orte, ist mit 
feinen und lustigen Berglein umgeben, dahinter hat es aber 
ein hohes Gebirge, wodurch die rechte Landstrasse nach 
Obersteier geht". Am Fusse des hohen Gebirges gelegen, 
bot sie einen trefflichen Punkt zur Verteidigung des 
Mctnilzthales, das sich hier zu einer Ebene bei einem den 
Eingang iu das enge Thal bewachenden Schloss Düren- 
stein erweitert, durch welche die Verbindungsstrasse 
Deutschlands mit Italien hindurchführte. 

I m die BedeutHtig Friesachs zu erkennen, mm man sich 
vor Augen halten, dass eine über ein Land zerstreute Bevölke- 
rung das Bedürfnis! hat, sich Wege zu schaffen, auf denen sie 
unter sich und mit der Aussen weit verkehrt; diese Wege 
führen die Flussthäler entlang, langsam auf die Höhen hinauf 
zur Wasserscheide, wo sodann ein bequemer Obergang in 
ein anderes Flussgebiet sich findet durch das man wieder 
herabsteigt Um ein Land in seiner Gewalt zu haben und 

21 



Wenn das Land glücklich zu preisen ist, dessen Geschichte 
langweilig ist, so muss Friesach unter die unglückl : chsten 
Städte gerechnet werden, denn kaum dürfte eine zweite Stadt 
von gleicher Bedeutung so viel von Krieg und Feuersbninst 
während des Mittelalters zu erzählen haben als Friesach: 
und doch haben diese der Stadt nicht so geschadet um ihre 
Bedeutung schwächen zu können, ja dieselbe tritt noch viel 
klarer gerade dadurch hervor. Auch seine Monumente sind 
nicht in dem Masse vom Kriege zerstört, als später im 
Frieden, uud noch jetzt gibt Friesach im Wesentlichen ein 
geschlossenes Bild einer kleinen süddeutschen Stadt des 
Mittelalters. Es ist allerdings da und dort etwas lücken- 
haft, der Gesammteindruck der Strassen erinnert nicht 
mehr an das Mittelalter, die Häuser sind modern, die Kir- 
chen Mnd verstümmelt, die Festungswerke gebrochen, aber 
es sind so viele Trümmer und Reste da, dass wenig Phan- 
tasie dazu gehört, sich den Eindruck zu reconslruiren. 
Noch ragen allenthalben die Trümmer der Burgen aus der 
Erde, die Mauern und der Graben sind noch erhalten , ja 
der letztere hat noch sein Wasser, das ihm stets von 
frischen Quellen zufliesst. Und gerade alle diese Reste der 
Kriegsbaukunst des Mittelalters sind desshalb im Stande, 
uns das Bild der alten Stadt vor Augen zu führen, weil die 

«) AU eitere Quellen nennen wir Megleer'a Chronik in Kiralhea. Z e i 1 1 * r'e 
l Mi i Topographie and Viluioi'l Topographie. In nenrrer 
Zeit itl die Geicbichte Prieucha Qkeriichtlirh bearbeitet worden Tom 
Propate Hohe neuer, a«f deaeea Sehriftchen: »Die Stadt Frieaacb. 
ein Beitrag aar Profan- und Kirrheageechicbte vou Kirntben, verfallt 
*on Kranz Lorenz Hubenauer, berauegegeben i on der Direeljoo 
de> bialoritrben Vereine, für Karathen, Klagenfuri 1847", wir die 
i.eaer beanndera lerweteen. 

liie neurale Bearbeitung fand Krieeacn in dem Werke i Öeterreieba 
kirchliebe Kunetdrakmele der Vorzeit, von H. Hermann. Domherr 
■■ St. Andre, mit Zelchauagee ton Springer. 
V1IL 
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xu beherrschen, ist daher der sichere Besitz dieser Strassen 
das Wiehligste und dieser wird durch steilenweise ange- 
legte feste Stationen gesichert. An einem engen Flu*s- 
thalfl, das sich zwischen den Gebirgen hindurchdring', sind 
es die Burgen, welche den Weg beherrschen: wie sich 
das Thal erweitert, mus» eine Stadt stehen, die ein grösseres 
Heer fassen kann. Dies« Städte waren auch zugleich die 
Hauptstalioncn des friedlich Reisende» , des Handels und 
Verkehrs; sie enthielleu die nölhigen Arbeitskräfte, die 
lür den Krieger in den benachbarten Burgen, wie für den 
friedlichen Verkehr nöthig waren. Bedeutendere Städte, 
an wichtigen Knotenpunkten verschiedener Strassen 
gelegen, hatten zugleich ihre llandelsniederlagen , ihre 
grössere, für den Weltbedarf und nicht blos für die 
nächste Umgebung berechnete Industrie. Übrigens waren 
im Mittelalter die llauilelsiiiederlagen an Privilegien ge- 
bunden, die den Handel vielfach hemmten, Ihm aber seine 
festen Bahnen anwiesen. Hier sammelte sich Iteirlithum 
und Luxus. Eine solche Bedeutung halte Friesach nicht; 
es war ein Verlheidigungspunkt des Stra*seuzuges, eine 
Herberge für den Durchziehenden und eine Stätte für die 
Handwerksthätigkeit. welche blos für die nächste Umge- 
bung zu sorgen hatte. 

Es ist daher von Interesse, den Strassenzug, der bei 
Friesach vorüberging, ein wenig näher zu verfolgen, und 
da diese Strassen alle seit den urältesten Zeilen nach den- 
selben Principien angelegt wurden oder eigentlich sich 
selbst bildeten und nur nach und nach künstlich in ein- 
zelnen Strecken modilicirt wurden, so müssen wir in die 
römische Periode zurückgehen um das hier in Frage ste- 
hende Strassennetz zu studiren •). 

Es sind zwei StrassenzOge, der eine von Wels (Ovi- 
labis) an der Traun kommend, der andere von Salzburg 
(Juvavum). die sich unweit Virunum (dem Zollfclde) ver- 
einigten und über Laibach nach Aquilcja führten. Die 
Strasse von Wels führte über Tutatio (in der Klausen) 
über Spital, Lietzen, überschritt den Tattern bei St Johann, 
ging über Bothenmann, Mauten bei Unterzeyring, über- 
schritt bei St. Georgen die Mur, führte über Neumarkt. 
Dürnslein, Friesach nach Matueaium (zwischen St. Veit 
und Friesach) und Virunum. Von der Klause aus zweigte 
sich eine Strasse ab, die über Krauhath, Judenburg, Höt- 
tenberg nach Virnum fühl te. 

Die Salzburger Strasse dagegen ging über Kuchel, 
Hultau in der Frilz, Badstadl, Unlertauern, Twcng, Mau- 
terndorf, Tamsweg, Murau, Grades. Strassburg nach Matu- 
eaium. Die Salzburger Strasse führte also nicht durch 
Friesach, das somit unter den Hörnern nur die Bedeutung 
einer einfachen Station haben konnte, wenn überhaupt 
genau an der Stelle eine Ortschaft bestand. 

<) Vgl. hierüber A. >. Machart Gewhiible de« Herioglbum» Steier- 
mark (ßrati 1844) 1. DJ., S. 87, ff , »el.it der d.eaeaa Band» bei- 



Das Mittelalter nahm den römischen Strassenzug auf; 
es nahm indessen darin einige Veränderungen vor. Viru- 
num, die grosse Stadt am Zollfelilc verschwand und Frie- 
sach trat an seine Stelle. Die Salzburger Strasse wurde 
also direet von Grades nach Friesach geführt und letz- 
teres somit ein Knotenpunkt, der um so wichtiger sein 
musste, als sich auch der, in die über Judenbnrg und 
Knitteifeld führende Welser Strasse anschliessende Weg 
im Mur- und M'lrzthale, der wohl unter den Hörnern 
bestand ') aber keine Bedeutung hatte , weil er nicht in 
den Itinerarien vorkommt, hob. und die Verbindung mit 
diesem Titeile Steiennarks und mit Österreich an Wich- 
tigkeit zunahm. 

Auch hörte Wels, oder eigentlich die Donau auf, der 
Endpunkt des Slrasscnzuges zusein, der sich durch Böhmen, 
in den Norden Deutschlands fortsetzte. 

Der Weg nach Aquilcja verlor seine Bedeutung, nnd 
der nach Venedig und Verona, bekam grössere Wichtigkeit. 
Er führte von Friesach an Hochosterwitz vorbei, über 
St. Veit. Klagenfurt. Villaeh. Arnoldslein, Tarvis. Malbor- 
ghetto. Poutafel nach Welsehland, berührte hier Dogna, 
Venzonc, Ospedaletto. Gemotia, Udine. Casars. i, Pordenone, 
Conegliano, Treviso. 

Während also unter den Hörnern die Donau hei Linz 
und Wels, als letzte grössere Stadt, den Endpunkt des 
Heiches und des Strasseiuuges bildete, während die Ver- 
bindung mit Österreich ( Wien und Carnuiil) »0« Laibach 
aus über Cilli, Pettau und Steinamangcr bewerkstelliget 
wurde, so ging jetzt der grössere Theil des österreichi- 
schen Verkehres und der des ganzen Nordosten Deutsch- 
lands mit Italien über die Friesach berührende Strasse, bei 
welchem Orte sich zugleich die Strasse nach Salzburg 
abzweigte. 

Die Wichtigkeit der Strasse war sehr gross, und die 
Orte längs derselben gut befestigt, aber auch fortwährend 
kriegerischen Überfällen ausgesetzt; sie gehörten ver- 
schiedenen Herren, insbesondere gehorchten viele nächst 
den kärnlhnerischen Henogen den Bisehöfen zu Salzburg 
und Bamberg. So war Werfen und Friesach salzliurgisch, 
Pontafel, Malborghetto, Tarvis, Arnoldstein, Villaeh bam- 
bergiscb, St. Veit und K'agenfurt waren landesfurstlich. 

Die römische Herrschaft lä*st uns zwischen Steier- 
mark und Kärnlhen in dein heutigen Sinne nicht unter- 
scheiden, auch das frühere Mittelalter nicht, und besonders 
die Gegend Friesaeli's wird von den steilischen Gesehicht- 
schreihern zu Steiermark gerechnet '). Eine wesentliche, 
natürliche Verschiedenheit des Landes waltet nicht ob und 

») Auf Maebir'a Karte .al hier keine Straaie anjrej; eben , wohl al.ar 
aind alle die Orte Sl. Margareta, l'reK.-rahrn . Trabach, Wilsberg. 
St. Mo ni s«! MürjJiolen, Hflrf lawWaTirj ftlA ala inlrhe Iterru'li- 
net, »«> iMiut.tlir S|iutea »icb linden; e» mun alto u-enigate», e.A 
Verb'iulasgtiteg im Mm- und Miirrlhil liritfeiiilen habe*- 

») Si» Mucbar in teinrr T<o|>"£rjphip ilrr itiilleiMlterlirhrtt Steiermark. 
i.e,. »,. htc de. tlerr.jihu«), 8;*er«..rk II. Bd., S SS und 66. 
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Friesach gehörte »fit dem Beginne des zweiten Jahrtausends 
tu Salzburg, so dass weder Kärnthen noch Steiermark 
Eigentumsrechte darauf hatten. 

Die Gegend Friesachs hatte ihre Bedeutung gleich 
der Steiermark überhaupt im Bergbaue und die Bömer- 
strasse von Wels nach Aqoileja, so w ie die sonstigen Ver- 
bindungen Sleicrtnarks mit andern römischen Provinzen, 
hatten als Hamlclsslrasseii vorzüglich die Eiscnproducle 
der Steiermark, die schon in jener Zeit hohen Huf hatten, 
nach anderen Ländern zu vermitteln. Nebst der Eisen- 
industrie betrieb man auch schon zu Zeiten der Börner 
in di r Steiermark Bergbau auf edle Metalle und \or allem 
auf Salz, und das Mitlelaller trat hier in die Fussstapl'eii 
seiner Vorgänger. Allerdings verschwindet zunächst nach 
dem Untergänge des Itömerreiches der Eisenbergbau und 
die Eisenbereitung Steieimarks aus der Geschichte, allein 
es Hast sich wohl annehmen, dass sie nicht ganz erloschen 
sind. Die Sage setzt das Wiederaufleben derselben in das 
Jahr 712; jedenfalls wurde schon in der Frühzeit des Mit- 
telalters die Eisenindustrie wieder bekannter und das 
steilische Eisen in den Welthandel gebracht. 

Der Haupt-Stapelplatz für steirisches Eisen in dem 
uns inlercssireiulen Theilo von Steiermark, war das durch 
grosse Privilegien geschützte Judenburg. 

Ei MD weiteren, sehr wichtigen Handelsartikel bildete 
das Salz, das auf der Friesaeher Strasse seinen Weg 
inachte. Graf Wilhelm vou Friesach und die heil. Hemma 
hatten Salinen im AdmonterThalc besessen, die theils dem 
Slifte Gurk zufielen, theils dem Erzbischofe vnn Salzburg, 
der sie bei der Stiftung von Admont an dieses Stift abtrut. 
1 147 schloss der Bischof Human I. von Gurk mit dem Abte 
von Admont einen Verlrag, worin er ihm gegen die Ver- 
pflichtung, jährlich 80 Helzen Salz in Sirassburg oder 
Motinz anzuweisen, die Ausbeutung des Gurker Salzwerkes 
überliess. 

Sehr bedeutend war deiTransitohandel durch Steier- 
mark und Kärnthen. Schon die Börner halten natürlich mit 
ihren Nachbarn jenseits der Donau im Grenzverkehr gelebt, 
mehr noch die unter römischer Herrschaft stehenden Ein- 
gebornen, und die Ausgrabungen mancher römischer 
Gegenstände in Gegenden, wo nie die Börner herrschten, 
Ifissl den natürlichen Scbluss auf Handelsverbindungen zu, 
bezogen doch die Börner auch ilernstein von den Küsten 
der Ostsee. Aus einigen Verordnungen des Ostguthen 
Theodorich geht hervor, dass zu seiner Zeit dieser Handel 
noch, oder wieder bestand. Die Gesetze nahmen die Frei- 
heit der Person und des Eigenthums der einheimischen und 
fremden Handeltreibenden in Schutz; die Errichtung und 
der Besitz von Märkten und Zollslätlen deuten auf lebhaften 
Handelsverkehr. So hatte Salzburg schon 69« bis 740 in 

'» Vgl. alter die«, Induilr.r- und ll.orf.l.„rU*»tMI Much.,'. ««- 
«•hiebt, dr. Htncglh». Slr.rfn.rk III. Bd , S. 5S IT.. «3 f., 81) f., 
IST— 4M. 



diesen Gegenden Märkte und Zollslätten. Die Stadt Juden- 
burg besass schon um die Mitte des XI. Jahrhunderts 
Markt-, Zoll- und Mauthstältcn und im Laufe des XIII. Jahr- 
hunderts erhielten noch manche Orte des Strassenzuges 
ihre Märkte und Zollstätten. Wir haben oben bemerkt, 
dass der Strassenzni» über Judenburg. Knittelfeld . durch 
das Mur- und Mürzthal im Mittelalter eine höhere Bedeu- 
tung erhielt, als unter den Hörnern, hauptsächlich bis 
Lenben. wo wiederum eine Haiiptniederlage für steirisches 
Eisen war und wo die Strasse nach den Hauplniedcrlags- 
punkten des Handels, an der Donau nach Enns und Steier 
einerseits und nach Wien anderseits abging. Schon um die 
Mitte des XII. Jahrhunderts fanden sich in Enns Handels- 
leute ans Maestrich, Aachen. Cöln, Ulm, Hegenshurg. von 
Breslau, Kiew. Nowgorod und der Tarlaiei zum grossen 
Markte zusammen; während im Beginne des XIII. Jahrhun- 
derts der Handel sich durch Leopold des Glorreichen 
Bemühungen nach Wien zog, wozu wesentlich die den 
Stadien Gralz, Bruck a. d. Mur und Judenburg verliehenen 
Freiheilen beitrugen. Die Friesaeher Strasse erhielt übri- 
gens eine Conrurrenz durch die Strasse über Gratz, Mar- 
burg und Ciili, die Leopold durch Errichtung einer stei- 
nernen Brücke über die Save beim Einflüsse der Saan in 
letztere begünstigte (1224). 

Trolz dieser Concurrenz hatte die alle Strasse im 
XIII. Jahrhunderte ihre Wichtigkeit behalten, indem 
Budolf I. 1277 sich veranlasst fand, um den Handel nach 
Wien zu fördern, den Judenburgern zahlreiche Begünsti- 
gungen auf der Strasse bis Wien zu gewähren, wobei er 
ihnen zugleich das Stapelrecht in ihrer Stadt durch die 
Verordnung bestätigte, dass das steirische Eisen mir bis 
hie her verführt und an die Bürger verkauft werden durfte, 
dass eben so die italienischen Handelsleute ihie Waareu 
nur bis hieber bringen und erst, nachdem sie dieselben 
den Judenburger Slad (bürgern ein Vierteljahr lang feil 
geboten halten, an fremde Kaufleute verkaufen durften. 

Diese Verordnung war nur eine Bestätigung aller Pri- 
vilegien und Judenburg somit der südlichste Hauptstapel- 
platz des deutsch-italienischen Handels. 

Diese Bedeutung hatte Friesach nicht, es war nur 
eine Durehzugsstalion , hatte als solche indessen doch 
bedeutenden Gewinn vom Handel; es bedurfte der Nieder- 
lassung eines Gewerbestandes, der für die Bedürfnisse der 
Durehreisenden sorgte, vor allem hatte Friesach ein aus- 
gedehntes Herbergwesen, auch trieben wohl manche 
Inwohner Landbau. Der zahlreiche Bürgerstand gab aber 
auch zugleich Verlheidiger der Stadtmauern, und dies war 
keineswegs gleichmütig, da Friesach, wie oben gesagt, vor- 
zugsweise eine militärische Bedeutung halte. 

Wir inussten diese Darlegung der Industrie der 
Gegend, des Handels der sie durchzog, so wie die Verhält- 
nisse der Strasse selbst, an der Friesach lag, voranschieken. 
um die Bedeutung der Stadt darzulegen und haben nun die 
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Aufgabe, einen kurzen Oberblick der Geschichte der Stadt 
Friesach tu geben. Die Gesebichto der Stadt Friesach 
reicht nicht sehr hoch hinauf, dafür bat ihr die Sage ein 
desto höheres Alter zugemessen. Wir gehen hier Ober die 
vorrömische und römische Periode ganz hinweg, da sichere 
Anhaltspunkte dafür fehlen. Die Geschichte Friesarh» 
unter den Römern ist sehr fraglich, man hatte es lange 
Zeit als das römische Virunum betrachtet, das indessen 
flicht hier, sondern »m Zollfelde bei Maria Saal lag. Eine 
Erwähnung eines römischen Orte.«, der mit Friesach zusam- 
menfallen könnte, findet sich weder hei den bekannteren 
Schriftstellern, noch in den Itineraricn; die hier gefun- 
denen römischen Überreste indessen lassen Leinen Zweifel, 
dass hier eine Niederlage bestanden habe; es scheint in- 
dessen nur eine unbedeutende, kleine Militärstution 
gewesen zu sein. Unter den Carolingern findet sich eine 
Grafschaft Friesach und es dürfte somit auch der Beginn 
der Existenz des Ortes in jene Zeit versetzt werden. 

Als die älteste Urkunde über die Grafschaft Friesach 
betrachtet Hohenauer diejenige, durch welche Kaiser 
Arnulf 898 seinem unehelichen Sohne Zwentiboleh einen 
Hof. Gurk genannt, sammt allem was er im Gurkthal und 
zu Zeltschach besass, übcrliess. 

Es ist natürlich, dass unter den Römern in Steiermark 
und Kärnthen sich dus Cbristenttium verbreitet hatte; allein 
die nachfolgende Völkerwanderung schwächte es wieder, 
wenn sie es auch wohl nicht ganz ausgerottet hatte. Karnlhen 
gehörte im VIII. .und IX. Jahrhundert zu Salzburg. Bei 
einer Grenzstreitigkeit zwischen Aquileju und Salzburg 
82G wurde bestimmt, dass die Drau die Grenze bilden 
solle. In Maria Saal war ein eigener Suffraganbischof, da 
jedoch diese Suflragane häufig die Befugniss überschritten, 
so wurde nach dem Tode Oswald s 868 kein Bisehof hier 
mehr aufgestellt und die Salzburger Erzbischüfe übten ihr 
Amt seihst aus. Die Gründung des Stiftes zum heil. Bar- 
tholomäus zu Friesarh soll in das IX. Jahrhundert hinauf- 
reichen und 872 wird von der Tradition als das Jahr der 
Organisation bezeichnet und Erzbisehuf Adulbin soll der 
Begründer gewesen sein. 

Die älteste Urkunde über den Ort Friesach ist vom 
Jahre 890, wo dasselbe an Salzburg kam. 928 vertauschte 
Erzbischof Adalbert das Dorf Friesach au den Edlen 
Werinat. 

Ein Diplom Heinrich II. ddo. 18 April 1015 gestattet 
dem Grafen Wilhelm III. und seiner Mutter Hemma, einer 
Enkelin des Kaisers, in der Grafschaft Friesach einen Markt 
und Zullstätte zu errichten und Geld zu schlagen '). 



•l U gleicher Z.it «cbenUe er tatk den, f.r.rr. Wilhrl» und »einer 
Mui.-r Htm*., d.. S.Ii- und Bergrecht .„r.lle» .hre« AlUdUlgrundcn. 
•» »in den drill« Tbeil einer k»l»i lieh«» S.Upi.nne ,11 11,11 b«i 
AteMt mit liegend™ Grund» .« telJ . W.ld und fur.Uicht. Vor- 
rtttlM. Wnbr.cbei.lick he'.n.lca •ich die «ndern »/, «*o» la der« 
Be.il.. »hm S.line »bcr K ,h di. be.l, II. ,,-„.., neb.l ihren »der. Gütern 



In der Bestätignngsurkunde Kaiser Konrad II. ddo. 
20. December 1029, wird Friesach als „Markt" genannt. 
Der genannte Wilhelm war der Gemahl der heil. Hemma. 
Friesach und Zeltschach, welch' letzteres Wilhelm ton 
seiner Gemahlin als Heiratsgut zugebracht erhalten hatte, 
waren in jener Gegend der Mittelpunkt eines ausgedehnten 
Bergbaues auf Gold und Silber, Eisen etc., und so lag auch 
der Gedanke an Errichtung einer Münzstätte nahe, die ihm 
der Kaiser bewilligte. Sein Sohn Wilhelm IV. ward 1029 
von Kaiser Konrad zum Grafen ron Friesach und Zellschach 
ernannt. Er liess einen Bergknappen ron Zeltsehach. 
Namens Job. Grünwald, wegen Schändung eines Bürgerweibes 
von Friesach aufhängen, worauf dessen Gefährten ihn und 
seinen Bruder Hartwig in einer der Erzgruben von Zelt- 
schach ermordeten. Oer Vater Wilhelm liess die Mörder 
hinrichten, was Aufsland, und dessen Bekämpfung wieder 
einen förmlichen Krieg gegen die aufständischen Bergleute 
zur Folge hatte, die fast alle umkamen. 

Der alte Graf, den seine Härte gegen dieselben reuen 
mochte, unternahm eine Pilgerreise nach Rom und begab 
sich sodann in die Einsamkeit, wo er starb. Seine Witwe, 
die heil. Hemma, gründete, nachdem der Stamm somit 
erloschen war, das Stift Gurk, dem sie alle ihre Habe und 
ihre Güter vermachte (IS. August 1042), die sie in die 
Hände des Erzbischofs Balduin legte. Von dieser Zeit au 
erscheint Friesach als salzburgisch und wurde 1072 zu- 
gleich mit Errichtung des BislhumsGurk zur Stadt erhoben 
und von Bischof Gebhard befestigt. Von dieser Zeit an 
erscheint Friesach als die erste Stadt des salzburgisrhcn 
Bislhums nächst der Residenz. 

Bei Gelegenheit der Gründung des Bisthums Gurk, die 
mit einer Aufhebung des Doppelstiftes verbunden war und die 
Bestätigung von Kaiser und Papst erhalten hatte, wurde 
bestimmt, dass ein Theil der Klosterfrauen dieses DoppelsliAes 
nach dem Kloster St. Mauriz in Friesach übersiedeln sollte, 
woraus also hervorgeht, dass dasselbe damals schon bestan- 
den hat. Dies Kloster wird auch zu St. Magdalena genannt. 

Der erste Bischof von Gurk war der Propst Günther 
des Collegiatstiftes zu Friesach, das schon 1134 berühmt 
war und damals aus einem Erzpriester und Propste, einem 
Decan. einem Diaeon . einem Pfarrer (Pleban) und meh- 
reren Canonikern bestand. 

Mit Übergang Friesachs an Salzburg bestellten die 
Salzburger Erzbischöfo einen Vicedominus daselbst, der 
als Statthalter regierte und unter seiner Verwaltung die 
verschiedenen Besitzungen in Kärnthen hatte. Seit Errich- 
tung des Bisthums Lavaitt war meistens dieser Bischof 
Vicedominus; er wurde durch seinen Aintsverweser ver- 
treten, der in Friesach seinen Sitz halte. Die Namen der- 

IIU!» den. Kr.biwhof B.lduin von SuLburg, mit der .u.dr.rkl.cbo. 
Ut.timn.uns- d», in, Adn.n.dtb.1. ein Kieler ge.lifU.1 «ad «rb.ut 
«erden ,olll«. Die.« MlfAaM !•* "• d " n E"bi,chof Gebhard bei der 
Gründung dri Stille, Admunt 1074 die»en> ii.it». ■••»«« II) S. 9«. 
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selben bis 1804 sind bei Hohenauer Seite 84 nach- 
zulesen. 

Gebhard'« Nachfolger Thiemo. der 1090 auf den 
bischöflichen Stuhl erhoben wurde, war ein Gegner des 
Kaisers Heinrich IV. . der in Berthold einen Gegenbischof 
aufgestellt hatte. Berthuld hatteThicmo's Heere geschlagen, 
ihn selbst auf der Flucht nach Friesach gefangen, sodann 
Friesach belagert. 

Sein Feldherr Ulrich führte dabei den gefangenen 
Bischof mit sich, den er den Wurfgeschossen der Bela- 
gerten entgegen stellte. Allein trotzdem und ungeachtet 
einer fünfjährigen Belagerung wurde zwar die Stadt, aber 
keineswegs die Feste Petersberg iibergebeu und Thiemo 
ebensowenig durch Martern als durch die vor seinen Augen 
erfolgende Hinrichtung seiner Verwandten bewogen, die 
Übergabe selbst anzuorduen. Thiemo entfloh spater seiner 
Haft und schloss sich, ohne dass er vorher sein Bisthum 
wieder erlangt hätte, einem Zuge ins heilige Land an , wo 
er ermordet wurde (1 101). 

Im Jahre 1131 hatte der Erzbischof Konrad von 
Salzburg den Bischof Hildehold von Gurk zu seinem Vice- 
dominus in Friesach ernannt, worüber bei der Wichtigkeit 
des Punktes der Herzog Engelberl von Kamillen so aufge- 
bracht wurde, dass er mit einem Heere nach Friesach 
rückte, die Stadt einnahm und den Vicedominus auf seinem 
Schlosse belagerte. 

Bei dieser Gelegenheit soll der Belagerer am Geiers- 
berge, Virgilsberg und rothen Thurm Schlösser gebaut 
haben. Die Stadt selbst musste ihm taglich 300 Mann 
stellen. Diese Belagerung war nichts anderes als eine 
B ki Lade. Oer Sturm auf eine Feste, wie sie der Petersberg 
durch seine Lage bietet, war etwas unmögliches; eine 
solche Feste konnte nur durch List, Verrath. oder durch 
Übergabe dem Belagerer zufallen. Es gelang dem bela- 
gerten Bischof Hildebold, einen Boten an den Markgrafen 
Leopold von Osterreich (den heil. Leopold) zu senden und 
mit ihm Ober Hilfe zu verhandeln. Leopold kam und ero- 
berte zuerst die drei Schlösser, während Hildebold durch 
List die Mannen Engelberts aus der Stadt auf das Feld 
lockte und sie hier aufs Haupt schlug. Als der Herzog so- 
dann die ihm günstigen Fiiedeiisbedingungcn stolz ausge- 
schlagen hatte und man allerseits Kühe wünschte, fiel es 
dem Bischof leicht, einen Theil der Leute des Herzogs an 
sich zu ziehen, den Herzog abermals zu besiegen und ihn 
zum Frieden zu zwingen. " 

Die zweimalige Belagerung am Schlosse des XI. Jahr- 
hunderts und um 1131 hatten gezeigt, dass die Stadt doch 
nicht allen Anforderungen entsprach, die man an ihre 
Festigkeit stellte und Erzbischof Konrad I. besehloss 1 134, 
sie aufs Neue und stärker als zuvor zu befestigen. Er legte 
damals die jetzt noch im Wesentlichen bestehende Befesti- 
gung an und umzog die Stadt auf drei Seiten mit dem 
jetzt noch bestehenden Graben, dessen beide Endpunkte 



in die Felsen getrieben sind, von wo frische Quellen ent- 
sprudeln, die noch heute das klare Wasser des Stadtgrabens 
liefern. 

Im Jahre 1134 verwandelte Erzbischof Konrad I. das 
Magdalena- (Mauritius-) Kloster in ein Hospital für arme 
Keisende und vermehrte dessen Einkünfte. Im Jahre 1137 
kam es durch Scheukung desselben Erzbischofs nebst der 
Magdalenakirehe an Admont. 

Wir haben schon aus dem Jahre 1038 Nachricht von 
Gründung eines Bürgerspitales. 

Im Jahre 1140 wurde ein eigenes Gebäude für das- 
selbe errichtet und Erzbischof Konrad I. erhöhte 1144 
dessen Reuten bedeutend und schenkte ihm einen grossen- 
Iheils von seinen Dienst- und Kriegsleuten zu entrichtenden 
Zehenten. 

Nicht nur Feinde, auch Freunde und Gäste sah Frie- 
sach in seinen Mauern. 

Die Erzbischöfe von Salzburg waren häufig hier. 
So kam 1140 Adelram von Waldeck in Begleitung von 
23 Edeln nach Fries,acb, um seine Burg Feistritz bei Sek- 
kau in die Hände des Bischofs zu legen, um daselbst ein 
Augustiner-Canonicatslift zu errichten. 1149 Lam Kaiser 
Konrad III. auf der Heimkehr von seinem Kreuzzuge durch 
Friesach in Begleitung eines grossen Gefolges. Der Bischof 
Roman von Gurk empfing ihn in St. Veit und geleitete ihn 
nach Friesach. 

lltil wurde zu Friesach oineSynodc unterErzbischof 
Eberhard I. abgehalten, um Erhaltung der Glaubenseinheit 
und Verbesserung der Kirchendisciplin anzubahnen. Auf 
derselben waren die Bischöfe von Passau, Regensburg, 
Freising, Brizen, Gurk, Chiemsee und Seckau anwesend. 

1167 befand sich in Friesach der vom Kaiser als 
Anhänger des Papstes verfolgte Erzbischof Konrad II., 
Markgraf von Österreich. 

1168 wurde das Einkommen des schon erwähnten 
Spitals St. Mauriz (Magdalena) unter Erzbischof Kon- 
rad II., Markgraf von Österreich vermehrt. 

1 170 war Kaiser Friedrich II., Barbarossa zu Friesach. 

Der Aufenthalt der Erzbischöfe. so wie die eigentliche 
Bedeutung der Stadt machen es natürlich, dass viele Edle 
hier lebten. So wird im Jahre 1 139 ein Engelschalk von 
Friesach als salzburgischer Ministerial genannt; 1 156 ein 
Castellan Sigfried von Friesach und sein Sohn Dietrich und 
ein Adalbert Richter zu Friesach; 1189 war eine grosse 
Versammlung zu Friesach, auf der Graf Adalbert von Bogen 
die Grafschaft Gurkfeld an den Erzbischof von Salzburg 
um 700 Mark verpfändete. Um das Jahr 1200 findet sich 
eine edle Familie, die sich v. Friesach und Trusen nannte, 
aus der Erzbischof Eberhard II. hervorging, welcher 1201 
— 1246 den S.ilzburger Stuhl inne hatte. 

Im Jahre 1189 war zu Friesach unter Erzbischof 
Adalbert II., Sohn Königs Ladi>lau* von Böhmen, eine zahl- 
reiche Versammlung hohen Adels und geistlicher Fürsten. 
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Es waren im Ganzen 70 Herrschaften beisammen, um sich 
über verschiedene Angelegenheilen zu bernthen. 

1199 löste das Erzstift Salzburg das Magdalenen- 
spilal zu Friesaeh sammt aller llotation vnnAdmonl zurück. 

Im Jahre 1217 sliflete der heil. Hyacinlh auf der 
Rückreise aus Iloin in Friesach das erste Dominieaner- 
kloster in Deutschland. 

Im Jahre 1217 war ein grosses Turnier zu Friesach. 
das der Sanger Ulrich von Liechtenstein beschrieben hat; 
bei diesem Turniere waren 10 geistliche Fürsten und 
tiOO Hilter anwesend. F.iue solche Versammlung konnte nur 
in einer, einigeriMMflen bedeutenden Stadt zusammen- 
kommen. Mehrere Tage dauerte die „Hill er sc ha fl« und 
zuletzt kam ein grosser Kampf. L);is Turnier fand misser 
der Stadl, auf freiem Felde statt; grosser Aufwand wurde 
getrieben und mancher Speer zerstochen. Leopold der 
Glorreiche von Österreich halle dasselbe veranstaltet, um 
den Markgrafen Heinrich von Vsterieich mit Bernhard von 
Körnthen zu versöhnen. Ulrich Von Liechtenstein führt eine 
Anzahl guter Namen unter den Helden «n; Diehold von 
Voheburg, Albrecht von Tirol, Maiuhard von Görr, der von 
Auersperg, Dietmar von Potenstein, Hart De Ii von Wil- 
donie. der tapfern Degen von Wolkenslein, Herr Guudarker 
von Stcyer, Eckhard von Tanne, Hadniarvon Kuenring und 
mancher biedere Mann. Unter den Kirchenförsten befand 
sich der Patriarch von Aquileja, der Bischof von Bamberg, 
der von Brixen, von Passau, von Freisingen und natürlich 
der von Salzburg. Su interessant die Beschreibung dieses 
berühmten Turniers ist» und so detaillirt sie Ulrich von 
Liechtenstein gibt, der selbst tbatig mitgewirkt halte, so 
können wir sie doch hier nicht abdrucken, sondern müssen 
auf die Quellen verweisen «). 

1217 sendete Erzbischof Eberhard IL den Friesacher 
Propst Karl nach Horn zu llonorius II., um die Erlaubniss 
zu Errichtung desBislhuinsSeckau zuerhalten. 12t 9 wurde 
derselbe tum Bischof von Seekau ernannt. Er begleitete 
1221 den Erzbischof nach Kürntheii, um die Errichtung 
des Bisthums Lavant zu betreiben. 

1219 wurde zugleich mit den Propsteien zu Völker- 
markt und zu Gurnitz die des Virgilienberges zu Friesach 
gegründet. , 

Im Jahre 1220 kaufte Erzbischof Eberhard II. das 
Haus, welches einst Gräfin Hemma in Friesach besessen 
hatle und schenkte es dem Stifte Seckau. 

1216 war das Bisthum Lavant gegrüudel worden und 
ihm dazu zur Dotation die Herrschaft Lavant in Friesaeh 
übergeben worden. 

Im Jahre 1230 wird des Bestehens des deutscheu 
Ritterordens in Friesach Erwähnung gethan. 
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Im Jahre 1243 nahm Erzbischof Eberhard II. in Frie- 
saeh die Ehescheidung des Herzogs Friedrich des Streit- 
baren von Österreich von seiner dritten Gemahlin Agnes 
von Meran in Gegenwart der Bischöfe Rudiger von Passau, 
Heinrich von Seckau, Ulrich von Lavant und vieler anderer 
hoher geistlicher und weltlicher Personen vor. 

Eberhard hielt sich häutig in Friesaeh auf und slarb 
daselbst I24G. 

12.;l wurde das Friesacher Dominicanerkloster vor 
die Stadt verlegt und dabei zu gleicher Zeit das alle Kloster 
der CiHtcrcienserinneo zu Gereuth bei Neumarkl ver- 
kauft. 

I2liö und 1267 herrschte grosse Hungersnot!» in 
Friesaeh in Folge einer Missernte und Viehseuche. „Es 
verprann an allen Enden das Traid, das Vieh starb fast ab 
und was als ain grosse Theurung in Kharndlen an allen 
Speis; hat weret zwoy Jar, duz das armbh Volkh vor 
Hunger Hundt und Katzen essen und andere utigeweuliche 
Speis und Thier, alls man zollt 1267 Jar". 

Das Interregnum des deutschen Reichs hatte auch in 
Steiermark , Kärnlhen und Österreich seine traurigen 
Erlebnisse gebracht. Nach dem Aussterben der Baben- 
berger war das Land herrenlos geworden und Ottokar von 
Böhmen hatte sich dessen bemächtigt. Seine Kriege mit 
Rudolf von Habsburg logen auch Karntben ins Mitleid und 
Friesach, das sich in der langen Zeit des Friedens zu hoher 
Blüte gehoben hatte, sah wiederum Feinde vor seinen 
Mauern. Der Erzbischof Friedrich H. von Salzburg hatte 
sieh Rudolphs Partei angeschlossen und so griff Otlokars 
Landeshauptmann in Steicr Milot Zabisch 1272 die salz- 
burgischen Besitzungen an. Gottfried Thonhauser war 
damals Castellan von Friesach und Hartwig von Praesing 
sein Stellvertreter. Dieser setzte die Stadt in Verteidi- 
gungszustand und hatte unter seinem Befehl 6000 Streiter, 
mit Einsehluss der Mannschaft des Bundesgenossen Otto 
von Unguad. Ein grosses Heer lagerte sich vor der Sladt. 
Milot liess unter Versprechung der Aufhebung der Proline 
die Bürger zur Übergabe aullordcrn, allein natürlich ohne 
Erfolg. Da setzte der Feind seine Wurfmaschinen in Be- 
wegung und es gelang, einen Theil der Mauer, über 
S00 Schritte lang, niederzulegen. Allein der dazwischen 
befindliche Graben, die Bogenschützen der Stadt, welche 
die Bresche verteidigten, Hessen keine Benützung zu und 
man hatte bald im Innern eine neue Mauer als Vertheidi- 
gungsmittel hergestellt. Endlich fiel der Ncumarkter Thor- 
thurm und zugleich mit ihm ein Theil der Mauer und 
füllte den Graben aus. So konnte ein Sturm unternommen 
werden, gegen den «ich die Belagerten aufs heftigste 
wehrten. Die Nacht hatte dem Blutbade ein Ende gemacht, 
die Verlheidiger. so gut es ging, die Breschen verammelt; 
der Befehlshaber flösstc seinen Leuten neuen Mulh ein und 
als der Sturm mit dem ersten Grauen des Morgens erneuert 
wurde, wurden viele Feinde vernichtet und in den Graben 
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geworfen. Milot selbst nahm die Fahne zu neuem Sturme 
und pflanzte sie auf die Mauern. Aber die Friesacher 
stürzten sieh mit Löwcnmuth auf die Stürmer und das Ge- 
metzel setzte sieh fort, bis Praesing und Ungnad gefangen 
wurden. Mit Löwenmuth hatten sich die Vertheidiger 
gewehrt, allein es waren ihrer kaum mehr 300 übrig. So 
wurden die Böhmen Herren der Stadt, die sip plünderten 
und zerstörten und Friesach zu einem Srhuttbaufcn machten. 
Nach Ottukar's Ende ging auch Friesach wieder in die 
Hände seiner rechtmässigen Besitzer über und es geschah 
alles Mögliche, um die Wunden der Stadt zu heilen und 
sie aufs Neue zu erbeben. Erzbischof Friedrich nahm 
selbst seinen Aufenthalt daselbst und starb dort 1284. 

1285 sandte Erzbischof Rudolf von Hohenegg den 
Friesacher Propst Heinrich de Ges nach Rom um das erz- 
bischöfliebe Pallium. 

Im Jahre 1288 überfiel, n die Salzburger die vom 
slcirischen Landeshauptmann Heinrich von Admoiil Rad- 
stadt gegenüber erbaute Ennsburg, von wo er dieselben 
vielfach beunruhigt balle, und zerstörten sie. Herzog Albreebt 
von Österreich, von Heinrich zu Hilfe gerufen, trat gegen 
Salzburg auf. Da rief der Erzbischof den Caslellan von 
Friesacb, Otto von Wcissenrck nebst Keinen Reisigen zu 
Hilfe. Allein als Albreebt dies erfahren halte, schickte er 
den vereinigten lalzburgischtn und kärnthncrischen Truppen 
nur eine geringe Trnppenzahl entgegen und zog mit der 
Hauptmacht vor Friesach, das er am 4. Februar 1289 nach 
dreitägiger Belagerung einnahm. Die Stadt wurde an vier 
Ecken angezündet und so aufs Neue zerstört. 

Schon nach wenigen Jahren wiederholte sich die 
Sccne. Der Erzbischof Kutirad von Fuhnslorf hatte sich 
1292 mit mehreren Edlen von Steiermark gegen Albrecht 
von Österreich verbunden. Sie hatten Vortheile erlangt 
und belagerten Bruck a. d. Mur, das schon daran war sich 
zu ergeben, als Albreebt persönlich Hilfe brachte und nach 
dem Entsalze sich sofort gegen Friesach wandte. Dort 
commandirte der Vicedoruinus Rudolf von Fahnsdorf. 
Albreebt lagerte sich vor Friesach in Hütten und Zelten, 
um den Zustand der Befestigung zu erspähen. Fahnsdorf 
war aber nach dem Gayersberg gezogen um von da gegen 
den Herzog zu nperiren, als dieser schnell eine Bresche 
in die Mauer b>ach und hiedurch, sowie zugleich durch 
ein gesprengt« Thor in die Stadt drang. Fahnsdorf kehlte 
augenblicklich um und in der Stadt selbst entspann sich 
ein heftiger Kampf, in dem der Herzog Sieger blieb, dessen 
Truppen die zur Nolh wieder hergestellte Stadl abermals 
plünderten und in Brand steckten. Von du zog Albreebt 
gegen Sl. Veit. 

Hier mögen einige Worte über das Münzwesen Fric- 
saehs im XIII. Jahrhundert einfliessen. 

Die Münze in Friesacb war eine der ersten in Kärn- 
then und nicht blos für Salzburg, sondern auch für andere 
Herren Ihätig. Wie oben bemerkt, erhielt Wilhelm von 



Friesacb 101b' Münzrecht, Salzburg besass dieses seit 
996 ')• So !ti,,d Friesacher Münzen des Erzbisehofs Eber- 
hard H. von 1200—1246 bekannt, ferner solche Leopold 
des Glorreichen von Österreich. Münzen des Herzogs Beru- 
hard von Kärnthen. f I2S6, seines Sohnes Ulrich III.. 
•{• 1269, Münzen dieses Bernhard gemeinsam mit dem Stifie 
llriien. Dieses Stift, das mehrere Besitzungen in Kärnthen 
halte, hatte 1179 von Kaiser Friedrich I. Zoll-, Mauth-, 
Markt- und Münzrecht erhalten. Auch die Patriarchen von 
Ainiileja Hessen wahrscheinlich zu Friesacb Münzen schla- 
gen. Der vorgenannte Ulrich III. schloss 1268 einen Ver- 
trag mit Erzbischof Ladislaus ab, dass in Kärnthen durchaus 
nur Friesacher Münzen und Gewichte angenommen wurden. 

Für die Münze bestand ein eigenes Haus in der Stadt, 
das an der Ringmauer in der Nähe des herrschaftlichen 
Hof hausrs stand. Im XII. und XIII. Jahrhundert wird der 
Friesacher Denar in Innerüsterreich , Friaul und Ungarn 
häufig erwähnt. 

Leopold der Glorreiche gab Judenburg eine Münz- 
stätte. St. Veit. Völkermarkt, Villach und Griffen besassen 
ihre Münzstätten, von denen jedoch keine die Bedeutung 
der Friesacher Münzstätte hatte. 

Eine Münzstätte hatte damals stets vollauf zu thun; 
es war Regel, die Münzen jedes Jahr umzuschlagen, was 
häufig eine Verschlechterung mit sich brachte, jedenfalls 
aber zum Nachtheile der Landc-bewohncr geschab, die die 
alten Münzen zum Umsehmelzen in die Münzstätte geben 
musslen, daher auch ihr Müuzgeld zu zahlen hallen. 

Fast 200 Jahre erfreute sich nun die Stadt eines 
dauernden Friedens und der Wohlstand hob sich aufs 
Neue. Doch ist aus dem XIV. und den ersten drei Vierteln 
des XV. Jahrhunderts auch mancherlei Bemerkenswerthes 
zu erwähnen, insbesondere war die Stadt durch mehrere 
Feuersbrünsle schwer heimgesucht, die ihr kaum weniger 
schadeten als Krieg und Plünderung. 

Im Beginn des XIV. Jahrhunderts wurde die Feste Alt- 
h..fen erbaut und der Erzbischof Konrad IV. hielt sich 
desshalb zu Fricsach auf. 

Im Jahre 1309 brach am Rartholumäustage in dem 
viel heimgesuchten Friesarh eine grosse Feuersbrunsl aus, 
bei welcher die ganze Sladt so wie die Gebäude am Vir- 
gilsberge abbrannten Nur die Bartholomäuskircbe blieb 
unversehrt. Dasselbe wiederholte sich im Jahre 1340, wo 
ausserhalb der Sladt im Magdalenen-Spilale Feuer ausbrach, 
das sieb über die Stadtmauer verpflanzte und wo abermals 
vom Geyerberg bis Virgilienberg alles in Asche sank und 
nur.dic Bartholomäus- und die Virgilienheigkirche erhalten 
blieben. 

ImJahrc 1360 stiftele Erzbischof Arnold einen Jahres- 
tag in dem Hause der Liebfiauenbruderschaft des Deutsch- 
ordens zu Friesach. 
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Abermals brannte im Jahre 1384 in einer Nacht die 
ganze Stadt ah. 

1387 wurde zu Friesach Georg Miedlinger, Domherr 
zu Salzburg, von Erzbischof Pilgram It. zum Bischof von 
Chiemsee geweiht. 

Im Jahre 1395 zog Erzherzog Rudolf mit einem 
grossen Heere nach Kärnthen, um sich auf dem Saalfelde 
huldigen zu lassen und unterwarf sich nach kurzem Wider- 
stande Friesach und St. Veit. 

1411 wurde Propst Ernest Auer von Friesach zum 
Bischof ton Gurk erhoben. 

Im Jahre 1433 befahl Kaiser Friedrich III. dem Vice- 
dominus zu Friesach, die Bürger von St. Veit gegen jene 
von Althofen im Eisenhandel zu schützen. 

Im Jahre I4f>ä war abermals eine grössere Feuers- 
brunst in Fricsacb, bei der 40 Häuser verbrannten. 

Der Salz- und Eisenhandel war. wie wir oben Gele- 
genheit hatten zu bemerken, der wichtigste für das Land 
Steiermark und die Stadt Judenburg hatte das Privilegium, 
die Hauptstätte des Eisenhandels zu sein. Das Eisen durfte 
nicht weiter geführt werden, so dass man es an die Bürger 
daselbst verkaufen musste und diese erst das Recht des 
Weiterverkaufes hatten. Auch das Salz war ähnlichen 
Beschränkungen unterworfen; es war daher eine wichtige 
Angelegenheit für die salzburgiichen Besitzungen in 
Kärnthen, dass Erzbiachof Sigmund I. 1458 von Kaiser 
Friedrich III. das Recht erhielt, das Salz von Hallein zoll- 
frei in die kärnthnerischen Besitzungen einzuführen. Noch 
wichtiger «ar aber das den Bürgern von Friesach und 
Althofen gewährte Recht des freien Handels mit den Eisen 
von Hüttenberg und Mosinz, so wie die Freiheit der Eiscn- 
niederlage in Friesach. 

Im Jahre 1461 wurde Friesach abermals von einem 
grossen Brande heimgesucht, der die halbe Stadt zer- 
störte. 

Die Fortschritte, welche die Türken in der zweiten 
Hälfte des XV. Jahrhunderts im Osten Europa's gemaebt 
hatten, hatten den Kaiser bewogen die Sache ernstlich in 
die Hand zu nehmen und die Mittel, ihnen entgegen zu 
treten, mit den Ständen zu berathen. 

Im Jahre 1470 hielt desshalb Kaiser Friedrich IV. zu 
Fricsacb einen Landtag, auf den alle Prälaten, der gesammte 
Adel und die Abgeordneten aller Städte der Steiermark, 
Kärnthcns und Krains erschienen, allein der Erfolg war 
eben so gering als der des Reithstages zuNörnberg 1467, 
wo beschlossen wurde, 20.000 Mann aufzustellen. So 
drangen die Türken 1478 plündernd in Kärnthen und Steier- 
mark ein. Friesacb selbst wurde allerdings ihre Beute 
nicht, da blos irreguläres Volk sich nicht an die Belage- 
rung einer solchen Feste wagte, allein es sah sie bis vor 
aeiue Mauern streifen. 

Noch unglücklicher war für die salzburgischen Be- 
sitzungen Kärnthens und speciell für Friesach die folgende 



Zeit. Der Kaiser lebte in stetem Zerwürfnisse mit dem 
grossen ungarischen Könige Matthias Corvinus und war in 
allen seinen Unternehmungen gegen ihn unglücklich , so 
dass Matthias selbst als Sieger in Wien eingezogen war 
und in der Burg seinen Wohnsitz aufgeschlagen hatte. Der 
Erzbischof von Salzburg Bernhard von Rohr war des 
Kaisers Gegner, der ihn von seinem Platze zu verdrängen 
strebte, um seinen Günstling, den 1472 von Matthias Cor- 
vinus abgefallenen , mit Schätzen und Staatsgeheimnissen 
nach Wien entflohenen Erzbischof Johann von Grun damit 
belohnen zu können. Bernhard halte bereits auf seinen 
liisrhofsilz resignirt, ihn aber noch nicht verlassen, worauf 
der Kaiser drang. Der Erzbischof rief den König Matthias 
zu Hilfe und versetzte ihm die Herrschaft Friesach und die 
übrigen salzburgischen Herrschaften im Lande. 1479 rückten 
die Ungarn in zahlreichen Haufen über Haugwitz und 
Sieberstorf in Kärnthen ein uud besetzten die salzburgi- 
schen Herrschaften. Im Frühjahre 1480 nun nahmen 
500 Mann Fussvolk und einige Reiter von Friesacb Besitz, 
dessen salzburgische Besatzung sich auf den Petersberg 
zurückgezogen halte, der jedoch auf Befehl des Erzbiscbofs 
gleichfalls übergeben wurde. Die ungarische Besatzung 
litt stark durch Krankheit, allein sie wurde sehr bald durch 
800 Mann Fussvolk und 400 Reiter verstärkt, die ron 
Georg Halle befehligt wurden. Von Friesach aus unter- 
nahmen nun die Ungarn förmliche Raubzüge in der Umge- 
gend, sie plünderten und sengten und verschonten nur die 
Orte, die sich um grosse Geldsummen loskaufen konnten, 
wobei es auch zu Kämpfen mit der Bevölkerung kam. 

Bernhard von Rohr halte indessen 1482 dem Erz- 
bischof Johann, der interimistisch das neu errichtete Bis- 
thum Wien verwaltet hatte, seinen Sitz in Salzburgabgelreten 
und vom Wiener Stuhl Besitz genommen, allein dies hatte 
natürlich die Ungarn nicht schonender gegen die salzbur- 
gischen Besitzungen gemacht. Im Gegentheil hausten die 
Ungarn überall ärger als selbst die Türken. 1482 wurden 
sie von Corvinus' Günstling Maubitsch (Csernahora). 
1484 von dessen Nachfolger Marepeter befehligt. Endlich 
war 1490 für Friesach die Stunde der Erlösung gekommen, 
Maximilian hatte nach dem in diesem Jahre erfolgten Tode 
des Matthias schnell ein Heer zusammengebracht und die 
Ungarn allenthalben bezwungen, zum Rückzüge genöthigt, 
und befand sich bereits auf dem Marsche gegen Ofen , als 
ihn sein Heer achmählich im Stiche Hess. 

Die Siege Maximilian a nöthigten die Ungarn, sich auch 
aus Kärnthen zurückzuziehen und sie hatten sich bereits 
alle in Friesach zusammengezogen, um sich je nach Um- 
ständen entweder heimwärts durchzuschlagen, oder sich 
daselbst in der Stadt und Festung aufs Äusserste zu ver- 
teidigen. Da in letztem Falle die Sache jedenfalls mit 
einer Einnahme durch die Kaiserlichen geendet hätte, so 
suchte Erzbischof Friedrich V. die Sache so zu wenden, 
dass er die Ungarn als die Seinigen betrachtete, sie ermu- 
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thigte , so lange sich zu halten, bis salzburgische Truppen 
sie ablösen konnten und sie sodann in die Heimath entlies*, 
indem er ihnen eine grosse Summe als rückständigen Sold 
gezahlt hatte. So kam Friesach aufs Neue an Salzburg und 
leistete aufs Neue den Eid der Treue an die Salzburger 
Erzbischöfe. 

Nur wenige Jahre nachher, 1493. zerstörte abermals 
eine Feuersbrunst den grösslen Theil der Stadt. 

Die Juden, die in Friesach gleich andern salzburgi- 
schen Städten sich seit lange niedergelassen hatten, wurden 
im Jahre 1498 durch Decret des Erzbischofs Leonhard 
von Keulschach ausgewiesen. 

Im selben Jahre unternahm der Erzbischof Bauten 
auf dem Schlosse Pelersberg und reparirte bis 1519 die 
zerstörten Stadtmauern, Tbore, Thürme, die Schlösser 
Gryersberg und Virgilienherg , die theils vom Zahne der 
Zeit, theils in den ungarischen Wirren gelitten hatten. 

Im Jahre 1515 kam die Pest nach Friesach und raffte 
viele Einwohner weg. 

Im Jahre 1526 wurde die Grenze von Steiermark 
regulirt, die seitdem dicht bei Friesach vorbeigeht, so dass 
schon das Schloss Dürnstein zu Steiermark gehört. 

Da Friesach und die salzburgischen Besitzungen der 
Gegend zu Kiirnthen gehörten, so wurden die Erzbischöre 
als kärnthnerische Erielleute betrachtet und konnten als 
solche vor die Landrechte gezogen werden. Im Jahre 1536 
setzte jedoch ein Vertrag zwischen den Standen Kärnthens 
und dem Erzbischore Matthias fest, dass künftighin nicht 
mehr die Erzbischöfe als reich*unmittelbare Fürsten, son- 
dern an deren Stelle nur die Viced.imini zu Friesacb vor 
die Landrechte gezogen werden könnten. 

Im Jahre 1557 brannten die Pfarrkirche und die Stifts- 
gebäude ab. wobei auch sehr viele Bücher, Acten und Ur- 
kunden zu Grunde gingen. 

Im Jahre 1582 traf neues Brandunglück die Stadt, 
die ganz in Flammen aufging, so dass blos die Schlösser 
auf den Bergen erhalten blieben. 

Das Jahr 1618 brachte abermals die Pest. 

1631 reiste Kaiser Ferdinand s III. Braut, die Infantin 
Maria Anna von Spanien, durch Friesach, wo sie von grossem 
Gefolge und den Abgeordneten des Königs empfangen 
wurde, nach Wien. Dabei Hessen sich ihre Damen der Külte 
wegen (es war in der ersten Hälfte des Februar) Kohlen- 
becken auf die Zimmer bringen, wodurch sie gefährlich 
erkrankten. 

Das Jahr 1652 brachte der Stadt wieder eine Feuers- 
brunst, die in der Vorstadt beim deutschen Hause ausbrach, 
durch den starken Wind jedoch sich auch der Stadt mit- 
tlieilte. Die Neumarkter Vorstadt und die Bergscblösser 
blieben verschont, acht Menschen verunglückten dabei. 
Eine neue Feuersbrunst im Jahre 1673 dagegen ergriff die 
ganze Stadt, alle Kirchen in und ausser der Stadt , auch 
die Kirche am Pelersberge, das Schloss daselbst, nebst 

VIII. 



dem Schlosse Lavant gingen in Flammen aul, und wieder 
waren mehrere Menschenleben zu beklagen. 

Den Aufenthalt Kaiser Leopold's I. 1660, so wie seiner 
Gemahlin Margaretha von Spanien I6H6 erwähnen wir nur 
vorübergehend. 

Das XVIII. Jahrhundert brachte ebenfalls seine 
Unglücksfälle über die Stadt. 1713—1715 herrschte die 
Pest. 1752;br..nnten 17 Häuser, die Spital- und Virgilius- 
bergkirche ab. 1754 — 1760 wurden viele preussisehe 
Gefangetie in Friesach untergebracht . unter denen eine 
Krankheit ausbrach, der viele erlagen. Im Jahre 1797 fand 
in der Niihe Friesachs ein Gefecht zwischen Napoleon und 
Erzherzog Karl statt, der seinen Rückzug aus Kärnthen durch 
Dürnstein bewerkstelligte. Friesach selbst war damals 
nicht der Schauplatz des Kampfes, es war nur durch Ein- 
quartierung. Feldspitäler und Ähnliches belästigt, eben so 
im Kriege 1805 und 1809. 

Dagegen waren in den Jahren 1804 und 1816 aber- 
mals grössere FeuersbrQnste , bei deren erster die Stadl- 
kirche, die Propstei. die Dominicanerkirche nebst 42 Häu- 
sern abbrannten, während in der zweiten die Kirche am 
Virgiliusherge liebst 63 Häusern zu Grunde ging. 

Indessen hatte das deutsche Reich aufgehört zu sein 
und schon vorher Salzburg seine Reichsutimittelbarkeit 
oder Souverainetät eingebüsst und Friesach war 1805 
österreichische Ihuriäne geworden. Von Salzburg abgelöst, 
hatte indessen die Domäne keinen grossen Werth mehr 
und keine Bedeutung; sie bestand nur aus dem Schlosse 
auf dem Petersberge, dem Stadtgraben und Zwinger, dem 
liofhause (jetzt Post), einigen Äckern, Wiesen und 
einigen hundert Joch Waldungen: die Municipalhoheit über 
Friesach war durch die Säcularisation Salzburgs aufge- 
hoben, nur Jagd. Fisrhereirecht und ein geringer Zehenl 
war geblieben. Die Domäne stand ei st unter der Gefällen- 
verwaltung von Gratz, dann von Laibach und wurde 1826 
an Blasius Spitzer um 19.300 fl. verkauft, dieser verkaufte 
I8:«l das Hofliaus nebst Zubehör, das heutige Posthaus, um 
6000 fl.. den Rest aber 1844 an Herrn Benner, Handels- 
mann und dänischen Consul in Triest um 40.000 fl. Bei 
dem ersten Verkaufe ergab sich eine Differenz mit dem 
Magistrate der Stadt Ober die Stadtmauern, welcher letz- 
tere als Eigenthum der Stadt betrachtete, was einen sehr lang- 
wierigen Process nach sich zog. Das Schloss Geyersberg 
war im Jahre 1806 als österreichisches Beutellehen »er- 
geben worden. 

Das XVIII. und XIX. Jahrhundert hat noch eine Anzahl 
Besuche hoher Häupter in Friesach gesehen, die wir hier 
unerwähnt lassen können. 
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II. 

Betrachten wir nach dieser geschichtlichen Übersicht 
die Monumente toii Friesach, so haben wir bei der Bedeu- 
tung der Stadt zunächst die profanen tu betrachten, die 
auch die interessanteren sind , und zw ar müssen wir ror 
allem die Befestigung der Stadt selbst ins Auge fassen. 
An der Westseite der Stadt erhebt sich eine hohe Gebirgs- 
kette (vgl. die Situation Taf. V). von der sich eine Ge- 
birgszunge in die Stadt selbst hineinzieht; drei Hügel 
stehen isolirt als Vorgebirge da und lassen zwischen sich 
und dem Hauptgebirge nur einen engen Pass. Der bedeu- 
tendste von diesen drei Hügeln ist der mittlere, der das 
eigentliche Scbloss trägt, der Petersberg; der südliche ist 
der Virgilienberg, der nördliche der Geyersberg. Die 
eigentliche Stadt bildet nun ein un regelmässiges Viereck, 
das sieh vom Kusse des Virgilienberges bis zum Kusse des 
Petersberges in die Ebene hinein erstreckt. Den beutigen 
Umfang erhielt die Stadt im Jahre 1134, und auch das 
ganze Befestigungssystew. obwohl später mannigfach nach 
erhaltenen Schäden reparirt, ist heute noch wesentlich 
das von Erzbischuf Konrad im XU. Jahrhundert hergestellte. 
Vor der Stadt befanden sieh und befinden sich theilweise 
noch Vorstädte, von denen die nördliche» die Neumarkter die 
bedeutendste ist, die sieh gegen den Geyersberg hinzieht, 
wo eine selbständige Keste ist. 

Die Sage spricht von einer Ungeheuern Stadt, die 
einst au dieser Stelle gestanden haben soll, und behauptet, 
dass Friesach vor dem XII. Jahrhundert bedeutend grösser 
gewesen und erst 1134 auf diesen Baum verkleinert 
worden sei. Uns scheint diese Sage sehr unwahrschein- 
lich. Wir haben oben angeführt, dass zu Zeiten der Börner 
Hier keine bedeutende Stadt stand, im X. Jahrhundert wird 
Friesarh als Dorf geschildert und 10 ist es schwer anzu- 
nehmen, dass Kriesach bis zum Beginn des XII. Jahrhun- 
derts zu einer solchen Grösse sich ausgedehnt habe, dass 
der jetzige Umfang dagegen klein zu nennen ist; es findet 
sich aber auch kein historischer Anhaltspunkt dafür. Es 
sind vornehmlich zwei Gründe, die man für die einstige 
Grösse Friesachs angeführt bat, das sind die sogenannten 
Brennadern der Umgebung, sodann die sichtbaren Über- 
reste einer ehemaligen, viel grösseren Befestigung. Die 
■mtnadern sind Stellen im Felde, an denen das Getreide 
weit schlechter wächst, als auf dem übrigen Felde, ja stcl. 
teilweise sogar ganz verdorrt. Man hielt dies für Reste 
alten Gemäuers, auf dem nicht die genügende Humus- 
schichtu aufliege, um die Pflanze ordentlich zu nähren, und 
glaubte dadurch die Reste alter Gebäude in ihrem Grund- 
risse erkennen zu können. Hohen au er hat das Unstich- 
haltige dieser Annahme nachgewiesen und seine Untersu- 
chungen derselben hüben gezeigt, dass es Lagen von 
Flusssand sind, die in früheren Zeiten durch Überschwem- 
mungen daher geführt, zu mager und trocken sind, um bei 



anhaltender Dürre und Regenmangel den Pflanzenwuchs so 
gut zu nähren als das übrige Feld. 

Was jedoch den zweiten Punkt, die alten Befestigun- 
gen betrilft, von denen theils noch Budera, oder wenigstens 
stellenweise ihr Zug für ein sehr beobachtendes Auge 
sichtbar ist, und von deren tbeilweiser Abtragung man 
Kunde hat, so gründete auch Hohenauer darauf die 
Meinung einer viel grösseren Ausdehnung vor der jetzigen 
Befestigung. Wir sind hierüber wesentlich anderer Ansicht 
und glauben vielmehr, dass es später hinzugekommene 
Uniwallungen von Vorstädten sind. Wann diese Vorstädte 
sich so ausgedehnt haben, ist nicht zu ermitteln, doch 
hatten sie schon im XVII. Jahrhundert nicht mehr die Be- 
deutung von ehemals und die Befestigungen sind als solche 
nicht mehr auf den Ansichten bei Merian und Valvasor zu 
sehen. Überhaupt dürften sie vielleicht auch als Befesti- 
gungen gar keine Bedeutung gehabt haben und nur mehr 
als Einfriedung betrachtet werden, obwohl einige ThOrme 
darin nachgewiesen sind. 

Gegen die Metnitzebene ist die Stadt auf drei Seiten 
mit Mauern umgeben, die sich ehedem einerseits an die 
Felsen des Virgilienberges, anderseits an die des Peters- 
berges anschlössen. Vor der eigentlichen Stadtmauer iat 
ein Zwinger imt niedrigen Mauern eingefaist, und vor dem- 
selben befindet sich der Stadtgraben. Dieser ist an beiden 
Enden in die Felsen des Virgilienberges und Petersberges 
hineingetrieben. 

DieHöhe der eigentlichen Stadtmauer ist nicht überall 
gleich und beträgt circa 36 Fuss, ihre Dicke 4 — 5 Fuss. 
Sie hat auf der Krone einen schmalen Umgang, der nach 
rückwärts gegen die Stadt ohne Brüstung, gegen aussen 
aber durch eine Beihe Zinnen abgeschlossen ist. Der Gang 
auf der Mauer ist zu schmal, um bei einer Belagerung und 
Verteidigung die gehörige Mannschaft zu fassen und die 
nölhige Circulation zu gestatten. Die noch in der Mauer 
vorhandenen Löcher zeigen jedoch, dass in diesem Falle 
ein hölzerner Wclirgang auf der Mauerkrone errichtet 
wurde. Das Terrain des Zwingers ist jetzt sehr uneben 
und namentlich am Fusse der iiinern Mau. t bedeutend 
erhöht ; es ist dies indessen sicher blos eine Schultaubäu- 
fung, denn der Zwinger selbst, musste, so gut es möglich 
war, ebenes Terrain bieten, da an der vorderen Mauer des 
Zwingers die erste und Hauptvertheidigung stattfand, also 
Truppen. Vorräthe und Ähnliches daselbst freie Bewegung 
haben mussten. Auch lag es natürlich im Interesse, die 
Mauer eher künstlich zu erhöhen, als ihr durch die An- 
schüttung an ihrem Fusse einen Theil der Höhe zu be- 
nehmen. Die vordere niedrige Zwingermauer ist gleichfalls 
mit Zinnen besetzt. Sicher w ar auch hier ehemals ein ein- 
facher Holzgaiig dahinter angebracht, um die Krone zu ver- 
breitern. Jet/t ist diese Mauer fast noch mehr als die rück- 
wärtige beschädigt und streckenweise sind da- Zinnen ganz 
abgefallen. Vor dieser niedrigen Mauer befindet sich der 
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Stadtgraben, der eine durchschnittliche Breite von 48 Fuss 
und dessen Sohle in einer Tiefe ron 20 Fuss unter dem 
Niveau des Zwingers liegt. Eine Brüstungsiiiauer gegen 
Unglücksfälle in Friedenszeitcn schloss, wie jetzt, so auch 
sieber schon im Mittelalter den Stadtgraben gegen Aussen 
ab. Bei Kriegsgerahr pflegte man sodann vor dem Stadt- 
graben noch eine Pallisadenreihc mit einem seichten 
trockenen Graben anzulegen, der eben die Bestimmung 
hatte, den ersten Angriff abzuhalten, so wie, wenn die Be- 
satzung etwa aus dem freien Felde iu die S>alt gedrängt 
wurde, den Feind aufzuhalten und denen, die den Rückzug 
zu decken hatten, eine sichere Schutzwchr zu geben. Gegen 
Belagerungsmaschineu und gegen einen Angriff im Grossen 
konnte diese schwache Wehr natürlich nichts bedeuten. Im 
Wesentlichen repräsentirt uns die erhaltene Stadtmauer die 
Anlage von 1 134. wenn sie auch zu allen Zeiten sehr bedeu- 
tend ausgebessert wurde, so das* vielleicht keiu Stein des 
obern Mauertheiles mehr aus jener Zeil stammt. Für jeneZeit 
sind die Yertheidigungsiuitlel sehr bedeutend.* Der Graben 
ist tief, er lässt keinen Zugang zur Mauer, um so weniger 
als er stets mit frischein Wasser gefüllt war. Hinter dem 
Graben standen zwei Reihen Vertheidiger, die ersten auf 
der Zwingermauer, gedeckt durch die Zinnen, vielleicht auch 
durch einen geschlossenen bedeckten Wehrgang, obwohl 
ein solcher hier nicht die Vortheile bot wie an der hohen 
Mauer, wo er den Fuss zu schützen hatte. Die zweite 
Reihe der Vertheidiger stand auf der Stadtmauer selbst, 
unter einem nach innen und aussen ausgeladenen hölzernen 
Wehigangc, der nach vorne mit Breitem »erschalt war, 
in denen nur Schlitze und Löcher für die Pfeile »ich 
befanden. Die grossen Sehleudermaschinen standen im 
Zwinger. Sie waren natürliehsehrschwcrtalliguud leisteten 
eigentlich nur im Falle einer regelmässigen Belagerung 
Dienste, um die Gegenwi rke der Belagerer zu zerstören. 
Bei einem Sturme konnten sie nicht dienen. Eine grössere 
Zahl von Tliürmen befindet sich nicht auf der M..uer. die 
Thürme .sind auf die Thore beschränkt. Der Feind hatte 
natürlich als Ziel die innerste Mauer (wir sehen noch von 
einem Angriffe auf die Thore ab), die er nehmen musste, 
um Herr der Stadt zu sein. Diesejtlauer musste entweder 
in Bresche gelegt und so ein Eingang in die Stadt erzwun- 
gen werden, oder sie musste erstiegen werden, wozu am 
besten der Rollthurin dicht an die Mauer geschobeu wurde, 
und von dem sodann auf einer herabgelassenen Fallbrücke 
die Angreifer mit den Vertheidigern handgemein wurden 
und sich die Krone der Mauer zu eigen machten. I m die 
Mauer stellenweise zu zerstören, insbesondere die auf der 
Krone unter dem Schutze des Daches befindlichen Verthei- 
diger ihres Staudpunklea zu berauben, spielten die grossen 
Schleudermaschiueu. Die Angreifer suchten sich nun dem 
Graben so viel als möglich zu nähern und einen Damm in 
demselben aufzuwerten , der ihnen die Ersteigung der 
Zwingennauer gestattete und sodann zugleich eine Bahn für 



die Beischiebnng von Rollthürmen bot. Die Angreifer waren 
hiebei hauptsächlich den Pfeilen der Vertheidiger ausge- 
setzt: den ersten Widerstand fanden sie in der erwähnten 
Paliisadenreihe, war diese für die Vertheidiger verloren. 
s<i steckten sie natürlich selbe in Brand, um sieb die An- 
greifer eine Zeit lang vom Halse zu hallen, so wie um eben 
dieselbe wegzuschaffen, damit sie nicht als Deckung den 
Angreifern dienen konnte. War sie einmal genommen, so 
kuimten die gru.sseu Schleudermaschinen im Zwinger wohl 
kaum .mehr einen Dienst leisten, da der Angriff schon zu 
nahe gerückt war. Es galt also, möglichst viele Pfeil- 
schützen, Lauzeuwerfer etc. an den angegriffenen Punkt 
der Mauer zu cuncentriren. Dazu musste der Wehrgang 
die ni.thige Breite haben. Zugleich musste der Theil hinter 
den Zinnen mit dem vor denselben ausgekragten in guter 
Verbindung stehen. Der Fusshoden des nach vorn treten- 
den Theiles des Wehrganges war offen, um wenigstens 
die Angreifer beim unmittelbaren Sturm auf die Zwinger- 
raauer durch zwei Reihen Pfeilschützen treffen zu können, 
von denen die vorderen ausserhalb der Zinnen standen 
und durch Löcher in der Verschalung schössen, die hin- 
teren aber hinter den Zinnen und über die niedrigen 
Rrüsliingstheile der Zinnen hinweg durch die Öffnungen 
im Fussbnden vor den Zinnen ihre Geschosse auf die 
Feinde entsendeten. Zum Angriffe auf die Zwingermauern 
konnte natürlich der Rollthurm noch nicht verwendet 
werden, weil die Mauer zu niedrig war, wohl aber der 
Sturmbock, der unter einem Dache gegen die Mauer 
geschoben wurde, hauptsächlich aber die Leitern, auf denen 
man dieselben vom Damme aus erkletterte, wobei die An- 
greifer mit den Vertheidigern handgemein wurden, welch 
letztere nuch immer durch die Schützen auf der Stadt- 
mauer eine Unterstützung fanden. War die Zwingennauer 
genommen, so wurde sie niedergelegt, wenigstens der 
Theil, der dein Damme entsprach, da sie zu niedrig »ar, 
um als llalipunkt gegen die hohe Mauer zu dienen, .letzt 
kam der Rollthurm an die Reibe, die Angreifer schleu- 
derten grosse Gcschusse, wenn es anging, auch griechi- 
sches Feuer oder brennendes Stroh und Reisigbündel auf 
den Wehrgang, um ihn in Brand zu setzen und so die 
Vertheidiger von den angegriffenen Punkten zu entfernen. 
Man versuchte wohl auch statt des Rolllhurmes unter dem 
Schutze von Dächern oder eines ausgehobenen und mit 
Holz bedeckten Grabens an den Fuss der Mauer zu gelangen 
und dieselbe zu untergraben, to wie durch Slurmböcke 
zu zerstören, so dass der Eingang in die Stadt offen » ard. 
Gegen letzteres schützten nun wieder die offenen Stellen 
im Fussboden des Wehrganges, durch die man direct von 
oben herunter die Angreifer, welche sich am Fusse der 
Mauer belanden, schädigen konnte. Grosse Steine, sieden- 
des Wasser, siedendes Pech , Feuer und alle die Mittel, 
welche die Verzweiflung gab. wurden den Angreifern auf 
die Köpfe geworfen. Es ist sehr klar, dass zwischen die 
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Mauer eingeschobene Thürme. wenn sie nach aussen vor- 
sprangen, das System wesentlich verstärken mu>sten. Ab- 
gesehen davon, das* der Thurm selbst eine stärkere Stelle 
der Mauer war, konnten die Angreifer einer Mauer zwi- 
sclien je zwei Thürinen auch von der Seite gefasal werden; 
die Wehrgänge und einzelne Erker, die an einem solchen 
Thurme angebracht werden konnten, gestatteten eine sehr 
wirksame Bescbiessung der Angreifer. Die Römer hatten 
daher stets solche Thürme in regelmässigen Entfernungen 
in ihre Mauern eingestellt. Das frühere Mittelalter, obwohl 
es den Werth kannte, fand doch, wie es scheint, häufig 
deren Errichtung zu kostbar, und man hatte wenigstens in 
Deutschland im XII. Jahrhundert deren Zahl in der Im- 



einem Thurme von quadratischem Grundrisse, der nach 
innen eine grosse BogenofTnung hat. nach aussen aber das 
eigentliche Thor enthält. An der einen Seite schlieft sich 
die Stadtmauer in der Hälfte der Fläche an, auf der andern 
Seite an der vorderen Kante. Der innere Bogen gegen die 
Stadl teigt in seinem Kämpferproiii entschieden den roma- 
nischen Styl. An derAussenseite des Thunnes stehen noch 
zwei Pfeiler zu Seiten des Thores. die Falze zeigen, in 
denen das Fallgatter berabgehen kotinte. Das Thor selbst 
war zweiflügelig, ging in starken Angeln, war von starken 
eichenen Bohlen, vielleicht mit Eisenblech überzogen. Ad 
der Innenseite befindet sich noch eine sehr starke Sperr- 
vorrichluug, nämlich eiu Balken, der. wenn das Thor 




fassung einer Stadt ziemlich beschränkt, erst im XIV. Jahr- 
hundert und namentlich im XV. mehrten sich die Thürme 
wieder. In Friesach sind solche nur über den Thoren vor- 
handen. An der Seile gegen die Mefnit* hatte die Um- 
fassung ehemals drei Thore, eines am Fiisse des Virgilien- 
berges, das St. Veiter Thor, eines am Fnsse des Peters- 
berges, das Neumarktcr Thor, welche jetzt beide ver- 
schwunden sind, und endlich ein drittes gegen die Metnitz, 
das Olsathor, welches heute noch besteht. Allerdings ist 
•ein Zustand nicht mehr der wehrhafte von ehemals; es 
ist stark verstümmelt. Fig. I gibt eine Ansicht des gegen- 
wärtigen Zuslandes. In Fig. 2 dagegen haben wir es ver- 
sucht, mit Zuhilfenahme der alten Sladtansichten eine Re- 
stauration zu gehen. Fig. 3 zeigt den gegenwärtigen 
Grundriss. Das Thor besteht nämlich gegenwärtig aus 



geölTnet war, in eine horizontal in der Mauer angebrachte 
Öffnung hineingeschoben werden konnte, vgl. denvergrös- 
serten Grundriss (Fig. 4). Die Öffnung ist mit vier Bret- 
tern ausgekleidet, so das* der Balken leicht rutschte. Auf 
der gegenüber liegenden Seite ist ein nicht sehr lief hinein- 
gehendes Loch, in das das Ende des Sperrhaikens herein 
geschoben wird, wenn das Thor verschlossen sein soll. 
Fig. 4 a gibt die Ansicht des Endes dieses Balkens. Noch 
befinden sich vor dem Thore die zwei Seitenmauern eines 
ehemaligen Verhaues, die zugleich die Eingangsthüren 
in den Zwinger enthalten. Auf der Stadtansicht des 
XVII. Jahrhunderts bei Merian') ist der Vorbau noch 
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vollständig' sichtbar, auch ist tu sehen, dass der Thurm, 
wie dies auch durch seine Bedeutung bedingt war, eine 
grössere Höhe hatte als jetzt. Die Form des Daches 
ist bei Valvasor etwas ub weichend, auch ist daselbst 
der Vorbau ganz weggelassen, und nur eine Erhöhung 
der Zwingermauer angegeben ; es fehlt aber auch der 
Stadtgraben ganz und die Ansicht ist überhaupt weniger 
richtig und gut gezeichnet als die Merian'sche, an die 
wir uns hier gehalten haben. Eine Brücke vor dem Thore 



sich vielleicht noch ein Fallgatter am vorderen Thore. Zur 
Zeit eines Krieges musste freilich aueh der obere Theil 
des Thurmi's mit einem hölzernen Webrgange umgehen 
werden, so gut als die Krone der Mauer selbst, wir haben 
jedoch denselben auf der Ansicht theilweise weggelassen, 
um die Form des Thurrnes seihst sehen zu lassen. 

Der Augrill' auf ein derartiges Thor beschäftigte sich 
zunächst damit, die Fallbrücken in die Gewalt zu bekom- 
men, oder an Stelle derselben einen Damm als Fortsetzung 
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führt Ober den Stadlgraben, sie hat drei Bögen, von denen 
indessen der kleinere unmittelbar bei der Mauer erst 
spater hinzugekommen ist. Man sieht noch deutlich genug 
dm Ansatz, auch ist der mittlere Bogen durch eine Beihe 
eiserner Schliessen zusammengehalten, was darauf hin- 
deutet, dass er ehemals der letzte war, und dass zur Siche- 
rung der schwachen Widerlager die Schliessen eingezogen 
sind, die keine Bedeutung hätten, wenn schon ehemals die 
Brücke aus drei Bogen bestanden hätte. An der Stelle des 
dritten Bogens befand sich eine Zugbrücke. Auch befand 



der Brücken zu bauen, um die Fallbrücke, die den Ver. 
schluss der Thüre bildete, zu zerstören, was in diesem 
Falle leicht geschehen konnte. Gewöhnlich wurde dlhaf 
über die Thüröffnung ein hölzerner Erker mit durchbro- 
chenem Boden (bei den Franzosen breteche genannt) an- 
gebracht und ist auf der Zeichnung auch hieher zu denken, 
wenn nicht ein hölzerner Wehrgang rings um den ganzen 
Vorhau herumging. So konnte direct von oben der Au- 
greifer beworfen werden, und es gehörte grosse Ausdauer 
dazu die Fallbrücke zu zerstören. Im entscheidenden 
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Momente nwste sie übrigens jedenfalls herab K eh.ssen nicht aufgeben werden . oder war sie erzwungen und 
v. ei den.' zermalmte die darunter befindlichen, die Besaitung bereits einige Angreifer ei ngedrungen, so rasselte das 

Fallsalter herub. zermalmte die gerade 
eindringenden und hielt die übrigen ge- 
fangen; am eigentlichen Thore leisteten 
noch einmal die massiven Thoiflogcl und 
das Fallgatter Widerstand. War aber 
endlich da« Thor sammt dem Tliurme 
in der Gewalt des Feindes, so halte man 
dahinter schnell Harrikaden errichtet, die 
abermals den Feind an der Einnahme der 
Siadt hinderten. 

Die erwähnte l'allisadcnreihe jenseits 
de« Stadtgrabens mussle sich unmittelbar 
an der Brücke zu einem kleinen \ n hole 
ausdehnen, um vor demselben einen kleinen 
YYaffennlati zu haben und einer grösseren 
Zahl Vertheidiger, so wie Fliehenden hier 
Kaum zu geben, sich zu urdm-ii und ruhig 
in das Innere zurückzuziehen. 

In ähnlicher Weite wie dieses Thor 
waren auch die beiden andern con«iruirt. 
Sie hatten ebenfalls je einen Thurm, beide 
sind verschwunden; der am Neumarkter 
Thore, am Fussc des Petersberges, wurde 
erst 184S abgetiagen. Die Hrllckcu von 
beiden sind in neuerer Umgestaltung noch 
vorhanden. Die Strasse führt hier am 
Fusse des Virgilienberges neben steilen, 
unersteiglichen Felsen hin, an die sich der 
Thurm anlehnte. Zwischen ihm und dem 
Olsatbmine befand sich noch ein Thurm. 
Vgl. die Ansicht Taf. VI, wu er mit Nr. 2 
bezeichnet ist. Dieser Thurm, dessen 
Heste noch erhallen sind, befindet sieh an 
der Stelle, wo der Abfiuss der ans dem 
Innern der Sladt kommenden Canäle in 
den Stadtgraben ist. Ks war dies, nament- 
lich wenn sie dem Feinde bekannt war. 
eine sehr schwache Stelle, wo e» leicht 
wurde in die Sladt einzudringen . und 
dieselbe wurde daher durch einen Thurm 
vertheidigt. Auch zeigt die Zwingermauer 
daselbst eine Erhöhung. 

Die Felsen des Virgilienberges sind 
noch durch ein, parallel mit der Strasse 
laufendes Stück Mauer bekrönt. Von da 
steigt die Mauer schräg den Berg binau 
zu der oben auf dem Berge befindlichen 
Befestigung und verbindet sich zunächst 
mit dem Thurme 15. 
Der Yirgilienberg ist uach rückwärts gegen die Ge- 
birge ganz uuersteiglicb; es ist eine senkrechte Felsen- 




(Fij. 4. 

erschreckte die Belagerer durch einen kleinen Aushill und 
zog sich sodatiu wieder zurück. Konnte die Fallbrücke 
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«and. gegen die Stadt hin flacht er sich sanft ah; gegen 
die Ebene, wo das deutsche Ordenshaus steht, sind meh- 
rere Absätze, von denen einige auch durch senkreihte 
Felswände gebildet sind. Der schwlchste Theil gegen 
aussen war der unmittelbar an der Stras.se, neben der 
Felsenwand, in die der Stadtgraben hineingetrieben war <). 
Hier sind deshalb auch oben auf dem Plateau in ganz 
geringen Entfernungen drei Thürme, 13. 14, 15. Von 
allen dreien sind noch Reste vorhanden, und ihre Form ist 
bei M.erian ersichtlich. Bin halbrundes Stück Mauerzieht 
sich um den Berg herum. Am Ende derselben, wo sie mit 
der iinübcrstciglichen Felswand zusammentrifft , stand ein 
Thurm, Nr. 16. Ein anderer. Nr. 12, stand am andern 
Ende der Felswand tiefer uuten. dort, wo sich die rück- 
wärtige Stadtmauer an diesen Felsen anschüesst. 

Der Virgilienbcrg ist eigentlich nicht als ein Schloss 
für sich zu betrachten, es ist nur ein über die Höhe des 
Hügels geführter Theil der Stadtumfassung , die dort ein 
Plateau auf der Spitze des Hügels umsäumt, auf dem die 
Stiftsgebäude standen. Inwiefern dieselben zur Vertei- 
digung eingerichtet waren, lösst sich jetzt gar nicht mehr 
unterscheiden, da sie bis aul den ürund zerstört sind. Die 
Ansicht bei Merian lässt allerdings Thürme sehen und 
sonnt auf ein Kriegshaiiwerk schliessen. 

('nter dem ThurmeNr. 12 stüsst die Mauer senkrecht 
an den Felsen des Virgilienberges an. In kurzer Entfer- 
nung davon befand sich der Thurm Nr. 11, der gleichfalls 
noch im Unterbau sichtbar ist. Zwischen den Thürmen 
Nr. II und 12 ist eine Pforte, die ehemals durch diese 
beiden, namentlich aber durch den Thurm Nr. 11 verthei- 
digt wurde. An der Pforte selbst lassen sich jetzt gar 
keinerlei Vertheidigungsmittel mehr sehen. Es ist indessen 
anzunehmen, dass das Thor nicht ganz ohne solche war. 
Jedenfalls war es durch den höheren Wehrgai.g der 
Mauer geschützt. 

Von hier zieht sich die Mauer zum Thurm« Nr. 10, 
der am Fusse der ßergzunge stand, die vom hohen Gebirg 
herankommend, sich in die St: dl hineinzieht. 

Vom Graben und Zwinger an der rückwärtigen 
Stadtmauer zw ischen dem Thürme Nr. 10 und 12 ist jetzt 
nichts mehr erhalten. Es zeigt sich jeduch im Terrain sehr 
deutlich, dass solche ehedem vorhanden waren. Der Graben 
dürfte indessen wohl blos trocken gewesen sein, da ein 
Ahfluss desselben sehr weit weg hätte geführt werden 
müssen. 

Die Bergzunge, welche in die Stadt hereinragt, tritt 
letzterer so nahe und beherrscht sie so sehr, dass es nülhig 
erscheinen mussle, in einer Höhe auf derselben Verthei- 

digungsweike anzubringen, dass sie nicht der Staudt kl 

für ein feindliches Gegencastell werden konnte. Es sind 
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daher in ziemlicher Höhe die drei Thürme Nr. 7. 8, 9 auf- 
gestellt und durch Mauern, die beiderseits der Anhöhen 
herabsteigen, mit der unteren Stadtbefestigung verbunden. 
Jetzt existiren nur noch die Trümmer der Mauern und 
Thürme; doch sind letztere sehr stark und enge zusam- 
mengestellt; es war an dieser Stelle ein Angriff auf die 
Mauer von den benachbarten Höhen sehr wahrscheinlich; 
auch konnte nicht leicht der Graben und Zwinger hier in 
Anwendung kommen; die Verteidigung war schwer, weil 
der Feind von oheu kommen konnte, es war also notwen- 
dig, hier die Thürme zur Verstärkung anzuwenden; ins- 
besondere den Thurm Nr. 8 gerade an die angegriffene 
Spitze zu stellen. Vom Thurme Nr. 7 abwärts war eine 
doppelte Mauer möglich und ist desshalb auch angelegt. 
Am Fusse des Berges hei Nr. 6 ist abermals ein Stadt- 
thor angelegt, das unter einem Thurme bitidurch führte, 
von dem nur noch Spuren vorhanden sind. Vor dem Thurme 
befand sich ein noch erhaltener kleiner Vorbau mit 
schwachen Mauern, ausserdem führte der Zugang zu die- 
sem Thore zwischen zwei parallelen Mauern hin , so dass 
der Feind, wenn er gegen das Thür vnrdrang, von beiden 
Seiten und von vorne bekämpft w erden konnte. 

Diese ausserordentlich feste und gut disponirte An- 
lage findet sich im Allgemeinen im früheren Mittelalter 
selten in der Stadtbefestigung angewendet; bei der Befesti- 
gung der Burgen findet es sich wohl, dass der aufsteigende 
Weg zum Thore längs der Mauer hinführt , so dass der 
Angreifer sich jeden Zoll vorwärts erkämpfen musstc. Das 
Thor Nr. 6 führte den Namen Sackthor. Zu diesem Namen 
gab hauptsächlich die Lage des Stadtteils Veranlassung 
in den man zunächst gelangte. Die Kirche zum heil. Blut 
ist nebst dem ehemals dabei bestandenen Kloster dicht an 
eine senkrechte Felswand gestellt, die von der Bergzunge 
abgeschnitten ist, so dass sich zu beiden Seiten der Abhang 
des Beiges neben der Klosteranlage herabzieht, die so 
gewisaermasaen in einem Sacke stand, daher auch das 
„Kloster im Sack" genannt wurde. Vom Saektlmr zieht 
sich die Mauer längs des Weges zum Petersberg hin, bis 
sie rechtw inkelig abbiegend, sich an die senkrechten hohen 
Felsen des Petersberges anlegt, dessen eine Spitze somit 
in die Stadt hineinragt. 

Der Pelersberg trägt eine Feste für sich, die voll- 
kommen isolirt und in gar keiner Verbindung mit der 
Stadt selbst ist , die zu seinen Füssen ausgebreitet liegt. 
In der Hegel bildet das Schloss oder die Burg auf einer 
Anhöhe den letzten Zufluchtsort und die festeste Vertei- 
digungslinie der Stadt. Hier ist es nicht der Kall, es sind 
vielmehr zwei neben einander bestehende, befestigte 
Plätze, von denen jeder für sich belagert und erstürmt 
werden musste. und wenn auch die Stadt in feindlicher 
Gewalt war, so halte derselbe doch gegenüber der Burg- 
feste noch nicht den allermindeslen Vorsprung gewonnen, 
im Gegenteile, von der Stadt aus ist die Feste vullkum- 



Digitized by Google 



- 164 - 



men unangreifbar und die einzige Möglichkeit 
lag von der Metnilzebene her vor. 

S» ist auch wahrscheinlich diese Feste gar nie ein- 
genommen worden. Bei der fünfjährigen Belagerung ron 
109(1 — -1095 blieb die Feste unerobert, phen so kam 
noch 1131 Leopold von Österreich zu rechter Zeit, ehe 
sich die Feste, durch Hunger genöthigt. ergeben musste. 
Bei der Belagerung im kriege Otlokar's von Böhmen mit 
Rudolf von Habsburg wird blos von der Belagerung und 
Einnahme der Stadt berichtet. Ehen so geschieht bei den 
beiden Einnahmen Friesachs durch Albrecht 1289 und 
1292 blos der Stadt Erwähnung. Es ist nun allerdings 
nicht wahrscheinlich, dass sich wenigstens 127S der 
Feind nicht auch um die Burg auf dem Pelersbeige sollte 



Das Schloss, das einst stolz am Berge thronte, ist 
jetzt Ruine und nur einige wenige Räume werden noch 
»on armen Leuten als Unterkunft benutzt; es scheint 
schnell dem gänzlichen Verfall entgegen zu gehen, denn 
die nächsten Vorgänger in der Beschreibung sprechen 
von einigen Theilen, die sie noch gesehen haben und die 
jetzt nicht mehr vorhanden sind, und erzählen zugleich, 
dass das Schloss noch immer als Steinbruch benutzt 
werde. Die Ansicht Tar. VI gibt die ehemaligen Formen 
des Schlosses, die sich mit Zuhilfenahme der Merian- 
schen Ansicht ohne Anstand ergänzen Hessen. Der Gruml- 
riss Fig. 5 zeigt den gegenwärtigen Bestand, wobei die 
dunkleren Theile romanisch sind. Dieser Grundriss kann 
indessen wohl als ziemlich complet gellen, da alle die 
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gekümmert haben, allein man kann annehmen, dass nach 
Erstürmung der Stadt, die mit dem Kalle der Führer und 
der ganzen Besatzung endete, gar keine Mannschaft zur 
Verteidigung der Burg mehr vorhanden war, dass also 
ein Kampf und eine Belagerung derselben gar nicht 
stattfand. 

Die Einnahme der Feste durch die l'ngarn 1480 ist 
nicht zu erwähnen, weil die L'ngarn vom Erzhisrhof 
gerufen kamen und die Feste ihnen auf dessen Befehl 
übergeben wurde, wenn schon die salzburgische Besatzung 
sich in der Feste einige Zeit in Vertheidigungsstand hielt. 

Besonderes ist über die Geschichte dieser Feste 
daher nicht zu berichten, was nicht schon oben bei Be- 
trachtung der Geschichte der Stadt seine Stelle gefunden 
hätte. 



Theile eingetragen sind, von denen sich noch genügend 
sichere Spuren vorfinden , wenn die Theile auch nicht 
mehr baulich erhalten sind. Taf. VII gibt eine Ansicht von 
der Metnitzebene. aus der der traurige Zustand sichtbar 
genug ist. 

Der Weg führt aus dem Sackthor (Z in Fig. 5 und 
6 Taf. V) zuerst auf die Ebene zwischen dem Berge 
und an den dahinter liegenden höheren Gebirgslehnen an 
der ganzen Langscitc der Burg vorbei, dreht sich sodann 
um das niedrigere Plateau der Vorburg herum, mündet in 
den Zwinger und steigt sodann, der Spitze der angedeute- 
ten Pfeile folgend, irn Zwinger längs der Burg auf, bis er 
in den Vorhof 5 ausmündet, ehemals .scheint der Weg vom 
Punkte ta bis X der punktirten Linie gefolgt zu haben, 
indem noch die Reste der Mauern vorhandeu sind, die 
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Vorhof am Fasse des Berge» bildeten; ii 
früherer Zeit scheint sich einmal der Weg gegen den 




ist, obwuhl es ziemlich hoch 
so das» jedenfalls eine aufsteigende Brücke zu 
ihm vom Wege einporgcfiibrt haben 
musste. Die Anlage auf dem Pelcrs- 
berge besteht aus drei Tbeilen , dem 
Schlosse Lavant, das auf einem niedri- 
gen Plateau liegt und eine Yorburg 
bildet, zwischen M, N und K. dem 
eigentlichen Schlosse Petersberg. A bis 
H und der Pelerskirche B, nebst dem 
Vorbofe 5 des Schlosses und dessen 
Festungswerken. 

Der älteste Theil der gauzen 
Anlage ist der grosse Hauptthurm. 
der Dunjon A. Er ist ein Rest des 
XII. Jahrb., und obwohl der älteste 
Theil, ist er doch noch so erhalten, 
dass ohne jeden Anstand in Fig. ti 
und 7 eine Zusammenstellung der 
ehemaligen Anlage gegeben werden 
kunute. Er besteht zunächst aus einem 
Untergeschosse, in das man nur von 
oben herab gelangen konnte. Die Sage 



(fit- «) 

Thurm I gewendet zu haben, der offenbar einmal einen 
Eingang bildete, weil noch die, 
VIII. 



Ton denen übrigens jetzt, wo dieses 
l'ntergeschoss mit Schutt und Ge- 
strüppe so dicht gefüllt ist, dass eine 
Untersuchung des Bodens gar nicht 
mehr möglich ist, keine Spur mehr 
zu ersehen ist. Es soll noch iu der 
zweiten Hälfte des vorigen Jahrhun- 
derts eine tiefere, in die Felsen ge- 
hauene Höhlung offen gewesen sein, 
in die sich ein junger Mann auf einer 
Leiter hinabgelassen habe, wo er 
Menschengerippe mit schweren Ket- 
ten an Hals-, Hand- und Fiissknocheu 
gefunden habe. Diese Höhlung biess 
der Faulthurm. 

Wir wollen die Wahrheit dieser 
Tradition nicht bestreiten, allein der 
Faulthurm, das Verlies» und Ähn- 
liche» spielt in der Phantasie und in 
den Ritterromanen eine zu grosse 
Bolle, als dass wir so gutwillig 
daran glauben würden, wiewohl wir 
wissen, dass die sehr kurze und 
prompte Justiz des Mittelalters in 
sehr vielen Fällen eine grausame 
Injusliz war. \S ir haben jedoch ganz 
einfach die Bemerkung zu machen. 
Gefangene hier etwa zu Grunde geben 
man doch wohl deren Leichen beraus- 
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Wörde, so wie, data sie auch, ohne an 



Hals und Händen und Fassen 
schwerlich entschlüpft waren. 



angeschmiedet xu sein, wohl 




Du unterste, jetxt sichtbare Geschosa, nebst dem unmit- 
telbar darüber befindlichen, mit dem Erdgeschosse des 
anstossenden Theiles in Verbindung atebenden, beide nur 
durch Schlitze in den Mauern erhellt, waren, wie sich 
ersehen lässt, nicht verputzt, sie dienten also sicher ehe- 
dem zu keinem andern Zwecke, als etwa zu Gefängnissen 
oder Kellerräumen ; das zunächst obere, das ungefähr mit 
dem ersten Stockwerke des auslassenden Gebäudes in 
Verbindung gestanden haben mag, war bewohnbar; es ist 
indess von einer Heizungsanlage keine Spur zu sehen, so 
dass es vielleicht als Waffensaal oder für die Garnison 
oder zu einem andern Zwecke diente. Zunächst darüber 
folgt die Capelle, die mit dem zweiten Geschosse des 
anstossenden Gebäudes in Verbindung war. Sie war ehe- 
dem durch einen auf llalbsäulen ruhenden Zwischengurt- 
bogen mit einfach kantiger Leibung in zweiTheilegetheilt, 
Ober deren jedem ein Kreuzgewölbe gesprengt war. Wie 
in den unteren Geschossen die Balkcnanlagen verschwun- 
den sind, und nur noch die Balkenlöcher in den Mauern 
diese ganz genau angeben, so iat auch das Gewölbe der 
Capelle eingestürzt; es sind jedoch noch die Anfänge des- 
selben vorhanden und aus diesen in Verbindung mit den 
Löchern für die Balkenanlage über der Capelle lässt sich 
ganz genau die Form des ehemaligen Kreuzgewölbes 
erkennen. Im Allgemeinen ist die Capelle noch ziemlich 
gut erhalten. Die Wände haben noch den Verputz und eiuen 
Theil ihrer Gemälde, die Halbsäulen welche die Haupt- 
gurte trugen, sind noch vorhanden. Sie geben ein charak- 
teristisches Merkmal der Zeitbestimmung, indem ihre 
(Fig. 8) •) ein hohes, steiles Profil haben, das auf 




das XII. Jahrhundert hinweist. Die Regelmässigkeit des 
Profils, in dem besonders die seichte, steile Hohlkehle 
charakteristisch ist, so wie die vorhandeuen Eckwarzen 
lassen kein älteres Datum als das XII. Jahrhundert zu, so 
dass wir in dem Donjon einen Rest der Bauten Koorad's 
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ihrer Slirke Mtipricht. 



die unl«r« iifrt«kif« Plellr nicht 
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vom Jabre 1134 sehen können. Auch die einfachen Würfel- 
capitäle (Fig. 9) entsprechen in ihrer Haltung, so wie im 
Profil der Hohlkehle dieser Annahme. 




(Fi K . 9.) 



Die Gewülbc hatten keine Diagonalrippeu , sondern 
scharfe Grite. Der Gurtbngen, Ypn Quadern gehauen, 
war mit einer äusserst dünnen, feinen PuUschiclite über- 
zogen, und zeigle auf seiner Leibung eine Anzahl Brust- 
bilder von Heiligen, von denen noch die Spuren der un- 
teren, besonders die, ehemals in schwachem Helief aufge- 
tragenen Nimben erkennbar sind. Die Seiten des Gurt- 
bogens haben ein Wellenornament. 

Einen um weniges jüngeren Charakter haben die 
Säulen und die Bogeugliederung an der kleinen Niscbe 
der üstseite, welche den Allarraum bildete. Die Säulen 
sind schlanker und dünner, die eine ist achteckig, Capitil 
und Fuss der runden Säule entsprechen nun zwar voll- 
kommen denen der Halbsäulen in der Mitte der Capelle, 
der Fuss der achteckigen Säule jedoch besteht blos aus 
einem auf der vierseitigen Basis aufstehenden karnisför- 
migen Gliede, Ober dem sich ein dünner Wulst befindet; 
das Eckblatt, besonders das den Obergang vermittelt, 
erinnert an das XIII. Jahrhundert. Noch späterer Zeit 
gehört das Spilzbogenfenster an, das in der Milte der 
Nische angebracht ist. Ober denselben ist noch in der 
Nische ein Rest der gemauerten Mensa erhallen. Zu beiden 
Seiten sind kleine Nischen in der Mauer, die als Behälter 
f6r die heiligen Gerätbe dienten. Ein hohes Interesse hat 
die Capelle durch die noch erhaltenen Reste von Wand- 
malereien. Leider ist es nicht möglich, dieselben von 
einem näheren Standpunkte, als aus den beiden Thüren 
a und b (Fig. 6) zu betrachten, auch siud siesebon bedeu- 
tend erblasst, doch erscheint ihre Verwandtschaft mit der 



Malerei des Nonnenchores in der benachbarten Stiftskirebe 
zu Gurk noch ersichtlich genug, insbesondere sind es die 
im flachen Relief aufgelegten Nimben, so wie Einzelheiten 
der Kleidung bei den Figuren, die damit übereinstimmen, 
so dass also der Beginn des XIII. Jahrhunderts als Zeit- 
punkt der Entstehung dieser Malerei anzunehmen wäre. 
In der Höhe der Capitäle der Säulen befindet sich ein 
Streifen und die Räume unter diesem sind abermals in zwei 
Theile getheilt. der untere ist durch eine eingelegte Mar- 
mortäfelung belebt, die in grellen Farben in sehr stylisti- 
seber Weise angedeutet ist. In den Feldern der oberen 
Reihe neben der Altarnische ist auf jeder Seite ein Bischof 
zu sehen, der ein Kirchenmodell gegen den Altar hinhält, 
also wühl die salzburgischen Patrone St. Virgilius und St. 
Ruprecht. An dem einen Felde der Südseite ist das Abend- 
mahl dargestellt. Die Fenster waren von einer baldaehin- 
artigen Architectur umfasst und ebenfalls einzelne Figuren 
auf den Feldern im Schildbogen gemall. 

An der Südseite beiluden sich im unteren Theile der 
Wand zwei kleine Thüren. Diese führten hinaus ins Freie, 
und die Balkenlücher, welche an der Außenseite des 
Thurmes an dieser Stelle sichtbar sind, zeigen , dass sieh 
hier ein hölzerner Wehrgang befand, der dazu bestimmt 
war zur Verteidigung des Thurmes mitzuwirken. Die 
Fenster in den unteren Stockwerken an dieser Stelle 
bewiesen deutlich genug, dass nicht etwa ehemals hier 
ein Anbau sich befunden habe, dessen Balkenlage in den 
oben erwähnten Löchern Platz fand, sondern dass sie ganz 
einfach für einen Wehrgang dienten, wie er in Fig. 7 
angegeben ist, und an der gauzen Südseite, so wie au der 
einen Hälfle der Oslseite vorhanden war. Cber der Capelle 
befand sich ein hohes, geräumiges Gemach, durch rund- 
bogige Doppelfenster erhellt, die durch Säulchen unter- 
theilt waren. Diese dünnen Säulchen deuten schon wieder 
auf den Beginn des XIII. Jahrhunderts hin. Über zweien 
dieser Doppelfenster befand sich noch ein kleines Fenster, 
eben so ein kleines Fenster zur Seite des einen Doppel- 
fensters. Die südöstliche Ecke ist durch einen grossen 
Kamimnantel eingenommen (Fig. 10), der auf zwei über 
Eck aus den Wänden herauskommende Consolen gestützt 
ist, auf denen zunächst zwei in der Mitte zusammenstossende 
Steine aufgelegt sind, die gleichfalls als Consolen zu 
betrachten sind, da sie nur durch die Einmauerung der 
Enden gehalten sind. Cber diese Steine wölbt sich der 
Mantel zusammen, der oben bei der Decke in einen vier- 
eckigen Rauchfang übergeht. Dieses Gemach dürfte das 
eigentliche Wohngemach der Burg gewesen sein, für den 
Burgherrn bestimmt. Darüber ist ein Zinnenkranz noch 
jetzt zu ersehen. Dieser Zinnenkranz zeigt nirgends eine 
Spur von Wasserausgüisen, er scheint also nicht in der 
Weise construirt gewesen zu sein, dass er blus ein Gelän- 
der rings um das Dach bildete, in welchem Falle übrigens 
auch die Galleric tu eng hätte sein müssen, da sie gar 
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nicht ausgekragt ist, vielmehr scheint es, als ob das Dach 
erst auf den Zinnenkranz aufgelegt gewesen sei. Jeden- 
falls mussle ein hölzerner Welirgang sodann an den Zinnen 
angelegt werden, um im Falle eines Kampfes über das 
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wirksamste Mittel rerfiigen zu können, den directen. senk- 
rechten Wurf von oben. Auf Fig. 6 und 7 sind daher 
auch theil weise die Wehrgänge angegeben, während 
auch Verschlösse der Lichträume zwischen den Zinnen 
durch drehbare hölzerne Läden zu sehen sind. Jedenfalls 
rnusste die Construetion der WehrgSnge so beschaffen 
sein, d»*s im Fussboden sich Öffnungen befanden, durch 
die nicht blos der senkrechte Wurf von oben möglich war, 
sondern durch die aueh Pfeile und andere Geschosse, die 
hinter den Zinnen hervorkamen, ihren Weg machen 
konnten, so dass also eine doppelte Reihe Vertheidiger, 
eine hinter den Zinnen, eine im Wehrgang Platz finden 
konnte. Der Raum Ober dein Wohngemach und unter dem 
Dache hinter den Zinnen war gross genug, eine Anzahl 
Vertheidiger zu fassen, die sich ablösen konnten, wie 
überhaupt der grosse Thurm der letzte vertheidigle Punkt 
jeder Feste war. in den sich die Mannschaft zusammen- 
drängte. 

Der jetzige Zustand des Thurmes ist kein erfreu- 
licher, das Dach ist langst verschwunden (seine Form ist 
beiMcrian undValvasor noch zu ersehen und ent- 
spricht ganz der Annahme, dass es erst auf die Zinnen- 
krönung aufgelegt war, nur fehlt natürlich auf diesen 
Zeichnungen der hölzerne Wehrgang, der damals keine 
Bedeutung mehr hatte), auch die Fussböden fehlen, und 
so ist das Mauerwerk den zerstörenden Einflüssen der 
Witterung preisgegeben; da die Mauern nicht so dick sind 
aU bei vielen andern Thürmen. so ist dieser Einfluss um 
so verderblicher und es ist nicht blos die südwest- 



liche Ecke im oberen Theile ganz defect. sondern grosse 
Risse and Sprünge lassen vermuthen. dass auch die Zer- 
störung weitere Forlschritte machen wird. Das Äussere 
war einmal mit Verputz überzogen, geweisst und mit 
gelben „Quaderketten" an den Ecken verziert worden. 

Dem Hauplthurm steht an Alter zunächst das Haus 
H, welches das andere Ende der Burg einnimmt. Es hatte 
zwei Geschosse und ein hohes Dach, das von abgetreppten 
Giebeln auf beiden Seiten begrenzt war. Die Giebel 
stehen noch, es fehlen jedoch die Fussböden und das Dach. 
Romanische Doppelfenster, denen im Gemache des 
grossen Thurmes ähnlich, durch dünne Säulchen mit 
Würfelcapitälen getheilt, erhellten das obere Geschoss. 
Wie aus Taf. VI und VII zu ersehen, erhebt sich dieses 
Haus auf dem höchsten Felsen und überragt somit an Höhe 
fast den Thurm; es bestand eine Verbindung mit der 
Krone der Mauer, die sich gegen die niedrigeren Gebäude 
heranzieht. Der eigentliche Palas oder Saalbauwar C; von 
ihm steht jetzt jedoch nur noch die innere Mauer, so wie 
eine Ecke der Aussenmauer, die vor etwa zwei Jahrze- 
henten noch vollkommen aufrecht stand. Eine Einfahrt in 
den Hof befand sich in diesem Gebäude im Erdgeschosse : 
darüber ist eine Reihe romanischer Doppelfenster zu 
sehen, die offenbar zunächst einem Corridor angehört 
haben, der sich vor einem Saale hinzog, da sie durchaus 
keine Vorrichtung zu einem Glasverscblusse, oder selbst 
zu Läden zeigen, so dass man annehmen kann, dass sie 
ganz offen waren. Die Fenster, aus je zwei Rundbogen 
bestehend, stützen sich in der Mitte auf je zwei dünne 
Säulchen, die ohne Capiläle in einen weit vorgekragten 
Kämpfer übergehen, eine Form, die an den Schluss des 
Romanismus. also die erste Hälfte des XIII. Jahrhunderts 
erinnert, die als Entstehungszeit des Palas anzunehmen 
ist. Es ist damit natürlich nicht gesagt, dass er damals 
zum ersten Male entstanden sei, ebensowenig als behaup- 
werden soll, dass allespäteren Bauten ganz neu entstanden 
seien und damals nicht schon Vorgänger hatten. Wir 
haben in Fig. ä alle romanischen Theile durch einen 
dunklen Ton bezeichnet. Daraus ist schon ersichtlich, dass 
am Schlüsse des XII. und Beginn des XIII. Jahrhunderls 
die Burg ihre jetzige Ausdehnung hatte, es ist also anch 
wahrscheinlich, dass sie damals schon eine ähnliche Ge- 
bäudedispositinn halte und dass an Stelle der jetzigen 
jüngeren Theile ältere standen, die daher später erneuert 
wurden. 

Der Palas batle, wie alte Abbildungen zeigen, eine 
beträchtliche Höhe, und war oben mit einem vorgekragten 
Stockwerke (Wehrgange) umgeben, das indessen wohl 
nebst den grossen Dachfenstern einer späteren Zeit, etwa 
dem XV. Jahrhundert entstammte. An den Palas stiess der 
innere Schlosshof an, Nr. 6, in dessen Mitte sich der 
Brunnen Nr. 1 1 befindet. Dieser Schlosshof ist von ent- 
schieden neueren Gebäuden umgeben. 
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Her mit G bezeichnete Theil zeigt spälgolhische 
Formen, und erinnert denllich an die Zeit Leonhard 
Kentschaeh's. Wir geben insbesondere in Fig. 12 den 
Untersatz einea Erker« an diesem Theile. der nach Aussen 
geht und auch inf Taf. VII ersichtlich gemacht ist. Dieser 
Erker erinnert ganz genau an die von Leonhard Keut- 
schach herrührenden Theile des Schlosses Hohensalz- 
burg Auch war noch vor nicht sehr langer Zeit nach 
Hohe na uer's Bericht an diesem Theile ein Stein mit 
Leonhard's Wappen (eine Rühe) zu sehen. Der mit E 
bezeichnete Theil in Fig. S gehört der Renaissaneepcriodc 
an. Er hat gegen den Hof zu eine Serie von Gallerien in 
mehreren Storkwerken Ober einander, die mit Kreut» 
gewölbcn bedeckt und durch Säulen gestiilzt sind. Nach 
Aussen sind insbesondere die grosscnStrebepfeiler int^res- 



zwischen zwei Gebäuden und war ehemals durch ein 
kleines darüber gebautes (wie es scheint hölzernes 
Thurmchen) vertheidigt. Dieser Eingang rührt naeh einer 
darüber angebrachten Inschrift Tom Jahre 1361 her (Her- 
cules, durch Gottes Gnade Bischof ron Lavant . dpa römi- 
schen Kaisers Ferdinand Rath. Domherr von Rrixen 1561). 
Durch diese Thüre gelangt man in den Hof Nr. 2. An die 
Südmauer desselben stösst ein grosses FrOchtenmagazin M. 
Man steigt in den Hof Nr. 3 hinan, in dessen Mitte 
sieh der Brunnen Nr. 12 befindet. Oer Thurm I scheint 
den ehemaligen Zugang zur Burg gebildet zu haben und 
horte wahrscheinlich ISßl zu dienen auf, als der Eingang 
an die andere Seite verlegt wurde, da man ron dem tiefen 
Thale zu dem beträchtlich hohen Nireau des Hofes Nr. 3 
über eine ziemlich steile Fläche beschwerlich aufsteigen 
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sant, die das eine Ende stützen, und tief an den Felswäii- 



Dern Mittelalter gehört der Raum F an, der als 
Schmelze bezeichnet wird, aber sieber nichts anderes ist 
als die Schlosskiiche; er ist von einem hohen, vierseitigen, 
pyramidalen Gewölbe überragt, das sich oben su einer 
Öffnung zusammenzieht, ein Fenster in diesem Räume iat 
mit einem Ausgusse versehen. 

An G anstossend befand sich ehemals noch ein Ge- 
bäu.le, von dem jetzt nur noch Ruinen zu sehen sind. Die 
Mauern dieses Hnchschlosses sind noch in gutem Stande. 
Sie sind bei L" und V von HalblhQrmen unterbrochen, die 
etwa aus dem XV. Jahrhundert herrühren dürften und 
welche die schräg herabsteigenden gezinnten Mauern nur 
um weniges überragt-n. Sie sind rückwärts offen. Eine 
Mauer W theitt die Feste in iwei Theile. 

Daa Vor seb loss, Schlosa Lavant genannt, liegt am 
Fusse des höchsten Felsens. Es scheint auch der Anlage 
nach späterer Zeit anzugehören. Der Zugang ist bei Y 
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musste. Der Körper des Gebäudes L hat noch einige 
Fenster und Thürchen de« XV. Jahrhunderts, insbeson- 
dere ist der Baukörper über dem Eingänge in diesen Hof in 
hübscher Weise auf einer Vorkragung aufgesetzt. Ein 
halbrunder Thurm K mit ziemlich starker Mauer, auf einen 
senkrechten Felsen aufgesetzt, schliesst das Schloss gegen 
dieses Ende ab. 

Derselbe ist auf Taf. VI. mit C bezeichnet, sichtbar. 
seitwSrts von demselben erscheint der Thurm I. von Fig. o 
der Giebel des Speichers M, unmittelbar davor der Eingang 
Y. mit dem kleinen Thürmchen. die beiden Gebäude zur Seite 
des Eingangs, und zu äusserst links der Thurm N, welcher 
den Eingang in den mit Nr. 4 bezeichneten zweiten Vorhof 
derllauptburg verlheidigte. Die Mauer längs desselben war 
durch den Thurm 0 vertheidigt; bei dem Thurm P befand 
sich die Zugbrücke, durch die man in den Vorbof Nr. o 
gelangte, ein weites Plateau von Mauern umfangen, an 
dessen östlichem Ende die St. Peterskirche B steht. Ein 
Eingang in das Hochscbloss bestand aus dem Plateau Nr. S 
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nicht, es war nur die Zufahrt aus dem schmalen Vorraum 
Nr. 8 a, die in das Hochschloss führte. 

Das Plateau Nr. 5 ist ringsum von Mauern umfasst, 
und durch den Halbthurm T, die ThOrme R, 0 und S ver- 
theidigt. Der Halbthurm T sieht noch, der Thurm R über- 
ragt jetzt die Mauer nicht mehr und ist in demselben eine 
Wohnung eingerichtet, der Thurm Q hat noch eine kleine 
romanische Erkernische, er scheint somit eine Capelle in 
sich gefasst zu haben. Nach alten Abbildungen zu schliessen 
w aren die beiden ThQrmc Q und R nicht viel höher als 
jetzt. Vom Thurme S sind nur noch Spuren vorhanden. 
Zwischen den ThOrmen R und T ist ein neues Holzgebäude 
errichtet, Unterhalb des Plateau's Nr. S liegt das Plateau 
Nr. 10, das ehemals als Garten gedient haben mag und 
das durch die Treppe 10 a von dem höheren Plateau Nr. □ 
zugänglich ist. Senkrechte Felswände, die steil herabfallen, 
liessen hier jede weiteren Vertheidigungsmiltel überflüssig 
erscheinen und eine am Rande befindliche Mauer dürfte 
eher als Schutzwehr gegen das Hinabfallen, denn als Ver- 
theidiguiigsmitiel betrachtet werden. Auch unterhalb dieser 
senkrechten Felswand befindet sich jetzt eine äusserst 
malerische Gartenanlage, die indessen von oben, von der 
Burg aus nicht zugänglich ist, sondern zu einem Hause 
am grossen Platze gehört, aber auf verschiedenen Fels- 
plateau's fast bis zum Fuise der Burg sich erhebt. 

Von dem runden, mit T bezeichneten Halbthurme zog 
sich eine Mauer bergab gegen das Neumarkter Thor zu, 
die in der Mitte noch einmal durch den Thurm Nr. 5* 
(vgl. Taf. V und VI) verstärkt war. Auch bei dem Thurm 
0 (Fig. 5) sind noch Reste einer bergab laufenden Mauer 
sichtbar und das Terrain lässt erkennen, dass sich an 
diesen liest etwas tiefer eine, mit dem Schlosse parallel 
laufende Mauer ansihloss, welche um die Burg Lavatit eine 
äussere Umfassung zog. die au der Südseite noch erhalten 
ist. Auch vom Punkte X zog sich eine Mauer herab, wie 
überhaupt ausser der HaupUtadtmauer noch einige leichtere 
äussere Umfassungen vorhanden waren. 

Diese äusseren Umfassungen, denen Hohenauer 
grosse Aufmerksamkeit zugewendet und deren Reste er 
Uberall genau verfolgt hat, scheinen diesen zu dem Irrthume 
verleitet zu haben, dass die Stadt vor 1134 weit grösser 
gewesen und erst damals beschränkt worden sei. Wir 
linden zu dieser Annahme gar keinen Grund. Die Tradition 
spricht zwar von ehemaliger bedeutender Grösse Friesachs, 
allein wir haben gesehen, dass Friesach noch im X. Jahr- 
hunderte ein Dorf war. Die bestehende Mauer und der 
Graben sind , wenn auch öfters ausgebessert und herge- 
stellt, doch die des Jahres 1134; es ist also kein Grund 
anzunehmen, dass dazwischen einmal die Stadt eine so 
bedeutende Ausdehnung gehabt habe, und dass die noch in 
ihren Spuren entdeckbaren Reste ehemaliger Refestigung 
von einer älteren Stadlumlassting herrühren. Es ist viel 
wahrscheinlicher, dass sie jünger sind als die eigentliche 



Mauer, und einer äusseren Umwallungslinie angehören, die 
auch die ausserhalb liegenden Vorstädte und Klöster in den 
Kreis der Festung hereinziehen und aehStzen sollte. Wir 
können sie nur von diesem Standpunkte aus auffassen. Wir 
haben schon bemerkt, dass von dem Punkte X (Fig. 8), oder 
eigentlich vom Halbthurm K, welcher denSchluss desLavan- 
ter Schlosses bildet, eine Mauer bergab gezogen sei. Diese 
Mauer, von der jetzt noch Reste sichtbar sind, ist auf der 
Merianschen Ansicht noch abgebildet, eben so wie der 
Thurm Nr. 21 (Taf. V u. VI). Von hier zog sie sich um 
die Besitzung der Dominicaner herum, wo sie noch theil- 
weise aufrecht steht, ohne indessen bedeutende Stärke zu 
haben, bis zu Punkt.20. Hier nimmt Hohenauer wieder 
einen Thurm an, den wir auf Taf. V zwar angegeben haben, 
ohne jedoch für denselben irgend eine Begründung zu fin- 
den; auf der Meriairschcn Ansicht ist er nicht zu ersehen, 
eben so wenig auf der allerdings schlecht gezeichneten 
Ansieht bei Valvasor. Auch von der Mauer, die sich von 
hier aus parallel mit der jetzigen Stadtmauer gezogen und 
bei 17, 18 und 19 Thürme gehabt haben soll, ist die Exi- 
stenz nicht ausser allem Zweifel. Es sind allerdings in den 
Grundstücken dort, wie Hohenauer bemerkt, Mauern 
sichtbar, allein diese können eben so gut als Tretmungs- 
mauern von Gehöften, als Reste von Vorstädten aus irgend 
einer Zeit betrachtet werden, als duss mau sie als Festungs- 
mauern auffassen kann. Die Merian'sche Ansicht lässt 
uns hier im Stiche, indem dem Zeichner sonderbarerweise 
die Metnitz und der Stadtgraben in Eins zusammenfliessen. 
so dass wir bei der wirklichen Unrichtigkeit in diesem 
Punkte aus der sonst sehr verlässlich erscheinenden guten 
Zeichnung hier keinen Rath holen können. Wir haben 
desahalb bei unserer Zeichnung Taf. VI auf dieselbe keine 
Rücksicht genommen. Uns scheint es überhaupt der histo- 
rischen Bedeutung Friesachs nicht zu eutsprechen, dass 
wir eine so grosse Ausdehnung der Vorstädte annehmen 
können, und ohne diese Vorstädte ist uns auch die Mauer 
nicht denkbar. Ja wir glauben, dass dem sehr verständigen 
Zeichner der Merianschen Ansicht der Irrthum nicht pas- 
sirt wäre, wenn wirklich zu seiner Zeit noch die äusseren 
Mauern und die Vorstädte bestanden hätten, so dass die- 
selben jedenfalls schon früh wieder verschwunden sein 
müssen. Von dem Thurme Nr. 18 behauptet Hobenauer. 
dass sich Leute erinnert hätten, im Beginne dieses Jahr- 
hunderts Spuren gesehen zu haben. Das können aber 
beliebige Gebäudespuren gewesen sein. Wenn eine Ver- 
theidigungsmauer hier vorhanden war, so ist allerdings die 
Annahme von ThOrmen, insbesondere bei 17 und 19. »ehr 
gerechtfertigt ; ja selbst für den Thurm bei 17 gibt die 
Merian'sche Ansicht einen Anhaltspunkt, allein es scheint, 
als ob er, nur ein niedriger Thurm, als Vorthor jenseits 
der Brücke gestanden sei, wie wir dies auch in der Ansicht 
Taf. VI gegeben haben. Eben so fraglich ist auch die von 
llohenauer auf Grundlage der Tradition behauptete 
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zweite Süssere Hauer, die er an den 
Planes Taf. VI entdeckt haben will. 

Anders verhält es sieh mit einer Mauer, die innerhalb 
der Stadt am Fusse des rothen Thurmes die ehemalige 
Stadtgrenze bezeichnet haben soll, indem nämlich die 
Tbürtnc 10 und 6 durch eine ungefähr gerade Linie ver- 
bunden waren. Wir glauben an deren Existenz sehr gerne, 
ja glauben deren Reste bei einer vorgenommenen genauen 
Untersuchung selbst gefunden zu haben. Auch scheint es 
uns gar nicht unwahrscheinlich, dass man erst später ein- 
mal, als sich bei einer Belagerung die Nahe und Position 
der Gebirgszunge. die sich hier gegen die Stadt zu er- 
streckt, schädlich erwiesen hatte, diese in den Kreis dir 
Befestigung hereinzog. Von einer Verbindung dagegen, die 
zwischen dem Thurme 21 und dem Petersberge bestanden 
hat, gibt die Merian 'sehe Abbildung eine Ansicht, nach wcl- 



gleichmfissig viereckig auf und hat nicht blos unten eine 
EingangsthQre, sondern auch in einiger Höhe über dem 
Boden. Letztere dürfte die ältere und ursprungliche Ein- 
gangsthüre sein, zu der man nur vermittelst einer Leiter 
gelangen konnte. Der Thurm hat jetzt weder Dach noch 
Stockwerke mehr, eben so sind die inneren Theile der 
zwei noch stehenden GebiudeflOgel verschwunden. Der 
uiimiltelbar au den Thurm anstossende war mehrgeschos- 
sig, der andere scheint nur ein Geschoss gehabt zu haben. 
Der Raum K ist durch einen Bogen in zwei Theile gctheill; 
ein ungeheures pyramidales Gewölbe, das im Scheitel eine 
kleine Öffnung lässt. bezeichnet ihn als Küche. Einige 
Hütten armer Leute bezeichnen die Spuren der übrigen 



Interessant ist der Eingang, über dessen Schwibbogen 
sich das kleine noch erhaltene St. Annakirchlein erhebt Es 
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eher sie indes* fast mehr einer Pallisadirung ähnlieh sieht, 
als einer Hauer. Auch war natürlich, wenn der Geyersberg 
mit der Vorstadt in Verbindung stand, eine zweite Mauer 
unten an der Metnitz vorhanden, da ein Thurm bei Nr. 22 
noch einigen Bekannten H o Ii e n a u e r's erinnerlich gewesen 
sein soll. Meriati gibt auch davon nichts zu sehen, zeigt 
vielmehr hier eine gewöhnliche ThoröfTnnng , wie wir sie 
auch auf der Stadtansicht wiederholt haben. 

Die Feste Geyersberg ist ein ganz isolirtes Schloss 
für sich, bestimmt eine eigene Besatzung aufzunehmen. 
Das Schloss besteht aus einem Hofe (Fig. 13), der ehemals 
ringsum von Gebäuden umgeben war, die jetzt nur noch 
auf zwei Seiten erhalten sind. In einer Ecke steht der 
grosse Thurm, der älteste Theil der Feste, der unstreitig 
noch dem XII. Jahrhunderte angehört. Er steigt ganz 



scheint erst dem XVI. Jahrhunderte zu entstammen, hat eine 
getäfelte Renaissancedecke; die ^regelmässigen, oft repa- 
rirten Fenster sollen wohl spitzbogig sein, obwohl sie eigent- 
lich gar keine Form mehr haben. Es ist eine bekannte, oft 
vorkommende Anlage, dass eine Capelle Ober dem Kingauge 
steht. Mehrere Mauern schliessen kleine terrassenförmig 
über einander aufsteigende Plateau's ein; zwei grössere, 
offenbar als Garten dienende, abfallende Grundstücke sind 
von schwächeren Mauern umfriedet. Die an vielen Stellen 
unersteiglichen Felsen lassen das Schloss als einen für die 
damalige Zeit immerhin sehr festen Punkt erscheinen. Jetzt 
ist das Ganze eine äusserst malerische Ruine, wozu der 
sehr schön und scharf gearbeitete Thurm und die zwar 



St. Annacapelle vorzüglich beitragen (Fig. 14). 
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Wir haben noch auf der anderen Seite derStadt gegen 
St. Veit die in der St. Veiter Vorstadt gelegene Deutsch- 
Ordenscommende hier in Betracht zu ziehen, da es den 
Anschein hat, als ob auch diese mit der Stadt durch eine 
Mauer verbunden gewesen sei; doch mögen auch die dort 
vorkommenden Spuren ehemaliger Mauern andern als mili- 
tärischen Ursprungs gewesen sein. Die Commende selbst 
war allerdings natürlich mit einer Mauer umfasst und somit 
eine Art kleiner isolirter Feste für sich. 

Wir haben damit die Kriegsbautcn Friesachs sä mm t- 
lich kennen gelernt. Man ist gewohnt, sich bei solchen 
auch ein Labyrinth von unterirdischen Gängen zu denken, 



über 1 Klafter tief sich verfolgen lässt. Auch im Keller 
eines anderen Hauses (des Thorkrämers) sollen unerklär- 
bare Öffnungen vorhanden sein. Im Jahre 1827 wurde ein 
damals noch bestellender gemauerter Gang von 4 Fuss Höhe 
und 3 Fuss Breite verschüttet, der aus dem Keller des 
Mohreowirthsbauses (nahe beim Neuinarkter Thore) gegen 
das Innere der Stadt führte. Eben so fand man in derStadt 
einen Graben, der mit Steinen gedeckt war, 2 Fuss unter 
der Erdoberfläche, der sich vom Fusse des Petersberges 
aus in nicht näher bestimmter Bichtung in der Stadt fortzieht. 

Schwerlich hatte irgend einer dieser Canäle eine for- 
lificatoriscbc Bedeutung, soudern es mögen Iheilweise ehe- 
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die theilweise einzelue übjecte mit einander verbanden, 
theils den Belagerten geheime Ausgänge gewähren sollten. 
Es lässt sich schwerlich Ifiugncn, dass hin und wieder 
solche unterirdische Gänge vorkommen, ein grosser Theil 
derselben gehört in das Beich der Fabel. So spricht hier 
die Tradilion auch von einem alten in Felsen gehauenen 
Gange, der in einem Hause nahe beim Neumarkier Tnore 
seine Mündung und von da zum Pelersberge empor geführt 
hübe. II oben au er hat denselben untersucht und gefunden, 
dass ein nun verschütteter Stollen eines Bergwerkes an 
dieser Stelle sich befindet. Er bat 4 Fuss Höhe und lässt 
sich S — 0 Fuss tief verfolgen. 

In der Nähe ist in einem Garten noch ein gemauerter 
fanal von 1 Fuss Breite und 2 Fuss Höhe erhalten, der 



malige Abzugscanäle für Wasser und L'nrath, theilweise 
vielleicht kurze Gänge gewesen sein, welche die Einwoh- 
ner selbst in ihren Kellern angelegt hatten, um in Kriegs- 
gefahr ihre Habe leicht verbergen zu können, endlich 
mögen sie Beste der älteren Gebäude sein. Bei einer Stadt, 
die so oft durch Feuer und Schwert verwüstet wurde wie 
Friesach, ist es natürlich, das* sich allerlei unkenubare um! 
unerklärbare Beste alter Zeit mit Neuem gemischt haben. 
So sind ja auch allenthalben in der Stadt iu den Häusern 
alte Mauerreste, vermauerte Fenster, Thoren, Thore zu 
sehen; das Niveau der meisten Strassen und Plätze hat 
sich in Folge der massenhaften Schultanhäufungeu gehoben 
und so sind viele Objecto in eiu tieferes Niveau gekommen, 
als sie früher waren. 
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Hohenauer erwähnt einer Tradition, der zufolge 
lings der ganzen Stadtmauer innerhalb ein unterirdischer 
Gang bestehe ; er hatte indes» keine Gelegenheit, sich von 
der Richtigkeit dieser Tradition zu überzeugen. Der Ver- 
fasser dieser Abhandlung hatte eben so wenig Vollmacht, 
als Lust und Geld, derlei Untersuchungen vorzunehmen. 
Zu bemerken ist nur noch, das» die Stadt mit einem Canal- 
systeme versehen ist. das seineu Ausfluss zwischen dem 
St. Veiter und Olsa-Thorc hat, wo die Flüssigkeiten durch 
eine OiTuung der Mauer ehemals in den Stadtgraben abge- 
leitet worden sein mögen, wahrend sie jetzt in einem Canale 



darüber hinweg geführt werden, um nicht das klare Wasser 
des Stadtgrabens zu beschmutzen, das in seinen Saiblingen 
berühmte und werth gehaltene Bewohner hat, deren schon 
Herian und Valrasor gedenken, und die jetzt noch im 
buhen Rufe, aber o werth gehalten sind, dass es den 
gewöhnlichen Heisenden eben so wenig, als den gewöhn- 
lichen Einwohnern gelingt, sie zu kosten zu bekommen, 
und so kann auch der Verfasser nur vom Hörensagen dazu 
beitragen, ihreu alten Ruf weiter zu verbreiten. 

(Maats folgt.) 



Kleine Mittheilungen. 



Ela tlrabaieia a>r Clara Johanna Baronin von Sebrrr, 
arrbornen Grafin Purkatail «■ Patkös. 

Wean der oberungarisebe Reisende über Neusahl und Schemnilt 
nach Pest oder Gran seinen Weg nimmt, so begleitet ihn vonSebera- 
nitiaus ein Bach tur Unken, der unter dem Namen des Scbemnitior 
Baches bekannt ist, and bleibt in Pstkös hei einem einschichtigen 
Wirthshause »tel.cn. um daselbst Mittag »u Ml'». Diese» liegt dicht 
an der Strasse und entstand vor Jahren aus einem herrschaftliclicii 
Seblo.a«, da», in Form eines Hufeisen» gebaut (Palkö). ihm den 
Namen verlieh und bis jettt einen halben runden Thurm (Uastei) auf 
einer kleinen Peleenerhohung auf «einer Südseite enthalt. BcsiUer 
da v im war einstens die Familie Demend-Tessery, und tollen dasselbe 
einige Zeitlang die Tempelritter, oder wie man sie gewöhnlich nennt, 
dia Milien Münch.' besessen haben, bis der Orden aufgehoben und 
das Sehlo.a aebst Attributen der Kamilie Döcsy und Inkey anheim- 
liel, deren Nachkommen es bis jettt beaitten. 

Auf der Ebene, die jelal unter Patkös aeben der Hauptstrasse 
als eine Hutweide sich erstreckt, lag einst das Dorf l'nter- Patköa. 
Tester genannt. Als aber das Schlots vrrmulhlieh durch die Türken 
teratörl wurde, und auch aus anderen Trrritorial-Ursaehen haben 
»eine I «woliner auf die andere Seite dea Schemnilter Baches, 
wo sie ohnehin ihre HSfe, Wirtschaftsgebäude. Felder und 
Weingarten hatten, nach und nach tibersiedelt und so entstand aus 
dem statischen Dwory (Höfe) das statische Dorf Dwormke (uaga- 
risch l'dvärnok). 

Noch strhen die Ruinen der allen Palkösrr Kirche auf einer 
sanften Anhohe Uber dem Schlosse, jettt Wirtbshause. Wann sie 
gebaut wurde, ist nicht tu ermitteln, vermutblich stand sie noch 
vor der Reformation. So viel erhellet aus dein Pasloralbriefe des 
evangelischen Superintendenten Melikius vom Jahre 181t, welchen 
die Tessiner Kirchen -Gemeinde im Original bewahrt, dass neben 
der Kirche auch eine Pfarre stand, tu deren Dotation die in der 
Nähe liegenden Felder und Garten gehörten. Diese Kirche haben 
früher die Petküs-Testevcr, das obere und untere Dorf gemein- 
schaftlich benüttt, aber nach erfolgten Terriloral-, Schul- und ande- 
ren Angelegenheiten haben eich beide Gemeinden Tester und I d - 
nok neue Kirchen im Schosse ihrer Ortschaften gebaut, und die alte 
gemeinschaftliche Patkoter Kirche ihrem Sehieksale überlassen. 
Noch sieht man die Stelle, wo einstens der Altar stand, vor dem- 
selben eine ÖHhung. die tu einer Krypta führt, und hinter jenem in 
aufrechter, etwas schiefer Stellung einen lirrticben Grabstein von 
beilluGg 6 Fu»s Höhe und entsprechender Breite, dein Wind und 
Wetter Preis gegeben. Benannter Grabstein führt die untea folgende 
Inschrift, über die tu bemerken ist. dass Ober die Baronin Scher, 
gebornen Purkstall, »eiche am IS. August 1710 starb, weder in 
VIII. 



einer Tmlle n-Matrikcl noch in den Protokollen und Kirchenbüchern 
der Tesiever Gemeinde Nachrichten tu .den sind. Sie muas ia 
jedem Falle eine ausgeieichncto Frau geweien sein, da sie „tupra 
omurm titulorum rt rirtutum invidiam panta" war. dass siei 
Chrutum tupra maritum duleittimtim dilrxit. Sie starb in ihrem 
33. Jahre. 

Der Name Purkslnll führt mich auf den gleichen Namen, 
welchen un»er unvergessliche Orientalist Baron Hammer-Purgstall 
adoptirte. — Möglich dass die in Frage atehende Verstorbene jener 
Familie angehörte. Vielleicht gäbe hierüber der kaiserliche Rath 
Herr J.Bergmann näheren Aufscblus». 

Dr. Zipser. 




Conditur 
hoc lumulo 
quiequid mortale hubuit 
foemina 

Supra omnem titulorum et virlutum 

invidiam posita 
Dna Diia Clara Johanna Baronetsa 
a Scherr 
nala Comitissa de Purckstall 
quae hanc lacryraarum »allem 
iogreasa 

A 0 R MDCI.XXXV1I O XIII Sept 

beatissiraa in Christo aalvatore 
quere supra Muritum dulcitsimum dileiit 
morte reliquit 
A-O-R MDCCXX D XV August 
desideratissimae Conjugi 
II M I 
Marilus moestissimus 
Joh Christoph a Scherr L. B. a Thon 
8-C etR M Milit. Urie. Colonell 
Symb. Apoe XIV. bealae defunetae 
Beati mortui qui in Domino moriuntur a moda. Ktiam 
dieil Spiritus ut requiesrant a lahoribus suis. 
Nr. I. Im I. und 4. Quartier ein abgehackter Zweig; im 2. 
uad 3. eeh«srser VegelBügel. 

24 
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Nr. 2. In der Mitte ein vorwärte sehender Kopf; im 1. und 
4. Quartirr ein rother aufspringender Och«; im 2. und 3. getheiltes 
Quadrat tehwart und weis», quer ein Palmbaum im »eisten Feld«; 
in Ithtalttf doppelt gethcilter Hellebarde mit i 



Die Sealptureo Ina Dome tu Bau»ber(r 

Obwohl die verdientesten Kort eher ( Kugirr, Schnanse, Förster, 
l.flbkc) bereit« die ältesten Srulpturen in und an dein Dome zu Him- 
berg der genauesten Untersuchung und Würdigung unterzogen haben, 
«ind bisher doch noch immer manche Momente unbeachtet geblieben, 
mancher Irrlhum hat tieh bia tur Gegenwart fortgepflanzt. Ich er- 
laube mir , hier auf einige bither nicht beachtete oder irrthümlich 
erkllrte Bildwerke daselbst hinzuweisen, während ich die Ein- 
tbeilung dieser Bildwerke und ihre Chorakteristlk als bekannt vor- 
aussetze '). 

Am Nordportale der östlichen Apsit fiudot sich am Futae der 
Madonna, welche im Tyropanon thront, ein kleines Figurchon «nge- 
br.cbt. Ka ist ein kuieender Mönch, welcher sehr bewagt in 
«oller Andacht zur Gottrtmulter aufblickt , während in größerer 
Gestalt ein Bischof zur Seile kniet. Offenbar haben wir an jenem 
Münche den Künstler vor uns f der dirte Sculpturen gemacht. Aus 
Oemuth bringt er tich nur ani Socke] und in untcheinbarer Gestalt 
an, wie der gleichzeitige Konrad von Scheyern an telnrn Gemälden. 
Wir halten also hier daa Bild eines der bedeutendsten Bildhauer 
der Zeil. Her zur Seile kniende Bitchoriat der Stifter des Portales, 
ja wohl der Restaurator der Kirche selbst, etwa Thieino , der zum 
Bau dieser Thurm.- die erste Steuer autgetebrieben. 

Am togeuaunten Fürstenportalc im Norden finden sieb 
gleichfalls twei Sculpturen , die bither nicht erklärt wurden. Zu 
Küsten der verblendeten Synagoge sieht man eine Gestalt , welch« 
der Satan mit einem Stricke umschlungen hat. Das ist der Apostel 
Judas, der Repräsentant des verworfenen Judenthum». Andererseits 
sieht man unterhalb der Kirche eine männliche GesUlt mit Spruch- 
bond und die Embleme der Evangelisten. Das mochte der Apostel Pau- 
lus sein, der Rrprüsentant der Erwählten aus Israel. 

Die R e i l e r s t a t u e , welche an der Wan.l beim Eingänge in 
die Oslapsis prangt, wurde bither (obwohl schon 1836 Landgraf 
die richtige Erklärung gab , von den Kunstfurarhern durchaus 
für die Statue des Königs Stephan von Ungarn gehalten. So aagt 
Lübke, der eine treffliche Zeichnung davon gibt, neuerdings 



Contolen getragenen Platte ziemlieh hoch an einem Pfeiler im 
Dome". Man darf aber nur die von Pertz in den Monum. Germ, 
edirten Notae aepulchrales Babenbergenses (WH. 040) lesen, um 
tu sehen, data hier dat Grabmal des deutschen Kaisera Konrad III. 
lag. Dort hrisst es: Conradus res, qui «ecleaiae Bambergens! multum 
profuit, hic aepultus est juita tumbam saneti Henrici in latere domin! 
Eberhardi episropi primi. Cujus anivrraarius prragitur 15 Cal. Marcii 
Dieser König starb zu Bamberg, und da da« von ihm gegründete 
Kloster Ebrach noch unvollendet war, wurde er hier zur Seite seines 
grossen Vorgänger» Heinrich II. begraben. l T nd wie man im MI. Jahr- 
hundert nach der grossen Domrestaurttion dem heil, 
t Tumha baute, welche leider später durch das 



der» Hand verdringt wurde, so erhielt dsmala 
auch der Konig Konrad diese ReileraUtuc als würdiges Grsb- 
monument. 

Endlich habe ich noch eine Bemerkung über das Grabmal des 
Papstes Clemens II. (Suidger von Mayendorf) beizufügen. 
Es ist gleichfsll« ohne Zweifel aus dem XIII. Jahrhunderte, nur die 
Deckplatte ist neuer. An den Seiten finden sieb neben dem Tode 
des Papales Gestalten . die noch nicht genügend erklärt sind. Ich 
halte aie für Allegorien und Vorbilder der Cardinaltugendeo dra 
Papstes. Man sieht da die Gerechtigkeit (Figuren mit Wage und 
Massen), die Mästigkeit (Johannes Btptisla), die Tapferkeit (David 
oder Samson bezwingt den 1.6 wen) und die Weisbett 

Dr. J. S.ghart. 

Zar rrwsre über wie Akustik La miiirin.iirrlirh.-n Kirchen. 

Die wiederholte Aufforderung Didron't an die französischen 
Archäologen und Architekten um llekaimtgebung von Kirchen, wo 
aich ähnliche akustische Vorrichtungen wie in der Blasius-Kirf he au 
Arles vorfinden (vcrgl. Mitteilungen 1863. S. 81), ist nicht ohne 
Erfolg geblieben. In dem neuesten Hefte der „Anneies" finden wir 
einen an Didron gerichteten Brief de» Archäologen C o c h e t ddo. Dieppe 
vom 14. Jänner d. J., in welchem er millhcilt, das» er bei 



archäologischen Studien in der Norm« ndie wiederholt Haroer aus 
gebrannter Erde, die zu den erwähnten akustischen Zwecken dienten, 
vorgefunden habe. Er beruft sich aufsein im Jahre tri">3 erschienenes 
Werk: „Lea eglises de rarronditsement d'lrelot", in welchem dieser 
Thalssche Erwähnung geschiebt. Eiues der akiialitrhrn Gefäaee, die 
auch in dorKirch« der \btei tu Montivilliers vor; 



(S. 369): .Das Reilerstandbild des heil. Slephanus auf einer von wird noch gegenwärtig in der Bibliothek der Stadt aufbewahrt. 



Notizen. 



»In der St. Kunibertkirche zu Cöln sind in jüngster Zeil wie- 
Wandmalereirn blosegelegt worden, welche in die Zeit der Er- 
_I der Kirche, d. i. in die ertle Hälfte des XIII. Jahrhunderts 
hinaufreichen. Auf derEmngelienseite des Chores befindet sich näm- 

') Herr Dr. Läbke bat asir sowohl in »einem neuen treulichen Werke 
über die Uesehichte .ler 3eul|.|ur I, 360. »I» »ach in der danken»- 
wer Iben Recsnsi'.n «eines Darbe» , »eich« die» Blitter enthielten, 
Contusion der Portale und Unrichtigkeiten ia Beaug auf diese Seutn- 
li.ren vorgeworfen. Ein* Verwccfcslnng bahe leb SMT aber keines- 
wegs tu Schulden kommen la.se... leb habe nur die langgetoieaen 
Statuen «a» 5ud|H.clnl der Ostapsi», »o wie die RrjUiatalue im Innern 
nach Kuglor« Andeutung (I. IS6) in die f.uhgolhia.he Knoche ver- 
legt nnd werde dort ausführlicher davon redea. W»i ich dagegen 
voa dea Bildern de» Nordportals »in Ostcbor saglr , i»t alle» neblig, 
nur halte leb statt .Statuen- BetielÄguren lehrelbeii »ollen. Ks finden 
•leb dnrt ans Tympanon wirklich alle Kigitrea (tum Theil Brw.ll.il.lerl. 
die ick genannt, die tiUende Madonna, Pelr» am) Otto, Heinrich and 



lieh dat ursprüngliche Sncramcntahluschen in der Form einet Wand- 
schrankes, den man später in einen Reliquien- oder Schalzhehlller 
umwandelte. Ober diesem Wandschrank« war eine Nitche mit Spitz- 
bogen gemslf, in der man noch einzelne Cbcrbleibeel, wie Heiligen- 
scheine und ähnliche Spuren von Wandmalereien wahrnehmen 
konnte. Dat Ganze war übertüncht. Durch Ablösung der Tünche 
stellte es sich heraus, dasa die Spuren von Malereien von einer 
späteren Malerei herrührten, die urtprünglirhe Wandmalerei mit 

Kunigand, der kniend* Kltrbof ai» Stifter und der kleine Künstler. 
Von Confysioo meinerseits ist also keine Rede. Das» ich mir aber 
jene B.ldrrwerke »ehr genau besehen, beweist der ["mitand, das» ich 
daran Manches gesehen, waa noch kein Kna»lfor»cher beobachtet und 
erklärt hat, wie ich oben feigen werde. Die nolhlgen Abbildungen 
»iad bareil» bei Kugler: Kleinere Schriften (I. 1541) ond For«ler 
enthalten. Die D»r»lell«ng der Bnlwlckeleog.grschichl* diente Seulp- 
tarrn gab ich aber, an Kogl er mich anachli essend . S SJ», »nd Mite 
«ia fort 8. II«. 
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Tünche überzogen und später übermalt wurde, Iber durch di« 
Tünch« wenigstens in den Umrissen und den H»uptfarben erhallen 
wir. Jetit in es gelungen diene Wandmalerei bloss in legen, welche 
•in nicht uubcdculendea Glied in der Reihe der Wandmalereien 
bildet, die C5ln aus dem XIII. Jahrhundert aufzuweisen' hat. Die 
figuralischen Darstellungen behandeln Moment* ana dem Leben dea 
h. Nicolais. Was den Kunttwerlh dieser Temperabilder anbelangt, 
heisst es im Cölner„Organ fürchrialliche Kunst", dem wir vorstehende 
Mittheilung entnehmen, so tragen sie das Gepräge einer schon 
freieren Kunatenlwickluag sowohl ein Beaug auf Zeichnung als die 
Ferbengebung; die Verhallnisse der Körperlheile unter einender 
sind richtig und der Maler hat auch schon eine Ahnung von Luft- 



Ezemplare des 



'Die Restauration des Mainzer Domes schreitet rasch vor. 
Im Hauptschiffe sind die Gerüste beinahe aus drei Bogenlängen ent- 
fernt, nachdem die Gewölbe mit den Ornamenten verschen sind. 
Die Fresken, welche den Dom schmücken werden, entwirft Direclor 
Veit und werden Scencn aus dem Leben Jesu vorstellen. 

•Aus Rom wird von A. Bergau in den Berliner „Dioskuren* 
eine Anfrage an alle Bibliothekare gerichtet, ob nicht gut erhaltene 



von Leonhardo Berfslioi im Jahre 1S51 

wichtigen, in die Zeil vor dem unlerÄlilu. V. und 



Herausgab« dieses 
Karl V. vorgenon 
aiehligt wird. 



* Wir haben in dem Februarhefle der „Mittbeilungen" (S. 51) 
des in Rom neuenldeekten angeblichen Bilde« von Raphael, den 
Tod des heiligen Joseph vorstellend, Erwähnung gethan, und darauf 
hingewiesen, das« diese von Abbe Nikolle ge.nsd.le Entdeckung 
das lebhafteste Interesse aller Kunstfreunde in Anspruch nimmt. Di« 
A. A. Zeitung brachte nun vor längerer Zeit die MiUbailuog. das« 
dieses Bild von Abbe Nicolle dem Konige aus Preussen für 3 Millionen 
Kranes angeboten und in London bei einer öffentlichen Versteige- 
rung demselben für i Million tugeschlagea wurde. Anknüpfend an 
diesen Vorfall bringen die Berliner „Dio*kurei' (Nr. IS) eine Naeh- 
rirbl aus Rom, mit der Angabe, das* in der kleinen Kirch« St Isidor 
tu Rom in der ersten Capelle recht« sich ein dem Londoner gsns 
gleiches, nur etwas grösseres Bild von Carlo Maratli befindet und 
das« durch Vcrglciehung «ich ein« vollkommene Identität beider 
Bilder herausgestellt habe. Maratti lebte zu Ende des XVII. Jahrh. 
und genoss unter seinen Zeitgenoasen «in«* groiseo Hufes ; seinen 
Bildner wird aber beute ein sehr verschiedener Werth beigelegt. 



Gorrespondenzen. 



'Wien. Die .Wiener Zcltaig" ton 4. Mal vertfeilllrkle folgen«'« 
allerhirktlr Eilst blletsiii,! Se. Majestät der Kaiser hake« mit allrrkeVk- 

»tee» landirkrrlbrn ,10. April d. J. dea Präsidenten der stalisllsckea 

rentral-C«auls»l«a Karl r'relberm >«a Ciaernlg über seil Aiaittei 

v«i der Stelle eines Präsident™ der teil r*!-4 » ■ » Kr KrfsrseeiM 

und Erhaltung der BaidriUatr unter leieigia« der allerhsehstci 
Iifrlrdrnkell mll seilen vsraugllrira Leistungen allergiadlgtl tu est- 
kekei und den l alerstMtssecretar J«sepk Freiherr» vsn ■ e I Ter I 
unter Enthebung ten der bisher brkleldelen Dleastesstelle und unter 
lelassnig selies gegenwirllgei Banfes und Charakters sia Präsidenten 
der Ceilral-Ceitiiisslei fBr Erfortckng uid Erhaltung der Baideikmal« 
allcrinadltkl la ernennen leruht 

•Se. k. k. aposl. Majestät haben den Miuistcrialsrcrrtär und 
Kunstreferenten Dr. Gustav Heider tum Sectionsraüte dea k. k. 
Staalsministeriums tu ernennen geruht. 

* Der Aussehuss d«* Wiener Altert humsv e rein et hat 
an seine Mitglieder folgendes Schreiben gerichtet: 

Di« sorgfältige Pflege, welche seil einer Reihe von Jahren 
Studien in Österreich tugewendet wird, 
denselben in immer weiter« Kreise verpflanzt. 
Nicht blot Gelehrte und Kunstfreunde, sondern auch Minner einer 
praktischen Lebemthiligkeit erkennen den Werth und die Bedeutung 
dieser Bestrebungen und mit Genugthuung werden es Alle, die 
d»r«u theilnehmen, zugestehen, das« di« Früchte derselben in zahl- 
reichen Fallen nicht blos der Wissenschaft, aondern auch den in- 
i tu Gute komme«. 

t« bedingen iber auch eil immer ent- 
schiedenere« Ineinandergreife« aller hetheiligten Kräfte, einen at«l> 
lebhafteren Verkehr, um einerseits wichtige Fragen durch gemein- 
schaftliches Zusimmenwirken einer gedeihlichen Losung zuzuführen, 
«ndererseit« durch gemeinschaftliche Belehrungen und Erörterungen 
das Verständnis der Kunstwerk« vergangener Jahrhunderle tu er- 



Gelegenbeit tu geben, sieh über einzelne Erscheinungen der ver- 
schiedenen Kuisttweige und der Kunttinduatrie auszusprechen. 

Seit längerer Zeit schon hat der Aussehuss des Wiener Alter- 
thumsvereines das Bedürfnis! erkannt, den Kreit seiner Thtligkeit in 
dieser Richtung tu erweitern, wi« die* die wiederholt i 



die Abheilung von wissenschaftlichen Vortragen in den Wiiter- 
monatei beweisen. 

Die lebhafte, ja tum Thetl glänzende Theilnahme, deren sich 
diese Unternehmungen erfreuten, haben den Aussehuss bestimmt, 
einen Schrill weiter tu gehen und versuchsweise vom kommenden 
Winter 1803 angefangen, periodisch wiederkehrende Ver- 
sammlungen fnr Freunde der Kunst und des Alter- 
thums unter nachstehenden Modalitäten einiuleilea: 

1. Vom October 1863 bit April 186t werden an einem bit 
twei Tagen jeden Monats von 7 Uhr Abendt angefangen unter Inter- 
venirung des Ausschusses, Versammlungen der Vereinamitglieder 
abgebalten, tu denen jedoch für einen beitimmtea Abead auch Mcht- 
Mitglieder Zutritt haben, wenn sie von Mitgliedern eingeführt 



2. Bei diesen Versammlungen sieht es jedem Mitglied« d«t 
Alterthumsvereine« frei. Vortrage über einzelne Themata der Kunst- 
geschichte oder eintrlne hervorragende Ertcheiaungen der modernen 
Kunst und Kunttinduttrie, inioferne dieselben auf einer wenn auch 
freien Heproduction älterer Meisler beruh«!, farner über bedeutende 
auf dem Gebiete der Kunst und Altertliumtfortchuig veröffentlicht« 
Werke und über wichtige das Kunsllebea der Resident oder de« 
i Fragen Vortrage abzuhalten. 

der auch mit Bezug auf dieselben 
werden interessante und lehrreiche Kunstwerke vorgezeigt oder 
seltene archäologische Werke sufgrlrgt und nach Bedarf oder nach 
Verhältnis« der Räumlichkeit selbst kleine Ausstellungen von allen 
Werken der Kunst und Kunslindustrie veranstaltet. 

i. Die Vorträge so wie die xu auszufeilenden Gegenstände 
sind jedoch wenigstens H Tage vor dem bestimmten 

IV 
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anzumelden. Em Comite, bestehend au* den Herren: A. Ca m es i Da, 
H. v. Eitclbsrger, A. Essenwein, Pr. Schmidt and K. 
Weis», denen überhaupt das Arrangement dieser Vereiniabende 
ubertragen ist, «nteebeidet über deren Zullstigkeit. Nachträglich 
werden den Vereinamitgliedern der Ort und die Tage der Ver- 
sammlung bekannt gegeben. 

Indem die P. T. Herren Vereinsmitgliedcr ron diesem Be- 
schlüsse des Ausschusses in die Kenntnis* gesetzt uad hiemit suf 
das Freundlichste eingeladen Verden, an diesem im Interesse sine* 
gedeihlichen Vereinalebens veranstalteten Unternehmi-n auf das Leb- 
hafteste mitzuwirken, erlaubt sieb der Auiaebuss noch aufmerksam 



die Publieationen in keiner Weise beirrt, 
sondern in ihrer bisherigen Ausdehnung regelmässig fortgeführt 
werden sollen. 

Wien. 25. April 18413. 

•Aus Anlas* der Herausgabe von Niclas M rl de ms n n* 
Rundaasicht der Stadl Wien xur Zeit der ersten Türkenbelagerung, 
bat der Bürgermeister der Stadt Wien, Herr l»r. Andreas Zelinka. 
im Namen des Gememderathes dem Conservalor und k. k. Halbe 
A. Caraeaina, einen sehr werthrollenElirrnpocal vou Silber über- 
geben. Die Zeichnung, vom Professor und Dombaumeisler Friedrich 
Schmidt herrührend, ist im gothischen Style gehalten. 

•Die Restaurationssrheilen am Dome zu St. Stephan nehmen 
einen raschen Fortgang. Vorläufig werden alle verfügbaren Kräfte 
i Thurmes verwendet, um letzter co noch ün 



* 1'rAjr. Im Laufe des vorigen Herbstes geaebah die Ungst- 
ersehote Vollendung jener vielfach besproebenen Restauretionx- 
arbeiten aa den beiden merkwürdigen Erkern des k. k. Sludicn- 
foades-Hauptachulgebaudes zu Kuttenberg. 

Die Arbeiten, unter der Aufsieht des dortigen k. k. Bauamte*, 
sind würdig hergestellt worden, und jene sehonen Erker, die dem 
gänzlichen Verfall* Preis gegeben wurden, haben ihre Existenz für 
die Zukunft gesichert. 

Die k. k. Statthalterei hat mit der grosstea Bereit- 
willigkeit alles gethsn, was der Gefertigte tum Besten dieses ver- 
kommenen Baudenkmales su Ihun für gut fand, und 
Ergänzungen, der Unmöglichkeit wegen, 
ile, so erfreut doch der Anblick dieser in ( 
alterlichen Städten unsere* Vaterlandes bereits selten gewordenen 
Bauobjecte jegliches Auge. 

Bei dein Hestaurationsbau senkte sieb in letzterer Zeit der 
Bogrnschluassteiu des kleinen Chorbogens dieser Erkercapelle — 
wobei mit der grössten Vorsicht die gestörte Bogenspannung aus- 
gelülll und in ihre gewohnte Grenzen gebracht wurde. Bei der 
Reinigung der Innern Wandfläche des genannten Capellenrauines 
entdeckte man höchst verkommene Überreste einer slten Wand- 
malerei aus dem XVI. Jahrhunderl. Auch trägt das gereinigte 
Altarbild des heil. Wenzels die früher« Gestalt diesea alten ehe- 
maligen Hurggehludes Hradek abgebildet 

Die Restauration der Königscapelle im wälschcn Hofe zu 
Kultenberg wird im Frühjahre 1803 in Angriff 
bereits die Resta.iralionserbeiteo im Licitstionswege i 



F. Heneseh. 



Literarische Besprechungen. 



H. Weiss Costümkiinde. Geschichte der Tracht und des 
(ierälhes Im Mittelalter. 1. Abschnitt; 2, Abschn. I. Abtheilung. 
Stutt* Ebner und Scubert 1862. 

Angeieifft TsaJ.rslke. 

(Schluss ) 

Wenn wir uns somit in der Auffassung der htr.aiiliiiischcn Cul- 
turgeschichte in einem fast principiellen Gegensatze zum Verfasser 
unseres Werkes befinden, so kann das doch unserer Anerkennung 
seiner Verdienste um die Kund« der archäologische u Dinge ron 
Bjzanz keinen Eintrag thun. Namentlich verdanken wir ihm für die 
Entwiekelung der Troehlenformen zum ersten Male klarere Einsicht, 
und dirics sein Verdienst ist um so höher zu sclililzrn, als erst durch 
diese Einsieht uns das Verständnis* der Trachtenbildung hei den 
slaviseben Völkerschaften ermöglich! wird. Nur hätten wir wohl 
gewünscht, das* er uns auch über die Zeil der Palüologen. die 
letzten beiden Jahrhunderte des byzantinisch«« Reiches, noch einige 
nähere Details, namentlich bildlich gegeben hülle, wie uns denn 
überhaupt im archäologischen Detail eher mehr als w rniger will- 
kommen gewesen wäre. 

Es ist schon oben bemerkt worden, dass die byzantinische 
Tracht nach der Gründung drs oslrtmisehen Reiches von der römi- 
schen Tracht der Kaiserzeit ihren Ausgang nimmt, wie dieselbe 
unter orientalischen und griechischen Einflüssen moiliurirt worden 
war. Man muss sie eigentlich eine römisch-griechische nennen, denn 
sie war. wie die heulige fälschlich sogensnnte französische Mudc im 
(iegensatz zu Nationaltrachten das Costüm der modernen Cirilisation 
ist. eben so die Vertreterin der damaligen griechisch-römischen 



Wellhildung und als solche das Costüm aller geborenen Griechen 
und Römer und aller Gebildeten durch das weite Reich. Von einer 
eigentlich griechischen Tracht, wie das Mutterland sie früher ge- 
habt hatte, konnte wohl nicht mehr die Rede sein, denn sie war 
eben mit dar römischen in die Tracht der Kaiserxeit zusammen- 
geflossen. 

Mit der Trennung des Reiches begann Tür den Osten der Anfang 
einer neuen Entwiekelung, doch, wie auf den übrigen Gebieten der 
Cultur, so geschah ca auch auf dem dca Coslnins: nur langsam geht 
eine Wandlung an den allen Stücken der Kleidung vor, ohne dass 
eigeutlirh ein neues von Bedeutung eingeschoben wird. Noch Jahr- 
hunderte lang sieht man ihr den claasischen liraprung an. Indcsa ist 
doch schon unter Justinian die Abweichung deutlich genug zu er- 
kennen, und wir mögen den Bildern absehen, dass es Griechen oder 
Byzantiner sind, welche sie darstellen, und nicht mehr Römer. Dass 
die Abweichung in einem mehr orientalischen Churakter geschieht, 
ist natürlich, denn Ryzanz gravitlrt eben nach Osten und später nach 
den Biarischen Ländern, wohin es aber mehr gab als es empfing. 
Wenn w ir den orientalischen Einfluss schon in den SlolTen, im reich- 
licheren Gebrauch der Seide, der verschiedenen Porpuiuuancrn. 
der gold- und silbrrdurchwirklen Gewiinder erkennen, so zeigt er 
sich noch ganz besonders deutlich in der Uriiaiiieniatinn. Von Neu- 
persien her wird der ganze Pomp von nienachlichen Sccnericn und 
phantastischen Thicrgc bilden und plnnetarischcn Gegenständen auf 
die byzantinischen Kleiderstoffe übertragen, wozu denn bald aus den 
arabischen Fabriken deren cigenthüinliche Musterung uad wirkungs- 
volle Farbenpracht hinzukommt Auch die gleichzeitig in Blülhe 
kommende Schmelzkunst muiste in Verbindung mit der Gold- 
■ehmiedekunst d«zu dienen, die Gewandung mit Zieralh reicher aus- 
zustatten. So ging alle* auf orientalischem Glanz hinaus, wozu sich 
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dann noch ein gewiaeer weibischer oder weichlicher Charakter im 
Schnitt hinzugeeellle. 

Um die unteren Clauen die antiken Farmen noch langer be- 
wahren, ala die vornehmeren Stände, lag in der Natur der Sache, 
nämlich in der Einfachheit ihrer Gewandung. Oaa Kleid, welches aie 
tragen, eigentlich dai oiniige, «renn man «an der lieiabcdcrkuDg 
absieht, iat die gekürtt* Tunica, wie aie bei arbeitenden Clasaen 
Hon» gebräuchlich war. Um das Jahr Tauaend wird «ie im Wesent- 
lichen dirsclhe, durch daa gante chriaüiche Kuropa von den nie- 
dersten Stünden getragen, und weil aie denn wirklich gut und tweck- 
niäaeig war, an bat aie sich auch bia auf den beutigen Tag als 
Blonse erhalten. Ohne Veränderung aber ging ea auch mit ihr in 
Hyiant nicht nb; schon um daa Jahr 84H>, also gegen die Zeit hin, 
da narb unserer Ansicht die bj tantiaitehe F.rhebung beginnt, nimmt 
sie an allen Theilen grossere Enge an und erhält auweilen einen 
breiten Schulterkragcn, der wohl nicht mit ibr tusummcnhüiigl, aber 
doch ihr Anziehen ändert. Nur eine Claa*e menschlicher Gestalten, 
die freilich nur in Uild und Schrift fortlebt, macht den Wandel der 
Zeit und die Mode nicht mit. Das sind die heiligen und biblischen 
Figuren, welche fort und fort auf den Bildern die griechische, faal 
altgriecbische Gewandung behalten; aie int ihnen Convention?!! ge- 
worden, doch nicht ohne dasa ea Ausnahmen gibt. Ea liegt du» 
richtige Geruht iu Grunde. Wasen, denen man Verehrung weiht, 
nicht durch die Mode oder aonst bürgerliche Tracht au profaniren. 

Die grössere Verengung der Tuniken ist der Hauptcharakteriug 
der Veränderungen, welche mit dem Schnitte vor sich ginge». Und 
hierin aeben wir nur eine parallele F.nlwii-kelung mit dein Abend- 
lande, wo gani dieselbe Erscheinung rorkommt. Man »che nur die 
Frnucngeatullcn Fig. 38. S. 71» an. welche uns im Style des XI. «der 
achon dea XII. Jahrhunderia TÖllig abendländisch anmuthen. Über- 
haupt »ind e, Lei Männern wie bei Frauen im Grunde auch dieselben 
Kleidungsstücke, welche auf Grundlage der spätrö.nischcn Tracht 
der rümiech-kalholiechcn wie der griechischen Welt gemeinsam 
sind. Nur der gleissende Prunk gibt den lettteren ein mehr abwei- 
chendes Aussehen, ala eigentlich Uraache dazu rorhanden ist- Die 
beiden Tuniken und der umhängende, auf der Schulter oder der 
Brust befestigte Mantel, worauf wir in der „deutschen Tracliten- 
und Modenwelt- „llen Nachdruck gelegt haben, sind ea auch bei 
de» Byzantinern, welch, aich ala die llauptkleidungastucke für 
Männer und Frauen herausgebildet haben. Abweichende Benennnngen 
thun nichts aur Sache, eben so wenig wie Verengung und Ver- 
knriuog, welche die verschiedenen Zeiten damit »ornehmen. Die 
Mauner haben atalt der griechischen Toga oder des Ilimatiuna den 
kurieren und schmäleren Umfangmantel , das Sagum, angenommen, 
luaammen mit einem weiteren Mantel, dem Palludamentum. daa 
mehr ala St.aUkleid dient und eigentlich nur durch Grosse, nicht 
durch den Schnitt Ton jenem verschieden ist. Die Beinhekleidung 
besteht in eng anliegenden Hosen, die bis tum Knie oder tum Fuss 
herubreichen, doch kommen hier, wie bei der Fuasbekleidung, die 
statt der offenen Sandalen aus geschlossenem Schuhwerk besteht, 
mehrfache Varianten ror. Von Comlantin bia auf Jualinian trugen 
»ich die Kaiser und die Vornehmen bartlos, dann aber meist bärtig, 
doch hielten sie Haupthaar und Bart in ziemlicher Kurse. Die 
Kopfbedeckung war noch nicht tu selbständiger Entwicklung 
gekommen. Nicht mehr als tum Schutt dienend, hielt sie aich an 
die alten überlieferten Formen, namentlich auch an die phrygiachc 
MOIte. 

Den Wandel, dea die Frauenkleidung in der Blulhenperiode ran 
Byunt macht, erkennen wir am deutlichsten, wenn wir die Gental- 
ten Fig. 36 (S. 7«) mit den bereil. erwähnten von Fig. 38 verglei- 
chen, oder fallt ledere Ton iwrifrlhaft-byiantinischcm Ureprunge 
aein aollten. mit denen von Fig. 4P auf S. 00. M an kunn noch twi- 
echen beiden die Geetalten von Fig. 47 stellen. Auf Fig. 30 sehen 



wir die obere Tunica . die römische Frauenstola, lang bia tu den 
Fussspitten and aller Wahrscheinlichkeit nach weit um die Hüften, 
während die späteren Bilder aie verengt erkennen lasaan und Fig. 38 
aie selbst bia tum halben Unterschenkel berauf verkam teigt, wie 
es im Abend lande Brauch war, während nur die untere Tuuica bis 
über die Kusse fast herrorgewachsen iat. Auf Fig. 36 tragen die 
Damen den Mantel ala Pacnula mit einem Kopfloeh um den ganten 
Körper herum und nur mit den Armen vorne aufgenommen, die von 
Fig. 38 haben ihn einfach um beide Schultern von hinten her gelegt, 
während die übrigen, obwehl nicht mit voller Deutlichkeit, die 
Übergiuge erkennen lassen. Bei einigen, namentlich auf Fig. 49. 
bewirkt die l bei Indults: von Gold. Perlen, Edelsteinen and rer- 
rauthlich auch Emnil. dasa die Gewandung geradlinig und falteeloa 
und die Figur somit steif und ohne Reia und Gratia erscheint. 

Eine ausführliche Erörterung erhält (S. 83 folg.) der byzan- 
tinische Kuiaerornat. Dieselbe iat um so willkommener, ala wir bald 
Gelegenheit haben werden damit die genauen Untersuchungen über 
den deutschen Kaiserornat von Bock tuaammenstellen tu können Es 
wird aich dann eine entschiedene Ähnlichkeit beider herausstellen, 
wie auch nicht anders zu erwarten ateht, da beide vom römischen 
Costum ihren Ausgangspunkt und die abendländischen Füraten 
später tum öfteren als Patricii ihreo Ornat vom griechischen Kaiser 
tum Geschenk erhielten und noch später sie wenigstens die Stoffe 
von Bytant und dem Orient belogen. Aber eben so wird man früher 
Abweichungen erkennen. 

Der erste unter den römischen Kaiaern, welcher den kaiser- 
lichen Ornat wenigstena in Prunk und Pracht nach orientalischem 
Vorbilde gestaltete, war Diocletian. Weitere Ausprägung erhielt er 
durch Cunalantin. der eine noch reichere Ausstattung an Ornament, 
Schmuck. Hata- und Armapaugen ihm tu Thcil werden liest. Feraer 
trug Constunlin ein Diadem in Form einea Bandes oder aus vier- 
eckigen Edelsteinen tusammengesettt; datu führte er daa Ubarum 
und, wie ea scheint, noch eine Kogel mit darauf befestigtem Kreut. 
Dai Labarum war ein Stab mit herabhängendem viereckigem Stück 
Purpur, auf welchem oder Ober welchem aich bereits das Monogramm 
Christi befand. Julian vernachlässigte wieder diese kaiserlichen 
Inaignien und tog bekanntlich den Philosophenmantel oder die 
Kriegslrucht vor. Auch die folgenden Kaiser waren mehr fnr die 
Kriegatrachl, bia Theodoaiua wieder einigen Werth auf den Ornat 
gelegt tu halten scheint. Wir haben Abbildungen von ihm und 
seinen Söhnen. Schon damali war eine auffallende Veränderung mit 
dein alten Hangteichen, dem Latus rlavus.dem bekannten senkrechten 
Purpurstreiren vor sich gegangen; er halt« sich in ein groasea 
virreekigea Stuck verwandelt, das auf dem Mantel vorne am Brusl- 
sanrae eaas und aich dort in auffallender Weise breit macht«, ohne 
mit dem Gewände sonst in irgend einer so tu sagen organischen oder 
natürlich-vernünftigen Verbindung zu stehen. Dieser Latet clavui 
war beim Kaiser nicht leiten reich bettickt. 

Die Abänderungen, welche der Kaiaerornat unter Justinian er- 
hielt, aind in der Form nieht von Bedeutung. Ein berühmtes Mosaik- 
bild in San Vitale tu Havcnna zeigt diesen Kaiser wie auch seine 
Gemahlin in voller Herrseberwürde, andere Abbildungen aber , die 
sieh von ihm in der Sophienkirehe tu CooiUntinopel linden, lassen 
erkennen, data der Ornat nicht immer ein und denelbe war, son- 
dern bei weniger feierlichen Gelegenheiten auch von einfacherer 
Art. Im Schnitte ist jedoch kein Unterschied. Die Tunica iat kürzer 
geworden und reicht nur bia oben über das Knie. Der Mantel ist ein 
weitea, bis auf die Füste herabreiebendes Pallndamentum, welches 
auf der rechten Seite offen, über der rechten Schuller mit reicher 
Agraffe tusammengehalten iat. Vorne iat ei wie gewöhnlich mit 
ornamentirten viereckigen Latus clavus verziert. Der Kaiser trägt 
purpurne goldgestickte Schuhe, während den Beamten de« Heiches 
nur schwane zukommen. Wie tich aus Abbildungen ergibt, erlitt 



Digitized by Google 



— 178 — 



Her kaiserliche Ornsl in den folgenden Jibrhundrrltn nseh Justinian 
keine wesentlichen Veränderungen; »her das, was mit ihm vom 
HL Jahrhundert bis tum Untergange dei Reiche« vor lieh ging, 
fehJen Meliere N»chwei»e. 

Der Ornat des Consuls, von welchem wir ans der letsten 
römischen Kaiscrteit auf bekannten Elfeubeindiptychen mehrere 
Abbildungen haben, erhielt noch am längsten das echte Römerklrid, 
die Toga, wenn auch in sehr abgeschwächter Gestalt und oft mit 
Ornamenten Ober und über bedeckt. Zu den Zeichen de» Conaula 
gehörte in dieser lettten Zeil noch eine breite Sehultcrbinde. welch« 
rorne herabfiel und wobl da« Vorbild der kirchlichen Stola abge- 
geben hat, worin wir mit Weiss, anderen Ansichten gegenüber, 
einverstanden sein mochten. Übrigen« mu»«te der consularische 
Ornat verschwinden, als die Würde seit 541 keinem Privatmann 
mehr gegeben wurde, sondern nur noch eine Zeit lang mit der 
kaiserlichen Würde verbunden blieb. Die Kleidung der übrigen 
höheren Bwmlen unter»chied «ich von der gewöhnlichen Traehl nicht 
weiter als durch das lange Palluduinentum und den viereckigen Cla- 
vus.»owiedurehdieVerjierung. Letztere, drrClavua und der Schmuck 
wurden natürlich einfacher, j« tiefer es im Hange herunterging. 

Von der Krirgstrarht haben wir bereits oben erwähnt, das« sie 
unter den leisten römischen Kaisern leichter und leichter wird, doch 
bewahrt sie bis in das VIII. Jahrhundert hinein deutlich den Cha- 
rakter ihrtr classischen Herkunft. Er«t aeildem, also gerade in der 
Periode, die wir oben als die der Erhebung und Umwandlung be- 
seichnet haben, bildet sie sich so völlig um, dass sie einem an 
römische Bewaffnung gewöhnten Auge gani fremdartig ericheint. 
Wir müssen da« Einielae übergehen, wollen aber beispielsbalber 
erwähnen, d»s» der römische Brustpanier, der auch den Unterleib 
mit bedeckte, sich in ein Pinzcrstflch verwandelt bat, dsss nur bis 
zur Hüfte reicht, au* kleinen, viereckigen, vielleicht auf Leder 
aufgenähten MrLllalüeken besteht und unter welchem eine kurte, 
langOrmelige Tunica hervertritt. An die Stelle dieses Paniers tritt 
im XI. oder XII. Jshrhundert der Schuppenpanter. Auch sehen wir 
wieder Helme, aber mehr mit Anlehnung an den abendländischen 
SpiUhelm als an den römischen. Auf diesen Wandel werden wohl 
die verschiedenartigen Sold- und Leiblruppen . welche der griechi- 
sche Kaiser hielt. Südslaven, Normannen, Hussen u. s. w. nicht ohne 
E.nfluss gewesen »ein. Kür die spätere Zeil lassen sich auch für die 
Krirgstrarht die VerinderJiigen nicht deutlieh nsrhweisen. 

Die Geschichte der liturgischen Gewiader in der griechischen 
Kirche (S. IIB folgend) beseichnel der Verfasser bescheiden als 
einen ersten Versuch. In der Thal gibt es so eingehende Forschungen, 
wie über die Paraniente der römischen Kirche, über jene durchaus 
nicht, und wo man sie «ur Vergleichung herbeigetogen. bat man nur 
die gegenwartigen Formen im Auge gehabt Ihre Herkunft und 
Geschieht« ist aber noch nicht versucht worden. Insofcrne betritt 
der Verfasser »um ersten Male «I* Kor«cher dieses Gebiet und nicht 
ohne lohnende Resultate. 

Bis tum VI. Jahrhundert trigl sich noch durchaus keine Festig- 
keit in der geistlichen Gewandung. Geregeltes ist nirgend» w*hr- 
lunrhmen. Es bleibt bei Versuchen, und diese Versuche knüpfen in 
Allem an die bestehende bürgerlich« oder eivilamtliche Gewandung 
an, höchstens »elgt sich darin ein Unterschied, dass die Geistlichkeit 
hinter der Mode zurückbleibend, an den alten und veralteten Formen 
länger festhält. In der Thal sind «o die meisten geistlichen Trarhten- 
formen, selbst noch in unserem gegenwärtigen Jahrhunderle ent- 
standen. Wir nehmen sogar keinen Anstand, die Bi«chofsiuül>e, 
die Mitr«, in dieser Wrise an die phrygische Müde amuknüpfen, 
von welcher fast alle Kopfbedeckung des Mittelalters, selbst die 
kriegerische, ihren Auagang nimmt. 

Erst in der Milte des VI. J.hrhunderts. in der Zeit Justin,««,, 
gewinnt dir geistliche Tracht fmle Gestallung. eben in der Art, 



das« si« die bürgerliche Tracht gewis«erm»««e« «uro Stehen bringt 
In San Vit.le ist der Bischof mit der langen weissen Tuniea Ulari* 
bekleidet . einer grünen Pienul«. d. i. d»s mintelartigc Gewand mit 
Kopf loch (ruuli, planet«), und dann mit einer weissen Binde um 
Brust und Schultern , die hier schon mit K reuten versehen ist. Die- 
ses Amophorion, wie es bei den Griechen heisst, ist oben schon als 
die übertragene Consularbinde bezeichnet worden. Die Tonsur, 
scheint ebenfalls bereit« «ur Regel geworden »u «ein. Eine Kopf- 
bedeckung aber von liturgisch vorgeschriebener form «eigt »ich 
bei der griechischen Geistlichkeit erst im XII. Jahrhundert. Etwa« 
•päter «1* di« Bilder in San Vitale sind, findet sieh die geistliebe 
Tracht «uf de« Mosaikbildern der Sopfairnkircbe schon ziemlich 
fertig; besonders hat hier da« Omophorion bereit« die Geitill ange- 
nommen, wonach es gebeiförmig um die Schultern liegt. Doch be- 
wahrt im Garnen die geitllirhe Tracht noch bis in das XII. Jahr- 
hundert hinein (allerdings, wie es «eheint, n«ch Schwankungen im 
VIII.) die alte einfache Würde und sucht seitdem «r»t Relchlhum 
und Pracht tu entftltcn und di« Augen der Gläubigen durch den 
Glan« tu blenden. Ohne «uf die Veränderungen im Einzelnen einzu- 
gehen, wollen wir uns damit begnügen, die Stücke aufzuzählen^ 
welch« im XII. Jahrhundert, von unten her getlhlt. die Kleidung 
des griechischen Geistlichen ausmachten. Zuerst di« Stola . d. b. 
da« Gewand (dalmatira, tunica alba oder talaria); 3. da« darüber 
»u werfende schmale Bend, das Epitrachelion; 3. di« kürzere Tunica 
oder tunieclla; 4. die Paenula (eatul« oder planet«); S. da« 
Omophorion das»; 0. Strümpfe; 7. «rhwarte Schuhe oder San- 
dalen, endlich Suh und Fingerring, wotu denn seit dem Anfange 
de« XIII. Jahrhundert« die Kopfbedeckung kommt. Die früheste 
Dalmatie« für den griechischen Ritus, welche erhallen ist, dürfte 
die sogenannte Kaiserdalmatik in Rom sein. Für die Entwickelung 
der nachfolgenden Z«it fehlen auch hier wieder di« Anhaltspunkte. 

Auf die Untersuchung, welche Weiss der Geschichte und 
Entwickelung de» Gerälhe» im Reiche Bytant tu Theil werden Itswt. 
wollen wir nicht näher eingehen, um nicht «Htuviel Raum tu bean- 
spruchen. Doch wollen wir wenigsten» mit einigen Worten den Stand 
unserer Kunde von diesen Dingen im Allgemeinen andeuten. Wa» 
uns von wirklichem Gerithe bytantioiaeher Herkunft erhalten ist 
oder wa» «onal den Bildern entnommen werden kann, reieht nicht 
hin, um den Gang der Enlwlckelung in Geatellung und Vertierung 
klar tu Überachauen. überhaupt den Wandel de» Gesehmsckrs in 
diesen Dingen geschichtlich und archäologisch dsrzulegen. Doeb 
«Milien wir meinen, dass man auch hierin tu genügenden Resultaten 
kommen mustte. wenn min erst eiamal sondert und sichtet und 
sammelt, was wirklich byzantinischer Herkunft ist und wenn man 
erst so weit gelangt, für jeden eintelnen Gegenstand die genaue Zeit 
seiner Entstehung festtusetien. An Kirchengeräthe, an gewebten 
Stoffen, an Blfenbeioseulpluren . an Em.il, an Reliquiarien und 
namentlich an Miniaturen «ollte e« doch wohl nicht fehlen, um di« 
Perioden der bjrwntinischen Kunst auf diesem Gebiete nscb ihren 
Merkmalen, wenigstens mit der Zeit feststellen tu können. So viel 
erkennen wir schon jetzt, dass da« Gerälh keinen andern Weg geht 
als die Tracht. Es nimmt seinen Ausgang von den »päl-römiseti- 
griechischen Formen, sinkt im Gesehmaek bis tum VIII. Jsbrbundert 
und erbebt sich dann wieder wenigstens in äusserer Pracht und 
reicher Ausstattung. Die Lebh.fligkeit der Kuntlinduilri« in die«er 
Periode vom IX. bis »um XII. J.lirhundert beurkundet auch die 
l'niahl von reichen Geflliaen und Geräthen. womit Kirchen und 
Paläate ausgestaltet sind. Wenn die Arbeit «uch vielleicht leicht- 
fertiger wurde und man es weniger genau mit ihr nahm, so d»rf man 
doch kaum ein Sinken der Technik annehmen, denn es kommen, wie 
schon oben sngedeutel, selbst neue technische Verfahren in Blüthe. 
wi« i. B. die Kmailinalcrei und das Einlegen oder Eintreiben von Me- 
tall inMelsll. um dadurch contourirt« Zeichnungen hervorzubringen. 
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Kbeaso müssen wir et aiti versagen, die Darstellung der Neu- 
perscr und Araber tu berühren, obwohl et hier noch eehwerer wer 
ta bestimmten Resultaten iu gelangen. Und wenn euch Tracht und 
Gerlth der Neuperser mit dem ßytantinismus in enger Betiehung 
•Üben und eben so des Collum der Areber, die norh dszu direct 
iu Kunst und Sitte des Abrndlendee eingreifen, »o iet doch wohl 
hier nicht der Ort, diese Fragen näher iu besprechen. Dagegen 
können wir nicht umhin, umere Aufmerksamkeit wieder den Slaven 
(umwenden, theili um der Gesehiehle des Byzantinismus willen 
■nd der chrietlichen Kaust den Mittelalters Oberhaupt, theila wegen 
des Hereinmgens des Slsviamus auf österreichischen Hoden in alle 
Zweige der Cultur. und gans besonders noch wegen der Entstehung 
der sogenannten Nationaltrachten, die heute sieb gebärden, als ob 
sie ron Ewigkeit her gewesen wären und doch in einmal nicht 
ferner Zeit ihren Anfsng genommen haben. Leider hat der Ver- 
fasser, der. wie eben gesagt, seinen Gegenstand mit dem XIV. Jahr- 
hunderl hegrentl. ihn nicht bis in diese Periode herahgrfuhrt. und 
somit uatrrlfstt er es, die Kntslchung der Nationaltrachten narb- 
auweisen. Kr bat aber wohl damit aagen wollen, dass sie überhaupt, 
wenn man eintelne Stücke ausnimmt, in ihrer gegenwärtigen Grund- 
gestalt frühestens dem XV. Jahrhundert angehören, der Periode der 
grossen Trachlengihrung und Trachtroscheidung. So mangelhaft 
wir auch über die ältesten Zustünde der Slaven unterrichtet sind, 
so riel wissen wir wenigstens oder können wir mit Sicherheit 
scblieasen. daas daa früher« Mittelalter die heutigen Nationaltrachten 
nirgends gekannt bat. 

Üer Verfasser trennt in seiner Daratelluag (S. 308 folgend) 
die Westtlaven ron dea Oalalaven und uatenieht jene tuerat einer 
einleitenden Erörterung ihrer SlammsiUe, ihrer Gesebicltte. ihrer 
Zustände, ihrer Cultur in Beiug auf Ackerbau und Handel. Bergbau 
nnd Industrie. Weon nicht überall in gleichem Masse, so finden wir 
doch, dass sie in den genannten Zweigen der Cultur nicht Unbe- 
deutendes geleistet haben müssen. Im Ackerbau mögen sie den 
Germanen Anfangs taror gewesen sein und ihnen selbst den Pflug 
gebracht haben, welchea Wort wenigstens slawischen Ursprünge« 
ist; ron ihren Handelsverbindungen trugt dts ehemalige Julin und 
tun ihrer Kunstfertigkeit dienen ausser den unsicheren Ausgrabungen 
die reichgeaimmerten. beachnittten und bemalten Tempel mit ge- 
gossenen Götienbildern aum Beweise , ron denen uns leider nur in 
Chroniken, wenn auch sicher genug rrtäMl wird. Wie weit ea 
indessen mit dein Grade dieser Cultur gegangen, wie verfeinert der 
Geschmack, wie edel oder wie unedel der Styl, wie vollendet oder 
wie roh die Ausführung, darüber bleiben wir im Dunkeln. 

Eben so wenig lätst sich Sicheres über di« Tracht ausmachen. 
Es ist möglich, wie der Verfasser will, dass manche Figuren der 
Trajansslule den westlichen Slavea angehören und sia lassen sieh 
allenfalls auch den Beschreibungen aus dem VI. Jahrhundert anpassen, 
doch liest sieh nicht sagen, welchem Volke aie angehören. Darnach 
acbeinen aia lange und weite Beinkleider getragen iu haben, im 
Allgemeinen aber doch die Kleidang dürftig gewesea tu sein, denn 
es heiast. dass einige weder Hemd noch Obergewinder getragen 
bitten. Jedenfalls iat ron den splleren Nationaltrachten keine Spur 
auftutii I :i Die Bedeutung dea Wortes für das Hemd der Minner 
und die Jacke der Frauen deutet auf ursprüngliche Pelabrkleidung 
bin, womit wir aber nur bei der ersten Kleidung barbarischer Volker 
überhaupt im kiltrren Klima stehen. Daneben aber werden grobe 
Geweb« der Slavea von Leinwand oder Woll« früh im Handel 
erwihnt Aach bei den Preussen findet man im Anfange ihrer Ge- 
schieht« lang« und weisae Beinkleider. Ricke bia tum Knie von 
Leinwand oder gefärbter Wolle, Schuhe aue Thierfellen oder Bast 
und im Winter Prlzbrkleidung; die Frauen tragen lange Leinwand- 
kleider bia auf die Knöchel. Den gewöhnlichen Schmuck der Gräber 



von Riagen, Spangen, Nadeln, Bernstein- and Thonperlen u. s. w. 
findet man auch hei ihnen. 

So achwer wie die Anfinge festtuslellen , so schwer ist es , die 
Geschichte der alavisehen Trachten weiter durch dss Mittelalter tu 
verfolgen; es fehlen die Anhaltspunkte, die Abbildungen, und so 
llsst uns auch unser Verfasser im Dunkeln. In der Zeit der Ver- 
deutschung oder des deutschen Einflusses bei diesen wettliehe« 
Sluven scheinen auch die deutschen oder vielmehr die allgemeinen 
abendlindisehen Trachten auf sie übergegangen tu sein und weiter 
zurück, wie wir vermuthen möchten, mit den byttntinisehen Moden 
in Kampf gekommen zu sein, welche letzteren lange Zeit in Russland 
geherrscht haben. In Böhmen war im XIV. Jahrhundert in der Zeit 
der Luxrniburgrr (bis so weit kommt unser Verfasser nicht mehr) 
die deutsche Tracht überwiegend und die Böhmen folgten der west- 
lichen Mode, die damals in Schwung gekommen und in Ausschwei- 
fung gerathen war. Auf Seile 323, Fig. 183. sind una mehrere pol- 
nische Heitoge aus dem Anfange des XIII. Jahrhunderts ungebildet, 
deren Rüstung vollständig die gewöhnliche der Ritterschaft des 
christlichen Abendlandes ist. Die polnischen Herren folgen also such 
hierin der allgemeinen Tracht Für einzelne Stücke will Weiss ein 
hüheres Alter in Anspruch nehmen, t. B. für ein bei den Polen 
übliche« Obcrkleid. Krtno genannt, welches mit Peltwerk gefüttert 
ist und neben den frei herunterhängenden Ärmeln Öffnungen aum 
Durehstecken der Arme hat Allein dieses Beispiel seheint uns nicht 
gut erwählt, denn erstens ist es viel in künstlich, um über die Zeil 
der künstlichen Trurhlen des XIV. und XV. Jahrhunderts hinanzu- 
gehen, und zweitens erinnert et auf das lebhafteste an ähnlichen 
Schnitt des Trapperls und der Schaube im XV. und XVI. Jahr- 
hundert, dessen Entstehung sich leicht herleiten lässt, ohne pol- 
nische Tracht iu Hilfe nehmen iu müssen. — In den farbigen Halb- 
stiefeln oder rothen Schuhen der Vornehmen rindet der Verfasser 
griechisches Vorbild ; wir stimmen darin ganz mit ihm flberein und 
führen überhaupt die blanken halbhohen Stiefel, die bei den heutigen 
Sleven, wie auch bei den Ungarn eine so grosse Rolle spielen, auf 
byzantinische Mode turück. 

Sind wir schon über die Tracht der Slaren in der früheren 
Hilfte des Mittelalter* im Unsichere selbst in Unkunde. so ist ea 
noch mehr mit dem GerSth der Fall. Wir kommen über allgemeine 
und vereinteile Angaben in den schriftlichen Quellen nebal dem. waa 
uns etwa von Gefisaen in den Gröbern erhalten ist, nicht hinaus 
und enthalten uns hier darum gant den Vermuthungen und Wahr- 
scheinlichkeiten, wie sie Weiss auf Grandlage der wenigen An- 
haltspunkte aufgestellt, naehxugehen. 

Vcrbältnissmässig weit besser sind wir Ober Russland unter- 
richtet, wenigstens seit der Zeit, als das eigentliche russische Reich 
unter Hurik and seinem Stamm gestiftet wurde and al-baid in blei- 
bend« Beziehung tu Bytant trat. Diese Verbindung war auch das 
bedeutendste Element in der Cullur Rutslands, welche eine Zeit lang 
mit Traeht und Kunst und Industrie und Religion eine völlig grie- 
chische wurde. Schon Oleg, dem Nachfolger Ruriks, war ei (am 
800) gelungen, den Griechen einen für die Seinen «ehr vortheillieftcn 
Handelsvertrag abtudriogea, wodurch aber tugleicb der bytantini- 
sehen Cultur der Weg nach Rassland hinein eröffnet wurde. Er ist 
auch seitdem nie wieder vergessen worden. Gegen das Ende des 
X. Jahrhunderts fand griechische Sitte und Lebensweise und grie- 
chische Waar« immer weitere Verbreitung, and Wladimir seilte sich 
damals in die engste Verbindung mit Bytant, indem er die eine 
Tochter de« Kaisers Romanus, Anna, heiratbete und Christ wurde. 
Die Schwester Theophana war bekanntlich die Gemahlin de* deut- 
schen Kaisera Otto II. Wir erinnern daran, was wir oben gesagt 
haben, dasa dies in der eigentlichen äussern und innern Blüthrieit 
des Reiches von Bytant geschah. Wlsdimir suehle die griechische 
Bildung und griechisch« Weis« mit allen prunkenden Atuserlichkciten 
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bei seinen Hutten einzuführen, in welchem Streben er in den grie- 
rhitchen Prieelern die kräftiette SlflU« fand. Zahlreich« Gelehrte 
und Künstler tag er tut dem griechischen Reiche in tein Lind und 
an leinen Hof. nnd Kiew, das tchon die reicbtle SUdt det Landet 
war, wurde dadurch bia tu aeinem Fall 1109 der Sitt der griechitch- 
ruttisehen Bildung. Den rassischen Fürtten und Grossen wurde 
damals tin ausserordentlicher Reirhthum von goldenen und tilbernen 
Gefällen und Prachtgewändern nachgerühmt, die gewiss alle im 
Geschmack echl byttnlinitcb waren, «enn aurh vieles davon im 
Lande seihet, obwohl durch die eingeführten Künstler, gefertigt war. 

Im XII. Jahrhundert kamen nun im Süden die Venelianer mit 
ihren Handelsniederlassungen am tehwarten Heere und im Norden 
von der Ottsee die deutschen Kanfleute und dann die deutseben 
Ritter hiniu, und Weist meint, datt durch diese verschiedenen 
Berührungen der russische Geachmack in Verwirrung gerathen Sri. 
Wir mochten daa weniger glauben, weil damals die Venelianer nur 
mit einer Kunst auftreten konnten, die von der griechischen nicht 
wesentlich verschieden war. andererseits der deutsche Norden wohl 
alles andere eher als Geschmackssachen brachte, und davon auch 
nicht viel xu bringen hatte. Schlimmer wurde der griechische Cullur- 
einflust von der Herrschaft der Mongolen betroffen, die ein paar 
Jahrhunderte auf Rutlland lastete, doch wurde rr Leineswegs auch 
nur unterbrochen, denn daa niedere Volk hing fort und fort mit 
Augeo und Herten an Cnnstanlinopel und seinem Patriarchen. Die 
Fürsten und Reichen muttten »war dem Beispiele der Grottehnne 
folgen, die am Silie ihrer Regierung aus allen Lindern die Schatte 
häuften und telbtt von verschiedenen Völkern die Künstler zussm- 
meo brachten, als aber das Land wieder frei wurde, machte sieh 
sofort die ionige Besinnung mit Bytanz wieder geltend, indem 
Iwan der III. Sophia, eine Tochter dea veitriebenen Kaisen Eraauuel 
Paläologus, heirathet«. 

Diesen byzantinischen Einflute offenbart nur die russische Tracht 
im Mittelalter in allerenlaehiedenster Weiae. Wir wollen auf die 
früheren Zustand« der Tracht, wie «ie uns aus Beschreibungen sar- 
matischer Völkerschaften, aus Grabern, von denen noch tweifelbatl 
ist, wem sio angehiiren, und aus dein Bericht eines arabischen Ge- 
sandten Ibn Fosttan im Anfange det X. Jahrhunderts entgegentreten, 
nicht nlber eingehen. Wir wollen nur die Bemerkung machen , data 
uns davon in der beuligen russischen Volkstracht auch gar nichts 
übrig geblieben scheint; die Abbildungen . welche um Weilt von 
der heuligen Tracht auf S. 341 und 343 gibt (Fig. ISO u. IS?), 
würden una höchstens auf das XVI. oder XV. Jahrhundert turüek- 
sehlicssen lassen, die männlichen Figuren auf S. 341 vielleicht nicht 
einmal so weit. 

Dagegen lassen nun die anter Flg. 165 auf S. 353 abgebildeten 
russischen Gestalten, welche einer Pcrgamentraalerci vom Jahre 1073 
angehören, obwohl sie uns in der rohen Ausführung etwas fremd- 
artig berühren, vollständig die bya.ntiaische Kleidung erkennen, die 
erat unter Wladimir und Anna am Hofe eingeführt und sodann unter 
drn Vornehmen, und gewiss auch tiefer herab, Verbreitung gefunden 
halte. Allein die pcltbesrtzt« Rundmütte scheint ausgenommen 
werden tu müssen, obwohl sie doch auch wieder fest dieselbe ist 
mit der des unter Fig. 166 abgebildeten Byzantiner*. Drr Mann trlgt 
die lang- und engjrmelige Tunica und darüber einen kurten Mantel, 
der mit Agraffe oder Knopf auf der rechten Schulter befestigt ist. 
Die Frau ist mit twei Tuniken bekleidet, ion denen die untere mit 
langen und engen Ärmeln die längere ist und darum über den Füa- 
sen sichtbar wird, während die obere gegürtete Halbärmel hat, die 
aieh weit öffnen. Das ist im Wesentliche!! im XI. Jshrhunderl auch 
die Tracht des Abendlandes, die also damals wie eine allgemeine 
Mode sich über die europäische Christenheit von Spanien bis tum 
Ural nachweisen laut, wenn sie aurh im Ütten und Wetten erkenn- 
bare Vertcbicdrnheilen irigt. Seibit für die Koptlrachl der Frau 



das haubonnrtig umgeschlungen« Turh, finden sich auf Bildern des 
Occidentt viele Beispiele. F.s ist die oaebberige vielgenannte .Riss". 

In der Zeit der Mongolenlierrtchtft vom XIII. bis in das XV. Jahr- 
hundert gingen nun allerdings weitere Veränderungen mit dieser 
griechisch-russischen Kleidung vor, indes« inuas es aus Mangel an 
hinlänglichen Nachweisen und Beispielen wohl einstweilen dahin ge- 
stellt bleiben, wie und unter welchen Einflüssen diese« geschah, 
oh durch mongolisch-asiatisches Vorbild, ob dureh die fortdauernde 
Betiehung mitBytant, oder weil die Kleidung sieh eben mit der Zeit 
wandelte, wie «ie gleichfalls damalt im Orient und Orcidrnt grosse 
Veränderungen tu erleiden hatte. Weiss ist geneigt, den mongo- 
lischen Einftust vorwiegen tu lassen und auf ibn vorzugsweise die 
nationalen Besonderheiten der heutigen rosaischen Tracht turürk- 
xuführen. „Diet betrifft unter andern vortüglich die ceremonielle 
Staaltkleidung des Ctaren, den prunkvollen russischen Krönunga- 
ornat und die Bekleidung der reicheren Stände in den grösseren 
Handelsstädten der südlichen und östliche» Gouvernements, nament- 
l.ch die der Kaufleule-. (S. 3S7.) Wir unsererseits möchten diesen 
Kinflusi eher beschranken, und uns die russische Tracht auch frrner 
mit der bvtnntinischen verändert denken. Die Figuren wenigstens, 
welche Weist auf S. 356 (Fig. 167, 168) mittbeilt, tragen von 
Kopf tu Fuss noch den Charakter des griechischen Costüms, und 
auch die folgenden Ciarenbilder aus dem XVI. Jshrliuudert auf 
S. 358 und 359 tc Leinen um Irots grotier Veränderungen diesen 
l.rsprung noch nichl völlig su verUugnen. Kiu Hauptunlerechied ist 
allerdingt erkennbar, nämlich dir Öffnung der obera Toniea vorne 
vom Kinn bis tum Fuss herunter, so dass sie» sieh in einen vorne 
offenen, nur »geknöpften Rock verwandelt hätte. Nach Weiss 
wäre hier der asiatische Kaftan an die Stalle der Tunica getreten, 
allein man inusi damit susaramenhallen. daas im XIV. und XV. Jahr- 
hundert im Abendlande dieselbe Veränderung mit der obern und 
untern Tunica vor ich ging, jene Veränderung, wodurch unter 
moderne Hock geichaffen wurde, und aller Wahrscheinlichkeit nach 
wird das auch mit der hytanlinisehtn Tracht tu derselben Zeit der 
Fsll gewesen sein. Leider stehen uns nicht Bilder genug tu Gebole. 
um die Entwickelung det Costüms in Byiant von der Eroberung 
durch die Lateiner bia tur Eroberung durch die Türken im Ein- 
telnen verfolgen tu können. Dat wäre aber vorher nöthig, um den 
parallelen Gang der rutsischen und der bytantinischen Tracht nach- 
weisen tu können. Die Bilder, welche Weiaa unter Fig. 171 
(S. 360) mittheilt, können wenigstens mit tum Beweise dienen, das« 
die Öffnung der russischen Tunica und ihre Verwandlung in den 
kaftanarligen Rock in ähnlicher Weite wie im Abendlande vor tick 
gegangen ist. nämlich Anfangs durch Einschnitte von oben und unten 
her, bis sie dann in der Mitte tusammenlrafen. (S. m. «deutsche 
Trachten- und Hodenwcll* I. 195.) Was wir sonst auf de« erwähnten 
Ciarenbilder» von (»signien antreffen, Krone, Scepter. Reichsapfel. 
Terislra und Schulterkrage», weiset ebenfalls noch auf hytantiniaehen 
Ursprung bin. Nur hat tioliugbar die gante Erscheinung mehr bar- 
barischen Ausdruck erhalten. Dass auch sontt dss asiatische Mon- 
golenthum im russischen Geschmack seine Spuren turückgelussen 
hat. erkennt man am beiteo an dem Charakter, den die byzantinische 
Kirehenarchitectur in Russland erhalten hat und noch heute bewahrt 
Von Russland wendet lieh der Verfasser nach Norden und be- 
handelt im zweiten Capitel dea iweiten Abschnittes die Bewohner 
Skandinaviern, Däoen, Schweden, Norwegen und Isländer bis ta 
jener Zeil, da sie im XII. und XIII. Jahrhundert in ihrem Äussern 
der Verdeutschung unterlagen und damit in die allgemeine abend- 
ländische Tracht eintraten. Hier faad er nun freilich Vorarbeiten ia 
Hülle und Fülle und mehr ala ihm lieb sein mochte, dena in die von 
ihm geschilderte Periode reichen noch die Gräberallerlhimer hin- 
ein, dereu Literatur unübersehbar angeschwollen ist. Leider ist 
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wirrung gewichten, die f«»l unlösbar geworden , seitdem m«o mit 
des Phnntatiegebilden eiset Stein-, Bronze- und Eiientritilten ein 
Ordnungsmiltel gefunden n heben glaubte, dahinein min alles wie 
in bequeme Fächer einaebaebteln konnte. Der Mann, der un> hier 
einmal lichtvolle Wege bahnt, der das Eigealhuin der Stämme nnd 
Völkerschaften, ihre Cremen und ihre Zeiten, ihre Wanderungen 
»nd Aufeinanderfolge mit Zusammenfassung ulier Umstünde and 
Unten, der geschichtlichen Notizen, der Sprache und der Alter- 
tümer, bestimmt und erläutert, dieser Mann würde uns ein Wohl- 
täter «ein, aber er soll noch kommen. Es wurde uns tu weit führen, 
wollten wir unterem Verfasser hier auf dem Wege folgen, auf 
welchem er sieh durch das Wirrsal hindurcbhilft. 

Einen betaeren Fuhrer fand er für die Zeit der altnordischen 
Literatur an Weinhold und teinem vortrefflichen Buche „Alt- 
nordisches Leben*. Nur sind gerade diejenigen Abschnitte, welche 
in diesem Buche sowohl wie in den Frauen de« Mittelalters die Klei- 
dung behandeln, tu den schwächsten zu rechnen, weil Weinhold 
die Anschauung der Dinge abging. Daher finden sich bei ihm zu- 
weilen l'ngenauigkeiten . wie eine solche gelegentlich der Mäntel 

von Weist (S. 409) aufgedeckt und berichtigt wird. Im reu 

aber kann man tirh keinen heueren Führer wümrheu , und da das 
Buch bekannt genug ist, so unterlassen wir es, auf die Darstellung 
de« nordischen Cotlümi und Geriithes weiter einzugehen. 

Kör diesmal wllren wir daher mit unserem Berichte am Ende. 
Hoffentlich haben wir bald die Fortsetzung des Werkea in Hüuden, 
welche mit den germanischen und romanischen Volkerschaften det 
Abendlandes auf ein allgemeineres Interesse slusscn wird. Was das 
Bisherige betrifft, so wird vielleicht weniger der Künstler von dem- 
selben Gebrauch machen, weil er seltener teine Gegenstände der 
Geschichte der Sarazenen. Byzantiner, Staren und Neuperser ent- 
nehmen wird, um to grüner scheint uns aber der Gewinn tu sein, 
den der Alterthumtfortcher und derCullurgeschiehtschreiberdariius 
entnehmen können, denn et ist die Kunde von jeneo Völkerschaften 
und ihren Zustünden durch Weist „Coslümkunde" im Wesentlichen 
erweitert, festgestellt oder auch zugänglicher gemacht. 

Berichte und Mittheilungen des Alterthuui »vereine.« zu Wien. 
Band VI: Die alt* katserborg zu Wien vor dem Jahre 1300. 
Nach den Aufnahmen des k. k. Btirghaiit'Unanaes Ludwig 
Montoya fi Hl geschichtlichen Erläuterungen vnn Dr. 
Theodor Georg v. Karajan. Mit IX Tafeln Abbildungen. 
Wien 1*03. 

Vorgehende Darstellung _ teil längerer Zeit den Mitgliedern 
de« Wiener Alterthumsvereinet in Aussicht gestellt - verdient in 
doppelter Richtung und zwar sowohl vo« rein getehichtlichem alt 
aueh vom kunitirchlologitchea Standpunkte aus eingebend gewür- 
digt tu werden. In geschichtlicher Beziehung ist sie — wenn wir 
Bergenttamm't den heutigen Ansprüchen ktum mehr genügende 
Arbeit über die Wiener Hofburg im „Ötterr. Prov.-Kalender" 
ausnehmen - der erste Versuch, tirh dieses Stoffe* tu bemäch- 
tigen, um theilt die zerstreut vcröfTenUichtcn Notizen und Neeb- 
riehten krilitcb geprüft tu tammein. Iheils neue Quellen zur Ergän- 
zung der vorhandenen Lüekcn aufzusuchen. In kunstarehäologi- 
»cher Richtung geben die veröffentlichten Abbildungen ein to fertiget 
Bild det alten, bit in die erste Hälfte de* XVI. Jahrhunderts bestan- 
denen Bauwerke*, dast tie für die Kumt und Culturgeichiehte von 
unschätzbarem Werlhe arin müttten. wenn ti* die Gewähr der voll- 
ständigen Vrrlittliehkeit enthalten würden. 

Wat nun den i entliehen Theil der Arbeit anbelangt, to 
raus 4 ich in dieten Bllttern wohl darauf verzieh (er., daa Verdientt det 
Herrn v. Karajan in teilen ganzen Umfange tu würdigen, und et 

na. 



war wohl zu erwarten, dnss ein so gründlicher Kenner der östrrrcichi- 
«ehen Geschieht« lieh durch eine umfassende Benützung der Quellen 
und eine dctaillirte Kenntnis* der Verhältnisse auszeichnen werde. 
Ich kann daher nur auf einige Moment« eingehen, um das Interesse 
zu bezeugen, welches die Archäologen an der Genauigkeit historischer 
Daten betitzen, und dem Vorwurfe zu begegnen, dast sie geschicht- 
lichen Daralrllungen eine nur flüchtig* Aufmerksamkeit schenken. 
S. 20 und 2? bemerkt Herr v. Karajan bei Erzählung det Bruder- 
zwistes zwischen den Herzogen Albrecht und Friedrich um die Vor- 
mundtchsft des minderjährigen Ladislaus und den Belitz der Hofburg, 
das* Herzog Friedrich um das Jahr 1436 to weil ging, die Burg ohue 
Einvernehmen Albrechts in Besitz zu nehmen. Thatsache ist es aber, 
wie Kurz in »einer Geschichte Alhrecht* VI. ntch weist, duss Friedrich 
erst nach dem Tode Albrechts und zwar im Jahre 1439 von der Burg 
Besitz nahm. — Zum Jahre 1403 wird in der „Kleinen Hnuschronik* 
der Ankunft und Vermählung Johanna», Tochter Karls III., Königs 
von Neapel und Sicilien. mit Herzog Wilhelm von Österreich in Wie n 
erwähnt und bemerkt, du*« der Einzug der Braut prachtvoll gewe- 
sen sei. E.Birk weist aber in seinen .Bildnissen österreichischer 
Herzoge und Herzoginnen" (Berichte des Wiener Alterlhumsvereinc» 
I, US) im eh, dass das Beilager gegen daa frühere Herkommen in 
Laibach gefeiert und der Einzug in Wien am 21. November 1403 
gehalten wurde. — Zum Jahre 143(3 erzählt Herr v. Karajan, dass 
»ich Herzog Alhrecht iu der ersten Hälfte des Mnnilt Juni mit teinem 
Schwiegervater Kaiser Sigismund zu dem im Jahre vorher verabre- 
deten Compaetaten-Cnngrcssc nach Iglao begaben, wo sie Dienstag 
den 12. Juni anlangten. Vergleichen wir nher mit dieter Angahe die 
bezüglichen Stellen bei Job. de Turonis (Monumenta I, 765 und 814). 
so geht daraus hervor, dast Kaiser Sigismund tu Ighlu tm S. Juni und 
Herzog Alfarecht am 19. Juni daselbst eintraf. — Was S. 103 übrr dir 
Devise Kaiser Friedrich III. bemerkt ist. d.s. sich nämlich nicht mit 
Sicherheit bestimmen lasse, wo diese Aufschrift angebracht war. oh 
sie an dem vordem oder rückwärtigen Eingangslhore der Burg stand 
und dats diese in jener Zeit rüthsrlhnlte Aufschrift den Vorüber- 
gehenden viel Kopfbrerhens verursacht habe, to vermisse ich hierbei 
die Bezugnahme auf jenen nicht uninteressanten Aufsatz: „Cber 
K. Friedrichs Devise" in Kaltenbäck, .Österr. Zcitschr. für Gc- 
tchichls- und Slaatsknnde«. Jahrg. 1837. S. 206, welcher einige 
beachtenswert!« Aufschlösse gibt. - Bs würde mir nicht an Stoff tu 
weiteren kleinen Berichtigungen und Aufklärungen, insbctoodvro bei 
den Kegelten, fehlen, wenn ich nicht fürchten müsste, damit tu 
ermüden und den Vorwurf auf mich zu laden, als wollte ich durch 
eine kleinliche Auffataung den Werth der Arbeit schmälern. Dagegen 
kann ich nicht unterlassen, ein wesentliches Gehrechen der ganzen 
Darstellung, ihre formelle Behandlung zu berühren. Ich zweiile 
nicht, datt Herr v. Karajan den Wunsch hat. dass »eine Geschichte 
der alten Kaiserburg sehr eifrig gelesen wird und kenne auch akade- 
mische Arbeiten det hochgeehrten Verfassers, die sehr anziehend 
geschrieben lind. Datt nun Herr v. Karajan die Form von Erläute- 
rungen tu den leröffentlichlcn Abbildungen gewählt, hat jedenfalls 
schwer wiegende Nschtheile. Erstens wurde dadurch eine Trennung 
der geschichtlichen Forschung von dem beschreibenden Theile unmög- 
lich und der Verfasser auch genöthigt, eine förmliche Verteidigung 
aller DeUils der architektonischen Aufnahmen und den Beweis ihrer 
Untrüglichkeit und wissenschaftlichen Genauigkeit zu führen. Sodann 
entstanden dadurch zahlreiche Wiederholungen, die dem Leser 
geradezu ermüden und demselben eine Oberlicht der ganzen Unter- 
tuchuog ungemein erschweren. Lettleret Gebrechen, nimlich die 
Wiederholung von Thatiachen. tritt namentlich gegenüber der Haus- 
chronik grell hervor. 

Bedeutende Bedenken ruft die kuuttarchaologiiehe Seite der 
Darstellung hervor, und et itt kein tubjectivet Urtheil, wenn ich be- 
merke, d«*t der Werth und die Berechtigung derselben tehr tweifcl- 
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haft «rieh. int. Die Abbildungen bestehen ms nenn von H. Bulle- 
rn ay er sorgfältig gestochenen Tafeln, von denen Taf. 1 il>Ct- 
lanmtaa.icht, Taf. II ala nordwestliche Ausscnieite. Taf. III al» 
nordöstliche Austeaseite, Taf. IV ala südöstliche Auseenseil*. Taf. V 
aLa südwestliche Auisenseite. Taf. VI ala nordöstliche Innenseite, 
Taf. VII al» nordwestliche Innenaeile, Taf. VIII ala südöstliche Inneo- 
seitc und Taf. IX als südwestliche Innenseite bezeichnet sind. Grund- 
i sse der ganxen Anlag« oder cinxeln«r Theile und Durchschnitte, 
welche in die eonatruliren Verhältnisse de, Baues und die Einteilung 
der Räumlichkeiten einen interessanten Hinblick gewährt liöltrn, oder 
auch Dataila, die sich allenfalls aus alter Zeit vorgefunden haben, 
lehl en gänxlich. Niehl einmal der aierlichrn gotischen Cape I-, die 
doch nach der Zeil ihrer Entstehung in da» MV. Jahrhundert gehört 
und «um Theil in ihrer ursprünglichen Fcroi ei halten ist. wurde ein« 
delaillirto sachgemäs»« Aufnahme gewidmet. Hie Gesammtansicht, 
Min der Nordoalseile aua gesehen, aeigt uns die Uurg als eine ganx 
regelmässige, wie nach einem festen Plane H baute «luadrale Anlag«, 
die an den Ecken »on vier mächtigen, über die Fafade vorspiingon- 
ilrn Thürnien flankirt und mit einem (".iahen umgeben ist, den eine 
ileinlirh niedrige, auf drei Schub Höhe angesetzte, Vauer einsäumt, 
liegen Süden xu aehliesat sich unmittelbar an die Burg, und i*»r in 
•lie Ringmauer eingebaut, ein bedeutend niedrigerer Thurm mit einem 
Kiagnngslhorr. Di« Ringmauer ist mit breiten Einschnitten und nnch 
Innen, d. h. gegen den Burgplatx xu, mit einem Wchrgang verseben. 
Uber die Thürme ist im Allgemeinen xu bemerken, daas jeder der- 
selben eine llnhe ton seeba Stockwerken xeigt und xwisrh n dem S. 
und ti. Slockwcrkr eine auf abgekragten Consnlen ruhende Gallctie 
nagebraeht ist. Hube, stell anlaufende Pultdächer mit kleinen, von 
iler Milte jeder Dachseitc stufenförmig ansteigenden Daehgicl i u 
bedecken die Thürme Die Fenster in den Stockwerken sind ver- 
schieden; jene des I.. 3.. S. und Ii. Stockwerkes an der Nordoslseile 
mit geradlinigen Querbalken abgeschlossen ; jene des sweiten Stock- 
weikes rundhogig mit gotischem Musswerk und jene des vierten 
Slockwerkcs als einfache rumibogige Doppelfenster dargestellt. An 
einielnen Seiten der Thürme treten im xweiten Stockwerke breite 
durchbrochene und gleichfalls mit gotischem Mnsswerke ge- 
schmückte Erker vor. Die Thürme sind nicht von gleicher Stliik« 
und iwar die gegen Norden xu gelegenen massiver, jene in südlicher 
Richtung schlanker und achmälcr. Die Verbindungslraele haben iwei 
Stockwerke. Aua der Milte der nordwestlichen Facade Irilt. hoch 
aber das Dach derselben hervorragend, ein viereckiger Thurm mit 
einem Eingangslhore vor, der in dem untern Thüle etwas breiler 
gehalten, ungefähr in der Hube des xweiten Sinei werke« etwas ab- 
gedacht ist und dann in gerader Linie emporsteigend mit einem huhen, 
• pltx »«laufenden Dache alueh'iiMt. Das Eingaogsthor ist im Rund- 
bogen conslruirl und mit einer breiten, oben geradlinig «l.»chlii «»en- 
den Einfassung versehen. Während die F.cadcn der Nordwest-, 
Nordost- und Südoatseite ohne Unterbrechung die beiden Thürme 
verbinden und daher so xiemlich die gleiche Breite haben, tritt aus 
der Facade der Sudostseit« der Chorschluss der llurgcapelle vor, so 
dass diese nur dl« halbe Bre tc der übrigen Trade aufweist. Auch 
hier i*l ein rumlhogigcs Eingangsthor mit einer rechteckigen Einfas- 
sung sichtbar. Die Fenster der lier Faradrn feigen eine ganz gleich- 
mäßige Anordnung. Da« erste Stockwerk hat Iheils breitere, theils 
schmälere Fenster mit Slunbalken , die xweiten Stockwerke conse- 
quent rundbogige Fensler mit gotl.isrhrm M Milte rfc. Bell achten wir 
den llofraum, wie er aich auf den vier Tafeln der .Innenseiten" reprU- 
senlirt, «o bemerken wir vorerst un dem nordwestlichen Trade 
abermals den Tliorlhurm betont; die nicht regelmässige Facade ist 
xu beiden Seiten des Thorthurmes durch Sliegenaufgäng« , die xu 
dra in den Ecken angebrachten Treppcfllhürmehcn fuhren, belebt. 
Der recht* vom Eingange befindliche Stiegenaufgang xeigt eine Be- 
dachung, die von Säuleaarceden getragen wird, und ein durchbroche- 



nes Geliinder, abermals mit gothlsehen Masswerkfrliederuogen. Einem 
ähnlichen Sliegenaufgange begegnen wir anf der nordöstliche» 
Innenseite. Ein reiche« Bild gewährt die «üdö.Bieh« Innenseile mit 
der Faeade der Burgcapelle. Diese iat iia reichsten gotischen Stylt* 
gehalten. Ein« breite Treppe führt auf eine Terrasse, die mit einem 
durchbrochenen Geländer eingefaaat ist. Eine im geschweiften Spitz - 
bogen construirte Eingangsthüre und oberhalb derselben ein breites 
spitxbogiges Fenater durchbrechen die Maucrnache. Über dem Dach- 
geiirase steigen in der Milte ein ganx eigentümlich ge»tallele« 
Glockenlhürmchen und xu beiden Seiten reich variierte Fialen empor. 
Wea noch an architektonischem Schmuck angedeutet ist, vermögen 
wir nicht xu enträtseln und müssen es überhaupt dein Kennerblicke 
einea gebildeten Architekten Überlaasen, welchen Gedanken derselbe 
au« dem «anxen Facadeubau heraunufiaden im Stande ist. Die Süd- 
ostseite xeigt die l.angseilo der Capelle mit der erwähnt n Terrasse, 
letalere in einer so bedeutenden Ausdehnung, daas sie einen beträcht- 
lichen Theil des Hofrauinea einnimmt. 

So hat, wie Herr von Karaja« von der Ge»ammtansichl 
bemerkt, d i e Burg etwa von der Mitte des XIV. Jahrhu n- 
derts bis xu jener de« XV. Jahrhundert* ausgesehen 
»begreiflicher Weise an manchen Stellen älter, an anderen jünger er- 
scheinend, ganx gewiss aber in diesem liemisehe, so wie sie einem 
während dieser hundert Jahre an ihr Vorübergehenden erschienen 
«(»'.Gegenwärtig ist von der auf Grund der erwähnten Abbildungen 
beschriebenen Anlage nichts mehr sichtbar; «i« unterlag den gewal- 
tigen Umgestaltungen . die seit der Epoche Ferdinand I. an dein 
Baue vorgenommen wurden. DI« «Iten Thürme wurden theilweise 
abgetragen, und davon nur so viel stehen gelassen, als dies für spä- 
tere Bedürfnisse benöthigt wurde; von den Verbindungstractcn sind 
blos die Hauptmauern, und twar diese nicht an allen Seilen vorban- 
den, der äussere Srhraui k der Facaden. wie die Erker und Darhgie- 
beln, die Eingangsthore und Fensters ercirrungen wurden gänxlirh 
veriodert. und was das Innere de« Hofraumes betrifft, so unterlag 
dasselbe selbstverständlich wie das Äussere einer totalen Umwand- 
lung. Nur an der Burgcapelle ist der Chorschluss ao wie das Innern 
in seinen alten Formen noch erkennbar , dagegen sind auch die 
Lnngseiten , «o wie die Westfacade vollständig durch Zubauten be- 
deckt. Wer daher die alte Anlage in der gegenwärtigen Gralalt und 
Ausdehnung der Kaiserbnrg aufsuchen wollte, würde gewiss »erge- 
ben» daxu die nötigen Anhaltspunkte linden, und nur wenige in der 
Geschickte Wiens Eingeweihte vermögen dort, nu jelxl der soge- 
nannte Sehweixerhof steht, die Umrisse des alten Territoriums und 
einzelne Cberresie des alten Baue» xu bestimmen. 

Werfen wir dem gegenüber einen Blick auf die hier gebotenen 
Abbildungen, die mit märcheuhafter Zauberkraft, mit grosser, slau- 
nenswerlber Sicherheit alle Einxelnheiten der allen Burg veran- 
schaulichen, «o xwar, das* darauf selbst die Form der alten doit 
bestandenen Rauchlango nicht vergessen ist. so drängt sich unwill- 
kürlich die Frsge auf, welche Quellen xu Gebote standen, auf deren 
Grundlage ein Werk unternommen werden konnte . von dem selbst 
ein genialer und wissenachaftlich gebildeter Architekt, wie beispiels- 
weise Viol let - 1 e-Due in Paris, wahrscheinlich xurückgesehreckt 
sein würde. Wie aus den gegebenen Erläuterungen in entnehmen 
ist, lagen der Gestaltung der Abbildungen doppelte Quellen xu 
Grunde. Die Eme bestand in den Resultaten einer genauen Unter- 
suchung des Gemäuer«, .die vom Kusse des Duches bis zur unter- 
sten Sohle des mächtigen Baues reichte*, und diese war wahrschein- 
lich massgebend für den Gruudrias des Baues. Die zweite Galtung 
von Quellen bestand in Plänen , Ausichten und gleichseitigen Nach- 
richten, und die«« wurden xur Gewinnung des Aufrisses ange- 
wendet. 

Eine wesentliche Lücke der Darstellung ist nun , das« von den 
au« der genauen Untersuchung des Bau s gewonueneu Resultaten 
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keine übersic l.tlich« Rechenschaft gegeben . tondern nur gelegent- 
lich milgelheilt itt, was bei diesem und jenem Bautheile aus aller 
Zeit noch aufgefunden wurde. Sa ist beispielsweise bemerkt, wo Er- 
kcransilze nark Wegnahme dea Maucrverpotzes angetroffen , im 
Innern des GrbSudes die Thflraalagen erkannt, und ehemala Fenater 
in den Faeaden angrbraebt waren. l)aa genügt aber wenig zu einer 
wissenschaftlich begründeten Darstellung. Wenn achon von einem 
»aelnrrständigen Manne der ganxe Bau von den Fundamenten bis 
tum Dachfirste gemessen wurde, so bitte es gewiss keine Schwie- 
rigkeiten bereite! , Grundrisse der Fundamente und der Elagen an- 
zufeiligcn. welche eine uberaua wichtige Quelle zur Beurtheilung 
der vorhandenen Cberrrate der allen Kaiserburg abgegeben hätten. 
Was dein Geschichtsforscher die Urkunden, das sind in dem gege- 
benen Falle dem Architekten und Archäologen genaue Aufnahmen 
eines Bauwerkes. Auf Grundlage derselben läsal sich eine Uiacussion 
fuhren, sie bilden dl« sicherste Gewähr für aufgestellte Behaup- 
tungen. 

An Plänen und Ansichten , die bei Gestaltung dea Aufrisses be- 
nutzt wurden, stand ein »ehr umfangreiche» Material« aur Verfügung, 
wie au« der nachfolgenden Aufteilung der wichtigsten üoeumente 
herrorgebl: 1. Der sogenannte A 1 h e r Ii n i ae he Plan aus der er- 
sten hill'te des XV. Jahrhundert», dessen Herausgabe von Seile dea 
Wiener Geroeindernlhr» zu erwarten sieht. 2. Die Melde manuell« 
Huadansicht aus der Zeit der ersten Türkenbelagcrung , die bereits 
von dem Gemeindenilbe der Stadt Wien der Öffentlichkeit übergeben 
wurde. 3. A. II i rse Ii vogel's Plan vom Jahre 134" . nachgebildet 
und heruusgegebrn von A. l'a m es i na. 4. B. Wolmuet's Plan vom 
Jahre 1547, herausgegeben vom Wiener Alterthumsverein. 5. Zwei 
Ansiebten der Burg aus dem XVI. Jahrhuiideit. noch ungedruekt im 
Besitze dea Herrn von Kamjan. 6. Hirschroge l's Asm achtel der 
Stadl Wien vom Jshre 1547. 7. Hanns I.autensack's Ansicht der 
Stadl Wien vom Jahre 1SS6. 8. Die radirte Ansieht La u te n aac k'a 
vom Jahre 1358 als Hintergrund eines historischen Bilde», des gött- 
lichen Strafgerichtes über des assyrischen König Srnnnchrrib , her- 
ausgegeben vom Wiener Alterllmnisi ereine. !). Laulena ae k'a 
Ansicht de» Buigplalzrs mit dem daselbst am 12. und 14. Juni lbtiU 
abghallenen Turniere zu Fuaa und Hos», veröffentlicht in dem selte- 
nen Werke dea Hanns F c a n r o I i n vom Jahre 1!'6I. 10. Die Dar- 
atellung des Burgplatzcs in Heinrich Wir rieh's Beschreibung der 
Hochzelt und dea lkilagrrs Erzherzogs Karl von Österreich mit Ma- 
rie Herzogin in Baiern. Gedruckt tu Wien im Jahre 1371. II. Nie. 
Job. Viseher's Vo,jelper»pccti»-Aiisich( von Wien aus dein J. 1640. 
12. Matthäus Viacher's Ansichten des Hurgplutze« und der Äus- 
sern Burg in seiner „Topogratia Archidu.alus Auatriae inferior!» 
niodrrnae l»!72". 13. Daniel Sullinger's Yog< Ipcrsprclive von 
16.H3, und 13. Fo I u e rlu s uh Aldi im Jahre 168« tu Amsterdam 
herausgegebene Vngi'.perspeetiv-Anaicht Wiens , aufgenommen im 
deu Hüben hinler der w ähringergaase. „All* diese Quellen nun" be- 
merkt Herr von Knrajan „auf eine kluge Weise tu brnütien, nichts 
in sie hineinzutragen, smulern aus jeder im Vergleiche nnt dem an- 
dern, denn keine ist »ollig gut, nur die sieb gegenseitig deckenden 
Nachweise aiifzugreWrA, durch die oft vcrfrhlle Zeichnung hindurch 
dennoch die Wahrheit tu eikenneo, auf welche nur die «.rharf beob- 
achtete Folge der Erscheinungen fuhren konnte , das war die Auf- 
gabe des bauierständigen Zeichners , der die Überlieferungen der 
Bilder , Grund- und Aufrisse an die in Wirklichkeit bestehenden 
Beste tu hallen, und diesen ai che reu Weg tur Wahrheit 
unverrückt tu verfolgen halle.« 

Bei diesen hier aufgeführten Plänen und Aufrissen acbeint «in» 
DOtbwendig, vor Allein in'a Auge tu fassen, welche snn denselben 
in die Zelt vor den grossen Umgestaltungen der Borg unter Kaiaer 
Ferdinand I. fallen. Die grösseren baulichen Verlndrrungen an der 
Iturg beginnen in den Jahren 1 326 und 1527, und wurden sodann 



bis lief in das XVII. Jahrhundert fortgesetzt. Sie waren so bedeu- 
tend , dass sie , wie aebon bemerkt, die innere und äussere Gcatalt 
deraelhen vollständig verändert haben. 

Genau genommen gehören deher der erwähnten Periode nur der 
Albertinische Plan und Meldeman's Rundansichl aus der ersten 
Tü kenbelagerung an. Hirachvogel's und Wnlmuefa Pläne, Hirseb- 
vogel'a und Lautensock's Ansichten fallen schon in die Zeil der Um- 
gestaltungen des Innern und Ausser» der Burg, in der einzelne 
Theile derselben «ollsländig umgebaut wurden, ao dast die Configu- 
ralion der alten Burg nur im Allgemeinen mit Sicherheit rrkannt 
werden kann. 

Welche Anhaltspunkte bieten der Albertinischo Plan der ersten 
Hälfte dea XV. Jahrhunderts und die Mi Ideuian'sehe Bundaiisirbt 
rom Jahre 1529? Der erstere hat seinen unbestreitbaren Werth 
darin, dass er der Älteste nach geometrischen Massen angelegl« Plan 
der Stadl Wien ist, mithin über die Lage, die Stellung und den Be- 
stand mancher schon im XVI. Jahrhunderte nicht mehr vorhandenen 
Gebäude und über manche andere topographische Verhältnisse Auf- 
schlüsse gibt. Dasa aber auf diesem Plan nebst den Kirchen auch 
die Burg aufgezeichnet sind, geschah gewiss nicht zu (Um Zwecke' 
um von den Gebäuden ein Bild ihres wirklichen Bestandes tu geben, 
sondern, wie dies auf zahlreichen anderen alten Plänen wahrgenom- 
men werden kann , haben die vorkommende« Abbildungen keine an- 
dere Bedeutung . als tu kennzeichnen, dass an dieser oder jener 
Stelle eine Burg, eine Kirche , ein Thurm oder irgend ein anderes 
hervorragendes Gebinde stand. Wie die Burg und die Kirchen be- 
schaffen waren, darum kümmerte sich der Zeichner des sogenannten 
Albertiniachen Planes wenig , und wir termügen daher auch nicht 
auf d iese Abbildung der Burg irgend ein Gewicht tu legen. Wollte 
dies versucht werden . ao würden sieh manche Verlegenheilen für 
die Erklärung der wirklichen Gestalt der allrn Burg ergeben. Ver- 
lisshcher in Bezug auf die Gestalt der Burg ist zwar das Bild auf 
der IMeldeman'sehen Bundansieht , aber doch hat sieb auch hier der 
Zeichner nur die allgemeinen Umrisse der Burg gegenwärtig gehal- 
ten, da ja der Zweck der Hundnnsirht hauptsächlich jener war, «on 
der Aufteilung dea türkischen Heeres und den Vrrthcidigungsanstal- 
teo im Innern der Stadl ein getreues Bild zu gehen ; alle übrigen 
Kinzeluheilen de» Bildes, wie die Gebäude wurden als Nebensache 
behandelt- Von zahlreichen Unrichtigkeiten der Meldrman'seheii 
Kundansicht in dieser Beziehung haben wir in unserer Einleitung 
bei der jüngst erfolgten Herausgabe des Planes gesprochen. Die Be- 
deutung, welche daher beiden Plänen tur Feststellung mancher Ein- 
tclnheitcn , wie der Gestall des Widmer Thorea , der Gullcrien an 
den Ecklhünnrn der Burg , der Gestalt der Fensler und der Beda- 
chungen i:egebeii wurde , scheint uns nicht gant gerechtfertigt zu 
•ein. Vergleichen wir übrigens die Meldrmaii'schc Perspectivaiisicht 
mit der Geaamntlansichl der Burg, wie sie II. M o n lo y c r gezeichnet 
hat , so ist der Eindruck ein so verschiedener , wie zwischen einem 
allen Gebäude und einem modernen im gulhischen Slyle gehaltenen 
Bauwerke. Ein Bild der Burg des XIV. Jahrhunderts kann aber diese 
Ansieht nicht im Entferntesten genannt werden , wenn man mit der- 
selben noch andere Abbildungen von mittelalterlichen Burgen und 
.Schlössern, wie sie beispielsweise bei Merian zu sehen sind, in 
Vergleich zieht. 

Sind mithin die beiden hier angeführten Quellen sehr unsichere 
Grundlagen für eine eingehende bildliche Darstellung der alten Kal- 
aerhurg des XIV. Jahrhunderts , so sind die Schwierigkeilen keine 
geringeren bei Benützung der späteren Quellen aua den schon 
bekannten Gründen Bei Adaplirungen . wie jene von Ferdinand I. 
sorgrnominenen . wobei auf die bestehenden Zwisehentruele neue 
Stockwerke aufgesetzt werden, und dies zudem in eine Epoche fällt, 
wo eine totale Umgestaltung des Hauslyles vor sich gegangen, istics 
natürlich, dass die Faeaden in eine gewisse lim mimische Verbindung 
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Kcbrtcht . und die Veränderungen tu 
numtncn wurden, bei einer »«leben Sachlage bleibt H aber dann im- 
mer »ehr gewagt, aus ganz flüchtigen Skizzen eine« Baue*, wie aia 
Kirschvogel'* und Lautcnsack's Ansichten bieten , zu unterscheiden 
welche Formender älteren und welche der späteren Epoche angehö- 
rc«. Im günstigsten Pille Usst sich nur sagen, da»» dieser und jener 
Kiiuthi'il noch lietlnnd , und bildlich darstellen , wie seine Umrisse 
liesrh.fl'en waren. Ein tiefere» Eingeben auf bestimmte Einzelheiten, 
wenn die alten Abbildungen nicht auf gentuen architektonischen Auf- 
nahmen beruhen, ist nach unserer Oberzeugung nicht möglich. Dies 
zeigt sich am heilen hei den uns vorliegenden reconstruirten Zeich- 
nungen. Bald beissl es bei einem Thurme , das» er wiedergegeben 
wurde, wie man im Allgemeinen im XIV. Jahrhunderte Thürine er- 
baut hat . bald wieder bei einem Erker , oder einer Gallerie , uder 
einem Slicgenaufgans-e, wo sich Spuren ihre» Bcslandcs zeigten, dass 
sie im Style jener Epoche erfuuden wurden. Solehe Hilfsmittel 
»ind tl.er eine sehr unverl&aaliehe Gewähr für die historisch-archäo- 
logische Genauigkeit eines Bauwerkes , und es lllsst sich mit Hilfe 
derselben ein nur ganz allgrmein gehaltenes Bild eines miltelnllcrli- 
ehen Uurgbaues entwerfen; aber auf Grundluge derselben den Beweis 
zu führen, wie die Thurme, Erker, Fensterbildungcn, Portale. Stiegen- 
aufgänge und Gicbclvcrzicruniren der alten Kaiserburg in Wirklichkeit 
bestanden , scheint uns, vom kunslarrhaulogischrn Standpunkte aus 
nicht im Entfernleateil gerechtfertigt zu sein, l'nd würde der bist», 
rische Apparat des Herrn von Knrajan bei seiner Beweisführung 
für das Vorhandensein einzelner Theile des Uiiues noch reicher sein, 
als er es in der That ist , so hat dieser krine Bedeutung für die 
Kunst formen, die unter den tus Chroniken und urkundlichen 
Quellen geschöpften Beweisstellen zu verstehen sind ; diese lassen 
sich in »eichen Fällen darnach nur annäherungsweise bestimmen ; 
man kann die Vermuthung über ihr stilistisches Gepiäge ausspre- 
chen , aber keineswegs sagen, dass „wenn einem Freunde und Ken- 
ner der Vergangenheit Wiens in rincin seiner süssesten Traume die 
alle Burg der Vaterstadt vor die Seele trälc, sie ihm beiläufig so er- 
seheinen würde, wie die Iiier veröffentlichten Blatter sie unseren 
Blicken darstellen', map diese Behauptung für eine bestimmte, eng 
begrenzte Zeit, oder für den Zeitraum eiue» vollen Jahrhundert» gel- 
len. Dies bliiht aich in der Hauptsache gleich. 

Ich bednuro daher, aussprechen zu müiscn, dass Abbildungen, 
wie sie tuf den neun Tafeln dieser Publiealion geboten sind, in 
unseren Tagen, wo man «ich mit dem Studium der mittelalterlichen 
Bauwerke so eingehend beschäftigt, unbefriedigt lassen. Wer gegen- 
wärtig sich solch einer Aufgabe gewachsen fühlt, dem müssen nicht 
blos reiche technische, sondern auch gründliche wi.senschaftliche 
Kenntnisse eigen sein, und dann kann selbst der Erfolg noch ein 
zweifelhafter sein, wie dies Sta t z und Bc ich ens p erger bei ihren 
„Mittelalterlichen Bauwerken nach Werian" erfahren haben. 

K. W. 

•Bereit» im Jahre 1838 ertheille König Albert von Sardinien 
dem Architekten Carlo Promis den Auftrag, die Allerthümer von 
A o sta und des Thaies, to wieder beiden über den grossen und 
kleinen St. Bernhard führenden, von den Hörnern angelegten lleer- 
strnssen zu vermessen, zu zeichnen und zu erläutern. Beinahe ein 
Vierleljabrhundert verfloss seit diesem Auftrage, bevor das Werk 
vollendet war und das endlich an'» Tageslicht getreten ist, unter dem 
Titel: „U Antichita di Aosta Augusta Praetoria Saln.si.rum, misu- 
rale disrgnate illustrere da Carlo Promis. Turino 1862, 208 p. et 
14 lab." Aosln, in Folge der Constanlinisrhen Uindrreinthcilung zu 
(iallirn und im Mittelalter zum burgnndischen Heich gehörig, ist 
das Mittelglied der Kette »wischen den italischen Städten mit 
römischen Monumenten und den transalpinischen wie Arles, Nimea, 



Orange, Trier, bemerkenswert noch dadurch, data seine Baudeak- 



wie die üeaamintanlago einem und demselben Jahrhundert 
angehören, d er Zeit, die der christlichen Aera kurz vorausging und 
ihr bald nachfolgte. Mauern, Thore und Thürine, Tempel, Theater 
( und Ehrenpforten sind noch erhalten und gestalten mithin das 
Werk tu einer bedeutenden Forschung der < 
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Zur Geschichte Martin Schonganer's. 



Von Karl Schnaaae. 



Unter allen deutschen Künstlern vor Albrecbt Dürer 
gibt es kaum einen, den man höher «teilen mochte, gewiss 
keinen, der einen »o mächtigen, soweit ausgedehnten Ein- 
floss auf die deutsche Kunst ausübte, als Marlin Schön- 
auer. Mehr als bei Andern wire daher hei ihm eine genaue 
Kenntnis* seiner Lebensverhältnisse, namentlich des Zeit- 
raumes seiner Wirksamkeit wOnsehensweith. Dennoch sjnd 
unsere Naehrichlen höchst mangelhaft und selbst die wich- 
tigsten Daten unter den Kunsthistorikern streitig. In der 
glücklichen Lage, neue Urkunden darüber beizubringen, 
befinde ich mich uun freilich nicht, habe auch in keinem 
Punkte eine völlig neue, noch von Niemand ausgesprochene 
Ansicht zu vertheidigen, weiche aber doch von jedpm der 
Schriftsteller, welche darüber gesprochen , in einem oder 
dem anderen Punkte ab. und jedenfalls wird es einer Revi- 
sion der gMMtl Krage behufs endlicher Entscheidung 
bedürfen. 

Über seinen Namen sind w ir endlich im Reinen. Er 
war bei seinen Zunftgenossen weniger unter seinem Fami- 
liennamen „Schongauer" als unter dem Reinamen .der 
hübsche Martin- bekannt, den er entweder wegen seines 
angenehmen Äussern, oder (was, obgleich unserin Sprach- 
gebrauch entgegen, wahrscheinlicher ist) wegen seiner 
Geschicklichkeit erhalten hatte. Aus diesem Reinamen, 
oder durch Abkürzung seines unbequemen Familiennamens 
bildete sich dann bei den Gelehrten, und zwar vielleicht 
schon bei seinem Lehen, jedenfalls sehr bald nach seinem 
Tode, bei Wimpb eling und Scbeurl, der Name Martin 
Schön, den die Laleinschrcibenden in Martinus Rellus, die 
Franzosen in Heauniarlin übersetzten, und den er in den 
meisten Schriften bis auf die neueste Zeit behielt. 

Zweifelhaft und streitig ist dagegen die Chronologie 
seines Lebens, bei deren Prüfung wir jedoch nicht die 
natürliche Ordnung befulgen, sondern, wie es ja in der 
VIII. 



Geschichte oft nölhig ist, rück Wirts gehen und mit dem 
Todesjahr anfangen müssen, da von der biebei anzustel- 
lenden Untersuchung auch die andern Fragen mehr oder 
weniger berührt werden. 

Ober Schongauer's Todesjahr haben wir nämlich 
drei Zeugnisse, die aber nicht übereinstimmen, und daher 
auch drei verschiedene, noch jetzt vertheidigte Annahmen 
veranlasst haben. Einige, z. R. Harzen in Naumanns 
Arch.v Rd. VI. S. 8, halten noch jetzl das Todesjahr 1488 
fest, andere, namentlich E. Förster im D. K. Rl. 1852. 
S.382,undneiierlichPassavant im Peintre graveur ( 1861 ) 
II, 103 entscheiden sich für 1499, wahrend Waagen in 
seinem vor Kurzem erschienen, n llandbiiehe der deutschen 
und niederländischen Malerachulen , Stuttgart 1862, I. 
S. 173, dieser Annahme widerspricht und dafür annimmt, 
das« Meister Martin zwischen 1490 und 1492 verstorben 
sein müsse. Ein Widerspruch zwischen so bedeutenden und 
meistens so genau übereinstimmenden Fm-sehern genügt, 
um eine gründliche neue Untersuchung zu fordern. 

Von jenen drei Zeugnissen ist das. welches die Jahr- 
zahl 1499 atigibt, am längsten bekannt. Wir besitzen 
nämlich in drei Exemplaren ein Porträt, welches auf der 
Tafel selbst die Inschrift Hipscb Marlin Schongauer 
Maler nebst einem Wappenschilde (den halben Mond im 
weissen Felde) und einer Jahreftahl 1453 oder 1483 
bezeichnet ist. Eines dieser Exemplare, vielleicht das Ori- 
ginal, früher im v. Praun'schen Cabinetc zu Nürnberg, 
jetzt in der Piuakulhek zu München, C«b. VII, .Nr. 146, hat 
nun auf der Rückseite einen aufgeklebten Zettel (Facsi- 
tnile hei Förster, a. a. 0. im I). K. Rl.) mit folgenden, in 
Charakteren der damaligen Zeit geschriebenen und bis auf 
wenige Buchstaben völlig lesbaren Inschrift: 

Maister Martin Schongauer Maler genant Hipscb Mar- 
tinvon wegen seiner Kunst, gehont zu Kolmar. aber von 
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seinen Öllcrnain Augsburger burfircr) des geschlechtz von 
(langer* »odeutliclic Schrift) v(er*to)rhei> zu Kolma(r) anno 
1499. . . 2te(n) . . . Hornung(s) Dem gut genade. 
Ich sein jünger Hau* . . rgkmair 1488. 

Den Namen dieses Jüngers, dessen erste Buchstaben 
ziemlich verblichen sind, las man früher offenbar unrichtig: 
Lcykman (Kiorillo II, 316), dann Largkmair, und glaubte 
nun in ihm einen bisher unbekannten Meister entdeckt zu 
haben, dem man sofort ein anderes Bild der Pinakothek 
(Cab. VIII, 170). eine Kreuzigung mit einem Monogramme 
und der Jahrzahl 1504, und demnächst »ueb im Belvedere 
zu Wien ein Elügelbild (Zimmer I. 06, 98) zuschrieb. 
Alles gewiss mit Unrecht. Das Wiener Mild gleicht dem 
Müncbener Ton 1504 keineswegs, dieses eben so wenig der 
Malweise des Porträts. Das Kunstblatt von 1840 behauptet 
zwar S. 326 und der Katalog der Pinakothek noch heute, 
dass auf diesem Porträt sich Monogramm und Jahres- 
zahl 1504 wiederholen, es ist mir aber trotz genauer 
Prüfung eben so wenig, wie früher E. Förster gelungen, 
dies zu entdecken, und Überdies wird sich jeder bei 
näherer Prüfung des Zettels überzeugen, dass (wie eben- 
falls Förster zuerst ausgesprochen hat) die noch erhal- 
tenen Striche jener beiden ersten Buchstaben bei Verglei- 
chung mit denen der übrigen Schritt nicht La. sondern 
Bu gelesen werden müssen. Hiernach würde also statt des 
unbekannten Largkmair der wohl bekannte Johann Burgk- 
mair »on Augsburg der Schreiber des Zettels sein. Aller- 
dinga haben wir nun Um anderes Zeugniss, dass dieser 
Schongauer's Schüler gewesen, aber unmöglich ist es 
nicht. Denn Burgkmair war nach seiner eigenen Angabe 
auf seinem Porträt im Belredere (Zimmer I, 104) im 
Frühjahre 1472 geboren, konnte also 1488 sechzehnjäh- 
riger Schüler Marlins sein, und dass seine Bilder keine 
Spuren dieses Verhältnisses zeigen (was Waagen im 
D. K. Bl. 1854, S. 186, zu entschiedenem Widerspruche 
bestimmt), erklärt «ich leicht dadurch, dass die ältesten 
uns bekannten Bilder Burgkmair's von 1501 sind, wo 
er sich schon längst der einheimischen väterlichen Schule 
wieder mehr genähert haben konnte. Förster bringt 
Proben aus anderen eigenhändigen Schriften Burgkmair's 
bei. welche in der Thal mit der Schrift auf dem Zettel 
sehr übereinstimmen, und wenn auch solche Vergleichung 
hei Schriften jener Zeit keinen unuinstösslichen Beweis 
gibt, so hat man doch andererseits keinen Grund, die 
Leseart: Bnrckmair. da sie der Zettel selbst bestätigt, zu 
bezweifeln. Jedenfalls aber kommt es in Beziehung auf 
Scbongauer gar nicht darauf an, ob der Name Burgkmair 
oder Largkmair laulel; es werden in Meister Martins 
Werkstall noch manche uns unbekannt gebliebene Schüler 
gewesen sein, und da zu einem Betrüge überall kein 
Grund ersichtlich ist, kann mau dem Schreiber des 
Scheines vorläufig, und bis auf den Gegenbeweis Glauben 
beilegen. 



Dies gesell il denn auch lange Zeit, bis im Kunst- 
blaite 1841, S. 59, wirklich die Begründung eines andern 
Datums nachgewiesen wurde. Der Sladlarehivar Hugot in 
Colmar hatte nimlich in einem, der dortigen Kirche 
St. Martin gehörigen, die Stiftungen von Jahresfeiern 
(Anniversarien) enthaltenden Buche, folgende Notiz ent- 
deckt: 

Martinus Schongauer, pictorum gloria. legavit 5 Sol. 
pro anniversario suo et addidit 1 S. 1 d. ad anniversarium 
paternum, a quo habuit minus anniversarium. Obiit in die 
purif icationis Mariae anno MCCCCLXXXV III. 

Die Eintragung dieser Anniversariensliflung de« 
grossen Meisters in dem Buche war zwar, wie dasselbe 
ergab, nicht sogleich erfolgl; das Buch war vielmehr erat 
im Jahre 1507 durch Eintragung der älteren Aulzeich- 
nungen angelegt und erst dann bis zum Jahre 1539 fort- 
gesetzt. Unsere Notiz war also eine Copie, aber doch 
immereine amtliche, welche als solche glaubhafter war 
als die Privatschrift jenes Zettels. Man nahm daher nun 
allgemein die Jahreszahl 1488 als die richtige an, bis im 
Jahre 1852 E. Förster in dem bereits angeführten Auf- 
satze dagegen auftrat und Gründe dafür anführte, dass die 
Zahl im Buche irrig und die des Zettels vorzuziehen sei. 

In der That waren die Gründe für diese Ansicht schon 
damals sehr überzeugend. Man halte bisher übersehen, 
das* der Todestag in beiden Urkunden übereinstimmt, der 
zweite Hornuug, den der Schüler nennt, mit dem Tage der 
Beinigung Mariä identisch ist, und daas die*e Überein- 
stimmung, da sie unmöglich auf einem Zufalle beruhen 
kann, schlagend sowohl die Echtheit jenesZettels, als eine 
genaue Kennluiss deaSachverhältnisses bei seinem Urheber 
beweist. Die Verschiedenheit des Todesjahres kann daher 
nur auf einem li rthum beruhen und ein solcher hat sich 
(obgleich man auf den ersten Blick leicht das Gegentheil 
annehmen mochte) viel eher in dem kirchlichen Buche 
einstellen können, als bei dem Urheber des Zettels. Dieser, 
der im Jahre 1488 Marlins Schüler war, der sein Bildnias 
bewahrte, und noch 1499 im Andenken seines Meisters 
jene Notiz schrieb, der überdies den Todestag richtig 
erfuhr, konnte unmöglich sn schlecht unierrichtet sein, 
dass er den Tod, wenn er während seines Lehrlingsver- 
httltnisses, oder doch wenige Mnnate nach dem Aufhören 
desselben eingetreten war, eilf Jahre später setzte. Die 
Jahrzahl 1499 ist bei ihm in arabischen Ziffern aehr deut- 
lich geschrieben, wobei ein Schreibfehler kaum denkbar 
ist. Das Kirchenbuch dagegen ist eine Copie, bei der sieb 
also die Möglichkeit eines lirlhums verdoppelt, und ent- 
hält die Jahreszahl in lateinischen Buchstaben, wobei ein 
Übersehen oder Auslassen der in diesem Falle viermal 
wiederholten gleichen Zahlzeichen sehr leicht eintreten 
konnte. Dazu kommt, dass für den Zweck dieses Buches 
nur der Jahrestag, nicht das Jahr selbst nöthig war; die 
Anniversarien wurden am 2. Februar begangen, mochte 
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der Tod 1488 oder 1499 eingetreten sein. In den älteren 
Registern dieser Art pflegte man desshalb den Tag allein 
ohne Beifügung des Jahres zu notiren und es ist sehr 
wahrscheinlich, dass der Schreiber dieses Buches seine 
Aufmerksamkeit hauptsächlich auf die Tage richtete, nur 
diese collatinnirle und die Jahreszahl nachlässig abschrieb. 
Dazu kam. duss in der Diöcese Basel, zu der Colmar 
gehörte, das Jahr (wie Passavant a. a. 0. von dem Ar- 
chivar Hugot erfuhr) damals noch mit Ostern, in der Diö- 
cese Augsburg aber schon mit dem 1. Jänner anfing, der- 
selbe 2. Februar, der für Burgkmair in vugsburg in das 
Jahr 1499 fiel, gehörte also in Colmar noch tum Jahre 1498 
so dass, sobald der Schreiber des Buches oder der der 
ihm vorliegenden Notiz nur eines von den vier X, welche 
die richtige Jabrzahl erforderte, aiislie.«s oder übersah, die 
vorliegende Differenz mit dem Inhalte jenes Zettels 
entstand. 

Zu diesen Gründen für einen Irrthum in der Jahres- 
zahl des Kirchenbuches kam dann später noch ein ariderer 
sehr gewichtiger. Herr Hu »rot entdeckte nämlich im 
Zinsbuchc derselbea Kirche, dass Mariin Schongauer noch 
im Jahre 1490 als einen Zins bezahlend aufgeführt ist. 
(Die Stelle selbst haben Harzen und Passavant a.a.O. 
nach Hugnt's Mitteilung abgedruckt.) Allerdings ist es 
richtig, dass in solchen ZinsbOchem zuweilen auch \ er- 
storbene als Zahler aufgeführt sind, vielleicht weil ihre 
Erben noch nicht legitimirt waren und weil es bei Leistung 
einer Zahlung genügte, wenn sie nntirt und dadurch die 
Verbindlichkeit getilgt war, gleichviel, wer die Zahlung 
geleistet hatte. Dies mag denn wohl Herrn Harzen 
bi wogen haben, im Texte seines angeführten Aufsatzes 
das Todesjahr 1488 ohne weitere Gründe anzugehen, ob- 
gleich er in der Note die Zahlung des Zinses referirt. 
Allein wahrscheinlich ist dieae leichtere Art der Buchfüh- 
rung nicht und die Vermuthung spricht daher dafür, dass 
Martin Schongauer noch 1490 gelebt habe. Daher hat 
denn auch Waagen in Folge dieser neuen Entdeckung 
das von ihm bisher vertheidigte Todesjahr 1488 aufge- 
geben und nimmt nun an, dass Schongauer zwischen den 
Jahren 1490 und 1492 gestorben sein müsse. 

Dazu bestimmte ihn nämlich eine dritte, angeblich 
von Albrecht Dürer ausgehende Nachricht über Schon- 
gauer's Tod. Ein Dr. Christian Scheurl, Nürnberger von 
Geburt, und obgleich Professor zu Wittemherg, dennoch 
als Keclitsconsulent des Rathes in stetem Verkehr mit 
seiner Vaterstadl, dabei ein grosser Verehrer Dürers, 
gab nämlich im Jahre 1515 zu Nürnherg eine lateinische 
Lobrede auf einen dortigen Geistliehen Anton kress 
heraus, in welcher er, weil auch Kress Dürern sehr ge- 
schätzt habe, auf diesen übergeht und einen ihn betreffen- 
den Irrthum in dem kurz vorher (1505) erschienenen und 
sehr geschätzten Epitome rerum germauicarum von Wim- 
pheling zu berichtigei ternimmt. Wimphelmg hatte 



nämlich in einer hei Fiorillo II. 280 abgedruckten Stelle 
Albrecht Dürer als einen Schüler Martin Schön's (wie er 
unsern Schongauer nennt) bezeichnet. Dies, so erzählt 
Scheurl nun in der von Förster und bei Passavant 
wörtlich abgedruckten Stelle weiter, habe ihn veranlasst, 
von Albrecht Dürer darüber Nachricht einzuziehen, der 
ihn schriftlich und später wiederholt mündlich versichert 
habe, dass sein Vater ihn, als er 13 Jahr alt gewesen, zu 
Martin in die Lehre schicken wollen, ihm auch dazu Briefe 
gegeben habe, dass Jeuer aber damals gestorben und er 
desshalb in Wohlgernuth's Werkstfitte getreten sei. Im 
Jahre 1492 (so lässt er Dürer weiter erzählen) auf seiner 
Wanderung sei er von den Brüdern Martins, in Colmar 
von Caspar und Paul den Goldschmieden so wie von Lud- 
wig dem Maler, und iu Basel von Georg dem Goldschmid 
freundlich aufgenommen worden. Martin selbst aber habe 
er nicht gesehen, wie sehr er es gewünscht habe. Man hat 
häufig ( ii- ch neuerlich) diese angebliche Erzählung 
DOrer's als eine Mitteilung Pirckheimer's angeführt. Dies 
ist aber ein Irrthum, der dadurch entstanden ist. dass die 
Herausgeber von Pirckheimer's sämmtlichen Schriften. 
Frankfurt 1610, jene Lobrede des Kr. Scheurl mit abge- 
druckt haben. Die Persönlichkeit des Dr. Scheurl, die 
Genauigkeit seiner Erzählung, so »ie der I mstand, dass 
diese in Diirer's Wohnort und noch 13 Jahre vor seinem 
Tode gedruckt und weder von ihm noch von einem seiner 
Freunde, etwa von Pirckheimer. berichligt ist, dass auch 
Johann Neudörfer in seinen 1540 geschriebenen Nach- 
richten Ober Nürnberger Künstler sie benutzt und im 
Wesentlichen wiederholt hat, scheinen ihr einen hohen 
Grad von Wahrscheinlichkeit zu geben. Allein bei näherer 
Prüfung ergibt sie sich als sehr unzuverlässig. Der erste 
Theil der Erzählung ist nämlich offenbar unrichtig; das 
Jahr, wo Albrecht Dürer. 13 Jahre alt, in die Lehre 
gegeben wurde, war 1486, von wo an Martin Sclioögauer 
jedenfalls noch mehrere Jahre lebte. Dürer kann daher 
unmöglich gesagt oder geschrieben haben, dass Meister 
Martins Tod das Hindernis.* gewesen, dass er nicht zu 
ihm, sondern zu Mich. Wohlgemuth gekommen sei; es 
muss dies ein Missverständniss unseres Berichterstatters 
sein. Ist ihm ein solches hier begegnet, so wird das 
eben so bei dem zweiten Theile geschehen sein. Dürer 
hat gewiss, indem er jene Annahme Wimpheling's über 
sein Schulverhältuiss zu Schongauer berichtigte, sein 
Bedauern ausgesprochen, dass er denselben auch bei 
seinem Besuche in Colmar nicht angetroffen und ihn also 
niemals persönlich kennen gelernt habe. Aber wenn es 
wahr gewesen, dass dessen Tod schon sechs Jahre vurher 
seinen Eintritt in dessen Werkstätte verhindert hätte, so 
konnte er im Jahre 1492 nicht erwarten, ihn in Colmar 
zu sehen und würde also nicht erst bei dieser Gelegenheil 
den Tod als Hindernis« angegeben haben. Dürer hat daher 
jedenfalls nicht so sprechen können, wie Scheurl ihn 
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sprechen lässt. und es ist sehr denkbar, dass dieser hier 
eben so wie in dem ersten Satze den Tod als die Ursache 
suppeditirt, während vielleicht eine «eise die Ursache war, 
dass Dürer ihn im ht in Colmar traf. Sebcurl hatte seine 
Anfrage jedenfalls narh dem Erscheinen des Wimpheling"- 
schen Werkes im Jahre 1505. also nach dem Tode Schon- 
gauer's bei Dürer gemacht und wird dadurch diesen zu 
einer Klage Ober den Verlust des grossen Meisters veran- 
lasst haben, welche Scbeurl auf seine persönliche Bezie- 
hung zu demselben gedeutet und wunderlich genug mit 
beiden Gelegenheiten persönlichen Zusammentreffens in 
V erbindung gebracht hat. 

Zu der inneren Unzuverlässigkcit dieser Mitlheilung 
kommt dann aber noch ein anderer Umstand, der es mir 
unmöglich macht, derselben irgend einen Eiufluss auf 
unsere Frage zu gestatten. Wir sahen oben, duss der Irr- 
thum des Kirchenschreibers, durch den eraus 1499(1498) 
in lateinischen Zeichen 1488 machte, sehr begreiflich 
war, d« er nur die Auslassung eines einzigen der vier sich 
wiederholenden X voraussetzte. Nimmt mau aber an. dass 
Schongauer 149» bis 1492 gestorben (wie dies Dr. Waa- 
gen aus Scheurl's Ertählung schliesst), so wird es durch- 
aus unbegreiflich, wie dcrCopist sich so irren konnte, dass 
er statt dessen CCCCUXXXVIII schrieb; er halte zu dem 
Zwecke mehrere Buchstaben auslassen und andere zu- 
setzen müssen. 

Mit einem Worte, die Übereinstimmung der ofliciellen 
wenn auch in einem Punkte erwieseuermassen irrigen 
Notiz des Kirchenbuches mit der Pritatsrhrift jenes 
Schülers, gibt der letzten eine solche Beweiskraft, d.iss 
schon ein sehr starker Gegenbeweis dazu geborte, sie zu 
erschüttern, den uns eine innerlich unwahrscheinliche 
Erzählung aus dritter Hand nicht liefert. Das Jahr 1499 
ist nach meiner Meinung so vollkommen erwiesen, wie 
mau es von chronologischen Dateu über Privatpersonen in 
einer so entfernten Zeit nur irgend erwarten kann. 

Einen directon Beweis dafür, dass Martin nicht eher 
als 1499 gestorben sein könne, glaubte Herr E. Förster 
(Correspondeuzbl. der Alterthumsvereine, 1850, S. 9?) in 
einer Zeichnung des Museums zu Basel entdeckt zu haben, 
welche die Jahrzahl 1499 und, wie er meinte, Martins 
Monogramm enthalte. Er fügte indessen sogleich hinzu, 
dass er sich nur auf eine flüchtige Betrachtung in der 
Dämmerung stütze, und diese hat ihn wirklich getäuscht. 
Das angebliche Monogramm ist ein bedeutungsloser 
Schnörkel, und die Zeichnung (eine heil. Dorothea, nicht 
Kathaiina) erinnert durchaus nicht an Schongauer. In- 
dessen bedarf es, wie schon gesagt, dieses Beweises nicht. 

Als Martins Geburtsort wird mau Colmar annehmen 
dürfen, obgleich viele andere Meinungen sich geltend 
gemacht haben. Besonders nahmen ihn die Städte l Im 
und Augsburg in Anspruch, und noch jetzt entscheidet 
sieb Harzen für Ulm, Passavant für Augsburg, wäh- 



rend Waagen die Ansprüche beider Städte für gleich- 
berechtigt und andern vorzugehen erklärt. Allein die für 
Ulm von Weyermann (Neue Nachrichten von Gelehrten 
u. s. w. Ulm 1829) geltend gemachten Angaben sind nach 
den Untersuchungen von Prof. Hassler (Verhandlungen 
des Vereines für Ulm und Oberschwaben. 1855. S. 76) 
irrig; es findet sich in den städtischen Urkunden wohl ein 
Maler Martin, aber ohne Familiennamen, und kein anderer 
Maler mit dem Familiennamen Schongauer als ein Ludwig, 
der aber ausdrücklich als von Augsburg stammend 
bezeichnet ist und der muthmasslich Martins Bruder war. 
Daher erklärt denn auch Passavant, der früher (Kunstbl. 
1840, S. 167. 1850, S. 227 ) sich für Ilm ausgesprochen 
hatte, diese Ansicht jetzt für unhaltbar (Peinire graveur 
II, Itlfi und 118). entscheidet sich dagegen nun für Augs- 
burg, wo er uusern Meister sogar bis 1402 wohnen lässt. 
Allein der Grund, den er dafür anführt, dass nämlich in 
diesem Jahre das Gemälde des Hauptallars in St. Martin 
zu Colmar einem viel geringeren Meister, Kaspar Isen- 
mann, übertragen sei, was man bei der Anwesenheit des 
bedeutenden Künstlers nicht gethan haben würde, scheint 
mir (wie auch Waagen a. a. O. annimmt) sehr schwach 
und ich sehe nicht, wie man Burgkmair's bestimmte An- 
gabe auf dem vielbesprochenen Zettel „geboren zu Col- 
mar" beseitigen will. Da er sich in seiner Noliz als guter 
Augsburger Patriot bemüht, seiner Vaterstadt ein Anrecht 
au den grossen Meister, wenn auch nur durch mittelbare 
Abstammung, zu sichern . w ird er das Zugeständnis.* der 
auswärtigen Geburt nicht ohne überzeugende Gründe aus- 
gesprochen haben. Damit stimmen auch Wimpheling und 
Scheurl. also die ältesten und nächsten Zeugen üherein 
und Sandrart's Angabe, dass er aus Calenbach stamme, 
ist augenscheinlich durch Verstümmlung der von Beiden 
gebrauchten lateinischen Form Coliimbariensis entstanden. 
Von Augsburg oder Ulm spricht aber keine ältere Nach- 
richt. 

Leider sind wir in Betreff seines Geburtsj a hrs nicht 
so glücklich, einen sicheren Beweis zu haben; man 
schwankt sogar zwischen 1420 und 1445. Für diese spä- 
tere Geburtszeit entscheiden sich nach dem Vorgange von 
Bartsch noch jetzt Harzen und Waagen a. a. 0. Der 
bekannte Sammler und Kunstkenner Heinecken besass 
nämlich nach seiner Angabe (Neueste Nachrichten I, 
403) eine Handzeichnung mit der Inschrift: „Diess hol 
der Hübsch Martin gerissen im 1470 jar. da er ein junger 
Gesell war. Das habe ich Albrecht Dürer erfarn und Im zu 
Em daher geschrieben im 15 17 jar". Hiernach müsste 
wirklich Martin erst 1440 oder 1445 geboren sein. Allein 
die Zeichnung ist verloren und die Fragen, ob die Inschrift 
echt und ob Heinecken die Jahrzahl richtig gelesen, sind 
gar nicht mehr zu entscheiden, und endlich kann Dürer'» 
so späte Aufzeichnung doch auch auf einem Irrtuum 
beruhen. 
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Indessen scheint auch ein anderer Umstand Tür diese 
spätere Geburt zu sprechen. Aus dem Kircheubuche 
erfahren w ir, dass Marlin Schongauer iu den Annirprsa- 
rien seines Vaters eine Zulage gibt. Der Name desselben 
ist bei dieser Gelegenheit nicht genannt, da abervnr Mar- 
tin kein anderer Schönauer als der im Jahre 1468 ver- 
sturbene Goldschmied Kaspar Seh. in diesem Buehe ein- 
getragen ist, su muss dieser sein Vater sein. Dies wird 
auch dadureh unterstützt, das» unter Martins Brüdern drei 
Goldschmiede waren, von denen einer ebenfalls den Vor- 
namen Kaspar führt. Nun findet sieh ferner in den Be- 
gistern der Stadt Colmar, dass im Jahre 1448 ein Kaspar 
Srhotigauer das Bürgerrecht erlangt hat (Ungut bei 
Passavant im Kunstblatt 1846, S. 169) und wenn dies, 
wie ich glaube, Martins Vater war und Martin in Colmar 
geboren ist, so muss es auffallen, dass diese Geburt viele 
Jahre, bevor der Vater das Bürgerrecht erlangt hatte, 
erfolgt sein soll. Aber ein positiver Beweis liegt darin 
nicht, da Kaspar Schongauer wohl viele Jahre als vcrlici- 
ralheter Geselle gearbeitt-t haben kann, ein- es ihm gelang 
die Bedingungen zur Erlangung des Bürgerrechts su 
erfüllen. 

Diese Grunde für die spätere Geburtszeit sind daher 
unsicher, während für die früheren ein »ehr positiver Be- 
weis vorliegt. Auf jenem schon erwähnten Porträt, wel- 
ches einen Mann von wenigstens 30 Jahren darstellt, Gndet 
»ich nämlich unter Schongauer'» Natnen eine Jahreszahl, 
»eiche man bisher (Bartsch und der Katalog) 1483 las, 
die aber, was ebenfalls Förster zuerst wahrnahm und 
sich mir bei eigener Untersuchung bestätigte, geWIM 
1453 heiss». Die vermeintliche Acht gleicht nämlich dem 
lateinischen S und der obere und untere Zug sehliesscu 
sich dem mittleren Striche nicht an. Ines ist aber eine in 
jener Zeit sehr häufig vorkommende Form der Fünf (vgl. 
die Schriftproben im Anzeiger f. K. d. deutschen Vorzeit 
1861, S. 117). Überdies hat P»ss»vant in der Akade- 
mie zu Sieua (Kunstbl. 1846. S. 167) und später auch in 
Colmar (l'eintre graveur a. a. 0.) Wiederholungen dieses 
l'urträis mit derselben Inschrift entdeckt, auf denen die 
Jahreszahl 1453 unzweifelhaft ist. Da* könnte allerdings 
(wie Harzen a. a. 0. von dem Hilde in Siena behauptet) 
ein Irrthum der Copisten sein, allein es ist doch wahr- 
scheinlicher, dass diese sehr viel näher siehenden Maler 
das Zahlzeichen des Originals richtig verstanden haben 
und jedenfalls kann für uns nurdic Vergleichung mitgleich- 
zeitigeu Schriften entscheidend sein. Ich kann mich daher 
nur mit Passarant lue eine frühe Gehurt, etwa um 1423 
entscheideu. 

Seine Werke gehen uns keinen genauen Anhalt zur 
Bestimmung seines Alters. Das berühmteste seiner Gemälde, 
die Madonna im Boseuhage iu Colmar, hat zwar, wie erst 



neuerlich durch Herrn t. Bettherg entdeckt, auf der 
Bückseite die Jahreszahl 1473, aber keine Angabe über das 
damalige Alter des Malers. Alle seine anderen Werke, na- 
mentlich sämmtliche Kupferstiche, sind undalirt. Von einem 
seiner Blätter, dem Tode der Maria, haben wir zwar eine 
datirte Copie durch Wenzel von Olmülz (Passavant, 
P. gr. II, 132), aber erst mit der späten Jahreszahl 1481. 
Iter grosse und hervorragende Buf, den Martin als Kupfer- 
stecher erlangte, und sein Verhä'tniss zu andern bedeu- 
tenden Meistern, namentlich zu dem Meister von 1466. 
lassen vernmthen. dass er demselben vorausging und also 
etwa schon von 1460 au bekannt war, und der l' instand, 
dass die Kupferstecherei damals fast immer aus Gold- 
schmiede-Werkstätten hervorging, machen es wahrschc.n- 
lich. dass er. der wenig Gemälde und viele Stiche hinler- 
liess. zuerst das Handwerk des Vaters lernte und er»t 
später zur Malerei überging, was ebenfalls die Annahme 
eines früheren Geburtsjahres rechtfertigen würde. Indessen 
sind das freilich nur Vennuthungen. Man nimmt gewöhn- 
lich an. dass Martin Schüler des älteren Bogers von der 
Wejile gewesen, und wohl mit Becht, denu wenn auch die 
Äusserung des Lülticher Malers Lambert Lombard in 
seinem Hriefe an Vasari vom Jahre 1365 (Gaye, Car- 
teggio III. 177), dass Martin die Manier Buger's „seines 
Meisters" beibehalten habe, eben nur eine leicht hinge- 
worfene ist. die nur auf Vermuthung beruhen wird, und 
eben so leicht unrichtig sein kann, wie die gleich darauf 
folgende, dass Allirecht Dürer der Schüler Marlins gewesen, 
so machen es doch Martins Werke selbst sehr wahrschein- 
lich, dass er nicht Mos in den Niederlanden gewesen, son- 
dern unmittelbar bei Boger studirt habe. Allein auch dies 
gibt keinen Anhalt für die Bestimmung seines Lebensalters, 
da er bei Boger vom Jahre 1436, wo derselbe schonStadt- 
maler in Brüssel wurde, bis zu seinem Tode 1464 gewesen 
sein kann. Die Angaben Uber andere Meister, bei denen 
ihn einige Schriftsteller arbeiten lassen (Fiorillo II, 315) 
sind offenbar ganz ungegründet. 

Martin Schongauer erlangte schon bei seinem Leben 
einen Buf, wie ihn vor ihm noch kein deutscher Künstler 
gehabt hatte. Selbst der Kirchenschreiber iu der trockenen 
Notiz seines Buches nennt ihn: Pictoruin gloria, undWim- 
pheling's Klage, dass seine Gemälde nach Italien, Spanien. 
Frankreich und England entführt seien, beweist wenigstens 
für das grosse Ansehen, in welchem er damals in Deutsch- 
land stand. Wäre er vieruiidfuufzigjäbrig gestorben, so 
würde wohl eher ein Bedauern über diesen frühen Tod 
laut geworden sein. s<> dass das Schweigen darüber auch 
auf ein langes Leben deutete, welches selbst bei der An- 
nahme des Geburtsjahres 1420 und desTndes im Jahre I4»9 
zwar ein huhes, aber doch noch oft erreichte» gewesen 
sein würde. 
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Die mittelalterlichen 



der Stadt Friesach in Kärnthen. 



Von A. E*(«o««in. 



III. 

Die kirchlichen Baudenkmale Friesach* sind keine 
glänzenden Werke von hohem Kunstwerth; sie haben einen 
einfachen Formenkreis und bescheidene Dimensionen. Sie 
zeigen uns die bürgerlich nüchterne Kehrseite der glänzen- 
den Kirchenbaukunst; sie sind bescheidene Werke, wo der 
Meister den kleinen Bedürfnissen Form und Ausdruck ver- 
liehen hat. Derartige Werke sind nicht weniger werthvoll 
als die glänzenden Dome, sie ehren ihre Meisler nicht 
weniger. Nur sollten sie eben nicht epochemachend sein 
und sind es auch nicht geworden; sie zeigen uns aber 
immerhin, dass die grossen Principien der mittelalterlichen 
Kunst eben so gut diese bescheidenen Aufgaben zu lösen 
bestimmt und fähig waren, als sie jene idealen Werke 
hervorriefen. In der That sind diese au und für sich 
bescheidenen Werke noch jetzt in ihrer Verstümmelung 
der Stolz der Kleinstädter und sind immerhin nicht blos der 
Erhaltung oder Sorgfalt werth, sondern auch dem Studium 
der Künstler zu empfehlen, die daraus einen neuen Reweis 
schöpfen mögen, dass auch die grösste Einfachheit, sobald 
sie zweckentsprechend ist, eine wirklich künstlerische 
Lösung bietet. Diese Werk« sind ganz geeignet, von 
künstlerischen Übertreibungen zurückzuhalten und dieje- 
nigen za belehren, die glauben, ohne complicirtes Formen- 
wesen nichts ausrichten zu können. Es sind indessen Werke 
ohne besondere grosse Eigentümlichkeiten, wie es deren 
Gottlob in allen Ländern viele gibt, obwohl man es kaum 
glauben sollte, wenn man all den Formenunsinn siebt, den 
heulige Architekten zu Tage fördern, wenn ihnen die Auf- 
gabe gestellt ist, eine kleine bescheidene Kirche zu bauen. 
Es wäre uns daher fast die Versuchung nahe gelegen, trotz 
der Gewöhnlichkeit der Friesaeher kirchlichen Bauten uns 
etwas eingehender mit denselben zu beschädigen, weun 
wir uns nicht sagen müssten, dass für die Belehrung des- 
jenigen, der Augen hat zusehen, überall solche Objecte 
genug vorhanden sind und auch schon genug für die Publi- 
kation geschehen ist. Diejenigen, die dasAlles nicht sehen, 
würden wir durch eine eingehende Behandlung dieser 
Gewöhnlichkeiten doch nicht belehren. Wir begnügen uns 
also mit kurzen Andeutungen und llervorkehrung des 
eigentlich besonders Interessanten. Auch hiefür steht uns 
aber nicht der begeisterte Schwung zu Gebole, der eine 
andere Feder vor uns geleitet, die vor lauter Schwung und 
Entzücken Ober diese hohen Werke gar nicht zu einer 
ordentlichen Beschreibung gekommen ist. 



Besondere historische Notizen über die einzelnen 
Bauwerke haben wir nicht mitxutheilen, indem alles darauf 
bezügliche in der ersten Abtheilung Platz fand. 

• Zuerst haben wir unser« Aufmerksamkeit der Pfarr- 
und Stiftskirche zuzuwenden, die auf dem Markte steht. 
Sie ist dem heiligen Bartholomäus geweiht. Cber die Zeit 
ihrer Entstehung kennen wir keine urkundliche Nachricht. 
Sie besteht aus einem dreischifligen Langhause, das aus 
der frflhromanischen Periode herstammt, mit zwciThürmen 
an der Westseite und einer Vorhalle zwischen denselben. 
Ostwärts schliesst sich ein einschiffiges gothisches Presby- 
terium an. Die Kirche ist vielfältig umgebaut, ausgebessert 
und restaurirt worden, so dass sie jetzt weder innerlich 
noch öusscrlich einen nur annähernd befriedigenden Ein- 
druck macht, nur sind die Hauptverhälliiisse so glücklich, 
dass auch der gegenwärtige Zustand den impouirenden 
räumlichen Eindruck nicht ganz aufheben kann. Das Lang- 
haus besteht, wie aus dem Grundrisse Fig. 15 zu ersehen 
ist, aus einem weiten Mittelschiff und zwei engeren Neben- 
schiffen, die durch zwei Reihen einfacher viereckiger ro- 
manischer Pfeiler getrennt sind. Die lichte Weite des 
Mittelschiffes beträgt 32 Fuss, die des gesummten Innern 
68 Fuss, die Gesammtlänge des Mittelschiffes 117 Fuss. 
Die Pfeiler, welche die Schiffe trennen, haben quadrati- 
schen Grundriss und ihre Stärke beträgt nahezu 3 Fuss 
auf jeder Seite, das östlichste Pfeilernaar ist oblong. Die 
Füsse der Pfeiler stecken im Boden, so dass davon nichts 
mehr sichtbar ist. Die Kämpfer haben ein einfach schräges 
Profil. Weite Rundbogen spannen sich von Pfeiler zu 
Pfeiler, einfach, ohne Gliederung. Das Verhältnis* der 
Arcaden ist gegen andere romanische ein ungeheuer weites. 
Während sonst häufig die Pfeiler fast so stark und breit 
sind als die leichte Spannung der Arcaden weit ist, beträgt 
hier die lichte Weite zwischen dem nur 3 Fuss breiten 
Pfeiler ungefähr 17 Fuss und ist bei allen Pfeilern ziem- 
lich gleich. Desshalb scheint es uns auch wahrscheinlich, 
dass ehemals alle drei Schilfe flache Holzdecken hatten.. letzt 
sind in den Seitenschiffen Bogen nach derUiufassungswaml 
gespannt und Kuppelgewölbe zwischen denselben eingesetzt. 
Die Fenster so wie zwei Thüren in den Uinfassungswinden 
der Seitenschiffe sind modern. Die ursprüngliche Höhe 
des Mittelschiffes ist nicht mehr zu entscheiden, doch mag 
sie ungefähr die jetzige gewesen sein, also etwas über 
40 Fuss, auch gehört ausser den Arcaden nichts der 
ältesten Periode an. In das XIII. Jahrhundert gehören die 
Fenster, welche ehemals das Mittelschiff beleuchteten, 
nämlich ein kleines Rundfensler über jedem Arcadenbogen 
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das hoch oben in der ungegliederten Mittelschiffmauer Fig. 18 gibt die obere Endigung und den Beginn des 

stand. Wahrscheinlich war nach Analogie mit der Domini- Gewölbes. 

kaneikirehe ein einfacher Vierpasa in jedem Fenster. Ks muss übrigens bemerkt werden, das» diese schwere 

Diese Praller, obwohl sie einer jüngeren Periode ange- Endigung. so unschön sie aussieht und so wenig sie eine 
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hören, waren doch unter der ursprünglichen (lachen Decke. 
Im XV. Jahrhundert legte man im Mittelschiffe an jeden 
Pfeiler eine starke, aber durch die Gliederung sehr leicht 
ausschauende Vorlage von verschiedenster Form au und 
spannte ein Nelzgewölbe über die Mittelschiffe (Fig. 16). 




8 



(M*. 1« ) 

In dieser Gliederung zeigt sich eine phantastische Mannig- 
faltigkeit , überall aber der Gegensatz einer oberen 
schweren Endigung gegen die leichte Gliederung. Fig. 17 
gibt da» Profil des westlichsten, freistehenden Schiffpfeilers, 
worin das Verhältnis* der angesetzten spitbgaihischen 
Gliederung zum romanischen Pfeiler zu ersehen ist 



annähernd construetive Form hat, doch nicht ohne con- 
struetive Bedeutung ist Auch die Gliederung, welche an 
die Pfeiler und die Wand angesetzt wurde, bedurfte dieser 
Stärke, um ein gehöriges Widerlager gegen das Gewölbe 




ffif. «s t 



zu finden, das bei dem Mangel an Strebepfeilern der Seiten- 
schiffe und der somit fehlenden Möglichkeit, durch Strebe- 
bogen den Gewölbeschuh aufzufangen, ganz und gar durch 
die schwachen Mitlelschiffpfeiler und die ihnen gegebenen 
Zulagen gehalten wird. Da ist nun eine Vorkragung am 
oberen Ende der Pfeiler, um dem Gewolbescmvb entgegen 
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zu kommen, gar nicht überflüssig. Allerdings macht weder 
die spielcude Form der Pfctleigliederung noch die der 
oberen Aursitze dem Auge die eigentliche Bedeutung klar. 

Dieser Umgestaltung des Mittelschiffes durch die 
Wölbung folgte noch eine weitere, anscheinend im vorigen 
Jahrhunderte. Man baute nämlich Ober die Seitenschiffe 
ein Empore, die durch niedrige und bicite (in Fig. 15 
nicht angedeutet) ■) Ufl'iiiingcn über den Arcaden ins Miltel- 
srhilV si hauf. Dadurch erhielten die Seitenschiffe so viel 
Höhe, d.iss die Oberfenster des Mittelschiffes geschlossen 
und eiti l'aeh über alle drei Schiffe gelegt werden mussle. 
Iliese Umgestaltung hat da» Innere wie das Äussere so 
wesentlich beeinträchtigt , das» sieb der ursprüngliche 
Kiiidruck nur ahnen lässl. 



(Fig. 20). Barbarische Menschengestalten tragen einen 
Vorsprung, auf der Nord*eite ist es eine minnliche, auf 
der Südseite eine weibliche Gestalt. 

(las Presbyterium ist hoher als das Langhaus es 
besteht aua zu ei quadratischen Jochen, die mit einfachen 
Kreuzgewölben überdeckt sind, und einem Schlüsse aus (nur 
Seiten des Arhteckes. Hier haben wir in einfacher Form 
die reine, edle Friihgnthik vom Beginne des XIV. Jahr- 
hunderts. Die Dienste gehen, je ein einfaches Säulclien. 
nicht vom Boden auf, sondern bpginnen erat iu einiger 
Höhe auf Cnnsolen, so dass man sieht, das* auf die Auf- 
stellung von hölzernen Chorstühlen gerechnet war. Die 
Fenster sind schmal im Verhältnis* zu der weiten Span- 
nung der Gewölbe. 






Die zwei Thürnie der Westseite entsprechen den 
Seitenschiffen; im Mittelschiff ist eine Empore »wischen 
dieselben eingesetzt: die zwei Pfeiler derselben sind aus 
gleicher Zeil wie die Arcadenpfciler des Schiffes, au dem 
nördlichen Waudpfeilcr sind rohe Gestalten als Ornainent- 
schmuck des Käitipfergesimses erhalten. Eine reiche, 
spathgnthisehe Brüstung (Fig. 19) schliesst die Empore 
ah. Am östlichen Ahschluss de* Schiffes sind noch die 
Kümpfergesinise des ehemaligen Triumphbogens erhallen. 
Die jetzige Wölbung erforderte einen höheren Ahschluss 
und sn wurde die Pfeilergliedprung noch ein Stück iu die 
Höhe gefuhrl und oben in einer den Gewülheaiisfilzcii der 
übrigen Pfeiler entsprechenden Weise mit einem schweren 
Aufsatze beendigt, iu den die Gewöihrippen einschneidet! 



Von allen Eiurichluiigsgegensläuden . oder dem 
Schmucke der Kirche ist fast nichts mehr vorhanden. Kitt 
l'ngethüm von Hochaltar steht am Schlüsse des Presby- 
lerinms, hinter denselben ist an die Wand wich ein bis fast 
zum Fensler reichender gemauerter Untersatz für ein hin- 
ler dem ehemaligen Allare isulirt stehendes Itetahulnin 
angelehnt, das wahrscheinlich bestimmt war. in irgend 
einer Weise geschmückt, einen lleliquieiisehalz zu tragen, 
der Über den Altar hervorragend, sichtbar sein sollte. Eine 
Nische in der Wand diente als Credenz. In zwei Fenstern 
des Chores sind sehr hübsche, dptn XIV. Jahrhundert auge- 
hörige Reste von Glasmalerei zusammengestellt 'J. In dem 



') Wir irr«* «*n hier auf AI* fa Springer tft'irnrn F«rt>»nUf»l in 
itm Werk» : „lltlrrreirhs kirchliche K «■•Idrakisul« 4er V.imr.t-" 
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Fenster sind Scenen aus dem Leben Christi . in dem Unter der Westempnre sieht ein altromanischer Taufslein 
zweiten kluge und thöiichte Jungfrauen. Diese stammen (Fig. 22). Er ist viereckig, mit Bandverschliogungeu 




(fl| JO ) 

au« der Seminarkirche und einige dazu gehörige Theile 
befinden sich im Museum zu Klagenfurt. An einem Pfeiler 




(Fij II.) 

bei dem Eingänge im südlichen Seitenschiffe steht ein 
Weilmasaerslock aus dem XV. Jahrhundert (Fig. 21) '). 




'» ""' -I "»'I l'l *ini .1*1» oben »rna-mten Weerk* rullthiit, 
VIII. 



(Flg. 2S.) 

geziert, der gemauerte Untersatz ist modern. Ausserdem 
sind noch eine Anzahl Grabdeiikmule von Interesse, von 
denen einige noch dem TBL Jahrhundert, die schönsten 
aber dem XV. uud XVI. Jahrhundert angeboren. Besonders 
fällt im nördlichen Seitenschiffe unwvil J.-s Einganges ein 
Stein auf, der senkrecht in die Wand eingemauert ist, und 
dem Propst Andreas Khettner angehört '), eine ausdrucks- 
volle Figur in Kanonikcrtracht mit dein Kelche, die rechte 
segnend, unterm Haupte ein Polster. Nach der Inschrift 
war er Slifler eines Altars und starb 1501 ; nächst diesem 
ist der Stein des Propstes und ErzpriestersColoman Brunn- 
meister zu nennen. 

Das Äussere der Kirche bietet fast nichts interes- 
santes. Die ehemals schonen romanischen Thürme steigen 
vierseitig in mehreren Stockwerken auf, in jedem durch 
eincKeihe gekuppelter, auf Säulen gestützter Fensterdnrch- 
brochen, unten sind die Fenster zweifach, oben dreifach. 
Beide Thürme sind jedoch sehr stark modernisirt. Zwischen 
denselben ist noch das alte Portal, das jetzt tief im Boden 
steckt, trotzdem auch der innere Fussboden bedeutend 
erhöht ist; es hat eine in mehreren kantigen Absätzen sich 
einwärts zusammenziehende Gliederung. Die Thüre selbst 
ist mit Eisenblech Oberzogen und durch einen reichen 
Überzog von Kreisverschlingungen als Beschlag gehoben, 
auf die wir später noch einmal zurückkommen müssen. 

Der Friedhof, noch vor nicht langer Zeit benutzt, 
umgibt die Kirche, und auf der Nordseite derselben stund 
noch vor wenigen Jahrzehenten eine Rotunda, die zu den 
ältesten und bezeichnendsten der vielen in Österreich noch 
vorhandenen Karner gehörte. Hier konnte nie Ober ihre 
Bestimmung ein Zweifel sein, sie hatte unten das Ossa- 
war dem heil. Michael geweiht. Sic hatte einen 
von circa 40 Fuss, war mit Halbsäulen uud 
Bogenfriesen geziert. Im Jahre 1845 wurde sie wegen einer 
Strassenregulirung abgetragen, trotzdem der damalige 
Propst Hohenauer auf jede Weise dagegen protestirte. Es 
gelang ihm nur, das Portal zu reiten und in seinen Garten 
zu übertragen, wo es wieder aufgestellt ist. Ks ist ein 

■l H*i Hohenauer a(*ht LtttMMTi in Arn kirchlichen K«n«ldenkM»len 
liheltuer; die miMeUllerlicbeu B»t'h»ULrn srhriaru 
Mfcf reliaSg p»»m »u »ein, ilihrr der Irnkam 
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hübsches Exemplar jener viel bekannten romanischen Por- 
tale mit einigen Absätzen in der Umfangsgliederung, in 
denen Säulen stehen und mit darüber gespannten Wülsten. 
Das halbrunde Tympannn zeigt in einfacher, strenger und 
starrer Stylisiruog das Brustbild des auferstehenden Er- 
lösers, eine gewiss bezeichnende Darstellung auf dem Ein- 
gänge einer Gruftcapelle. Die ebenfalls nueli erhaltene 
Thöre ist jener des Westportals der Pfarrkirche ähnlich, 
nur etwas reicher (Fig. 23). Die Thiire ist hier durch 




flache, eiserne Schienen in drei schmale, senkrechte Felder 
getheilt. Cber die beiden äusseren ziehen sich ornamen- 
tal geschlungene, flache Eisenschienen, im Mittelfeld bil- 
den sie verschlungene Kreise, dabei ist zu beobachten, dass 
diese Eisenschieiien sehr dünn sind, im Mittelfeld liegt 
immer wechselnd ein Kreis, oben einer, unten so, dass sie 
nicht schief aufgelegt sind, noch sich eigentlich durch- 
schlingen. Eine grosse Zahl regelmässig gestellter Nieten 
mit flachrunden Köpfen befestigen diese Eisenschieiien auf 
der Unterlage und rollenden die Zeichnung, der sie ein 
wenig Leben geben. Derartige Thoren kommen in Frie- 
sach und Umgebung mehrfach vor, ausser der schon 
genannten einfachen an der Stiftskirche ist uns noch eine 
an der Kirche zu Grafendorf (nächst Friesach) bekannt, 
die auch Springer abgebildet hat; sie ist rundbogig und 
in der Anlage der vorstehenden ganz ähnlich . nur ist das 
mittlere Feld auch rund geschlossen uud Jas Seitenorna- 
meut zieht sich rund um das mittlere herum. 

Die Zeitbestimmung dieser Thüren betreffend, so 
bieten sie keine auffallenden Kennzeichen, der erste Blick 



lässt sie romanisch erscheinen, doch ist fOr ein geübtes 
Auge die Technik derselben zu trocken und das Eisen der 
Schienen zu mager und dOnn, so dass uns die Überzeu- 
gung geworden ist, dass diese Thüren schon diesseits des 
Mittelalters stehen und verspätete, in die weiche Renais- 
sanceform hinübergezogene Ableger jener gothischen 
Thüren sind, wo ein sich kreuzendes Netz vcm Eisen- 
schieiien über einen öfter durchbrochenen Hlechüherzug 
der hölzernen Thürflügel gelegt ist. Wir können darin 
aber keineswegs die älteren Ausgangspunkte für jene 
Thürtliigel finden. Wir müssen hier darauf aufmerksam 
machen, dass die Frühzeit des Mittelalters es nicht wohl 
umgangen haben würde, den Klopfer, das Schlüssel 
schild herauszuheben, uud wohl auch jene vielfachen Ver- 
srhlingungen auf der Fläche in irgend einer Weise mit 
den Angelbändern zu vereinigen. Andererseits aber lässt 
die in der Gegend in ausgedehntem Massstahe betriebene 
Eisenindustrie eine der mittelalterlichen sich nähernde 
Technik auch noch in späterer Zeit recht wohl annehmen. 

Eine zw eite, im Innern der Stadt erhaltene Kirche ist 
die kleine einschiffige Seminarkirche zum Heil. Blut 
(Fig. 24). Sie ist eigentlich nur eine Capelle, besteht aus 
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drei quadratischen gothischen Kreuzgewölben und einem 
einfachen Achteekschluss ; - die innere Lange beträgt 
82, die lichte Weite 24 Fuss. Die gothisehe Architectur 
ist sehr einfach gehalten und bietet gar nichts Rcmerkens- 
werthes, dagegen ist eine auf romanische Säulen, mit 
Würfelcapitälen eingebaute Empore interessant, die fast 
die Hälfte der Kirche einnimmt. Die Säulen und ihre Capi- 
täle haben die Form des reinsten Romanismus und 
entsprechen somit dem XII. Jahrhundert. Bei der Kirche 
sind noch Ruinen eines ehemaligen Klostergehäudes zu 
sehen, endlich unmittelbar an die Kirche anstossend Bruch- 
stücke eines Kreuzganges und gleichlaufend mit ihrer 
Westseite eine Reihe kleiner, rundbogig geschlossener 
Fenster, ehemals im oberen Stockwerke gelegen, die einein 
Dormitorium zu entsprechen scheinen. An die West- 
fronte ist ein kleines Thürmchen, vom Roden aufgehend, 
angelehnt. Die Kirchenfarade nebst dem Kloster stossen 
fast unmittelbar an die oben erwähnte Gebirgszunge an, 
die mit in die Sladtbefestigung hineingezogen ist und 
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zwar dicht an die senkrechte Felswand, so dass man 
glauben sollte, der Felsen sei künstlich weggeschafft 
worden, um diesem bescheidenen kleinen Klosterlein Platz 
zu machen. 

Wenn man auch noch so geneigt ist, das Fortbestehen 
des Romanismus tief in da* XIII. Jahrhundert berein anzu- 
nehmen, so ist doch nicht zu übersehen, das« es sich dann 
stets um Formen handelt, die eine gewisse Freiheit hatten, 
die selbst, wenn sie roh sind. Anklänge an den Cbergangs- 
slyl zeigen, oder doch etwas Verbrauchtes schablonen- 
mässiges zeigen. Solche charakteristische reine 
Formen, wie sie die Würfelcapitale der Empore zeigen, 
können keiner anderen Zeil zugewiesen werden als dem 

XII. Jührhutidert. Und doch liegen die sichersten histori- 
schen Nachweise vor, das* dieses ganze Kircblein im 

XIII. Jahrhundert seine erste Gründung erhallen nahen 
soll. Dies Kloster, „im Sack" genannt von seiner Lage, 
soll nämlich dasjenige sein, welches der beil. Hyacintb. 
ein Krakauer, Schüler des heil. Dominicus, auf seiner 
Reise von Rom nach Krakau gegründet hat. Es soll dies 
das erste Dominikanerkloster Deutschlands gewesen und 
schon ein Jahr nach der 1216 erfolgten Gründung des 
Ordens, nämlich 1217 mit Genehmigung des Erzbischofs 
Eberhard II. vom heil. Hyacintb errichtet worden sein. Der 
Heilige hatte seine Brüder Oeslaus, Heinrich und Herman 
bei sieh und hielt sich damals ein halbes Jabr in Friesach 
auf, bis er weiter reiste. Roderich und Heigar von Hohen- 
stein unterstützten vorzugsweise die Gründung und zogen 
sieh in das Kloster zurück, dessen erster Prior Roderich 
war. Die sich mehrende Zahl der Mönche führte 1251 die 
Gründung des neuen Klosters herbei und so wurde das 
kleine 1258 von den Cisterciensernonnen aus Gereuth bei 
Neumarkt um 150 Mark Silber kauflich übernommen. Sie 
waren dort schon seil 1073 ansässig gewesen und waren 
einige Zeit vor dem Ankaufe nach Friesach Obersiedelt. 
In deren Besitze blieb das Kloster bis zum Aussterben der 
Nunnen im Jahre 1606, wo die letzte Äbtissin das Zeit- 
liche segnete. 

Da das Stift St. Rartholomäus zu dieser Zeit in grosse 
Dürftigkeit geralheri war, so wurden ihm die Einkünfte des 
Klosters mit der Verpflichtung zugewiesen, ein Seminar 
für 8 Alumnen zu errichten. Allein Kloster und Kirche war 
so baufällig, dass Erzbisehof Paris von Lodron 1627 die 
Kirche rcstaurirle, das Seminar aufhob und dem Stifte St. 
Rartholomäus die Verpflichtung auferlegte, die Alumnen in 
Klagenfurt unterzubringen. Nach dem Rrande von 1683 
wurde die Kirche 1684 durch Propst Stickelbergcr aber- 
mals restaurirt. 

Wenn am h die nicht mehr vorhandenen Klosterge- 
bäude einem Baue des XIII. Jahrhunderts angehört haben 
können, so stimmen doch die Formen der Kirche nicht mit 
den historischfii Nachrichten überein. Sie gehören dem 
XII. und XIV. Jahrbunderl an. auch erscheint es uns frag- 



lich, dass man 1217 so schnell ein vollständiges Kloster 
nebst Kirche gebaut habe, um es 1251 schon wieder zu 
verlassen. Die Kirche war im XIV. Jahrhunderte reich mit 
Glasmalereien ausgestattet und die in das eine Fenster der 
Pfarrkirche übertragenen klugen und thörichten Jung- 
frauen stammen aus diesem Kirchlein, noch sind einige 
wenige Reste geblieben, darunter (Wh Hohenau er) das 
Rosenberg'sche Wappen. 

Bei dieser Kirche ist eines Wunders Erwähnung zu 
thun, das auch sonst an einigen andern Orten erzählt wird 
und das am Pfingstsonntag 1230 vorgefallen sein soll. Es 
nahm nämlich während der Messe der benedicirte Wein 
sichtbare Blutsgestalt an und floss aus dem Kelche über. An 
200 Personen .-ollen anwesend gewesen sein, darunter der 
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Propst von St. Bartholomäus, mehrere deutsche Ordens- 
ritter und viele angesehene Bürger. Das heil. Blut, das der 

27' 
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Kirche den Namen trab, wurde aufgefangen und befindet 
sieh jeltt in einem hübschen Reliquiar des XIV. Jahrhun- 
derts in dem ehemaligen Sacramentsh&uschen aufbewahrt. 

Das Reliquiar besteht aus einem Fussc nebst Stiel und 
Knauf, mit 6 vorspringenden kantigen Pasten, ähnlich einem 
Kelche, jedoch dünner. Oben trügt der Stiel einen Krystall- 
cyliuder in Metallfassung, dessen Deckel eine krystallene 
Halbkugel bildet, auf der ein Knauf mit einem neuen 
Kreuze steht (Fig. 25). Auf dein Altare stehen zwei 



sauber vergoldeten Rüstung mit einem breiten Philister- 
gesichte. 

In der Sladt steht noch die Ruine der Virgiliuskirche 
auf dem Virgiliusberge. Wie bei der Pfarrkirche dea heil. 
Bartholomaus befand sich auch in Verbindung mit dieser 
Kirche ein Cnllegiatstift unter einem Propste. Der heilige 
Virgilius war 1 232 unter Erzbi*chuf Eberhard II. von 
Saltburg unter die Zahl der Heiligen aufgenommen wurden. 
Zu jener Zeit existirte aber in Friesach bereits die Propstei 




hübsche (ron S pri nger Taf. X abgebildete) polychro- 
rnirte Holzfiguren, die noch sehr gut erhalten sind und tu 
den beachtenswertesten Exemplaren dieses viel vertre- 
tenen Gegenstandes gehören. Die eine ist ein heil. Bar- 
tholomäus, die andere eine heil. Katharina. l'nter letzterer 
ist der Kopf eines liegenden Königs sichtbar, auf dem sie 
steht. Reide Figuren dürften der Mitte des XV. Jahrhun- 
derts angehören. Auf einem Seitenaltar steht ein heil. 
Florian, der dem XVI. Jahrhundert angehört, in einer 



St. Virgilius, die nach einer urkundlichen Nachricht von 
genanntem Krzbisrhofe schon 1219 zugleich mit den 
Propsteien zu Vülkennarkt und Gärnitz gestiftet worden 
war. Schon 1230. bei Gelegenheit des Wunders in der heil, 
Rlulkirche wird erwähnt, dav* der Propst vom Virgiluis- 
berge das heil. Hlut bei der zu Ehren desselben gehaltenen 
Proeession getragen habe. Das Stift war nie bedeutend, 
öfter in drückender Armuth und wurde desshalb 1608 mit 
dem liartholoinäiisstifle vereinigt und nur der Titel eines 
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Propstes von Virgiliusherg wird noch bis heute von einem 
Priester der Diöcese geführt. 

Die Merian'sche Ansicht zeigt tioeh die Nhi'l-geki de 
nebst der Kirche innerhalb der Befestigung, im Jahr 1754 
wurde aber nach einem Brande nur noch das Dacli des 
Preshyleritims erneuert. 1786 wurde dip Kirrlie entweiht 
und nach dem Brande vnn 1816 ging sie völlig m Grunde, 
so dass jetzt nur mich die Ruinen des Presbytcriums 
stehen (Fig. 26), das aus dem XIV. Jahrhundert zu stum- 
men scheint und mit den übrigen Kirchen Friesach's die 
Einfachheit im Allgemeinen theilt. Die Dienste im Innern 
gehen nicht vom Boilen aus, sundern sind auf Consulen 
aufgesellt, von denen einige hübsche Motive zeigen, so 
dass wir in Fig. 27 und 28 zwei davon abgebildet haben. 




(Hi(f. M.> 

Die Capiläle der Dienste sind hübsch profilirt, ringförmig, 
ohne Lauboruamente. 

Von den Kirchen ausserhalb der Stadt tat zunächst 
die St, Peterskirehe oben auf dem Petcrxhorgi« zu nennen, 
ein einfaches, jedoch ziemlich erhaltenes romanisches 
Kin hlein. Seine Stellung ist auf den Ansichten Taf. VI 
und VII. so wie aus dem Grundriss der Burg (Fig. 5) zu 
ersehen. Daraus geht zugleich hervor, dass es nicht einen 
direclen Theil der Burg bildete, sondern nur von den 
Vormauern derselben mit umschlossen war. Es gilt als 
eine der ältesten Kirchen Kärnthens. Im Jahre 1115 erhielt 
der Bischof Hildehold von Gurk als Tausch für ilie>e 
Kirche die Kirche S. Lorenz auf dem Berge oherhalb 
Miehehlorf. Bis Ende des XVI. Jahrhunderts bildete die 
Kirche eine eigene Pfarre. Wie der Grundriss Fig. S 



ersehen lässl. besteht sie aus einem ungefähr quadratischen 
Schiffe, das eine Heizdecke halte, die jetzt geröhrt und ver- 
putzt ist, daran schliessl sich ein kleines gewölbtes Quadrat 
als Presbiterium an und ist mit einer Apside geschlossen. 
Im Westen sehliesst sich eine neuere »lyllose Vorhalle 
an. Die Fenster sind einfach halbrund, mit schräger Lei. 
bong. Von Gliederung ist gar nichts zu sehen. Als 7 • i - 
slellung kann der Kirche, der jede bezeichnende Eiuzel- 
gliederuug fehlt , annäherungsweise das XII. Jahrhundert 
zugewiesen werden, ohne jedoch desshalb die Möglichkeit 
eines höheren Alters auszuschließen, wie auch der gegen- 
wärtige Bau bis ins XIII. Jahrhundert herabgesetzt werden 
kann. Von einigem Interesse ist in dieser Kirche eine kleine 
Kanz- lbrüMung aus weichem Holze im Renaissancestyl und 
ein Bild vom Jahre 1525 auf einem Seileuallare, das für 
Albrechl Hürer's Werk gilt, ohne jedoch durch seinen 
Konstwerth diesem Namen sehr viel Ehre zu machen. Ks 
stellt die Verwandtschaft des Herrn dar und zeigt eine 
etwas gezwungene Familiengruppe mit vielen Kindern. 
Durch einen geöffneten Bogen im Hintergründe, an dessen 
Brüstung zwei Kngelchcn Laute uud Harfe spielen, sieht 
man in einem grossen, kreisförmigen Nimbus Gott Vater 
mit derKrnne und den Reichsapfel als Brustbild und von ihm 
ausgehend den beil. Geist. Die Personen theilcn sich in 
vier Gruppen. Die hinteren zwei Gruppen zeigen die heil. 
Jungfrau mit dem Kinde, und den heil. Joseph, und die 
heil. Anna , welche den Anschein hat, als wollte sie das 
Christkind vom Schosse der heil. Jungfrau nehmen, hinter 
derselben ihre drei Männer Joachim, Kieophas uud Salome. 
Die Gruppe links im Vordergründe zeigt Maria Kieophas mit 
ihrem Manne Alpheus und vier Kindern Jacobus minor, Jo- 
seph, Symon , Joda, die Gruppe rechts Maria Salome, mit 
ihrem Manne Zt-bedeus und zwei Kindern Jacobus maior und 
Johannes. Die Kinder spielen mit Obst; einige Blumen- 
töpfe, Vögel und eine Obstscliussel bilden eine naive Staf- 
fage zu diesem Familienstücke. Die Jahreszahl 1525 steht 
vorn auf dem Boden zu Füssen der Maria Salome. Das Bild 
ist dadurch, dass die Namen auf den Nimben beigesetzt 
sind, ein interessantes Seitenslück zu dem Allare des Mich. 
Wolligem uili in der Frauenkirche zu Zwickau, wo ein 
erläuternde Inschrift sagt ') : 

Anna aoltt diei trei coaceuis»» Mari*« 
Qua» grauere Viri Joachim. Kleophm, Salomen) j» 
Hai duxere Viri Joseph, Alpheui, Zrhflatijs 
Prima parit Chrisluui, Jacoliinn ucud<Ij minorem. 
Et Joarph jiiatum peprrit rum Symone Judaio 
Tertia majorem Jaeotium frat reim] u ■■ Johannem. 
Noch beiluden sich in der St. Pelerskircbe drei mit- 
telalterliche Messgewänder. Das eine bat auf gelblich- 
weissem Grunde, der durch einen Seidenstoff mit sehr 
schönen Granatapfelmustern hergestellt ist, einen grossen 



1) S.i»ti» Ii Hat'« II in.1fni. li n>r MfcMi K iu-l ircl.i, .loglr dralarhrll 
HdlrUltH'» \i. Aull.) S. 317. 
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Christus am Kreuze, der aus weissem (wahrscheinlich 
ehemals fleischfarbenem) Seidenstoff aufgenäht und etwas 
wattirt ist, ohne jedoch desshalb vollkommen rund und 
plastisch tu sein. Das Kreuz ist als natürlicher Baumstamm 
mit vielen Ästen gebildet, zu Füssen des Kreuzes ein 
Todtenkopf. Obwohl das Ganze etwas roh. so ist doch die 
Figur für diese unkünstlerische Art der Plastik nicht 
schlecht. Das Gewand, das schon modernen Schnitt hat, 
stammt « nhl aus dem ersten Viertel desXVI. Jahrhunderl». 
(Es ist den Besuchern der archäologischen Ausstellung 
des Wiener Altcrlhumsvcrciues bekannt, wo es sub Nr. lb'4 
zu sehen war.) 

Ein gleichfalls sehr hübsches rolhe» Granatapfelmuster 
zeigt der Grundstoff der zweiten Casula (die damals sub 
Nr. 154 ausgestellt war). Auf dem gestickten Kreuze ist 
Christus an der Säule dargestellt, zu beiden Seiten Engel. 



die beiden letzten Caseln entstammen dem Beginne oder 
der Mitte des XVI. Jahrhunderts. 

Wir wenden uns nun zunächst zur Kirche der Domi- 
nikaner in der Neurnarkter Vorstadt und zu den Besten dti 
alten Klosters. Die Kirche und das damit verbunden* 
Kloster wurde, wie schon erwähnt, 1251 erbaut. Sie itt 
eine dreisebiffige Langhausai.lage mit erhöhtem Mittel- 
schiffe, hat einschiffigen Chor und kleine Apsiden aU 
Abschlüsse der Seitenschiffe. An der Südseite ist ein« 
grossere Capelle ungebaut, an der Nordseite neben dem 
Chor eine alle Sarristei. ausserdem der Kreuzgang und dir 
Klostergebäude. Wie der Grundriss Fig. 29 zeigt, hat die 
Kirche eine nur wenig geringere Breite als die Pfarr- 
kirche in der Stadt, dagegen eine bedeutende Länge. Selbe 
beträgt 234 Fuss im Lichten, auf 64 Fuss lichte Weitr 
des Langhauses. Die Kirche ist eine echte Dominikaner- 
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darunter zwei Heilige. Die Form ist modern, doch hat das 
Kreuz mit geraden Armen der Breite nach vollkommen Platz, 
der Länge nach ist es aber unten abgeschnitten , so dass 
von den unteren Figuren nur das Brustbild geblieben ist '). 
Die dritte Casula hat modernen Grundstoff und ein dein 
vorigen ganz ähnliches, gleichfalls unten etwas angeschnit- 
tenen Kreuz. Darauf ist die heil. Jungfrau mit dem Kinde 

dargestellt, unter welcher St. Petrus I Paulus und neben 

welcher zwei schwebende Engel zu sehen sind. (Auf der 
vorgenannten Ausstellung sub Nr. 155 zu sehen.) Auch 



•) »,.«* Z. >.. w«e .Ii. 3. O.ala ».nd im S,.r..-fr-.eh*ii Wert« im 
rarb-ndrurk* abgebildet. »ol.fi jedoch dir Lithographie »kr un- 
klar aufgefallen «i ond »or alle« die Hinter de» (irua.lv* galt ohne 
•Ilm Sinn genarbt aind. II.-, dirarr rorliegeudea CalUia tt e«i|[»lr». 
itl ei» *» arhoajer «Her S1..IT v... banden, da» n wirklich »»brgrciaiih 

Itl, wie der Vertaner des Teile, M|N k te. da» ea blot .aao- 

derne Fabrikanlage- »nd da., aie .Ich, II, der Kiiuuler nur 
der Zeichnung iu den K.eu/r |.aurud eigaoat habe. 



kirche; »ir haben an einer andern Stelle Gelegenheil 
gehabt, auf die EigcnthQmlichkeiten des Ordens in seinen 
Kirchen hinzuweisen undangedeutet, dass sie vorzugsweise 
Prediglhäuser waren. Dies ist auch hier der Fall. I>»« 
Langhaus zeigt die schlichteste Einfachheit, zwei Reihe» 
von je vier achteckigen schwachen Pfeilern trennen die 
drei Schiffe. Weite, mächtige Spitzbogen spannen sieb 
über dieselben, die lieble Weile der Bogenspannun)! 
beträgt ungefähr 24 Fuss, fast eben so viel, als die liebt»' 
Weite des Mittelschiffes (28 Fuss). Die Seitenschiffe »in« 
verhältnismässig schmal, alle drei Schiffe hatten flache 
Holzdeckeu. Die Höbe des Mittelschiffes ist fast ganz durch 
die gewaltige Spannung der Spitzbogen über den Areadea 
eingenommen und hatte darüber keine andere Gliederung 
mehr als kleine Bundfensterehen mit Vierpässen. Eine 
Thurmlage ist nicht vorhanden. Die Westseite hat Aber 
dem Portal ein grosses Fenster. Die Fensler der Seiten- 
schiffe sind klein, einfach, «pilzbogig. ohne Masswerk. Jetzt 
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sind alle drei Schiffe durch spätere einfache, oblonge 
Kreuzgewölbe gedeckt, eine Empore mit einer Treppe ist 
in den westlichen Theil des Langhauses eingebaut. 

An der Südseite des Langhauses ist die etwasunregel- 
mässige, mit einem Netzgewölbe bedeckte sogenannte 
Thonhauser'sche Capelle — dem Anscheine nach aus dem 
Beginne des XVI. Jahrhunderts stammend — angebaut. Die 
Kirche ist aus Bruchstein aufgemauert und nur die höchst 
einfachen Gesimse und einige wenige Constructiunstheile 
sind aus gehauenem Stein. Die ganze Westfacade ist eine 
Fliehe, die Gesimse der halben Seitenschiffgiebel stossen 
■■ Mittelschiffe gegen Köpfe an. Wo das Mittelschiff- 
gesimse beim Giebel aufhört, sind rwei. Wasserspeiern 
ähnliche Figuren. Sonst bietet das Äussere des Langhauses 
kein Interesse. Das Dach des Hauptschiffes ist jetzt flacher 
als der Giebel. Sehr hübsch sind im lunern die kleinen 
Chöreben, welche die Seitenschiffe abschliesscn. Die 
Kippen gehen von Diensten aus, die eine ganz romanische 
Gliederung und die für die erste Hälfte des XUI. Jahr- 
hunderts charakteristischen ßlattcapittle mit der zu Knollen 
zusammengerollten Spitze zeigen. Die Dienste gehen nicht 
vom Boden auf. sondern sieben auf Consolen, von denen 
Flg. 30 eine gibt. Ein kleines Fensterchen nimmt den 
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Grund jeder dieser kleinen Apsiden ein, die noch ganz 
romanisches Gepräge haben. Der entwickelten Gothik, 
jedoch ebenfalls dem XIU. Jahrhundert gehört das Presby- 
terium an. Der schlechte Anschluss des Mauerwerks im 
Äussern an das des Mittelschiffes lässt erkennen, dass wir 
es hier auch wirklieh mit einem etwas später hinzugekom- 
menen Bautheile zu thun haben. Das l'resbyterium besteht 
aus drei etwas oblongen Gewölbjochen und dem Schlosse 
aus dem Achteck. Die Langtheile haben einfache Fenster 
ohne Masswerk, imChor*chlu<s ist einfaches, zweitheiliges 
Masswerk. Die Dienstgliederung geht im Polygonschlusse 
bis zum Boden herab, wo sehr hübsche, die früheste Periode 
der Gothik bezeichnende Füsse der Dienstgliederung 



Unterlage geben (Fig. 31) ■). In den Langtheilen gehen 
die einfachen Dienste nicht bis zum Boden herab, sondern 
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sitzen auf Consolen auf. die in verschiedenartiger Weise 
gebildet sind, theilweise noch mit romanischen Anklängen 
(Fig. 32 u. 33). theilweise Menschengestalten, theils Thier- • 




(FI S . Jl.) (Fig 331 



und Pflanzenornamenie zeigend. Die Rippen bestehen aus 
flaehen Kehlen zwischen schmalen Stegen. Sie vereinigen 
sich alle auf einen Dienst, wo sie theilweise auf kleine 
Consolen aufgesetzt sind. Die Capitäle selbst haben kein 
Ornament, Fig. 34. Die Schlusssteine sind insoferne sehr 
interessant, als in den bei der obluugen Form der Gewölbe 
sich bildenden grösseren Zwickel zur Ausfüllung Köpfe 
eingesetzt sind, wie sie ähnlich Viollet-Ie-Due in seinem 
Dicti<mnaire unter dem Artikel Clef. Fig. 12, 19 und 20 
abgebildet hat *). 

Die an der Nordseite »nstossende Sacrislei gibt uns 
eine ganz vollständige Anschauung eines solchen Raumes 
im Mittelalter. Sie hat beiläufig gesagt, auffallende Ähn- 
lichkeit mit der Sacristei an der gleichfalls durch den 

• ) Oie Fig, 31 itl • «•'»mm dt« graaaalea Wark« ron Spriagar und 

Wal4h«i« enllrbnt. 
t) 4. Uai, 8. I0S, 170 171. 
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Dominikanerorden entstandenen Kirche S. Anastasia zu 
Verona, wie ein Vergleich beider Grundrisse zeigt «). Nur 
sind hier die Dimensionen ein wenig kleiner. Sie besteht 




(Fig. J4.) 

aus zwei oblongen Kreuzgewölben, hat 30 Fuss Länge auf 
2t Fuss Breite. An der Ostseile schlicsst sich ein kleines 
Chörlein an. Der Langtheil der Sacristei scheint ehemals 
ungewölht gewesen zu sein und ist ohne Zweifel gleich- 
zeitig mit dem Chor der Kirche, also ungefähr um 1275 
entstanden. Cousolen im Innern deuten an, dass ein höl- 
zernes Sirehewerk die Decke bildete. Das Chörlein ist 
aus dem Schlüsse des XIV. Jahrhunderts. Ein grosser 
Spitzbogen ohne KSmpfergesimse öffnet sich nach diesem 
Chörlein. Die Consolen, welche die Gewölbrippen tragen, 
sind eigentlich kantig und hart. Bei a ist ein interessanter 
alter Wasserausguss erhallen, bei b ein Kamin für das 
Kohlii.feuer. In einer Nische über der Ausgangsthür c 
sieht eine prachtvolle, 6 Fuss hohe steinerne Macluni.cn- 
statue. die dem XIV. Jahrhundert angehört. Sie ist voll- 
kommen bemalt, sehr gut erhalten und wird als ein Stein- 
guss des Erzbischnf» Thiemo angesehen. \\ enn die fabel- 
hafte Kunst dieses heiligen Salzburger Oberhirten nur 
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duich die ihm zugeschriebenen, dem XIV. und XV. Jahr- 
hunderte angehörigen Werke documentirt ist. so dürfte 
sein Künstlerruhm wohl gewaltig leck werden. Cbrigrnt 
gehört die vorstehend genannte Statue zu den schönsten 
Sculpturen des auf diesem Gebiete wahrlich uieht arm« 
XIV. Jahrhunderts. 

Aus dem Presbyterium der Kirche führt ein klein«, 
aber sehr hübsches Pförtchen d in die Sacristei. Es ist ii 
der charakteristischen Form der Milte des XIII. Jahrkun- 
derts gehalten, mit einfacher Gliederung umrahm', stumpf. 
spiUbogig. geschlossen; ein Tympanun ruht auf zwei, »u> 
der Gliederung vorspringenden, mit Thiergestallen »v 
schmückten Consolen (Fig. 35). 




(P-ft ».) 



Ein Bogenfries. in dessen Bögen je 3 Kugeln ange- 
legt sind, umrahmt das Tympanon, ausserdem sind in die 
innerste flache Kehle eine Reihe hübscher Knöpfe einge- 
legt. Das Tympanon selbst enthalt das Lamm mit der 
Fahne. 

Was jedoch die Aufmerksamkeit der Archäologen m 
meisten auf sich zieht, ist der alte, gleichzeitige Tliür- 
flügel. Derselbe ist von starkem Holze, beiderseits mit 
Pergament überzogen und bemalt. Innen, gegen die Sacri- 
stei zu isl eine, aus allen vier Ecken kommende, in der 
Mitte zusammentreffende rotbe und blaue Wellenlinie an- 
gegeben und die vier so gebildeten Zwickel durch eine 
Reihe stets kleiner werdender, in einander steckender 
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Wellenlinien ausgefüllt. Auf diese Art pflegte man den 
Mnrnuir darzustellen und es finden »ich auch Spuren wi- 
ener »tyüsirter Marmorirungen in der Capelle des grossen 
Thunnes auf dein Schlosse. Auf der Vorderseite ist die 
Figur des heil. Nikolaus (Fig. 36) dargestellt. Ks ist eine 




tri». MO 



einfache Zeichnung mit schwarzen Cnntonren und wenig 
Angabe von Licht und Schatten. Her Heilige ist unbärtig, 
hat eine niedrige Milra mit langen Infein, ein Humerale, 
eine Casul. Ober derselben das Pallium, Handschuhe und 
ein Paatorale. in dessen Krümmung ein Lamm steht. Auf 
einem viereckigen Rahmen stand eine Inschrift . von der 
indessen nur noch Anfang und Schluss zu lesen . der Rest 
aber sehr verwischt ist. Auch der l'ntertheil der ganzen 
Malerei hat sehr gelitten. Die Schrift, ao weit sie zu 
entziffern ist, lautet: 

f R«<piee de rtlii rutlos Nico Ii.- 

. . . . nie porterva Hemoiiis enerr» um rirtute» roarervi. 
VIII. 



Kin grosses hübsches Schlilsselschild des XV. Jahr- 
hunderts hat das Seinige gethan. die Thüre zu verderben. 

Auch sonst enthält da« Innere der Kirche einige 
Reste des Mittelalters. Das bedeutendste davon lind die 
Reste des Florianialtars. Es ist der Mittelschrein (ohne 
die Figur), die zwei Flügel und die Predella eines sehr 
reich und zierlich geschnitzten Altarschreines. Diese Reste 
sind in ganz unharmonischer Weise in einem neuen Altar- 
aufsaUc verwendet, doch könnten sie sehr leicht in ihrer 
ursprünglichen Weise zusammengestellt, ergänzt und so 
ein würdiger Altar hergestellt werden. Springer hat sie 
zusammenstellen und photographiren lassen und seinem 
Werke photographisch beigegeben. Er hat drei rechts 
ebenfalls von diesem Altar aus der gänzlich fehlenden 
oberen Krönung herrührende Figürchen in die Mitte des 
Schreines gestellt, um ihn cinigermassen zu beleben, ein 
auferstandener Christus, die Rrustwunde zeigend, einen 
heil. Georg und Florian. Die Mitte mochte früher wohl eine 
heilige Jungfrau eingenommen haben. 

Auf der Predella ist der Tod derselben dargestellt. 
Sie kniet vor ihrem Bette mit einer Kerze in der Hand, 
umgeben von den Aposteln. In einer Wolke erscheint der 
Herr, der ihre Seele aufnimmt. Über der Predella erseheint 
im Schreine selbst ein Chor von kleinen, singenden und 
musicirenden Engeln in Wolken und bildet gleichsam eine 
Console für die Figuren des Schreines, deren, nach den 
Ansitzen auf der Rückwand zu schliefen, drei vorhanden 
waren. Ein äusserst fein behandeltes Laubornainent mit 
allerlei Vögeln, mit grosser Bravnur frei und durchbrochen 
geschnitzt, umgibt den Sehrein und verbindet sich oberhalb 
der Figuren mit andern mehr architektonischen Theilen zu 
einem sehr zierlichen, aber unruhigen Raldachinwcrke. Auf 
den Flügeln sind vier Scenen aus dem Leben des Evangeli- 
sten Johannes. 

Diese Darstellungen sind in einem perspeetiriseh 
gehaltenen, nicht sehr starken Relief sehr lebendiggehalten. 
I»as lichte, sie umrahmende Ornament ist ganz frei darauf 
gelegt. Die Aussenseite dieser Flügel war ehemals mit je 
vier hübschen, in sehr flachem Relief gehaltenen Figürchen 
heiliger Frauen geschmückt. Es sind nocli die Silhouet- 
ten derselben auf den Flügeln sichtbar. Die Figürchen 
selbst habe ich auf ein Rrett aufgenagelt im Resilze des 
Herrn Pfarrers in Friesacb gefunden. Sie sind theilweise 
von grosser Zartheit und Innigkeit, theilweise wiederum 
breit und spiessbürgerlich, gehören aber immer zu den 
besseren Arbeiten dieser Gattung. Die Mitte des Schreines 
nimmt jetzt eine, gleichfalls derselben Periode entstam- 
mende, von einem anderen Werke herrührende Heim- 
suchung in flachem Relief ein, zwei Figuren, die auf grau- 
same Weise neu bemalt und vergoldet sind. An einem 
Pfeiler sind zwei Engel in sehr flachem Relief befestigt, 
die ein Scbweisstuch halten. Sie haben noch Reste der 
Bemalung und lassen das bekannte hübsche Granatapfel- 
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inustcr auf ihren Gewändern sehen, das in jener Zeit eine 
so grosse Holle spielt. 

In der Thonhauser'schen Capelle ist ein Bild aus dem 
XVI. Jahrhunderte, das die Heimsuchung darstellt, ohne 
besonderen Werth. Eine Beihe sehr schöner Grabsteine 
befindet »ich in dieser Kirche, darunter das schönste das 
des Balthasar Thonhauser (Tanhausen) xu Tiernstein 
f IKlß, das eine mächtige Bittergeslalt in sehr guten. 



Die Arcbitectur ist ein sehr reizendes Gemisch von gothi- 
schen und romanischen, deutschen und italienischen Mo- 
tiven, derGesammteindrurk eines solchen Bogenfensters ist 
entschieden der einer italienischen Loggia. Wir geben in 
Fig. 3? ii. 38 die Abbildung eines dieser Fenster in solcher 
Grösse, das» wir die geometrischen Verhältnisse dieses 
einfachen Masswerkes klar machen konnten. Der Capitel- 
saal ist unter dem Namen Hyaciiitlirapelle bekannt. Das 




(Uli- «J 



ausdrucksvollen Formen zeigt. Auch der Kreuzgang , der 
im Übrigeu ganz modern ist, hat einige alte, theil weise dem 
XIII. Jahrhunderte angelmrige Grabsteine. 

Der ehemalige Capiiol>aal hat sich noch in seinen 
alten Knrroen erhalten , wenigstens die Wand, die den- 
selben vom Krctutgaage trennt. Ks ist in der Mitte ein 
spilzbngiger Eingang, zu beiden Seilen je ein grosser 
Itiiudhngcn durch drei spitzige Kleeblatlbogen abgetbeilt. 



Klostergebäude bietet keine iiteren Tbeile mehr und die 
neueren haben kein Interesse. Sie sind in schlechtem Zu- 
stande, indem der Orden so verarmt ist, dass das Kloster 
zuletzt noch aus einem einzigen Mitglirde bestand und 
seit einigen Jahren ganz aufgelassen und an Domiuika- 
nerinnen verpachtet ist, die nun die Aufgabe haben, die öden 
Kaume wieder wohnlich zu machen , was bekanntlich 
Frauenhänden weit leichter gelingt als männlichen. 
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Wir haben uns nun aus der Neumarkter in die St. 
YViter Vorstadt tur DeulschordenscommL'nde zu begeben, 




ifig. ».) 



deren verzopfte Kirche noch einige wenige Überreste des 
gothischen Styles enthält, besonders siud es einige Details 
der Gewolbeansölze, so wie eine Nischengliederung der 
Wände des Presbyteriums unter den Fenstern. Auch der 
Gang ist nicht ohne Interesse, der die Kirche mit den 
übrigen Gebäuden verbindet und auf ein Oratorium der- 
selben führt. Ks sind kleine Erker Ober den Pfeilern der 
untern Arcaden ausgebaut. Ober den Bogen stehen kleine 
Fensterchen. 



IV. 

Wir haben nun zum Schlüsse noch einige theils ver- 
schwundene, tbeils noch vorhandene Gebäude im Innern 
und ausserhalb der Stadt zu besprechen. Wir haben in 
dem historischen Theile von der Spitalkirche der 12 Apostel 
in der Stadt gesprochen. Sie ist längst nebst dem Spital 
aufgehoben und in den Resten der Kirche, wahrscheinlich 
dem Prcsbyterium. oder in einer zu dem Spitale gehörigen 
Capelle des XV. Jahrhunderts ist ein Theater einge- 
richtet. 

Die Merian'sche Ansicht lässt noch einen sehr 
hübschen Thurm sehen, der mit vier kleinen Eckthürmchen 
besetzt, der ehemalige städtische Belfried war und dem 
Rathhause angehörte; davon ist nichts mehr übrig geblieben, 
eben so ist das alte llofhaus, das Herrschaftshaus in der 
Stadt gänzlich modernisirt. Auf der Merian'schen Ansicht 
ist noch ein hübscher dazu gehöriger Thurm mit zwei 
Treppengiebeln sichtbar, der jetzt verschwunden ist. Die 
ehemalige Hauscupelle ist jetzt Küche, das Haus selbst das 
jedem Reisenden zu empfehlende Posthaus. In demselben 
sind noch einige Römersteine eingemauert, vor der Thüre 
desselben sitzt ein netter, aller, fast romanisch styiisirter, 
aber unzweifelhaft der Renaissanceperiode angehöriger, 
steinerner Löwe. 

Noch erhalten ist der alte, an einen Theil der Stadt- 
mauer angebaute Meiereistadl dieses Hofhauses, der schon 
im XVII. Jahrhundert vorhanden war und auf der Mer lau- 
schen Ansicht an der einen Ecke der Stadt ganz so zu 
sehen ist, wie er heute ausschaut, und den wir desshalb 
auf Taf. VI nicht weggelassen haben, obwohl er etwas 
spiessbürgerlich zwischen der kriegerischen Mauer heraus- 
schaut. 

Auch ist das alte Kanonikatshaus, an der Nordwest- 
seite der Pfarrkirche an den Berg angelehnt, noch er- 
halten, das in einem Theil einen, wobl ehemals einer 
Capelle angehörigen einfachen romanischen Erker zeigt. 
Das gegenwärtige Kauonikatahaus ist das ehemals der 
Familie Thonhauser gehörige Herrenhaus, das später 
städtisches Spital wurde, und endlich nach dem Brande im 
Jahre 1674 zu dem heutigen Zwecke hergestellt wurde. 
Ein Hof mit Arcaden auf drei Seiten, dem XVII. Jahrhun- 
dert angehörig, ist davon interessant. 

Am Markte steht, gleichsam alsSchluss desselben, ein 
in zwei Theile getrenntes Giebelhaus, an dem einige roma- 
nische Doppclfenster noch erhalten sind. Es ist dies das 
ehemalige „B ergrich terhaus". 

Von der grossen Zahl unbestimmter Bruchstücke, die 
in alten Gebäuden erhalte sind, sei hier nicht weiter die 
Rede. 

Wohl aber haben wir auf den in seinen Gcsammt Ver- 
hältnissen sehr schönen, wenn auch in der durch Bildung 
des Einzelnen nicht gerade auf der höchsten Stufe stehen- 
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den grossen Brunnen aufmerksam zu machen, der auf dem 
Marktplätze steht. Derselbe stand früher auf dem Schlosse 
Tanzenherg. wo er im Jahre 1563 von Leonhard von 
Keut>chach errichtet wurde. Im Jahre 1804 wurde er nach 
Friesacb übertragen. Eine Urkunde, ausgestellt von Erl- 
herzog Karl, ddo. Wien 11. April 1565, gibt einen Con- 
sent, um den scl.on Kaiser Ferdinand I. angegangen war, 
an den Leonhard von Keutschach „von Wegen eines 
Brunnens, den er iu unterer Herrschaft Karls- 
burg eingefangen und in sein Schloss Tanzen- 
herg geführt". Dieser Brnniten, obwohl augenscheinlich 
in Formen der Renaissance ausgeführt, und durch die ein- 
«ehauene Jahreszahl 1563 sicher datirt, gilt für römisch, 
und obwohl Hermann bei Gelegenheit einer ausführ- 
lichen Beschreibung ganz richtig denselben als Werk des 
XVI. Jahrhunderts bezeichnete, so hat doch llohenauer 
versucht, denselben noch einmal als römisch zu prncla- 
miren und dafür allerlei naive Gründe angefühlt, dar- 
unter auch sub Nr. 7 den ergötzlichen, dass „zwei 
Künstler, die denselben im Herbste 1845 a b- 
zeichneten- 1 , ihn für römische Arbeit erklärten. 

Ein achteckiger Brunnentrog erbebt sich über diei 
Stufen. An den Ecken ist er durch Pilaster cingefasst, die 
durch allerlei Rafealcske Ornamente belebt sind, jede der 
acht Flachen enthält ein Basrelief, und zwar: I. Neptun 
auf dem Viergespann; 2. die Verwandlung des Actäon; 
3. Raub der Europa; 4. die Befreiung der Andromeda; 
5. Neptun gegenüber Amphitrile auf eiuera Delphin nebst 
zwei Tritonen; 6. Hercules befreit die Hesione; 7. Leda 
mit Kastor und Pollni, hinter ihr der Schwan; 8. der 
Raub der Proserpina. Im Mitten dieses achtseitigen Troges 
stehen als Mittelstock drei Manner, welche eine runde 
Schale tragen, an deren obern Rand vier Köpfe atige- 
bracht sind, die das Wasser ansspeien. Ein nach der 
Übertragung angebrachtes Ovalschild enthalt das Wappen 
der Stadt Friesach. Eine Gruppe stark ausschreitender 
Knaben tragt ein zweit* s Becken, an dessen Rande gleich- 
falls Kopfe angebracht sind. In diesem zweiten Berken 
siebt noch ein sehr zierlicher hübscher, kleiner Beckeu- 
aufsatz, der aus einem kleinen Bassin besteht, an dem drei 
Hähne (Pipen) angebracht sind, und auf dessen Rande drei 
Knaben stehen, die Wasser aus an den Mund gehaltenen 
Köhrchen .speien ; auf d> r Spitze oben steht ein kleiner 
Neptun. Dieser Aufsalz ist so zierlich, dass es den 
Anschein bat, als sei er einem andern Werke entnommen, 
weil er Ml den in grösserem Massstabe gehaltenen Stein- 
form« n stark contraslirt. 

Unter den Sehenswürdigkeiten Friesachs ist auch 
eine Gruppe älterer Steine zu nennen, die im Propsthofe 
aufgestellt sind. Darunter ist ein römischer Stein, der, von 
einein Grabe entnommen, die Brustbilder eines Mannes, der 
als ein Haruspex gilt, und seine Frau vorstellt Die Arbeit 
geht hier weil über die späten in nördlichen Ländern 



gefundenen handwerksmäßigen Römersculpturen; es liegt 
hier wirklich ein Kunstwerk vor. Ein zweiter Stein mit 
einer ganz gleichen Darstellung ist am Gasthause zum 
Bären eingemauert. Derselbe hat weniger Kunstwertb, 
erscheint wenigstens in der fürchterlichen Polychromie, 
die man ihm bat angedeihen lassen, weit roher als das 
Bild im Propsthofe. In dieser Gruppe stehen auch einige 
sehr alte einfache israelitische Grabsteine. Es sind platten- 
förmige, nach oben flach giebelförmig abgeschrägte Steine, 
die auf der Vorderseite Inschriften tragen. Nach den »on 
Hohenauer gegebenen Obersetzungen rühren sie aus den 
Jahren 1358, 1361 und 1533 her. Sie wurden nebsl 
mehreren anderen als Mauersteine verwendet, und zu 
Judendorf \\ Stunde ausserhalb Friesach ausgegraben. 
Auch in Friesach kamen hie und da alte israelitische 
Steine vor. Erzbischof Adolph im XIV. Jahrhundert hatte 
die Juden und deren Aufenthalt in den salzburg'schen Be- 
sitzungen sehr begünstigt, und man bezeichnet in Friesach 
auch ein Hans als ehemalige Synagoge. In einer Urkunde 
vom Jahre 1351 wird ein Jude Marlel von Friesach ge- 
nannt, der eine Forderung an das Bisthum Bamberg im 
Betrage vi n 1800 fl. hatte. 

Ausserhalb der Stadtmauer haben wir die Reste der 
alten Johannes - Kirche vor dem Neumarkter Thore zu 
ueniicn, die durchaus nichts Interessantes haben als den 
Eindruck, den ihre Verwandlung in einen Meicreistadl 
macht. Es sind eben nur Bruchslücke von schönem Stein- 
mauerwerk, die sich auf bunte Weise mit dem Holzwerk 
verbinden und durch ein vorspringendes Dach gedeckt 
sind. 

Ehemals enthielt Friesach ausser den beiden Propst- 
steien St. Barihoh.mäus und Virgilienberg noch ein dritte 
St. Mauritius. Sie befund sich ausserhalb der Stadl in der 
Neumarkler Vorstadt. Sie ist uralt, und schon bei Aufhebung 
des Gurker Klosleis und Gründung des Bisthums 107t» 
wurde beschlossen, dass ein Theil der Klosterfrauen nach 
St. Mauritz in Friesach übersiedeln solle. Wie oben 
erwähnt, gründete bei diesem Stifte Erzbisehof Konrad 
1134 ein Hospital für Reisende. 1331 wurde es von Erz- 
bischof Friedrich III. neu gebaut und in einen Zufluchts- 
ort für gefallene Frauenzimmer verwandelt Die dabei 
befindliche Kirche wurde der heil. Magdalena geweiht; das 
Stift hiess daher auch Magdalenastitt . das aber mit 
St. Maurilz gleichbedeutend ist; wann daraus einePropstei 
entstanden, ist unbekannt. 1627 wurde ein neues noch 
gegenwärtig bestehendes Gebäude errichtet, das aus drei 
den Hof umgebenden Gebäudetracten besteht, an dessen 
einen die Magdalenakirche angebaut war. die durch den 
Brand im Jahre 1804 zu Grunde ging und gegenwärtig 
gänzlich verschwunden ist; das Gebäude, unmittelbar am 
Fnsse des Lavanter Schlosses gelegen , heisst das neue 
Lavauter Schloss, und dient dem Verwalter der Herr- 
schaft Lavant in Friesach als Wohnung. 
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Das Wappen der Stadt, das diese auch schon im 
Mittelalter in Siegel führt.-, besteht aus drei Thürmen. unter 
dem mittleren ein offenes Thor. In der Sammlung des aus- 
gezeichneten Sphragistikers Herrn v. Suva befindet sich 
ein Abguss eines Stadtsiegels aus dem XV. Jahrhunder', 
dys wir am Schlüsse dieser Abhandlung folgen lassen 
(Fig. 39). 

Es führt die Umschrift in deutschen Minuskeln: Secre- 
tum civiuro civitatis frisaci. Der mittlere Thurm ist niedrig 
und achteckig, die beiden seitlichen sind schlank und rund 

Bartholomen 

Vob Rudolph v. 

Die Köcstlergf schichte Oberitaliens, speciell des Vene- 
zianischen, ist trotz des rielen, was Ober italienische Kunst 
geschrieben wird, ein bis jetzt noch ziemlich unbebautes 
Feld. Nur Ober wenige Künstler sind eingehende und er- 
schöpfende Untersuchungen gemacht worden, nicht blos 
die Archire sind grösstenteils unbenutzt geblieben, auch 
die Museen, Haudzeiehnungen und Kupferstichsammlungen 
harreo noch einer gründlichen Durchforschung. Dieses gilt 
für Meister ersten Ranges wie Tizian, Paolo Vero- 
nese, Tintoretto, Fra Giocondo; wie darf man 
sich wundern, dass KOnstler, die einen sehr achtbaren Rang, 
wenn auch nur in zweiter Linie einnehmen, bisher nicht 
Gegenstand sorgfaltiger Untersuchungen geworden sind. 
Um so mehr muss man erfreut sein, wenn von verlasslicher 
Seite uns Beiträge zukommen, welche geeignet sind, das 
dunkle Gebiet der oberitalienischen Kunstgeschichte zu 
erhellen. Zu diesen gehört der Vortrag, welchen Antonio 
Magrini am 3. August 1862 in der feierlichen Jahres- 
sitzung der Akademie der schönen Künste in Venedig über 
den Vicentiner Künstler Bartolomeo Montagria gehalten 
hat. 

Was wir bisher über diesen Künstler wussten, be- 
schränkt sich auf einige wenige Zeilen, welche Vasari im 
Leben des Giovanni Bellini Ober ihn beriebtet. Dort führte 
er eineu Montagna, den er Jacopo nennt, als Schüler 
BeJUnt'l an, der seine Manier stark nachgeahmt habe, wie 
es seine Werke in Padua und Venedig bezeugen. Und seit 
den Zeiten Vasari wird fast überall Mont;gni als Schüler 
Belliui's angeführt, ohne dass man weiter auf die Eigcn- 
thümlichkeiten des Künstlers eingegangen wäre. Nur sehr 
wenige Kunstfreunde sind es, welche in der Kirche di 
Corona, in dem Altarbilde auf dem Moi.teBerico und in der 
Akademie der bildenden Künste in Venedig auf die Eigen- 
tümlichkeiten des Künstlers eingegangen, seine Selbst- 
ständigkeit erkannt haben. 

Bartolomeo Moiitagna nimmt eine eigentümliche 
Stellung ein; wir möchten ihn zwischen Andrea Mantegna 
und Giovanni Bellini stellen: von dem einen hatte er eine 
gewisse Herbe und Strenge der Zeichnung, von dem 



und haben spitze Helme. Über den mittleren niedrigen 
Thurm i?t das salzbnrgische Wappen. 
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Eitelberge r. 

andern die Weichheit und die Breite des Colorites; aber 
bei aller Strenge ist er nicht so herbe und correct wie 
Mantegna, nicht so weich und lieblich wie Bellini. In der 
Erfindung steht er weit hinter dem tiefsinnigen, in grossem 
Style denkenden Mantegna, der. unter allen Künstlern Ober- 
italiens, im 15. Jahrhundert bei weitem der einfliissreiehste 
und bedeutendste, jüngere wie ältere Kräfte in den KreU 
seiner Ideen hineingezogen hat. Ob Bartolomeo Montagna 
ein Schüler Andrea Mantegna's gewesen ist. wissen wir 
nicht ; aber die bestimmt vorliegenden Daten aus dem 
Leben Montagna's verbieten uns, ihn als Schüler Bellini's 
zu behandeln. Sichergestellte bingraphisi he Notizen I ber 
Moiitagna gibt es sehr wenige; aus den Documenten, welche 
vorliegen , ist klar, dass sein Vater Antonio — das A. F. in 
den Monogrammen ist Antonii filius zu lesen — aus Orzinovi 
im Brescianischen , man weiss nicht, io welchem Jahre 
und mit welcher Beschäftigung nach Viccnza kam. Sein 
Sohn Bartolomeo erscheint zumersieu Male in der Urkunde 
als Zeuge am 1. April 1480; damals muss Bartolomeo 
schon in Maiincsjahren gewesen sein, denn sein Sohn 
Benedetto erscheint auf einer öffentlichen Urkunde gleich- 
falls als Zeuge am 22. Mai 1490. Als Maler erscheint er 
zuerst auf einem Bilde vom Jahre 1483. Im Jahre 1484 
erwirbt er sieb ein Haus in Vicenza, in welchem er bis zu 
seinem Tode gelebt zu bähen scheint. Sein erstes Testa- 
ment machte er im Jahre 1521; im darauf folgenden Jahre 
malle er ein Bild für Cologna, im Mai des Jahres 1523 
erneuerte er sein Testament, am 1 1. Oclober desselben 
Jahres ist Bartolomeo Montagna gestorben. Sein Grabstein 
im Kreuzgange von San Lorenzo mit der Aufschrift: Bar- 
tolomeo Montagna, pictori czcellentissimo, existirte bis 
zum Jahre 1839, wo die Kirche in eine Caserne verwan- 
delt wurde. Bei dieser Gelegenheit wurde der Grabstein 
zerstört, später aber wieder erneuert. 

In Vicenza scheint er ein grosses Ansehen genossen 
zu haben, denn er wird in den Urkunden bald vir farnosus, 
bald pictor celeherrimus genannt. Er scheint, wenn wir 
eine ältere Beschreibung der Gallerie Gualdo Glauben 
schenken dürfen, alt geworden zu sein, denn es heisst 
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daselbst „visse onoratissamente molto tempo" ; ein Sohn 
von ihm. als Kunstler minder ausgezeichnet, lebte noch im 
Jahre 1552. 

Aua den Urkunden , welche angeführt werden, aind 
zwei zur Bcurtheilung der socialen Lage des XV. Jahrhun- 
derts sehr interessant. In einer derselben, vom 13. Juni 
1499. wo es sieb um Bestellung des grossen Altarbildes 
für die Domkirche handelt, verpflichtet er sich zwar, das 
Bild so auszufahren, wie es in der Zeichnung gemacht ist, 
und zwar: .in auro et colore azuro, maximo tiiiissime et 
aliis bonisculoribus in aurando »uro optimo, et bene posito 
prout videbitur ilomino Archidiacouo." Er erhielt für dies 
Bild 180 Ducaten. In einer andern Urkunde roin Jahre 
1496, welche die Kosten der Ausmalung einer Capelle 
enthält, erhalt er und sein Sohn die Bezahlung vun Monat 
zu Munat bis zur Vollendung der Capelle. 

Die wenigsten Bilder von Montagna sind radirt und 
es ist schwer, aus denselben auch den Entwicklungsgang des 
Künstlers selbst darzustellen. Die kleinen Bildchen, welche 
sieh im Musseo civiro in Vicenza beiluden, sind diejenigen, 
die vielleicht am meisten einer früheren Epoche des Künst- 
lers zugetheilt werden können. Gemälde, die besonders 
hervorgehoben werden, sind die Bilder am Monte Berico und 
der Kirche di corona, die Bilder in Sarmego in Cologna. 

Montagna malte in Oel, in Tempera und in Presco; 
die meisten von den Frescobildern sind jedoch verloren 
gegangen, so die Gemälde im Chore der Kirche von Monte 
Berico, die Fresken der Cupelle des heiligen Bartolomeus 
in Vicenza, in der Kirche in Padua und in der Scuola di 
S. Marco in Venedig. Fresken sind noch erhalten im Kloster 
zu Pntglia, in der Capelle s. Biagio in S. Nazaro in Verona. 

Montagna gehört in die Beihe jener Künstler, die von 
jener speeifisch christlich idealen Richtung getragen wur- 
den, welche viele seiner Zeitgenossen des XV. Jahrhunderts 
kennzeichnet. Er gehört in dieselbe Reihe von Männern, 
wie Francesco Francia Loren zo Costa. Ambrogio Borgog- 
none, Giov. Bellini u. a. in. Magrini hat vollkommen Recht, 
ihn in gewisser Beziehung über Giovanni Bellini zu stellen, 
er ist strenger in der Auffassung, vermeidet die liebliche 
Weichheit, die den Venezianer auszeichnet und weiss allen 
seinen Gestalten etwas Feierliches zu geben, das seine 
Bilder vorzugsweise für Kirchenbilder geeignet macht. Das 
Colorit des Fleischtones hat bei Montagna allerdings 
Trockenes und Hartes und vorzugsweise desswegen 
seine Bilder nie so populär werden, als die Bellini's. 

Magrini führt folgende Gemälde des B. Montagna an : 

In Vicenza im Museo civico eine Madonna mit dem 
Kinde, der heiligen Monica und Magdalena aus der Kirche 
S. Bartolomeo. Eine Beschneidung in derselben Kirche 
mit dem Namen der Künstlers; eine Madonna mit demJesu- 
kinde , Johann dem Täufer und dem heiligen Hieronymus, 
aus derselben Kirche: eine Mari« mit dem Jesukinde, mit 
dem Namen des Künstlers; die Martyrinnen des heil. Biagio. 



eine Madonna mit dem Jesukinde, den beil. Bartolomen» 
und Paulus zur Linken, den heil. Antonius and Petrus z«r 
Rechten vom Jahre 1517, stark restaurirt, aus der Pfarr- 
kirche von Breganze. 

In der Kathedralkircbe in der Capelle der Maria 
Magdalena das Altarbild mit dem Namen des Künstler«, 
vorstellend eine Madonna mit der heiligen Magdalena und 
Lucia. In der Kirche di s. corona : Altarbild Maria Magda- 
lena in der Mitte, rechts die Maria Aegypiara und den 
heiligen Hieronymus, links die heilige Monica und den hei- 
ligen Augustinus mit dem Namen des Künstlers. 

Im Oiatoriuin des Bürgerspitals: Altarbild mit dem 
Namen des Künstlers. Madonna, rechts Johann der Täufer 
und Bartolomäus, links der heilige Augustin und Sebaslin. 
Im Sancluarium des Monte Berico eine Kreuzabnahme Bit 
dem Namen des Künstlers und der Zahl: 5. April 1500. 

In S. Giovanni Ilarione im Vizentinischeo ein 
Altarbild in der neuen Pfarrkirche. Maria mit dem Jesuit, 
rechts der heilige Evangelist, links der heilige Antonius. 

Orgian im Vicentinischen: ein Marienbild in der 
Pfarrkirche mit dem Namen des Künstlersund der Zahl 1500 

In Sarmego im Vicentinischen, ein Altarbild im 
Kanonikate mit dem Namen des Künstlers. 

In Padua in der Kirche di santa Maria in Vaneo: ein 
Marienbild mit vier Heiligen mit dem Namen des Künst- 
lers. 

In Venedig in der Akademie zwei Bilder ; aus der 
Kirche s. Rocco in Vicenza: eines davon ein Marienbild, 
das andere ein Cbristusbild mit dem heiligen Rochus and 
Sebastian. 

Im Besitze des Herrn Antonio Roltmerendis hei 
Santa Sophia befand sich im Jahre 1858 ein kleines Chriitus- 
bild mit dem Monogramme: Opus Brmeus Montagna Vincenta 
die 24. m. Otbris 1507. 

In Cologna in der Provinz Verona: Altarbild im 
Dome, ein figurenreiches Bild mit dem Namen des Künst- 
lers und dem Jahre 1522. 12. März, das letzte Bild Montag- 
na's, das man kennt, die Anbeter der Maria vorstellend. 

Bergamo, ein Marienbild mit dem heiligen Rocht» 
und Sebastian. In der Gallerie Lochis mit einer Inschrift, 
aus späterer Hand. 

In Berlin in der königlichen Gemäldegalleri« ein 
Madonnenbild mit dem heiligen Franciscus und Homo boaai; 
dem Namen des Künstlers und der Jahreszahl 1502; lUmml 
aus der Kirche des heiligen Marcus in Lonigo. 

In Mailand in der Brera ein Marienbild mit Heilig» 
mit dem Namen des Künstlers und der Jahreszahl 1499. 

In Modena ein kleines Marienbild mit dem Nam« 
des Künstlers und der Jahreszahl 1503, 13. April. 

In der Certosa bei Pavia und zwar in der nenn 
Sacristei oberhalb dem Thore ein Marienbild mit mehrer« 
Heiligen; es stammt aus der Kirche des heiligen Michael 
in Vicenza. 
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Kleine Mittheilungen. 



I.akan ( rnnut-h in Wien und Zl><rr«darT. 

Dililrr des berühmten sächsischen Künstlers lind in den Kir- 
ch« Österreichs begreiflicher Weis« eine Seltenheit. Christian 
S e h u e h a r t fahrt in «einem vortrefflich*» Werk* über Lukaa 
Cr.n.ch ein« Reihe von Gemälden auf, welehe .ich in Wiroer 
Kunstsammlungen befinden, übergebt aber twei Gemälde, WOTOII 
eine» wenigstens einem engeren Kr«i»e von Kunstfreunden bekannt, 
ein andere» hingegen gänzlich unbekannt, dem Schreiber dieier 
Zeilen er»t vor wenigen Tagen angekommen i»t. Daa eratrre Bild 
befindet (ich in der Pfarrkirche der Voratadt Laodstrasse »uf dem 
Seitenaltare linker Hand heim Eingang. ; das »«reite befand aieh in 
der Pfarrkirche au Zistersdorf hei DArnkrut in Niederötterrcieh : 
d.a Gemilde stammt aua einem aufgehobenen Fr.nci.canerkloater 
und wurde naeh Nachrichten der Kloaterehronik den Franciscanern 
ton einem Gliede der idrligen Familie Tiefenhach oder Teufenbach 
geschenkt Nach Aufhebung de* Klosters kam daa Bild in den Besitz 
der Pfarre von Zistersdorf und blirb daselbst verborgen und glürL- 
licherwcise auch vergrasen; würde dieaca kleine Dorf auf jener 
groasen lleerstraase gelegen aein, an der Kunstreisende oder viel- 
mehr Kunsthändler vorüberzuziehen pflegen, so würde ca wahr- 
scheinlich den Weg in"s Ausland genommen haben, wie ea bei den 
Tausenden und Tausenden von Kunstwerken der Fall ist, die «eit 
Jshnehnten uns dem Besitze de« Adels, der Kirche, ja «cllut des 
Hofes durch Lisi oder Gewalt, durch Gleiehgiltigkeit oder l'nkennt- 
niss entführt wurden. 

Das Gemälde, in Öl auf Holt gemalt, ist M Zoll hoch und fast 
»2 Zoll breit, es srhelnt früher etwa, grösser gewesen M aein. Es 
stellt Maria und das Jrsukind vor; letzteres steht auf dem Schosse 
der Jungfrau, hält eine grosse Weintraube in der Hand und einige 
Beeren im Mundr; Maria hält da* Kind mit beiden Armen und neigt 
sich mit dem Kopfe gegen die rechte Seile. Ein dünner bis auf die 
Augenbrauen gehender Schleier deckt den Kopf, ein reirhes blondes 
Hau fällt über die Schultern. ,ic trügt ein rolhcs Kleid mit einem 
hlaugränen M,ntrl in jenen eigenthumlichen Tönen, welche dem 
Cranach eigen sind. Der lebcnsgrosse Kopf ist von ungewöhnlicher 
Schönheit und sehr gut erhallen zu nennen, ungeachtet sich in der 
Stirne zwei Löcher belinden, welche die ehemsligen Besitzer offen- 
bar in der Ahsirht gemacht haben, um daran eine Krone zu befesti- 
gen; auch für einen Halsschmuck in ähnlicher, wenn auch nicht .10 
barbarischer Weise, ist gesorgt. Die Weichheit de« Fleisrhfoors 
im Gesicht, die Lieblichkeit des Ausdruckes, die zarte Höthe der 
Wangen und die eigentümliche Helle der Schalten, machen dieses 
Bild zu einem ganz ausgezeichneten Werke t'ranach's. Die Haare 
Marien« und des Jesukindrs sind mit ganz eigenlhSmlirher Feinheit 
behandelt: der halboffene Mund dea Kindirina, der naive Ausdruck 
desselben, so «ie die Wahl des Mntite« werden das Bild Freunden 
altdeutscher Kunst ganz besonders werth machen. Es wäre zu wün- 
schen, dsas das Gemälde mit einem entsprechenden Rei,i,ia«nce- 
Rahmen versehen, in irgend einer Kirche aufgestellt würde, wo es 
weniger der Vergessenheit preisgegeben Ware, als in dem einsamen 
■nd verlassenen Zistersdorf. 

R. v. E. 

LeaUehau. 

Bei einer an dem Sacramcnthäuschen vor Kurzem vorgenom- 
menen Reparatur wurde an der Mauer hinter demselben ein Obcr- 
tünehles altes Wandgemälde entdeckt, und bis auf rinige zeratarte 
Stellen .on der Kalkdecke befreit. Ea bildet einen langen Streifen 



unterhalb dea Ksffgcsimses und enthält in einer Reihe drei durch 
keine Einrahmung gesonderle Figurengruppen von ungefähr halber 
LelM-nsgröase. Die erste Gruppe stellt auf bräunlichem mit Gold 
reich gemusterten, von kleinen Engeln gehaltenem Teppichgrunde 
drei Heilige in traditioneller Bekleidung und in lebhaftem Gespräche. 
— wahrscheinlich Apostel — vor, welche aber wegen Mangel der 
üblichen Attribute nicht näher bestimmbar sind. Ihre grossen Hei- 
ligenscheine, ehemals vergoldet, haben in den glatten Gypsgrund 
gepresste hocherhabene Reifen und Ringe. In der tweilen Gruppe 
liegt Maria auf einem niedrigen gemusterten Ruhebette ausgestreckt; 
da* Jrsuskindlein in der Mitte von vier Engeln, deren zwei ihm ein 
Buch vorhalien, ist ganz unbekleidet, und scheint aus einem weiden- 
gefloehtenen Korbe sieh emporhebend, gegen seine Mutter hin- 
schreiten tu wollen. Im Hintergrunde sind die Köpfe eines Ochsen 
und eines Esels zu sehen. Die dritte leider grösatentheila zerstörte 
Gruppe zeigt Christus am Kreuze in stark gebogener Haltung mit 
gerade ausgestreckten Armen und übereinander genagelten Füssen 
zwischen den beiden Gestalten der heiligen Jungfrau und de« Evan- 
gelisten Johannes, im Hintergrunde ragt ein Kopf, anscheinend eine« 
Dämons, hervor. Die Ausführung ist ungeachtet der muhen Wand- 
fläebe sehr fleissig und glatt. Ilie Köpfe sind slsrk markirt, dabei 
in allem Detail rundlich, die Extremitäten meist unvollkommen, 
dagegen zeigt der Körper dea Heilandes eine bereits vorgeschrittene 
Kenntnis* des Nackten; der Fallenwurf ixt wellig, ohne bedeutende 
Tiefen, an den Säumen in geschlängelten Linien wie bei flatternden 
Gewändern geftlhrt; die Farben, vorherrschend lichtblau und roih, 
sind sehr flössig und verschwommen aufgetragen, und nur an einigen 
Sieden sind nach der Beendigung aufgesetzte Lichter zu bemerken. 
Manier der Zeichnung. Körperverhältnisee, Colorit sind genau die- 
selben, wie auT den im November- und Dreemberhefte 18K2 be- 
schriebenen sieben Werken der Barmherzigkeit und sieben Tod- 
sünden, daa Gemälde ist daher ohne allen Zweifel demselben Meisler 
zuzuschreiben, und liefert einen neuen Beitr»g zu der daselbst aut- 
gesprochenen Vermuthung über seine Verwandtschaft mit der böh- 
mischen Malerschule des XIV. Jahrhunderte, indem bei einigen 
Stücken, wo sieh die Farbe unver.ebrt erhalten hat, die Vortrags- 
weise dieser Schule noch deutlicher zu erkennen ist Auch für die 
Bestimmung des Alters dieser Bilder ist der neue Fund von Wich- 
tigkeit Das Sacramenthiusehen , welches nach seinen Archilectur- 
formrn wahrscheinlich in die erste Hälfte des XV. Jahrhunderts 
gehört, lässt nämlich so wenig Raum zwischen sieb und der W nd, 
an welcher die Malerei ohne Unterbrechung fortgesetzt ist. dass es 
durchaus unmöglich ist. dahin zu treten, v elweniger daaelbst zu 
arbeiten; das B.ld ist also unzweifelhaft älter als der Bau de* 
Sarrainrnthäutchens, und wäre hiermit bestimmt in die Frühzeil 
desselben Jahrhunderts, wo nicht früher zu versetzen. 

W. Merk las. 

Kürzlich war in diesen Blättern (Rcgenshurger Teppiche) 
wieder die Erklärung zu lesen, daas die schwarzen Muttergottesbilder 
eine symbolische Bedeutung hätten, nämlich zum Ausdruck der 
Schriftstrlle dienen: Xigra tum trd formuia. Darauf erlaube ich 
mir zu bemerken: Es gab ursprünglich gur keine »chwarzrn Mutlrr- 
gotteabilder, sondern sie sind alle erat später durch Nachdunkeln 
der Farbr oder de* Holzet, oder durch Rauch und Kerzendampf ao 
geworden. Wir habe« keine Nachricht von einem schwarzen Multer- 
gnttesbilde aus dem frühen Mittelalter. Dazu hatte jene Zeit aarh 
zu viel Geschmack und Tact Das berühmteste Gnadenbild der Art 
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ist in Altölliag. Dataelbe, wähl au* dem XIII. Jahrhundert »lam- 
mend, war ursprünglich durchaus nicht schwärt. AI* man in den 
letzten Jahren einen Abguss diese* Bildes auf ilee Wunach des 
Königs ton Bayern veranstaltete, blieb vielfach die schwarze Rinde 
dem Künstler in den Händen. Unterhalb zeigte aicb, data da* Holt- 
bild ursprünglich ganz «ehon benalt war, mit tartem Incamat, mit 
rolhem Gewände und weia»em Mantel. Die schwarze Kinde war nur 



Kohl« und Ruh, welche «ich in der kleinen Capelle rom lueensirrn. 
vom Dampf« tahlloser Lampen und Kerzen dem Bilde epiler »agelagt 
halten. Jene mystische Deutung der schwarzen Farbe der Gnaden- 
büder iat alao nirbt begründet und aufzugeben, da sie einer aehr 
naheliegenden Miaadeutung ausgesetzt iat, wie man ja acaerdings 
ein Echo der Diana roa Epheaaa hier hat erkennen wollen. 

Dr. Sigbert. 



Notizen. 



'Aus Rom ddo. Mai bringen die „Dioakuren* folgenden 
Berieht: Heute kann ich Ihnen Nachricht geben tob einer aehr 
wichtigen und interessanten Ausgrabung, die in den letzten Tagen 
in allen Kreisen Roma, beaondera bei Künstlern und Kunstfreunden 
viel von aicb reden gemacht und groaae Hoffnungen erregt. Aeht 
Miglien von Porta del popolo. da wo die »on Civita CaateUana kom- 
mende Via Flamini» von der Hohe berabateigt und durch den kleinen 
Prima porta genannten Engpas* (Wcttphal, romische Campagna 
Seite 134) in das Thal des Tiber tritt (welcher Punkt im Alter- 
tbum, wahrscheinlich wegen der hier zu Tage tretenden rothenTuff- 
felaen. Saia Rubra genannt wurde), befinden sich auf der Hübe 
antike Mauerreate, hohe Futtermauern mit Strebepfeilern, die den 
Berg stützen, und veraehiedenea Mauerwerk in grosser Autdehnung. 
Aus Pliniua (Hitt. nat. XV, 30) ist bekannt, daat an dieser Stelle 
die Villa der Livin Augusla mit dem Beinamen .ad Gallinas" ge- 
legen, wie das Nlbby (Analissi della carte di Dintorni di Koma 
(Roma IH37) Bd. III, pag. 30—41) nachgewieaen; und in der Thal 
wir der Ort für eine kaiserliche Villa auch heaonders geeignet. — 
Der Ort liegt frei über der ganzen Umgegend erhaben, *o daat der 
Blick die ganz« Campagna mit den Albaner-, den Sabiner-Cebirgen 
und den Soracte beherrscht. Unmittelbar davor liegt die Tiber in 
weitem Thal (das Schlachtfeld des Maientiua), jenseits derselben 
das malerische Cattel Giubilio und in der F«rn« Rom. Ausgrabungen 
waren hier nie gemacht worden. Es war daher ein glücklicher 
bedanke der Herren Gagliardi und Segni , daas tie aolebe unter- 
nahmen, und ai« wurden bald auf da* Reichet* belohnt. Am 21. April 
wurd« nämlich vier Fuas unter der Erdoberfläche eine überlebens- 
große Statue de« Kaiser August von hohem kün«tleri*chcn Werth 
gefunden, *o wohl erhalten wie selten ein antike. Werk. Die Beine 
und der rechte Arm sind zerbrochen, aber Alles ist vorhanden. Di« 
Statue ist, wie deutlich zu erkennen, schon im Alterthum rettaurirl 
worden. Der trefflich gearbeitete Kopf, an dem auch nicht das Ge- 
ringste beschädigt, war eingesetzt Der Imperator i*l liebend darge- 
stellt, in der Hand ein Seepter. Neben ihm, al* Stütze, befindet «ich 
aurfallender Weise ein Amor auf dem Delphin von weniger guter Ar- 
beit, während die Statue »elb.l in Uonception und Autführung ein 
Werk ertten Ranges ist. Gewand und Panzer waren bemall; man er- 
kennt noch vielfach rotbe und blaue Farbe. Die grötsteBewunderung 
erregen bei Künstlern die auf dem Panzer angebrachten Reliefs, die 
ao sorgfältig in dem feinen panschen Marmor ausgeführt sind, wie 
uns kein anderesWrrk erinnerlich. Hinten ist die Statue wenig bear- 
beitet. Sie liegt jetzt in einem Magazin bei Porta prima. Es findet 



ein wahre* Wallfahrten dahin statt. Di« Straate iat belebt wie kuum 
sonst — Ausserdem tind zwei treulich gearbeitete, aehr individuelle 
Büsten, deren Namen noch nicht bettimmt, gefunden und eine weib- 
liche von späterer Arbrit, ferner ein grdaseres Relief in Marmor, 
mit tarnenden Figuren, vieleReliefa ronTerracotta, Lumpen in Thon, 
viel interessinte Inschriften, kostbare Marmore, architektonische 
Ornamente u. *, w. Von dem Plan der ausgegrabenen Villa ist noch 
nicht* erkennbar. Die gefundenen Stücke Wandpulzet *ind von 
der torgrilligtten Bearbeitung und zeigen die achänsten Farben. 

•Der Stifter des germanischen Muteumt in Nürnberg. Freiherr 
v. Aaftess, ha, »eine reichen Urkunden-, Büeber- und Kunatachätze 
dicterAntlalt auf zehn Jahre zur Benützung üherlatten. Um dieselben 
bleibend dem Museum zu erhalten, handelte et lieh jetzt darum, 
das Ankaufacapilal von 120.000 fl. aufzubringen. Se. Msjett.t König 
Ludwig von Baiern hat nun dem Museum die Summe von 50.000 fl. 
zu dem Zwecke und mit der Bedingung geschenkt, dass der fehlende 
Rest des Ankaufseapilal im Jahre 1864 auf anderem Wege aufge- 
bracht wird. 

* in Folge der au Florenz autgeschriebenen Coneurrent 
für den Entwurf einer Faeede de* Dornet tind 42 Entwürfe ein- 
«elaufen, unter denen lieh jener de« jungen Architekten Wilhelm 
Petersen tut Kopenhagen vorteilhaft auazeichnen toll. Auch 
Architekt Matat, welcher di« Facada von St». Crore ausgeführt 
hat, lieferte einen Entwurf, welcher im Monate Mai ausgestellt war. 

•Der belgische Archäologe Weale hat auf einem arehiolo- 
giachen Auaflug* in Belgien eine au* dem XII. Jahrhundert her- 
rührende Mosaik — die einzige bisher bekannt« de* Lande« — ; 
femer «inen Heliquienachrein au* Holz, bemall, aus dem XIII. Jahr- 
hunderl aufgefunden. 

•Ein belgischer Archäologe hat jetzt urkundlich ntehgewirsen, 
das* der bekannte Maler Hoger van der Weyden in Tournai 
und nicht in Rtutsel geboren wurde. Au* Urkunden ergibt «ich 
auch, da» Roger van der Weyden und de la Paslure identisch tind. 

•Kaiaer Napoleon hat den Befehl gegeben, die Rettauratioa 
der Abtei und Kirche zu St. Denit wieder fortzusetzen. Viollet- 
le-Duc wurde mit dieier Aufgibe betraut. 



Correspondenzen. 

• Wien. Im Junihefte dar „Mittheilungen" wurde die Aller- um die Archäologie und die Erhallung der Kuiuldenkmale in Öater- 

hoehtte Entschließung veröffentlicht, in Folg« welcher die k. k. reich hochverdienten Mannes zu machen. Freiherr v. Czoernig 

Uentral-Commitaion ihren ertten PriaidcnUn Se. Ezeellenz Karl übernahm das Präsidium der k. k. Cealr.l-Commistion tu Anfing 

Freiberrn v. Czoernig verloren hat. Anknüpfend an die.«» Ereig- des Jahre» 1RS3 mit dem Zeitpunkte, al* letzter« lieh auf Grund- 

nit* »ei et un. ge.tattat. einen kurzen Rückblick auf d.t Wirken det läge ihr«. Statute* vom 31 . December 185 » conttituirte. Er war in 
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jener Zeit Seelionachef des Ministeriums für Handel, Gewerba 
und öffentliche Bauten, dem die Central-Commission untergeordnet 
war und wurde tur Leitung derselben berufen, weil er dimnls die 
ticschifte der Bauabtheilung diese* Ministeriums iuterimistiseb tu 
rubren hatte. Wiewobl mit anderweitigen wiebtigen Slaalsgeschäften 
betraut, so widmete doch Kreih. r. Ctoernig dem Institute die 
regste Sorgfalt, sodass es in wenigen Jahren bei den tu seiner 
Unterstützung berufenen Organen raaeh Wurtel fastte und in allen 
Tbeilen der Monarchie die gedeihlichste Thitigkeit entwickelte. Als 
nach Auflosung de* Handelsministerium« im Jahre 1839 die k k. 
Ccntral-Commiasion in das Ressort des Ministerium« für Cultus und 
Unterricht fiel, blieb Kreih. r. Czoernig Voratand der k. k. 
Cenlral-Corarnission und wurde hei dem Anlasse als sodann Se. Maje- 
stit der Kaiser für die k. k. Cenlral-Commisaion die Ernennung 
eines sündigen Präsidenten genehmigte, gleichzeitig mit diesem 
Ehrenamte betraut. In die Periode seiner Wirksamkeit fallen : Die 
Organisation der k. k. Central-Commission und seiner Organe , die 
Begründung des .Jahrbuchs' und der .Mittheilungen'', die archäo- 
logische Durchforschung eines grossen Tbeiles der Monarchie, 
eine Reihe der wichtigsten Restaurationen in Österreich, Böhmen, 
Mähren, Ungarn, Siebenbürgen, Klrnthen und Tirol und die Anknü- 
pfung tahlreicher wissenschaftlicher Vorbindungen mit den hervor- 
ragendsten deutschen, französisrhen und englischen Inatituten. 
Wiederholt erhielt die k. k. Central-Commission wegen ihrer hervor- 
ragenden Leistungen die Anerkennung Sr. Majestät de* Kaisers und 
anderer deutschen Fürsten, uud auf der Londoner Weltausstellung 
aus Anlas« der vorgelegten Publicationen dio goldene Medaille. Das 
Andenken, welches sieh Freih v. Czoernig durch seine energische 
intelligente Tbäügkcit und seine gewinnende Haltung als Präsident 
der k. k. Central -Commi««ion erworben, wird gewiss bei allen 
Freunden der Kunst und des Alterlhums ein I 



Der Verduner -Altaraufsatz zu Klosterneuburg, das be- 
rühmteste Kunstwerk der mittelalterliehen F.mailmalerei in Öster- 
reich, wurde bekanntlich im Jahre 1322 vom Propste Stephan 
t. Stendorf auf der Rürkaeilc mit Eichenholz verkleidet und mit 
Tempere -Malereien geschmückt, welcho im Jahre 1324 zu Wien 
angefertigt wurden. Es sind dies demnach, historisch beglaubigt, 
die ältesten Tafelgemilde in Tempera in Österreich und — mit 
einer einzigen Ausnahme sehr wahrscheinlich auch in Deutschland. 
In der gegenwi rligen Aufstellung des Altars konnten dieselben 
nicht besichtigt werden und waren für das Kunststudium seit 
langer Zeit verloren gegangen. F.s war daher ein langgenibrter 
Wunsch aller Kunalfrcunde, dsss der Verduner Altar derart auf- 
gestellt wird, damit die Rückwand mit den Gemälden ohne Anstand 
von jedermann in Augenschein genommen werden kann. Wie wir 
nun vernehmen, batder hochwürdigste Herr Prälat dca Sliftea Kloster- 
neuburg die Absicht, dem Altar« seine ursprüngliche Form derart 
zu gehen, dass er durch die beiden Seitenflügel geschlossen werden 
kann, wodurch jedem Kunstfreunde die Gelegenheit geboten wird, 
die Gemälde sehen zu können, besonders da auch an der den Ge- 
mälden gegenüberstehenden Mauer ein Fenster ausgebrochen werden 
wird. Betüglirh einer allfälli gen Rettaurirung wird der Herr 
Prälat den Rath unseres ersten Restaurators, des Directors der k. k. 
Gallerie E n g c r t h einholen. Die k. k. Central - Commiesion beab- 
sichtigt sodann eine Publicalion dieser Tempera-Malerei zu veran- 
stalten. 

•Wie bekannt, batder Gemeinderalh der Stadl Wien be- 
, im südlichen Seitenchore de* St. Stephantdomes drei 



Fenster mit Glasmalereien tu aehmöcken. Die Zeichnung des figu- 
ralischen Theilea wurde dem Professor Führich übertragen, die 
Entwürfe zu der Anordnung des ornamentalen Theiles besorgte der 
frühere Dombaumeister L. Ernst, und die Ausführung der Glaa- 
gemalde der Künstler Geyling. Nachdem bereits zwei Fenster 
vollendet sind, wird aueh in kürzester Zeit das dritte Fenster 



•Prag. Am 17. Mai wurde die General -Versammlung dea 
Prager Dombauvereins abgehalten. Aua dem Jahresberichte des 
Vcrcinsprisidenten Herrn Grafen Frant Thun erhellt, dass das 
Vermögen des Vereins im verflossenen Jahre sich über 32.300 fl. 
belief, und die in jenem Zeitruume auf die Restauration dea Prager 
Domes verwandte Summe über 2S.377 II. betrug. Ferner ergab es 



( Geldbelrag d.s Doppelle der im ersten Baujahre ver- 
wandten Summe überstieg, dass aber auch die in drr jüngsten 
Bauperiode durchgeführten Restaurationsarbeiten diesem geetei- 
gerten Aufwände vollkommen entsprachen. Im Mai 1862 waren vier 
Chorcapeilen von Grund aus bis zu ihrer Sockelhöhe realaurirt, 
gegenwärtig sind aber diese Capellen vollständig bit zu ihrer Kupfer- 
bedaehung hergestellt, das Masswerk ihrer Fensler ist stylgemlss 
ausgebessert und die längst dem Dache aich hinziehende Gallerie in 
ihrer uraprüeglirhon Form erneuert. Ausserdem wurde der Verein 
durch die Freigebigkeit einet edlen Wohltbäters, der nicht genannt 
aein will, in den Stand gesetzt, das Fensler der St. Ludmillacapelle 
mit Glaamalcrcien nach Führich's Zeichnungen und den Entwürfen 
des Dombaumeister« Kranner ausschmücken zu Isssen; dicter 



geführt und rollendet. 

Im gegenwartigen Baujahre «ollen die Capellen der Nordseite 
restaurirt uad eine derselben, welche sich in sehr schadhaftem 
Zustande befindet, von Grund aus umgebsut werden; somit dürfte 
in einem Jahre da« gante nördliche Seitenschiff de» Dome», welches 
am meiaten durch den Einfluss der Witterung und durch preusaische 
Kanonenkugeln gelitten hatle. vollkommen hergestellt «ein. F.rtt 
nach der Durchführung dieaer Aufgabe wird man an die Reslsiu- 
rirung des hochragenden Mittelschiffes und aeiner mit gothischen 
Ornamenten reichgecchmüekten Strebebogen, Fialen und Wimberge 
schreiten und die Herstellung der bedeutungsvollen Reliefseulpturen, 
welche zur Seite der Fenster aich darstellen, wie aueh der aus den 
Trag«tei«cn vorragenden Thiergettallen vornehmen können, welche 
ihre Erklärung in den Physiologen des früheren Mittelalters 



•Tricst. Wir entnehmen der „Trieslcr Zeitung" folgende 
Nachricht: 

„Auf Veranlassung dea ilofrathet v. Conrad wurde ein Versuch 
gemacht, den Umfang det allen Aquileja zu ermitteln. Mit Zugrunde- 
legung der Katattralmappe wurden alle noch ersichtlichen Spuren 
der alten römischen Gebinde mit Linien nach entsprechendem 
Massstabe eingetragen. Auf diete Weise wurden die alten römischen 
Stadtmauern mit ihren von 20 tu 20 • lieh wiederholenden Befesti- 
gungsthürmen in ihrer wirklichen Lage festgestellt . ebenso klar 
trat die Verengung der Stadt durch die späteren Patriarchen hervor. 
Die Anregung tu dieaer Idee gab Herr v. Steinbüchel, und die 
Arbeiten selbst leitete der Ingenieur B a n b e 1 1 a. Leliterer ist gegen- 
wärtig auch damit beschäftigt auf Grund der Erhebungen einen Plan 



VIII. 
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Literarische Besprechungen. 



IVuiKtlk) Archarolnsirk* a MisKipisne. Itetlaklor k. V. Zap. 

v Pnu m*. 

Sril nrun Jahren liat die w js*eiisrh*filirln' Thlitigkrit «Irr Sec- 
tio, nrn «I*» böhmischen Museums einen lebhaften Aufschwung 
gewonnen, Imuplüäcblicli daduich. «!*«•«. während in früherer Zeil 
Mos ein OlfM der literarischen Wirksamkeit derselben (dir büh- 
miarlie M fiUehrlft) erschien, gegenwärtig drei periodische 
PaUieiliweci, drn wissenschaiiliebm Hauptfächern entsprechend, 

von denselben herau»gcgehcn werdrn. Die Museumszcitschrifl (l'n- 
•.opis Musra kniln*»lii t'fskcho) wurde auf dal Gebiet drr i'ltilo- 
l"l(ir und Philosophie beschränkt ■ in der von der Muscumssection 
lur Naturkunde hrrnusgrgcbenen Zita wird die Natur« i«srnschaft 
vertreten und die Serlion für Archäologie publicirt in ihren Denk- 
malen (Pamatky) A b h a n d I u n gen über böhmiacho Ge- 
schieht»- und A 1 1 e r I h u 111 s k u nd r. Die Herausgabe dieser Zeit- 
schriften wird hauptsächlich durch die pccunilrc Unterstützung des 
Mslicefor.de» ermöglicht. 

Ch<r den Inhalt de* I. und II. Kandel der Pamälky brachten die 
.Miltheil. der k. k. Central-Cnmm. im Jahre i 837 einige Berichte. 
I irr «oll dxl.er als Fortsetzung derselben eine Cbersirhl des 
I n ball e» d c r in den acht Heften dej n i c b« l f ol gc n d e n 
III. Bandes enthaltenen Abhandlungen (der Jahre 1858 - 
18Ü0) gegeben werden '). 

Her Prager St. Veitsdom, tom Hedaeteur der Pa- 
mälky K. Zap. lim im Namen des archäologischen Miiseunivor- 
eines erlassener Aufruf an die Böhmen, um dem damals im J. 185? 
ucgiüiideten Domhauvcrcine beizutreten. Derselbe enthält zugleich 
eine gedrängte Schilderung der Schicksale des Prager Domes. 

All-Bunzlau und die Wallfahrtskirche der beil. 
Jungfrau Maria, von K. Zap. Ein in cullurhistorisrher liczie- 
hung beachtenswerter Aufsatz, der insbesondere die Geschicke de» 
»undeilhnligeo Multrrgollctbildra iu Altbumlau, einer der Sage 
mich aus dem IX. Jahrhundert herrührenden, in der That aber tiel 
jüngeren Brunieslatuelle schildert. Dieses von den Katholiken 
bucht erehrle Kleinod wurde im Jahre 1631 von den »itehaischeti 
Kriegsvölkern aus Bunzlau weggeführt, auf dem Präger Altstädler 
Hinge auf den Galgen nufgehai.gl, beim Hüekiug der Sachsen nach 
Leipzig rulführt und erst nach »leben Jahren um schweres Geld 
nieder itirürkgrkaufl, worauf es im prachtvollen F«»tzuge, an 
dessen Spille Kaiser Ferdinand III. arlbst clnbering, nach Allbunzlau 
zuiuekgcbraehl ward. Ala alter der schwedische Feldherr Banner in 
Rühmen einfiel, wurde daa Bild in die Kaiserburg nach Wien ge- 
schafft, und erst nach dem Tode der eisten Gemahlin Fcrdinsnd's III., 
die an dem Gnadenbilde mit frommer Hingebung hing, der B.tnz- 
lauer Kirche zurückgealellt. Als nun bald darauf der Feind abermals 
Böhmen bedrohte, wurde es zur grösseren Sicherheit im Prager 
Dome deponirl, nachdem »ich aber Künigsmark drr Kle'oirile Prags 
bemächtigt, fiel es »hei mal« in die Hände der Schweden, ward aber 
tun Gustav Adolf der »weilen Gemahlin Kctdintind's III. als ein 
Geschenk nach Wien ül.er». I.iekt |«d Um derselben eist nach tief- 
fultigen Bitten der höchsten Wüidcntiäger de» Landes der Allbunz- 
liuer Kirche »uiückge-.'ben. 



') Eine Pnrt.elin.tg .ler A..rl g en nl.er ilea Inhalt .ler PanwtW, ansra-ieml 
Mi Jaarfiof« l<M)t> bis ISfli, wird in kär.e.l.r Zeil aacbmigea. 

D. ned. 



Mähren bis tum Jtlire 12011, von Dr. H e r m e n e g J i r e- 
cek. Eine ausführliche, auf gleichzeitigen Ge»chicht»il«ellci» basirle 
topographische Beschreibung Mährens im XI. und XII. Jahrhundert, 
in welcher die Namen und die Lage der Ortschaften, Berthe, Walder, 
Fluren u. a. w., in soweit sie au» den alten Urkunden »irh nachweisen 
lassen, nacb den einzelnen /upen geordnet, angeführt werden. 

AltcrthOmer der Slovakei nach den Aufzeichnun- 
gen des Dr. Gust. Reuss. mit gel heilt von Bozena Netnee. 
Die hier gegebenen fragmcntar : »chen Nachrichten beziehen sieh auT 
die Comitate Olmer. Hont, Sohl und Borsud und betreffen zumeist 
die daselbst aufgefundenen Denkmale der heidnischen Vorzeil. Hier 
möge der zahlreichen Hronzeohjtcte erwähnt weiden, die in einem 
Haine hei Pcrjes (Gömer Gesp.) unter einer Steinplatte entdeekl 
wurden und von denen eine bedeutende Anzahl dem buhmiseben 
Museum übergeben ward. Erwähnenswert« ist ferner die Beschreib 
hung der Gräber bei Fe I s ö-Po ka ra gy, in welchen man keltische 
Silhermünzen fand, wie auch die Beschreibung der ausgedehnten 
Krdwälle bei Allhütlen (Botsod. Gesp), in deren Umgebung 
Bronzeringe, Spangen und Kelle, wie auch Aschrnuruen ausgegraben 
wurden; hervorzuheben ist uli.rdirs, diaa man daselbst auch römi- 
sche Münzen und unter diesen eine Münte Diocletians, und ausser- 
dem SflO Stück von Silber münzen gefunden, w elche nach der aller- 
dings nur flüchtigen Beschreibung al» keltische Münzen tn be- 
zeichnen »ind. 

Das in Chrudim gefundene Bronteidol. Die in der 
Mauer eines alten Hause» im Jahre 1S37 in der Kreisstadt Chrudim 
gefundenen, aua drr »pÄI-beidniachcii Periode herrührenden Bronze- 
gegenslände gehören unstreitig zu den interrsaantesten Funden 
dieser Art in Böhmen. Es ist die zottige Gestalt eine« die Keule 
»ehwingeeden, auf einem Löwcnkopfe knicenden Manne», welche 
durch eiserne Stifte an einem eigenlbümlieb geformten Ständer von 
Bronze festgemacht war. Insbesondere fesselt die»«» Fus»ge»lell die 
Aufmerksamkeit de» Forscher», weil c» eine auffallende Ähnlichkeit 
mit einigen zu Prilwilz gefundenen Bronzrobjecten bot und daher, 
wie an einem anderen Orte nachgewiesen werden soll, in närhstrr 
Beziehung zu den vielbesprochenen Idolen von Hetra atrht. 

Ilrrmanic im Königgrätser Kreise, von P. Fr. Pe- 
t era. enthält topographische Notizen über He f manic und die zur 
follalur diese» Pfarrorle» gehörigen Ortschaften, wie auch gen.-s- 
IngUehe Nachrichten Ober die Besitzer von llefmaaic, welches das 
väterliche Slammgul Albrcehl Waldalciu'a. de» Friedender Her», g» 
War, der da»elb»l zwar nicht, wie man bisher glaubte, das I.icht der 
Welt rrhlickt. aber doch seine frühesten Jugendjahre zugebracht 
hatte. (Albrecht v. Waldstein war, wie P. Ludwig in seinen, in 
böhmischer Sprache erschienenen Denkwürdigkeiten von Nachod aus 
authentischen (Jüchen nachgcwic.cn, am 14. September 1583 auf 
der Burg N seh od, wo dessen Gros.multcr Hedvig Smiricky von 
llaaeiiburg ihren Silz halte, geboren.) Die Hefmaniccr Ve.te wurde 
gegen da» Eade des vorigen Jahrhunderl» zerstört und die Tiütntrrr 
derselben grösslonlheil» iura Aufbaue der nahe gelegenen Festung 
Jnsrphstadt verwendet. In der in neuerer Zeit erbauten Kirche 
dieae» Ortes befinden »ich au««er sielen anderen Grabsteinen der 
Waldsteine auch die wohlrrhnllcr.cn, mit Ichensgrossen, trefflich 
■««geführten Uildni.seii geiieilen Mannnrplatlrn mit bi.hmisrlicn 
Aufschriften, «elcbo der Friedländer Herzog Uber den Gräbern 
»einer Eltern hatte aufstellen lassen. 

Die Burg P eck a und ihre Reaitzer vom Jahre IliM — 
10H. Von A n t o n R y bi rk a. An die imposanten Ruinen der Buig 
Pecka (im .1 einer Kreise) knüpft si>h die Erinnerung an den 
tapferen und gelehrten Riller Harant von Poläir. der am Anfange 
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*•*• XVII. Jahrhundert» die Burg «'«'1 Hrrrarheft Peeka besäst. Der- 
selbe focht mit Auszeichnung Regen die Türken und unternahm »o- 
dann in Bereitung acine» Freund« Hermann Cernin tob Chudenie 
eine Pilirerfahrt nacit Palästina, welche er nach «einer Hückkehr Im 
Vaterland in böhmischer Sprache hrsehrirb und herausgab. Derselbe 
stand in holirr Guusl bei Kaiser Hudolph II. und dessen Nachfolger 
Mathias, der ihn tum Hcichshofraihe ernannte, »chlos* »ich aber 
tfUtt den tilraiiuisliarhrn Ständen an , welche Friedrich t«i der 
Pfalz tum Kuuijre von Böhmen wählten; als eifriger Anhänger des 
Winterkorns» »var rr daher nach der Schlacht am weissen Berste 
einer der 23 l.'nglück«ceno»sen, deren Häupter am Allalädler Bingc 
unter dem Henkerbeile Gelen. Die Hälfte der Burg und Herrschaft 
Peeka war ein Eigenlhum der Witwe llarant's, die in den Srhoss 
der kalhol. Kirche tiirOrkkehrle und ihre Sohne von den Jesuiten 
erziehen liesi, dnher «urde räch llarant's Hinrichtung hlo» die 
tweite llilfle dea l'eekauer liesitithums , die das juslifieirle Eigen- 
thum gewesen, eonfiscirl. Aus dem in neuerer Zeit aufgefundenen' 
•ehr delnillirlen Berichte der Commi.tSrr, welche den Besiltanlheil 
Harant's abschütten, werden in diesem Aufsatie interessante Pur- 
lien iniig. theill. welche willkommene Beitrüge «ur Krnntniaa der 
Burgeinrichtung, dea Mobilart un«l des Privatlebens eines reich 
begüterten Dynasten jener Zeit darbieten. Besonders interessant ist 
das Vericichnias der Bibliothek des vielgereist rlasajiarh gebil- 
deten Bitters, Hier möge noch erwähnt werden, dass Harant's Witwe, 
welche »ich mit dem ehemaligen Beisegenoasen ihres Gemals Her- 
mann Cernin «ermSblt hatte, auch die zweite llulfle der Burg und 
llrrrsrhnfl Peeka von deT konigl. Kammer um einen bedeutenden 
Preis eingelAst, später aber das gante Besitithum an den Friedlan- 
der Hering verkauft hatte. Welcher Mittel a : eh Waldstein bediente, 
uro die Besitter tum Verkaufe ihrer Güter tu bewegen, erhellt aus 
der Klageschrift, welche Met Waldstein's Tode Hermann r. Cer- 
nin eingebracht, worin es unter anderem beisst: .Anbelangend den 
Verkauf, den dio Anna Salome Harantin 1624 mit dem Friedlander 
getroffen , müsse bemerkt werden , dass sie dieses getwungener 
Weise thun musste, indem der Friedender auf der Herrschaft die 
Papprnhaimbitrhon Beiter tu diesem Ende einquartirt hatte, welche 
Uber 300 Hos», Vieh und Anderes hinweggenommen, und als sie in 
den Verkauf dennoch nicht eingewilligt, hat er seinen Bittmeister 

mit 300 Pferden gar ins Scbloss rinlogiren und die Frau also 

volent ihm das Gut verkaufen 



l>i« Burg Hochehlumeti im Tahore r K r eiae und die 
1° in gegen d d ers el b en. Von P. Norb. Wlasuk. Die auf einem 
Berge ai< h ei bebende Burg Hnchehlumett, ein ansehnlicher Bau, 
der seinen mittelalterlichen Charakter grösstenteils noch erhalten 
bat. ist der Mittelpunkt einer weitläufigen Uomaine dea älteren 
Zweiges der fürstlich l.obkow itt'schen Familie. Ausser der Schil- 
derung der ges.mmlen Bauanlage enthält dieser Aufsott eine ge- 
drängte Geschieht« der Beaitter der gli iehnainijren Herrschaft, ins- 
besondere aber di r durch Macht und hohe Geialesgabcn hervor- 
ragenden l.«l>ko»ir>. in deren Besilte Hochehlumeti sich seit fast 
400 Jahren brfindel. Aus der Beschreibung der tu jener Domäne 
gehörigen Ortschaften erfahren wir, daas die ursprünglich romani- 
sche, späterhin gotbisirte Kirche des Dorfes Obdinic einen Thurm 
mit romanischen Schslloffnungcn hat. Dia Geschichte des Gutes 
Trebni e C ibt Aufschlüsse über die Genealogia der Herrn Badeeky 
von Badec' und enthält einen Auszug ans der TuufiimtriUI . welcher 
über den Taufact dra nachmaligen Krirgshrld n Marschalls 
Badetzky Folgendes berichtet: „Die 4. \o>euibri» lißtl in cajiella 
dorne tica arcis Slfebnic. a Veneiabili Domino Joanne Josrpho 
Mayer, deeano Sedlcanensi it Vicsro foranro baplitalus est Joannes 
Josephua Venceslaus Am. Franc. Carolin, Hin legitimus llluslris- 
simi üomioi Pelri Eusebii comilia Badeeky da Badeet, 



dominio Slrzehnie, et illustrissima« Contboralia Uariae 
nissae Beehinianae de Laian; cuju* letans fuil lllastrisaimus Domi- 
nus Weneeslaus Cornea Badetzky de Hadect; tealis et viceagens 
llluslr. Irvanlis lllualrisa. Dominus Francisco« coraes Gott, Dominus 
in Suchdol et Krchleb, et illustrias. Dominn Franriaca baroniasa Be- 
chiniana. nata comitiasa de Wieinik. Natua eat 2. Xorembrit." 

Belatian vom Jahre IS97 über die II e s t a u r iru n g 
derBurgKarlslein. (Mit einem Grundrisse dieser Burg). Den 
Hauptinhalt dieses nach der böhm. Originalhandaehrift von J. F.. 
Wocel in den Painilky conirntirten, sehr ausführlichen Bericht* 
enthält der III. Jahrg. der Mittheil. der k. k. Cenlral-Commiajion. 
S. 274. 

Die Capelle de» hail. Krentcs und der heil. Katha- 
rina in der Burg Karlstein; mit twei litlio.-raphirlen Abbil- 
dungen von K. W. Z«p. (Vgl. die Beschreibung von Knrl.lein von 
Dr. Frant Bock in den Milth.il. der k. k. Central-Comm. . welcher 
die Abbildung iKr beiden Capellen beigefügt ist.) 

Die St. Barbarakirche in Kuttenberg, von J, K 
Wocel; mit 3 Kupfi-rtafeln. Ausführlicher noch als die deutsche 
Abhandlung desselben Verfassers im I. Bd. der Mittelalterl. Kunst 
deukmale des Dr. Heid er und Prof. v. Ki tel berge r. 

(Senium rolgt.) 

Dr. Karl Lind: Über dm Kriiinitusub. Eine archäologische 
Skizze. Wien 1*63. In Ommission bei Frandel und Ewald. 



Mit der vorstehenden Abhandlung beabsichtigte der Verfasser 
— wie er aieh im Vorworte ausspricht — den Besuchern der rralen 
Ausstellung des Wiener Alterthumavereines ein bleibendes Andenken 
tu bieten und Jenen, die nicht in der Lage waren, sio tu besuchen, 
durch Behandlung einer eintigen Gruppe ein kleinea und schwache» 
Bild von den bedeutenden Sehltten tu geben, die damals vereint in 
Wien tu schauen waren. Zu diesem Zwecke sind fast alle dort aus- 
geatellt gewesenen Krummstähe in Holtsehnillen veranschaulicht und 
der Vollständigkeit wegen noch Abbildungen einiger anderer in 
Österreich vorhandener Krummatübe beigegeben. Den Beschreibungen 
der eintelnen Objecto ist alt Einleitung eine Darstellung der Bedeu- 
tung und Symbolik, dann der formellen und künatlerischen Ent- 
Wickelung desKruinmslabe» im Mittelalter vorausgeschickt, und zwar 
mit Benuttung der deutschen und franzStitchen Forschungen der 
letzten Jahre über dirsrn interessanten — jedoch noch immer nicht 
ersrhlpfrnd gewürdigten Gegenstand. Überblicken wir daher die 
Aufgabe, welche sich Dr. Lind mit dieser kleinen Monographie 
gestellt hat. »o wollte er auf wissenschaftlichen Grundlagen - 
ohne jedoch die Forschung mit neuen Erfolgen zu bereichern - • ein« 
leicht fassliche, populäre Darstellung des in Frage stehenden 
archäoloBischen Thema's liefern. Indem wir das Lobcnswerlhe diese» 
Unternehmens anerkennen und uns frruen, das» in Österreich das 
Interesse an den kunatarchäolngiaehen Studien gross genug ist, um 
zu dem Versuche einer populären, auf weitere Kreise berechne- 
ten Behandlung die Anregung zu bieten . haben wir bei der Leclure 
dieser Broschüre doch wieder gefühlt, mit welchen Schwierigkeiten 
die derartige Behandlung eines Stoffes verbunden ist. Setzt die» 
einerseits voraus, dass die Forschung den Sloff erschöpft hat und 
dem Verfasser die Gabe einer gewandten und anziehenden Behand- 
lung eigen ist, so teigt sich andererseits auch, welch' umfassende 
Kenntnis» aller Zorige der miilelallerlicben Kunst erforderlich ist. 
um in dieser Art nur ein eintigea — wenn auch gant untergeordnete» 
Thema mit Siehcrbril behandeln tu können. Di« feinen Slylunter- 
schiede der einzelnen Kunstperioden und die damit im Zusammen- 
hango stellende Frage der Chronologie, das technische Verfahren, 
die geistige Auffassung«- und Darstellungsweite der Künstler und 
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Kunsthandwerker in den verschiedenen Epochen de« Mittelalter« 
äus.erte .ich in dam kleinsten Werke, nnd will min mit Sicherheit 
dasselbe heurtheilen und den Laien Nulzen gewlhren, so muss man 
in den grossen Fragen der mittelalterlichen Kunst einen feiten 
Standpunkt einzunehmen im Stande sein. 

Dies vorausgeschickt, wollen wir an Kinzelnhciten der Dar- 
stellung einige Bemerkungen knüpfen. Vor Allem scheint es ans 
verfehlt, dass der Verfas«crdicFormenentwickel..ngdesKrumm.lah*s 
nach Jahrhunderten arhematisirt und neue bedeutsame Verände- 



rn den Beginn eines Jahrhunderts versetzt 
hat. [lass wirklich die Krückenform in der abendländischen Kirche 
an Ende des XII. Jahrhunderls gSiizlich verschwindet, und erat im 
Beginn dea XIII. Jahrhunderl« die Formen reicher und mannig- 
faltiger werden, daas die symbolischen Beziehungen mit Anfang des 
XI. Jahrhundert« hiuBger »erden, und Stilb* ganz von Elfenbein 
erst rom Beginne des XII. Jahrhunderts vorkommen, — für diese 
Behauptungen ist der Verfasser den Beweis schuldig geblieben. Ein 
Widerspruch liegt übrigens in der Annahme, dass die Formen der 
Krumm.Ube erst im Beginne des XIII. Jahrhunderts reicher und 
mannigfaltiger werden und die romanische Kunst die formelle Ent- 
wirkelung derselben unterdrückt hat, wahrend der Verfasser gerade 
eine Reibe von Ccräthen dieser Art aus dem XII. Jahrhundert 
beschreibt und abbildet, welche sich durch die Mannigfaltigkeit der 
Form und den Heielithum der Ausstattung auszeichnen. Wie kommt 
Dr. Lind tu der bestimmt ausgesprochenen Annahme, da*, in der 
Krümmung des St. Wolfganger Peduros der blühende Stab Arons mit 
der herrlichen fünfblälterigen Blume dargestellt ist ? — Schwer 
verständlich erscheint uns die Bemerkung, dass, eben so wie man 
dem Stahe im Verlaufe des XI. Jahrhunderts eine symbolische 
Bedeutung zuschrieb, „man damals überhaupt das besondere Augen- 
merk dahin richtete, allen Einrichtungen des Kirchengebäude«, den 
priesterlichen Kleidungen, den kirchlichen Gerfifhen und Gefis.en, 
endlich allen dem Kirchendienslc gewidmeten und geweihten Gegen- 
standen eine bestimmte Symbolik beilegte, und in all' diesem ein 
Abbild des Glaubens erblicken wollte". Wenn der Verfasser 
unter den Einrichtungen des Kirchengebüudes die räumliche An- 
ordnung oder in einem andern Sinne das Mohilar versteht, zu den 
kirchlichen GcrMhen: Leuchter, Kelche. Ciborien, Messkannehen 
u. s. w. und zu den pricsleriicben Kleidungen die Caswla. Dalmatica. 
Alba ii. s. w. rechnet, so wissen wir una nicht zu erklären, in wie- 
ferne diese ein Abbild des Glaubens vorstellen sollen. — Seite 15 
beisst es: dass der „technische Kunstwerth* der Kunstüberreste 
einer Isngc vergangenen Zeit (worunter der Verfasser die romanische 
Epoche versteht) wenige Zweigo des Kunsthsndwerkes ausgenommen, 
so ziemlich geringer ist, wenn gleich derlei Gegenstande dem For- 
scher immer hochwichtig und interessant bleiben. Wir nehmen an. 
d»<« dem Verfasser der Ausdruck „technischer Kunslwerth" gleich- 
bedeutend ist mit dem Begriffe: Technik, und müssen daher unter 



in Folge der sichtbaren nicht unbedeutenden 
Pegasus, u. a. w. kaum rechtfertigen. 

Wir erwihnen noch , da«a die Ausstattung dea Werkebens 
elegant und befriedigend ist, und nur eini 
namentlich das Klosterneuburgcr Pedum, in der 
unglückt sind. 
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r Voraussetzung in Abrede stellen, dass die Technik der Klein 
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vorzüglicher Werke aufweisen, wofür die Beweise in den Cberreaten 
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Die Cborgcst flhlc des Hittelalters vom IRL bis XVI. Jahrhundert. 

Von Ch. Riggenbach <)• 



Zu den reichsten und in ihrer Art hoch ausgezeichne- 
ten Kunstarbeiten des Mittelalters gehören unstreitig die 
Chorgestühle. Wesentlich dazu bestimmt, die Zierde innerer 
Ausschmückung und kirchlicher Einrichtung des Chores zu 
bilden, entäusserten sich dieselben sehr bald des früheren 
Charakters ihrer Abstammung aus der Steinsculptur, und 
gewannen schnell jenen hüben Gmd vollkommenster Durch- 
bildung, die wir heute noch an den Meisterwerken dieser 
Kunstgebilde in deutschen, französischen, englischen und 
italienischen Kirchen bewundern. Ks könnte als gewagt er- 
scheinen, Ton einer Abstammung der Chorslüble aus der 
Steinsculptur zu spruchen, um so mehr, als man bisher 
gewohnt war dieselben wie eine aus dem Haupte des 
Jupiters entsprungene Minerva zu beti achten, so plötz- 
lich und so vollendet schienen dieselben im XIV. und 
XV. Jahrhundert auf einmal dazustehen. Ein näheres Ein- 
gehen wird es aber bald klar machen, dass es keineswegs 
eine gewagte Behauptung ist, sondern dass sich dieselbe 
auf Grund nachfolgender Drduction scharf und bestimmt 
nachweise* Hut Zu dem Ende beginnen wir die Ein- 
richtung der Tribunalnische oder Apsis in den Basiliken 
des alten Domes in's Auge zu fassen da, wo sich ehemals 
die „««7a curuli*" des Prätors befand, im Mittel der 
Nische oder Apiis kam nun die Kathedra oder der Bisihofs- 
stuhl, zu dessen beiden Seiten, wiederum analog wie die 
ehemaligen Gesch wornensilze, nun die niedrigen Sitzreihen 
für die den Bischof begleitenden Geistlichen angeordnet 



waren. Einrichtungen dieser Art sehen wir heutigen 
Tages noch erhalten in den Basiliken von St. Clemente. 
S. Nereo ed Achilleo, S. Lorenzo fuori le mura ■) in Rom. 
in Oberitalien in den Kirchen von Torcello»). Parenzo »). 
Grado«) u. s. W.J in Frankreich in den Kirchen von Toul, 
Bayern;, Lyon. Vienne ») u. s. w. 

Diese BischofslQhle sind nun meistens massiv, aus. 
einem einzigen Marmorblock ausgebauen, oder hie und du 
aus einzelnen Steinplatten zusammengesetzt, freilich von 
ganz anderem Charakter, als ihn jene Richterstühle oder 
Sessel der PrBtoren gehabt haben , deren Formen mehr 
dem Faltstuhl (faldistorium) ähnlich siud, wie Abbildun- 
gen solcher Sessel auf Consular-Dypticben hinlänglich 
beweisen •). Der antike Charakter, welchen die meisten der 
noch erhaltenen Bischofatühle haben, stammt wohl daher 
dass. da einige solche Stühle wirklich antik sind, wie z. B. 
der Stuhl des heil. Hypolytus, gegenwärtig in der Samm- 
lung des Vatirans, u. a. m. spätere Arbeiten solcher Stühle 
zum Theil aus Condescenz für die allhergebrachte Form, 
mehr oder weniger derselben untergeordnet worden sind, 
wie solches z. B. an dem noch ins XIII. Jahrhundert hinauf- 
reichenden Bischofstuhl in der Kathedrale von Toul in 



t) Zarrj näheren VrriUiidoin der Cbertehrift der vorttehenden AMumdlung 
haben wir Folgeude. tu bemerken : K* war die Abiirht des Verfallen 
eine Geichicbtn der Entwicklung der Chor.tiihle de« Mittelalter! in 
Drut.rhl.ail, Italien und Frankreich tu liefern. Leider ulierratchte Ihn 
der Tod bei die. er Arbeit and wir lind nur im Slnnde, nebst der 
vorilebenden Einleitung die Al.lheilung Uber dltCbor.Ublel.eut.rhli.nu. 
tu bringen. Di* Med 
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Frankreich ersichtlich ist '). Diese steinernen Stuhle 
sammt ihren beiderseitigen steinernen Sitzreihen, wur- 
den beim Gebrauche mit Teppichen belegt, und mit gepol- 
sterten Kissen versehen, wie uns das in einem Mosaikhild 
in dem Baptisterium von Ravenria veranschaulicht ist»). 
D.iher erklären sich auch die dortalia oder Rücklaven, mit 
welch er i die Rückgetälel der späteren hölzernen Cborgc- 
slflhle bekleidet wurden, und nuch heutigen Tages in meh- 
reren Kirchen zu sehen sind, wie z. B. im Domchor zu Cöln, 
ra llalherstadt u. s. w. Eine eben so interessante Notiz in 
Bezug auf die Anordnung der Sitze für die Geistlichen 
enthält der alle Bauriss des Klosters von St. Gallen vom 
Jahre 820 •). In demselben finden wir nämlich die Chor- 
nische oder Apsis frei von Sitzen, und letztere in den 
Yierungsraum und in die beiden Kreuzschiffe verlegt, wo 
sie mit dem Namen „formular" als hölzerne Bänke im 
Plan eingezeichnet und eingeschrieben sind. Eine solche 
Anordnung der Sitze war übrigens im IX. Jahrhundert 
mehr noch eine ausnahmsweise, sie wurde erst Regel, als 
mit der Hiuterrflckung des Allars aus dem Yierungsraum 
der Kirche in die Apsis der Bischofstuhl mit seinen beid- 
seitigen Sitzreihen von seiner alten Stelle verdrängt , und 
der Bischof mit seirren Diakonen dadurch genölhigt wurde 
sich der beweglichen Stühle (faldUtoria ) zu bedienen. 

War dieses sdrun eirre wesentliche Veränderung der 
alten, noch vor der antiken Welt überlieferten Einrichtung 
der Tribuna oder Apsis, so rnussle sie es noch mehr wer- 
den, als späler der Chorbari selbst in seiner architektoni- 
schen Gestaltung eine so weithirrführende 1'mgestallung 
erlitt; so viel es irrdess die neuen Verhältnisse immerhin 
noch gestattelen, wurde an der alten Einrichtung, die 
Sitze der Geistlichen so nahe wie möglich dem Altar 
seihst zu haben, festgehalten, und wir linden namentlich 
im XL und XII. Jahrhundert jene steinernen Sitzbänke in 
den Kirehenchürerr sehr häutig, welche entweder in gros- 
sen breiten Mauernischen oder in abgesonderten kleineren 
Marrerarrsschnitten angebracht sind. Diese Einrichtung war 
übrigens mehr für die bei dem Gottesdienste adminislriren- 
den Geistlichen bestimmt, wcsshalb auch solche Sitze, die 
gewohnlich Sitzraum für drei Personen enthielten, Drei- 
sitze ♦) (sedilin) oder auch Levitensitze genannt wurden, 
vorzugsweise auf der Südseite oder Epistelseite in der 
Nähe des Allars angelegt , und bald mehr, bald minder 
reich architektonisch ausgeschmückt wurden. Beispiele 
solcher Priestersilze finden sich noch erhalten in der 
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Schweiz in den Chören der ehemaligen Barfüsserkirche ■) 
und der St. Albankirche in Rasel, im Chor der ehemaligen 
Klosterkirche am Ölenbach in Zürich «). In Deutschland 
in der Kirche von Amelungshorn , wo zwischen zwei Pfei- 
lern ein grosser mit Baldachinen bedeckter und sonst reich 
verzierter Stuhl aus Stein mit drei Sitxcn sich 
befindet, ein gleich verzierter Stuhl mit drei Sitzen 
aus Eichenholz steht irr der Kirche zu Doberan neben dem 
Hochaliare an der Epistelseite. Ein anderer Stuhl dieser 
Art steht in der Stiftskirche zu Wimpfen im Thale und ist 
abgebildet irr den Kunstderrkrrrälern in Deutschland, heraus- 
gegeben von B e c h s t e i n und von Bibra. In der 
Kirche des ehemaligen Cistercienser-Klosters zu Maulbronn 
steht auch ein solcher dreisitziger aus Eichen- 
holz geschnitzter Stuhl aus dem XV. Jahrhundert, ein 
Prachtwerk mittelalterlicher Sculptur, abgebildet in dem 
VIII. Jahreshefte des Würtemberger Allerthumsvercines 
(vgl. Jahrbücher des Vereines für mecklenburgische Ge- 
schichte, Jahrgang XXII, S. 218). Vgl. Lobke: mittel- 
alterl. Kunst in Westphalen, S. 309. und Pult rieh: 
systematische Darstellung der Entwicklung der Kunst irr 
den obersächsischen Ländern, S. 76. 

Dass in den oben genannten beiden Jahrhunderten 
neben solchen steinernen Silzbänken in Mauernischen auch 
mehr oder weniger hölzerne Sitzbänke in Gebrauch waren, 
hat uns schon früher der Bauplan des Klosters von St. Gal- 
len angedeutet, es darf aber, hei dem Mangel bestimmter 
historischer Nachweise darüber, nicht vergessen werden, 
wie solche Sitze der Natur ihres Materials nach schon 
mehr der Vergänglichkeit und der Zerstörung mlerlagen, 
und ariderntheils wie der romanische Baustyl es vorzog, 
seine Gebilde viel weniger aus dem zwar schmiegsamen, 
aber vergänglichen Holze, als vorzugsweise aus dem feste- 
ren, weil dauerhafteren Stein zu schaffen. 

Und so wird auch die Annahme, dass die eigentliche 
Entstehung der hölzernen Chorgestühle etwa mit Beginn 
der zweiten Hälft« des XIII. Jahrhunderts zu rlaliren sei, 
abgesehen von den einzelnen uns noch aus dieser Zeit 
erhaltenen Werken, wesentlich dadurch unterstützt, dass 
mit dieser Zeit das Umschlagen (resp. Verlassen) der 
romanischen Formen in der Architertur in die weichen 
strebsamen Formen der Golhik stattfand, was natürlich 
für die technische Entwicklung und Ausführung der Holz- 
sculptur und Holzschnitzerei Ton ungemeinem Einfloss war. 

Was wir noch heutigen Tages mit den Namen „Chor- 
stühle" {Stulle*)') bezeichnen, sind die längeren oder 
kürzeren Reihen von Sitzbänken, die meistenteils an den 
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beiden Langseiten des Chorea (südlich chorua abbat is, 
auch latus praepotiti ; niirdlieh chortit priori», auch iatu» 
ilecaiii) . oder suc h in der Vierung des Kreuzschifles auf- 
gestellt sind, und je nach der Anzahl der Geistlichkeit aus 
2 — 4 Heilten in gewissen Entfernungen von einander ab- 
stehender Sitzbinke. welche wieder in einzelne Armsitxe 
eingetheilt sind, bestehen. Die hinterste Reihe, über dem 
Fiissbuileti durch einige Tritte erhöh', hat gew «timlich eine 
huhe RuVkwand (flottier) mit (iberragendem Baldachin- 
gesims fdaitj, während die übrigen Reiheu sich nach und 
nach abstufen und durch Zugänge zu der hintersten Reihe 
unterbrochen werden. Jeder einzelne Sitz ist zum Auf- 
klappen eingerichtet, und um den frühern anstössigen Ge- 
bt auch kreuzförmiger Krückstöcke abzustellen, mit einer 
sogenannten „Misericordia* versehen: eine Art Stütze 
Tür die beim Stehen ermüdeten oder leihlich schwachen 
Geistlichen. 

Dieser Einrichtung entsprechend sind daher doppelte 
Armlehnen (accotoir) angebracht, die niedrigen zum Ge- 
brauche beim Sitzen, die höheren zur Bequemlichkeit beim 
Stehen. 

Haben wir so eben den architektonischen Aufbau der 
Chorgestühle in seinen drei llaiiptgliederiingen : den Sitz- 
bänken mit ihren doppelten Armlehnen und Klappsitzen, 
den Rückwänden nebst ihren hie und da vorkommenden 
Zwischenwänden, und dem baldachinartig überragenden 
Krü n ungs -G esi mse. unterschieden; so bleibt es nun 
meine Aufgabe, nachzuweisen, wie dieselben in ihrer 
künstlerisch-technischen Ausbildung im Verlaufe der ver- 
schiedenen Jahrhunderte sich entwickelt haben. Zwei 
Momente sind hierbei besonders beachtenswert!) einmal, 
dass in diesen Jahrhunderten die Kunst immer mehr aus 
den Händen frommer Genossenschaften in diejenigen der 
Laien überging, und sodann, je mehr wir uns den Anfän- 
gen des Reforntations-Zeitalters nähern, eine immer der- 
bere und kühner auftretende Satire in Darstellungen da- 
maliger Gebrechen und der Verwelllichung des geistlichen 
Standes 

Es wird wenig Beispiele plastischer Kunstdenkmaler 
des Mittelalters geben, an welchen sich das Abbild dama- 
ligen Lebens und Treibens so Concentrin beisammen 
(ludet, wie in den Sculpturen der Chorstühle. 

Das bürgerliche Leben in seinen kriegerischen, ge- 
werblichen, häuslichen und ländlichen Beschäftigungen 
und Einrichtungen ist reichlich vertreten, so wie nicht 
minder ihm gegenüber das Lehen der damaligen Geist- 
lichen in Darstellung ihrer gottesdienstlichen Gebräuche 
und Verrichtungen in solcher verdeckteren oder offenen 
Zeitsatire. Zu letzterer gehüren besonders die Darstellun- 
gen aus der Thierfabel, welche ungemein beliebt waren 
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und wohl selten , in dieser oder jener Weise angebracht, 
an irgend einem bedeutenden Chorgestühle fehlen. Auch ■ 
Ironien auf das Mönchsthum sind nicht selten, ein Beispiel 
davon finden wir an den Rückwänden der Chorgestühle 
des Basler Münsters, die ich für den Ausdruck des Gegen- 
satzes halte, welcher zwischen den Chorherren der reichen 
alten Abteien und den armen Bettel- und Predigermiincheu 
der späteren Ordeu bestand. 

Der grosse Sagen-, Mährchen- und Fabelkreis des 
Mittelalters hat hier ein grosses weites Feld gefunden, um 
in reichster Fülle seiner phantasicvollen Einbildung den 
lebendigsten Ausdruck zu geben, und neben den aben- 
teuerlichste:! Gestalten und ungeheuerlichsten Gesichts- 
bildungen finden wir gleich wieder Darstellungen von 
sittlich lehrreichem Inhalt '). 

l'nd was im Grossen und Allgemeinen die Geschichte 
dieser Jahrhunderte bezeichnet, und als ein schwarzer 
Schatten über ihnen lagert, der tiefe Haas gegen die 
Juden — er hat auch an diesen Gebilden seinen Anthcil. 
in welchem der am Schwein saugende Jude eben so wenig 
vergessen blieb, als in den Steinsculpturen an und in den 
Kathedralen selbst. 

Doch vergessen wird Ober all* diesen einzelnen Auf- 
zählungen der Hauptsache selbst nicht, der unzähligen 
Darstellungen ans der heiligen Geschichte, gegen welche 
alle obgenannte nur einen kleinen Theil ausmachen. Man 
darf wohl behaupten, dass von den hauptsächlichsten 
Geschichten des alten und neuen Testaments nicht leicht 

eine ohne Darstellung gehlieben ist d dass sich recht 

eigentlich in diesen Chorgestohl -Sculpturen die wahre 
illuslrirte Rilder- und Volksbibel befindet, die heutigen 
Tages noch unübertroffen und aus dem eigentlichsten 
Volksleben herausgewachsen vor unsern Augen steht. 
Endlich erwähnen wir noch der zahlreichen Darstellungen 
christlicher Symbolik, an welche sich noch diejenigen 
allegorischen und epigraphischen Inhaltes anschliessen, 
und deren Einzelheiten wir später noch näher werden 
kennen lei nen. 

Nachdem wir so den Reichlhum der Sculptur- 
darstellungen im Allgemeinen Oberschaut haben, dOrfen 
wir den architektonischen Sehmuck, welchen die alten 
Meister diesen ihren Werken verliehen, um so weniger 
unbeachtet lassen, als derselbe gewöhnlich den reichen 
Rahmen um die vorgenannten Werke bildet. 

Mit den meistens sehr kräftig gehaltenen Prolilirungen 
der Arm- und Rückenlehuengesimse weichsein die zarten 
kleinen Säulchen mit ihren feingeschnittenen Capitälen, 
während die mit golhischem Masswerk oft überreich ver- 
zierten Rückwände in der Ausfüllung der Bogenfelder und 
in den Laubgewinden ihrer Friese den Übergang zu den. 
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oft sehr künstlich verschlungenen Bekrönungsgcsimsen 
. inil ihren Fialen, Baldachinen, Kronen u. s. w. bilden. 

So sehen wir den ganzen Organismus, wie er im 
Grossen die steinernen Kirchenbaulen umfasst, hier an den 
Chorgcstühlen in zierlichster Weise coucentrirt, und wie 
sieh durt der Steinmetz und der Bildhauer vereint die 
Hand nur Lösung ihrer grossen Aufgabe boten, so treffen 
wir hier den Holzschnitzer mit dem Schreiner vereint, 
um in würdigster Weise das gleiche Ziel in kleinerem 
Massstabe zu erreichen , das die ersteren ofi weniger 
glücklich, weil gar viel grossartiger, zu lösen im Stande 
waren. 

Noch sind uns die Namen solcher einzelnen Meisler 
erhalten, theils indem dieselben ihre Namen und oft noch 
ihr Brustbild oder auch die ganze Figur dem Holzsehnilz- 
werke einverleibten, theils sind solche in urkundlichen 
Nachrichten, Rechnungen u. s. w. aufbewahrt. Nicht selten 
w ill man aber so treffliche Arbeiten dem schlichten Kloster- 
bruder oder einfachen Handwerker kaum zutrauen, und 
verbindet, namentlich in Italien, die Namen der grössten 
Künstler mit denselben; wie z. B. in Perugia die Erfin- 
dung der Zeichnung zu dem berühmten Chorgestühl in der 
Kirche St. I'ielro. ohne irgend einen triftigen Grund, 
Rafael zugeschrieben wird '). Wie ich schon im Eingange 
bemerkt habe, wie in den genannten Jahrhunderten die 
gesammte Kunstthätigkeit aus den Händen der frommen 
Genossenschaften allmählich in diejenigen der Laien fiber- 
ging, so treffen wir doch hie und da auf ausgezeichnete 
Leistungen von ChorstQhlwerken, die ans der Hand von 
Kloslerbrüdern hervorgegangen sind. So finden wir z. B. 
an den Churstnhlen de» Domes von Merseburg die Inschrift: 
anno. bmi. m°.rrtr' > .rlM <> . fortr. sunt. hr erbte, prr. tnanue. 
frotrie rasorri. sdjokbolrt. orbtnis. üMmtorü . au den Cbor- 
stühlcn der Nikolaikirche zu Neuröbel im Mecklenburgi- 
schen: ano bni 1519 prr mr frutrfm Krbanum Sdiumon 3 ), 
und an denjenigen der Spitalkirche zu Stuttgart: 1495 
hobnib. birlj. nurh. gemacht, brubrr. Conrob. Zolnrr unb 
Hone Haes. (gleichfalls 2 PredigermAnche)«). 

Auch in Italien linden wir den Dominicaner ff 
Damiano da Bergamo als Verfertiget- des berühmten Chor- 
gestühles von St. Domenico in Bologna, so wie in Verona 
den Fra Giovanni da Verona als solchen, der das reich- 
verziert Stublwerk im Chor seiner Klosterkirche in 
S. Maria in organo ausgeführt hat»). 

Allgemein bekannt . um nun mit einzelnen Namen 
von Künstlern au^ dem Laienstande zu beginnen, ist der- 
jenige von Jörg Syrlin, dem Meister der Krone aller 

i) V«rgl. J. »urrkhar.1. Cir«r»ii». Sine Autoitunf zum G*uu,» der 
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solcher Chorgestühle im Ulmer Dom. der nicht nur 
seinen Namen und sein Brustbild . sondern auch dasjenige 
seiner Frau an dem Werke seiner Hand auf die Nach- 
kommen hinterlassen hat '). 

In der Stiftskirche zu Herrenberg finden wir an dem 
dortigen Stuhlwerke die Inschrift: 

Im Jor CHI. M.D.WII. nn brr. X"\ Ritrr. Tag. warb 
Mb Wrrk uegrmacht. burdj 
Htiirtd). Shidtharb oa Signt Bürger in llrrrnbrrg, ') 
und aus den Oberamt-Rechnungen in Wien erfahren wir. 
dass dem .Wilhelm Rollinger" Bildschnitzer, Verfertiger 
des Chorgestühles im Dom zu St. Stephan, das Bürgerrecht 
dafür geschenkt worden'). Ebenfalls aus den noch erhal- 
tenen Rechnungen der Bauhütte von der Kathedrale in 
Rou. n erhalten wir den Namen eines Meisters. „Philippol 
Wart, maintre kuckier de Rotten", welcher die Zeichnung 
sowohl als die Ausführung des ausgezeichneten Stahl- 
werkes dieser Kathedrale vollführte 1 ), dergleichen die 
Namen von 3 Meistern: Alexandre Huet. Arnuol Bouliu 
und Jehan Trupin, welche mit der Anfertigung des grossen 
Chorgcstühles in der Kathedrale von Amiens betraut waren, 
das bekanntlich an Beichlhum der Ausführung mit dem- 
jenigen von Ilm wetteifert»). Auch von italienischen 
Werken dieser Art besitzen wir einzelne Namen ihrer 
Meisler, so z. B. des Pietro di Minella, als desjenigen 
von dem schönen Chorgestühle im Dom zu Orvielo, des 
Domenico di Niccolo als Meister des Chorgestühles der 
obern Capelle des Palazzo publico in Siena, des Stefano 
da Bergamo, Francesco Zabello, Christoforo Lendenari. 
als solcher der Chorgestühle von St. Pietro in Perugia 
der Dome von Genua und Parma, so wie noch andere 
Namen mehr*). 

Es sind aber keineswegs nur die einzelnen Namen 
solcherMeister. welche hie und da dem Werke ein verleibt 
wurden; wir finden an einzelneu Chorgestühlen oft höchst 
interessante historische Daten in erhabener Schrift aus- 
geschnitzt. So an den vorhin erwähnten Chorslühlen der 
Nikolaikirche zu Neuröbel stehen die Nachrichten über 
die Sitze der Provincial-Capitel des Dominiean-r-Ordens 
z. B. die für Nor.Ueutschland interessante Notiz: Proein- 
cia Saxonia/t habet xuos coneentu» non in regni* *ed in 
dieersin inarchionatiba» , dueatibn» et dominii» dieersit. 
An einem Stuhle sieht: wo« elawor sed amür »oiiat in aitre 
Dei.bernard. und daneben: mnfta quoqt alia. monaxteria. 
nmniuliu. mit. sub. cura. ordini: et diuBU-citatib''). So 
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sind auch an diesen Gestüblen die Sitze der einzelnen 
Münch« durch folgende Inschrift bezeichnet: Locus reve- 
rendi patris provincialis, — Hie est sedes cantoris. Cho- 
rus »edes tuccentari*. — hie e»t locus hebdomadarii. — 
In dem Chorgestühle der Kirche zu Doberan ist auf der 
westlichen Seitenwand der südlichen Reihe dieser Stühle 
ein BilJ «mgeschniUt . wie der Teufel einen Mönch 
verlocken will. Beide Figuren tragen Spruchbänder ; der 
Teufel sagt: Quid faci» hic. fratre eade mecum. — der 
Münch aut'Voriet: itii in me rtperies mali cruenta bestia '). 
An dem Chorgestühl der St. Maitinskirche in Landshut 
sind im Friese des Baldachingesimses zierlich in erhabener 
Schrift geschnitzte Hexameter») und an den Überresten des 
ChorgestOhles aus der Andreaskirche in Preising laulet 
die in goldenen Majuskeln geschnitzte Inschrift : Anno D. 
miUrnimo eicesimo tertio Bertholdu» Aublinger cauonicus 
Hnjus ecclesia perfecit hat »edctt in honorem St. Andrtp 
apost. ( Canonici} content in choro sicut asellus in furo, 
hic locus est horum qui cantant non aliorum '). Auf dem 
Friese des Baldachingesimses der Chorstühle in der 
St. Leonhardskirche zu Basel steht die geschnitzte In- 
schrift : Ernst ob dem Alter — und in dem Chor — ist 
unser Labor. 

Bevor ich nun zur Einzelbeschrcihung und Verglei- 
chung der Chor?estuhlwerke in den verschiedenen Län- 
dern von Deutschland, Frankreich und Italien übergehe, 
erwähne ich noch, so viel mir bekannt ist, der Literatur, 
welche Ober dieselben, und zwar zunächst derjenigen 
welche über Deutschland handelt. Leider fehlen bis zur 
heutigen Stunde soicbe specielle Übersichten einzelner 
Landestheile, wie sie z. B. Lübke für Westphalen») und 
Sieghart*) für Baiern aufgestellt haben, und es ist daher 
ausserordentlich schwierig und mühsam, das zu einer 
solchen zusammenfassenden Arbeit erforderliche Material 
zu gewinnen. Die wichtigsten Nachweisungen verdanke 
ich in Mehrzahl den schrililichen Berichten von Freunden, 
die sich an Ort und Stelle der Mühe unterzogen, die 
betreffenden Chorgestühle zu untersuchen, so wie durch 
eigene Loculsludicu und Nachforschungen in dem grossen 
und reichen Schatz der bis jetzt publicirten k'upferwerke 
Über die Kunst des MitleLllers. Cuter letzteren hat das 
immer noch unübertroffene Werk Mollers, ich möchte 
beinahe sagen, den richtigen Instinct gehabt, auch einen 
Bepräsentanten dieses Zweiges der mittelalterlichen 
k'uiistthätigkoit durch die Abbildung des Chorsttihles aus 
der Graumünchenkirche zu Danzig (Tafeln 113 — BS) 
aufzunehmen, und von da an linden sieh in den Kupfer- 
werken von Heideloff, Puttrich, Romenthal. Hairer, Bibra. 
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Ernst aus'm Weerth, Heider u. a. m., so wie in den Zeit- 
schriften des Organs für christliche Kunst, den Verhand- 
lungen des Vereins für Kunst und Alterthum in Ulm und 
Oberschwaben, den Annales archeulogiques von Didron, 
im gothischen Musterbuche von Statz und Ungewittcr 
u. s. w.. eine Reihe einzelner Chorgestühle in Abbildungen 
mit Beschreibung derselben. Diese Ginzelbeschreibungen 
nun in ein Ganzes zusammenfassen , ihrer Entstehung und 
allmählichen Enwickelung und Ausbildung durch die ein- 
zelnen Jahrhunderte hindurch nachzugehen und zu einen 
geschichtlichen Absehluss durchzuarbeiten, ist bis dahin 
noch nie versucht worden. Möge daher dieser erste Ver- 
such zur Lösung dieser Aufgabe mit Nachsicht aufgenommen 
und beurtheilt worden. 

I>le Chorgestülilc »eatuchlaad«. 

Wir wenden uns sofort nach dem Norden Deutsch- 
lands, wo noch einige, leider sehr spärliche und zudem 
höchst übel zugerichtete Cbcrreste des ehemaligen Chor- 
gestühles vom Ratzeburger Dome in dieser Kirche 
selbst enthalten sind. Dieselben gehören jedenfalls zu den 
ältesten Denkmälern, welche Deutschland in dieser Art 
aufzuweisen hat, da sie aus dem Ende des XII. Jahrhun- 
derts stammen. Herr Archivrath Dr. J. Lisch in Schwerin 
halte die Gefälligkeit, mir über die noch erhaltenen Reste 
dieses Gestühles folgende, an Ort uud Stelle selbst von 
ihm gemachten Notizen mitzutheilen. 

„Das Gestühle, wie solches in der hier unter Fig. I 
dargestellten Abbildung gezeichnet ist, existirt als solches 
nicht mehr. Die einzelnen Stühle sind zernichtet, nur 
noch die Seitenslücke sind vorhanden, und auch diese 
nicht mehr in ihrer Integrität. Man hat nämlich die 
Scitenstücke quer durchgesägt, ungefähr in der Richtung 
an, und die einzelnen Stücke als Füsse zu rohen Bänken 
in den Seitenschiffen für arme Leute, oder zu Bänken in 
unbedeutenden modernen Kirchenstühlen bciiützt. Was 
noch davon erhalten, zeigt von sehr schöner Arbeit, und 
obgleich vor Alter etwas verwittert, sind dieselben weder 
morsch noch wurmstichig, nur sind die Ecken hin und 
wieder verfallen. Gegenwärtig sind noch 12 Oberstücke 
und 10 Ciiterstücke (an welchen letzteren die kleinen 
Doppelsäulen alle unter sich verschieden sind, wie auch 
die übrigen Ornamente an diesen Seitenstücken) vor- 
banden". 

Dis XIII. Jahrhundert (1200-1300). 
Haben wir so eben eines der ältesten Denkmäler, 
welche uns in der Holzsculptur von Chorgestohlen noch 
aufbewahrt sind, in seinem jetzigen wahrhaft barbarischen 
Zustande kennen gelernt, so eröffnet uns der Blick auf die 
dem XIII. Jahrhundert zugehörigen Werke eine erfreu- 
lichere Perspective. In der Kunstgeschichte wird der 
grössere Tbeil dieses Zeitraumes vielfach als Übergangs- 
periode bezeichnet, und Kunstwerke, welche in demselben 
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entstanden sind, trogen rielfach das Epitheton an sich, 
das • sie der Übergangszeit »ngehüren. Auch die Chor- 
sluhlbinke, von welchen wir jetzt zu reden haben, (ragen 
mehr oder w eniger ein solches Gepräge an sich, je nach- 
dem solche mehr in den Städten entstunden sind, die dem 
damaligen künstlerischen Verkehr mit seinen Strömungen 
offen standen, oder aber im Gegentheil, tief im Binnenland 
gelegen, demselben eher entzogen waren. 



Gefälligkeit des Herrn Cameral - Baumeisters Mit ho ff in 
Hanuover die beifolgenden Abbildungen in Fig. 2 — 4 und 
nachfolgende Notizen. 

„Oie Chorstuhle standen ehemals in der sogenannten 
Vierung (bei der Restauration der Kirche mussleu sie 
weichen) und nahmen drei Seiten derselben ein. Hie Rück- 
wände und die Seitenbänke (letztere in Fig. 2 dargestellt) 
bestehen aus sehr starken eichenen Böhlen . die Verzie- 





|Ki„. I ) 



Wir haben in dieser Beziehung zwei merkwürdige 
Pcukmäler vur uns, das eine die CborstQhle aus der 
Klosterkirche in Loccum im Ifannnver'schen, das 
andere diejenigen in der St. Vietorsk irche zu Xan- 
ten am Niederhein ')- Ober die ersleren verdanke ich der 
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rungen an den Seitenbacken sind flach gearbeitet, und 
bestehen aus romanischen Kanten und Blumenwerk, w/uvon 

Ja, altcilr Chorgeatähl im KAaigrrirll Hmern Bildwrrk fohlt n.irh 
£äa*llrh nn ilfHiirlbrn . -In- an««rrra (laerwäudr »iad mit alylisirtf>M 
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Cearaltige r'ialell nil Laabfioalra , abrr olmr frinrre IVufilir an£ , norb 
iirmlit-li ai'hlirbl und drrb. Tbiiren und l'fmlrn bnbrn «bra Ziunen- 
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Figur 3 eine Idee gibt. Die Abicheidungen zwischen den 
Sitien und diese selbst haben nichts Besonderes. Vor den 
Stühlen war ein durchlaufendes Pult. Die Enden der Pulte 




(FIX- I.) 

waren mit Stirnwangen versehen, die aus stiirkm eichenen 
Bohlen (s. Figur 4) gearbeitet, und mit durchbrochen 
gehaltener Bekröniing geschmückt waren. Die Zeit der 
Anfertigung dieser Chorslühle wird um 1250, wo der allere 
Thcil der Kirche eingeweiht wurde, anzunehmen sein". 

I m einige Decennien junger als die Loccutner Chor- 
slühle sind diejenigen der St. Victorskirche in Xan- 
ten, »eiche in dem trefflichen Werke „Kunstdenkmäler 
des christlichen Mittelalters in den Bheinlanden von Ernst 
«us'm Werth. I. Abth.. Tafel XIX" abgebildet sind. Cber 
dieselben gibt uns der Verfasser dieses Werkes in dem 
begleitenden Text auf S. 42 folgende Notizen: 

„Die fhorstühle von Xanten sind die ältesten am 
Niederrhein, sie sind noch romanisch, und neigen dem 
Cbergaogsstyl zu. Durchaus verschieden ist die Auffassung 
der Natur, der wir hier begegnen, von jener spätem natura- 



listischen Auffassung der Gestühle von Cleve, Emmerich 
und Calcar. Pflanzen und Thiere erscheinen nicht in geist- 
reicher Realität; erstere geben nur die Motive ihres Wesens. 




um in sirengeren Typen aufzutreten, letztere sind von 
der Phantasie ktihn weiter gebildet. Alles ist allgemeiner, 
strenger, typischer". 




i 'I 

Es ist in der That eine sehr interessante Erscheiuung. 
diese beiden Cborgeslühle aus Loccum und Xanten mit 
einander zu vergleichen. Während erstere. gleich den 
Ratzeburger Überresten die Signatur der schweren roma- 
nischen Steinsculptur. in llulz übertragen, -zur Anschauung 
bringen, zeigen die Xantener Chorstöhle bereits eine 
Freiheit der Formenentwicklung und eine Fülle reicher 
Details, da»s man, hätten wir nicht dergleichen Analogien 
in den kirchlichen Baudenkmälern selbst aufzuweisen, mit 
Recht eher den Zeitraum eines Jahrhunderts als nur den 
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einiger-Decennien zwischen diesen beiden Werken anzu- 
nehmen berechtigt wären. 

Es bleibt uns jetzt noch die Aufgabe, die verschie- 
denen Kennzeichen zu constatiren, durch welche sich 
diese ChorgestOhle als Denkmäler des XII. und XIII. Jahr- 
hunderts charakterisiren. Beginnen wir mit den in Fig. 1 
abgebildeten Überresten des ehemaligen Gestühles im 
Ratzeburger Dome , so können wir uns beinahe des Ein- 
druckes nicht erwehren, als eien diese Stühle wie aus einem 
einzigen massiven Steinbock herausgemeisselt, so com- 
pact und streng geordnet, schliesst sich ein Theil dein 
andern an. Sogar die Polster, welche bei den steineinen 
Bänken gebraucht wurden, sehen wir oben auf den Arm- 
lehnen in Holz verkörpert wiedergegeben (vergl. Fig. 1). 
Beiden Loccumer Chorstühlen möchte man sagen, dass statt 
des massiven Steinblockes dicke Steinplatten den Grundton 
ihrer Construction bilden. Der feste geschlossene Charakter 
der vorigen Stühle geht auch durch diese hindurch, 
wozu die hohen Abscheidungswände (vergl. Fig. 2) das 
ihrige noch reichlich beitragen. Die gesammte Ornamentik 
der Backenseiten und Stuhlhekrönungen ist wie für Steiiv- 
sculptur angelegt, und diese beiden Gcstühle weisen uns 
jedenfalls auf solche steinerne Sitze hin, deren ich bereits 
in der Einleitung erwähnt habe. 

Sind nun auch am Xantener Chorgestühle diese Erinne- 
rungen an die ursprüngliche Stein-Entstammung bis auf 
wenige Bcminiscenzen entschwunden, so glaube ich doch 
in den noch massigen Seitenfeldern der hohen und niederen 
Stiihlwangen, in den Thcilungsringen in Mitte der Säulen- 
schäfte '), und in der markigen vollen Behandlung, womit 
namentlich die Pflanzen-Ornamente ausgeführt sind, die- 
selben erkennen zu dürfen. 

Reiben wir diesen drei genannten Werken noch einige 
weitere an, so hoffe ich damit die Signatur, welche ich den 
Chorgeslüblen dieser Periode bis zum Ende des XIII. Jahr- 
hunderts gegeben, noch weiter bestätigt zu haben. 

In der am Ende des XII. Jahrhunderls erbauten 
Kloslerkirche zu Kappel im Cauton Zürich «) be- 
findet sich ein steinerner Priestersitz, der von vorzüglich 
schöner Sculptur ein steinernes Armlehnengesims hat, wie 
dasselbe fast bei allen Chorgestohlen der nachfolgenden 
Zeit in llulz ausgeführt ist. In der gleichen Kirche sind auch 
zwei Reihen Cborstühle von trefflicher Arbeit, der zweiten 
Halft« des XIII. Jahrhunderts angehörend, welche an ihren 
Seitenstuhlwangen ähnliche Motive und auch an ihren 
Säulchen jene Theilung.sringe enthalten, wie am Xantener 
Chorgestühle. Sowohl der steinerne Priestersitz als ein- 



') »Vi-fl. Violltt-Ir-Üuc Dictiannaire rnUanii« de l'Arrhikclur« 
ftM | a h >, Tone II, p. .".»— ttU. Kern«: Milllieilun^rn Im k « Central- 
t>ininia»i<m, Jabrgaiig 1862. pag. 31t. 

*) Vgl. Klwtor Kappel im II. Band Jer Mitlhail.nireii ,1er .ot.<|.«r,Kl,eu 
lie*rll..lian in Zürich. IS«, 



zelne Details dieser StOhle finden sich im angeführten 
Werke Ober das Kloster Kappel abgebildet. 

Nur bruchstückweise, aber immerbin als Beleg zur 
geschilderten Signatur interessant sind nachstehende 




Details von Chorstühlen aus der Dominicaner-Kloster- 
kirche zu Neu-Ruppin (Fig. 5— 8), welche ich der 




,Ki r . « i 



freundlichen Mittheilung des geh. Regierungsrathes und 
Conservütors derKunstdenkmäler Herrn v. Q uas t verdanke. 
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Ich bemerke dazu, dass Fig. 6 ein Detail des Laubwerkes 
hei Fig. 5 bildet. Hier sehen wir noch entschiedener 
den ursprüglichen Stumm der Steinsculptur rorwalten. 




tri«. ?.) 

uhgleich diese Stühle junger als Hie beiden vorgenannten 
Werke aus Xanten und Kappel sind (etwa um 1300 iiit- 




Mauden). Leider sind diese Muhle seit der letzten Restau- 
ration der Kirche spurlos verschwunden! 

Heinahe eben so spurlos versehwunden sind die Chw 
stühle des ehemaligen Cistercieus er Nu n neu k I o- 
VIII. 



sters Irenak (in Mecklenburg an der pommer'schcit 
Grenze) (Fig. 9). In der heut zu Tage ganz modernisirlen 
Kirche sind noch zerschnittene Überreste derselben ent- 
halten, welche als Füsse für Kirchenbänke dienen. Von den 
unteren Hälften sind mehrere, von der oberen Hilflen aber 




<n* *■) 

nur noch ein einziges Bruchstück vurhanden. Die beiliegende 
Zeichuung, welche ich der gefälligen Mittheilung des Herrn 
Archirralhes Dr. Lisch in Schwerin verdunke, hat durch 
die punktirt angezeichneten Linien die nöthige Ergänzung 
erhalten, um die Gesamintanlage des Gestühles richtig 
erkennen zu können. Die Gründung dieses Klosters im 
Jahr 1232 lasst schliessen, dass die wenigen noch auf uns 
gekommenen Oberreste sicherlich dem primitiven Gestühle 
angehört haben, womit ohne Zweifel bald nach Vollendung 
der Kirche, gegen Ende des Jahrhunderts, dieselbe ausge- 
schmückt wurde. 

Endlich ist auch noch der inHeidcloff« Ornamentik 
des Mittelalters, Heft VIII, Tafel 4, abgebildete Tbronsluhl 
des Grafen Wilhelm von Hulland zu erwähnen, einem 
Frachtstück der Huizsculptur aus der Mitte des XIII. Jahr- 
hunderts, welcher ganz ähnliche Motive an seinen beiden 
Seilenstublwangen , so wie die Theilungsringe an den 
Saulchen enthalt, wie an den vorhin erwähnten Geatühlen 
von Xanten und Kappel. 

31 
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f h«ntihlr »u»d.r tritt* Hilft« 4 •« XIV. J»hr- 
hunderU. 

«300 - 1330. 

Ich beziehe mich in Bezug auf die dieser Arbeit zu 
Grunde liegenden Abbildungen Iheils auf bisher, so viel 
mir wenigstens bekannt, noch in keinen anderen Wer- 
ken über mittelalterliche Kunst enthaltenen Zeichnungen, 
theils auf solche Abbildungen, welche in Werken abgebil- 
det sind, die für deren Studium .ledermann leirht zugäng- 
lich sind. Es dOrften daher als Beispiele für die erste Hälfte 
des XIV. Jahrhunderls nachfolgende Chorgeslühlc unser 
besonderes Interesse verdienen. 

I. Chorprstülil im Üom tu Frililar. 

2 .in der AlUtiidtrr Kirelie m Hofj;ri*niiir. 

3. der ehemaligen Andrrii'lirehe in Kreiling. 

4. „ . der Stiilikirchc i. heil. Alexander in Kinbcrk. 

5. dem Dumchor in Cöln. 

6. » .in den Kirehen Sl. Oereon «. Sl Mari» »uf 
dem Capitol in Cüln. 

Von diesen genannten Chorslühlen lindel man die 
unter 1 und 2 genannten in guten Detailahhildungen 
auf den Tafeln 190 und 83. 82, des gothisehen Muster- 
buches von V. Statz und G. Ungewilter (Leipzig bei Wai- 
gel); eben so in demselben Werke auf Tafel (55 und t>6. 
einzelne Details des Chnrgestühles aus der St. Gcreons- 
kirche in Cöln, welches letztere auch ziemlich ausführlich 
im 9. Bande der „Annales archeologiques" von Didron zu 
finden sind. Ober die Chorgestühle 3, 4, S u. 6 kann ich mit 
Ausnahme von Nr. 4, welche Zeichnungen ich der gefalligen 
Mittheilung des Herrn Lassius, Architekt aus Oldenburg, 
verdanke, aus eigenen an Ort und Stelle gemachten Studien 
berichten. 

Das erstgenannte Chorstuhl werk aus dem Dome in 
Fritzlar trägt noch stark die Signatur de» vorigen Jahr- 
hunderts, es macht noch den Eindruck einer aus Sandslein- 
platten gemeisselten Arbeit, und zwar um so mehr, als die 
Ornamente wie in der Steinsculptur erhöht vor der Grund- 
fluche vortreten. Die Stulilbekri'inungen sind seh» er und 
die architektonischen Formen und Gliederungen etwas unbe- 
holfen, hie und da mit noch romanischen Anklängen. An 
dem Stuhl werke von Ho fgrismar ist es auffallend, «ie die 
T h e i I u n g s r i n g e. welche wir an den Chorgestühlsäulchen 
von Xanten und Kappel in der Mitte des Suuleusehuftes ge- 
funden haben, hier an zwei Orten, nämlich oberhalb des 
Sockels und unterhalb dem Capitgl wiederkehren. Wenn 
auch in der Ornamentik dieses Gestühles eine feinere Be- 
wegung und feineres Gefühl als beim erstgenannten sich 
findet, man vergl. z. B. nur die Arinlehnkuolleii heider Ge- 
stühl.- Taf. 190. Fig. «, und Tat'. 82, Fig. 2. so haben doch 
beide wiederum die gemeinschaftlichen Motive des Eich- 



uml Weinlaiibes als Tv 



ihrer Ornamentik; und bei 



Von dem Freisinger fhorgestOhl ') sind leider nur 
noch einzelne Fragmente vorhanden, die hier abgebildete 
Stuhlwaitgeiiseitu (Fig. 10) charakterisirt in ihrem 

y 




O .g. io.) 

meiite noch vielfach das der Steinsculptur entlehnte Moti> ; 
interessant ist die noch bis auf die beiden vermuthlichen 
An längs wwte erhaltene Inschrift (Fig. II), welche uns 




Fritzlar das gleiche Motiv wie bei Kappel, nämlich das 
Herauswachsen des Ornamentes aus einem Kopfe. 



(K,* Ii » 



Über den Verfertiger des Werkes und dessen Zeit folgen- 
des berichtet : 

„Anno millesimo CCC vicesimo tertio ßertnldus Au- 
blinger Canonicus hnjns ecclesiae perfeeil has sedes in 
honorem Sl. Andrae apostoli. 

(Canonici) content in coro, sieul asellus in loro. 

Hic locus est horum qai contanl non »Horum. — 

Cros ehristae famulos hic phealcridae conserrat hos. 

Diese Inschrift lief ehemals oberhalb den Stühlen im 
Fries des BekröuungsgefitMef herum, war vertieft in 
Holz eingeschnitten, die Buchstaben vergoldet auf einem 

'1 Vgl. Hink der k. k. CMl.-Lomm. V, v , s . 108. 
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l'Uss grünlich-blauen Grunde. Es ist zu beachten, das» auch 
hei diesem Sluhlwerk das Ornament nur aus Eichenlaub 




und Weinhllüttcrn besteht, und der hier abgebildete Fries a 
noch aller Prnfilirung entbehrt. 

Von ausgezeichneter Schönheit ist das noch grüssten- 
theils gut erhaltene ChorgestOhl in der Stiftskirche 
cum heil. A I e x a n d e r i n Einbeck. Her damalige Herzog 
Heinrich der Wunderliche stiftete es im Jahre 1322 in die 
Kirche. Leider fehlt das ehemalige Bekröuungsgesunse, und 
deckt weisse Kalktünche die schöne braune Naturfarbe des 
Eichenholzes. AlleSrulpturen und insbesondere die Capitttle 
sind mit einem wuuderhafl feinen Gefühl geschnitzt. Ohne 
Zweifel waren die Spilzbogenfclder der hohen Hückwand 
über den Sitzen früher bemalt, indem noch einzelne Farben- 
spuren zu finden sind. Es ist vorzugsweise die Pflanzenwelt, 
welche den Hauptheslandtheil des ornamentalen Schmuckes 
an diesem Gestühl» bildet, daneben wenige groteske, son- 
dern meistens feine zierlich geschnittene menschliche Köpfe 
oder Hlattvoluten, welche thtils die Misericordien, iheils die 
Armlehnenküpfe zieren. (Vergl. Fig. 12 n und A.) Die 
hohen Seitenstuhlwangen, woron in Fig. 13 eine abgebildet 
int. gebären zu den Schönsten was in dieser Art die Holx- 
sculplur j- geleistet hat, es sind wahrhaft classische 
Arbeilen. 



Leider fehlt das Bekronungsgesimse an den zierlichen 
Baldacbinlhurmchen, welche zwischen den Bogenfeldern 
der Rückwand stehen. Wir haben hier wieder eines jener 




allerliebsten Motive, wie uns solche hie und da in seltenen 
Fallen aus der Übergangsperiode des romanischen in den 
gothischen Styl noch aufbewahrt sind. 

Weitaus das bedeutendste Werk unter den bisheri- 
gen Gestohlen, ist jedoch dasjenige im hoben Chor des 
CS I n ( r [1 o m e s , Tun welchem wir ein Detail in 
Fig. 14 geben. Zwar hat dasselbe keine buhen Seiien- 
sluhlwangen mit Rückwand und BaMaeliingesimsen, wie da« 
vorgenannte EinberkergrstQhl aufzuweisen. Aber ich möchte 
diesem Cölner Werke das Beiwort eines „historischen" 
geben. Man wird in dieser Beziehung wenig Denkmäler aus 
dieser Kunstgattung finden, die einen so reichen und inte- 
ressanten Schatz von historischen Sculpturen geistlichen 

31* 
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und weltlichen Inhaltes darbieten, wie gerade diese. Die 
Aufsitze uder ßekröuungen der Seitenstuhlwangen ent- 
halten theilsSceneo aus dem alten Testamente, wie /.H.K »in 
und Abel, welche ihre Opfergaben, Garhe und Lamm dar- 
bringen, Simson den Löwen lerreissend, Sirusnn imSchonse 
der Delila. Susanua von den beiden Richtern im Bade Ober- 



einige der (.impfenden Ritter in Centanren enden. Da* 
Laubwerk dieser Bekrünungen ist etwas uianirirt und cha- 
rakterlos. Die Füllungen, wie Fig 14 zeigt, sind wiederum 
der heiligen und Profangeschirhle gewidmet. Aus der 
ersten sind folgende in Reliefs dargestellt: 

Vertreibung der ersten Eltern durch den Kugel aus 




(►ig. 14.) 

lallen u.s. w., theils Kampfecnen, wobei die Kämpfenden in dem Paradies. Der trunkene Noah mit seinen drei Sühnen: 
den Rüstungen damaliger Zeil gewappnet, theils mit ruri- Sem, Kam und Juphet. Die Wurzel Jesse, in der bekannten 
den, theils pilzförmigen Schilden versehen sind. Letztere Darslellung des schlafenden Jakob, der Stammbaum Heiner 
haben das FJgenthümliche . dass sie im LSngenprofil ange- Bru*l nilwaehseud. Abraham den Isuck opfernd und Skia« 
sehen menschlich gmtleske Gesiebter bilden, so wie auch MM L'rtbeil. 
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Aus der Profangeschichle sind mehrere schwer zu 
entziffernde Reliefs vorhanden, die theilweise auf damalige 
locale Begebenheiten srhliessen lassen. Eines dieser Reliefs 
slelll un einem Schweine saugende Juden dar, wobei zwei 
Juden das Schweiu aufrecht auf seine Hinterfusse zu stellen 
bemüht sind, und ein dritter Jude knieend am Bauch des 
Schweines sangt. Mit diesem Relief steht das nebcnanste- 
hende in Verbindung, doch ist mir dessen Deutung nicht 
klar. Zwei Juden, kenntlich an ihren Spitzhütcn. stürzen 
eine Wanne um, aus welchem der Körper eines alten 
Schweines mit seinen Jungen herausfallt; der eine dieser 
.luden hält ein Kind an seiner Mund. 

Besonderes Interesse bieten die kleinen Füllungen 
und diejenigen unterhalb den Sitztreppen durch die 
Mannigfaltigkeit der hier zur Darstellung gebrachten ge- 
flügelten und ungeflügelten Drachen, Centuuren, Chimären, 
Sirenen u. s. w., für welches specielle Feld mittelalterliche 
Phantasiegebilde eine reiche und lohnende Ausbeute in 
diesem GestQhle gefunden wird. Ein eben sn reiches Feld 
lür culturhistorische Studien bieten die Armlehukonfe und 
Misericordien, namentlich finden sich an letzteren Gewand, 
liguren ton wahrhaft classischer Schönheit in den formen 
der Fallenbewegung ihrer Gewänder. 

Auch an einzelnen symbolischen Darstellungen fehlt es 
nicht, z. B. der Adler, der seineJungen zum Dome hinuufblickcii 
macht, das vom Jäger mit Bogen und Pfeil verfolgte Kindern, 
welchessichiiider Jungfrau Schoos flüchtet, der Pelikan steine 
Jungen mit seinemaus der aufgeritzten Brust fliessenden lllul 
nährend, und den Löwen, der mit dem Hauch seines « eit auf- 
gerissenen Rachens seine Jungen zum Leben erweckt. 
Letztgenannte 3 Darstellungen befinden sich in Füllungen 
unterhalb der Sitzklappeu, die erstgenannte an einer 
Stuhlseitenwange. 

Offenbar wird man bei genauer und mehrmaliger Be- 
trachtung dieses Gestühles zwei verschiedene Zeitperiuden, 
in welchen dasselbe entstanden ist, unterscheiden lernen. 
Die frühere Periode zeichnet sich durch freiere künstlerische 
Behandlung ihrer Arbeiten aus, durch dieselben zieht sich 
auch jene lebendige Phantasiewelt der Centauren und 
Sirenen, die in so unvergleichlicher Weise in den Befü- 
llungen, Misericordien u. a. w. «ich auszeichnet •). Eine 
Fülle kleiner werthvoller Notizen für den CulturhiMoriker 
geht so nebenbei, ich erwähne nur unter vielen anderen 
Gegenständen die für die damalige Zeit interessanten Dar- 
stellungen des Faltstuhles (faltistorium), noch ganz in der 
gleichen Weise, wie wir dieselben auf de« Consular- Dypli- 
cheu sehen, mit Thierköpfen an ihren oberen Enden, und 
den Klauenzehen au ihren Füssen, der mit dem Vorhänge 
überdeckte Badekasteu, Musik- Instrumente wie Dudelsaek 



•) Vgl, Kl kl. All.»...-Bl*ll«r fir f,r u .J, 4r, nilltl>ll. Ki.,,1. 



Glockenspiel, Cithara u. s. w. Endlich einige höchst er- 
götzliche Darstellungen humoristischer Art, und zwar mit 
und ohne Musikbegleitung finden sich an diesem in jeder 
Beziehung höchst interessanten , für Kunst wie Cultuige- 
scbi.hte gleich wichtigen Chorgestüble. Vergl. P. Kuller: 
Kleine Schriften und Studien II, pag. 254. 

Einen sehr verschiedenen und etwas nüchternen 
Charakter trägt das Chorgestühl in St. Gereon, das leider 
durch die Zeit bedeutend gelitten hat. In einzelnen Details, 
wie z. Ii. den unteren Armlehnknöpfen, deren umgelegte 
Blätlerknollen von trefflicher Ausführung sind, bekundet 
sich ein sehr feines Stylgefühl. Weniger befriedigend sind 
die figürlichen Darstellungen und weniger glucklich die 
etwas steifen Motive der bogenförmig ausgeschweiften 
hohen Seitenstuhlwangen. Eine an den bisherigen Gestohlen 
nicht so strenge durchgeführte architektonische Haltum; 
und Gliederung macht sich an diesem Gestühle schon sehr 
bemerkbar welches auch den ziemlich ausgeprägten 
Charakter der ersten golliischen Slylbilduug reprasentirt. 
In der Kirche St. Maria auf deinCapitol befinden sich 
mehrere Reihen von Chorstuhlen, welche bei früheren 
haulirheri Veränderungen in dieser Kirche aus ihrer ur- 
sprünglichen Zusammengehörigkeit getrennt worden. Sie 
sind gegenwärtig ohne Rückwand und Bekrönungsgesimse, 
haben kräftig geschnitzte Drachenfiguren auf den Aufsätzen 
ihrer Seitenstiihlwaiigen. An deu Misericordien dieser im 
Übrigen «ehr einfach gehaltenen Stühle findet man gut ge- 
schnitzte Darstellungen der verschiedensten Art. wie z. B. 
Simson. der den Löwen zerreist, Sirenen mit dem Spiegel 
in den Hand, der Höllenracben u. s. w. Im Chor der Apo- 
stelkirche in Cöln sind noch einige wenige Reste von 
eirfem ehemaligen Chorgeslübl erhalten, die buhen Seiten- 
stuhlwangen in ähnlicher Weise wie diejenigen von Hof- 
grismar mit grossen kräftig geschnittenen Weinlaubblättern, 
unter welchen ein Drache auf eine Eidechse lauert, u. s. w. 

Diesen hier angeführten Chnrgestühlen aus der ersten 
Hälfte des XIV. Jahrb., möchten wohl noch weitere anzu- 
reihen sein, aber die spärlichen Nachrichten, welche bis 
dahin die Kunstgeschichte dem Zweige der Kleinkünste 
gewidmet, hat auch über das Vorhandensein dieser Galtung 
Kunstwerke wenig zu berichten. Die Hinweisungen auf die 
angeführten Chorgestüble genügen indessen vollständig, um 
zu zeigen, wie in dieser Zeitperiode ein Losringen von der 
schweren Ornamentik der Steinsculptur stattgefunden hat, 
und dagegen eine freiere und lebensfrische Behandlung 
der eigentlichen Holzsculptur sich zu entwickeln beginnt. 
Diese letztere gewinnt wie alle Kleinkünste dieses Jahr- 
hunderts von nun an eine rasch zunehmende Ausbildung, 
wie wir am besteil an den min nachfolgenden Chnrgestühlen 
aus der zweiten Hälfte des XIV. und des darauf folgenden 
XV. Jahrhunderts ersehen werden. 

(tcUS« folgt.) 
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Ein Wandgemälde der Zipser Domkirche. 

Von Ä'mel Merklu. 



Im Augusthefte 1861 dieser Monatscbrift wurde am 
Schlüsse der Beschreibung der Zipser Kathedrale eine 
kurze Notiz Ober ein altes Wandgemlide dieser Kirche 
mitgelheilt. Wir erlauben uns auf diesen Rest mittelalter- 
licher Kunst nochmals zurück zu kommen, weil derselbe 
nicht nur wegen seines Umfanges und Gegenstandes einer 
eingehenden Betrachtung würdig ist, sondern auch neben- 
bei durch die genaue Angabe seiner Entstehungszeit ein 
verlässliches Hilfsmittel zur Einsicht in eine wichtige 
Kunsteporhe bietet, das bei der geringen Zahl der sicher 
dalirlen Werke aus jener Zeit noch immer willkommen 
sein dürfte. 

Das Gemälde war bis zu seiner Aufdeckung vor einigen 
Jahren längst versehollen, da es höchst wahrscheinlich 
schon bei der im XV. Jahrhunderte vorgenommenen Er- 
weiterung der damaligen romanischen Collegiatkirche unter 
einer an manchen Stellen zolldicken Kalkschichte begraben 
wurde. Es befindet sich nämlich hart über dem nördlichen 
Portale auf einem Mauerreste des alten romanischen Baues, 
der wenige Fuss über und neben dem Bilde ohne Scho- 
nung demselben abgebrochen, und mit neuem Mauerweike 
ergänzt wurde. Einzelne Sprünge und schadhafte Stellen 
der Kalkdecke rerriethen das Dasein einer bemalten Unter- 
lage, und es gelang die Kruste so glücklich abzulösen, 
das« das Gemälde mit Ausnahme eines grossen Theiles 
der ornamentalen Einfassung im Ganzen ohne bedeutende 
Lücken an den Tag trat. Leider war es nicht zu verhüten, 
dass die obere Lage der Farbenpaste, von dem ätzenden 
Kalke zersetzt, bei dessen Beseitigung an vielen Stellen 
in Staub zerfiel, und nur jene Theile derselben übrig 
blieben, welche sich bei dem Auftrage mit dem Grunde 
fester verbunden hatten. Nach Mass der mehr oder minder 
beschädigten Farben ist also auch das Colorit in einem 
höheren oder geringeren Grade geschwächt, so dass, ob- 
gleich das Werk mit Rücksicht auf sein Sihicksal im 
Allgemeinen als befriedigend erhalten erscheint, bei nähe- 
rer Untersuchung bereits viele Einzelheiten verinisst 
werden. Die Herstellung beschränkte sich jedoch auf eine 
möglichst vorsichtige Reinigung, auf die Ergänzung der 
arg verstümmelten Einfassung nach deu noch vorhandenen 
Spuren und auf einige störende Lücken in den Umrissen 
und Farben; indem jeder weitere Versuch leicht zur Cber- 
malung ganzer Partien also zum Verderben des ehrwürdigen 
Denkmals gefuhrt hätte. 

Das Wandgemälde, dessen Umrisszeichuuiig wir unter 
Einem beifügen (Fig. 1). ist von beträchtlicher Grösse; die 
Länge erreicht ungefähr 14 Fuss 6 Zoll, die Höhe ti Fuss 
3 Zoll. In der .Mitte sitzt auf einem Thronsessel die heil. 
Jungfrau mit dem Jesuskinde auf dem Schusse; ihr zur 



Rechten kniet ein König, dessen mit Lilienzaken gezierte 
Krone 1 ) sie mit der rechten Hand erfasst, und welcher 
nach der Jahreszahl und Gesammlfassung des Bildes kein 
anderer sein kann, als Kurl Robert au« dem Hause Anjoii 
( 1309 — 1342), was zum Überflüsse noch durch die auf 
der Laibung des neben ihm gesetzten Fensters befindlichen 
drei Lilien angedeutet wird. Hinter dem Könige kniet ein 
junger Mann als Schwertträger; von der Inschrift über 
ihm können aber nur wenige Buchstaben bestimmt erkannt 
»erden, welche die Worte: floa iurt (jueentutitj ^aflrl- 
kn' (usj im Zusammenhange gegeben«)- Ihm zur Seil« 
ist ein runder Schild angebracht mit einigen Spuren ein- 
zelner grosser Buchstaben, etwa mit £ X Vi zu vergleichen. 
Zur Linken der Mutter Gottes kniet, eine Krone darrei- 
chend, ein Bischof, laut der Inschrift: (T) bomos <A (rj- 
d)i (epitcopu*) der Erzbischof Thomas von Gran (1305 bin 
UM, nach Anderen nur bis 1318). hinter ihm aber ein 
Geistlicher in Mönchstracht, mit deo Reichsapfel in deu 
Händen. Ohne Zweifel ist die nicht weit von ihm liegende 
Inschrilt: hnif r/Mcus pr faeyw/Rttt» frei! iftub op(u»)'m- 
pitiaj. nur auf ihn zu beziehen ») ; es wäre somit der Zipser 
Propst Heinrich, welcher als Kanzler des Erzbischofes 
Thomas 1317 zu der Würde eines Zipser Propstes gelangt, 
und selbe bis 1322 behielt, in welchem Jahre er auf den 
bischöflichen Stuhl zu Veszprim und zum Kauzler der 
Königin befördert wurde. Zwischen den letzteren zwei 
Figuren ist eine weisse Tafel angebracht, auf welcher in 
sechs durch rothe Linien getrennten Zeilen mit schwarzer 
gotischer Minuskel gesehrieben steht : ab tr piq su'(s) 
piramu/sj «i non iuris *'/» uiamYi/*; %'(ergo<) borr' 
a(ui) bpuamY«*/ u (dum' ) m (mihi') \ (et') mris 
mifrrciris. ,\no bn II' rrr V(e)um(mo) *rpmo (limoj. In 
der äussersteti oberen Ecke enthält ein runder Schild die 



') Weae Art .an Kronen «hnlich der fi aniötitrhen , war im Mittelalter 
ilirhl »Hrn. und noch jvltt >i»i aolrhe tnrhandea, r. B. dir küniglirh 
höhniiarhe, die Krone de» deuttrhen Königs Kirhard In Aarhaer 
Münaterachatte. Dir l.ilirnkrone K. Kerf« durfte über narti einrn ruberen 
Grund in der Verwandtschaft der iiea|n«lilaniachen Anjou'a mit dem fru- 
(«•tarbrn ll»uie Sahen. 

») Frank de Srninre war tu jener Zeil V.rtromea et L'atlell.noi am. 
SVtnaia. In eine« am Wagner Anal. Seen. III getogenca VertrirNoisae 
der Vleecon.il» Seepn. kon.il fir da. Jahr 131» ein Man;. Thonaae .1* 
Senile ala Virrromra tor, »ielleliht iat er eine und dieselbe Person 
mit unterem Krank »der wenigstens ein Verwandter desselben. E mg«, 
der geschichtlich«! »»Ii«»» «h»r den t.alrllan Krank und den l'r«(.,l 
Heinrich »erdenkt der Verfasser der gefälligen Uitthe.luag dea Herr« 
Dr. und l'rof. d. Iheol. J. V.jdu,.»kj im Zipser C lt. 

«) llie III den übrige. sl.w„rh„,de Stelle dieser Inarnrirt i.l le.VM ist 
erklären. Über den Kopfe dea tiei.tliclien war ofenhur kein Raum 
mehr fiir eine gioaaen lasrhnn . aie wuidn also au einer brqneuira 
Stalle, I erbebt! den beiden Figuren . eingeschaltet, da überdies «Iis* 
bei dem Wsrbofe angrkraeble Inarluift kernen Zweiirl über di* Heaie-- 
hnuf dir enteren aufkommen lilaa. 
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fast »tIu scheue Figur eine« geistlichen Dignitarhutes mit 
herabhangenden Schnüren und Reste von Buchstaben, von 
denen noch ein h und p einigermaßen kenntlich siui). 
Beide Schilde dürfen ab Attribute der neben ihnen befind- 
lichen Figuren betrachtet werden, und die Stelle von 
Wappensrhilden vertreten. 

Die Zusammenstellung der vier historischen Personen, 
ihre Beziehung tu dem hochfeierlirben, von der heil. Jung- 
frau selbst vorgenommenen Acte der Köriigskrönung, die 
»urgffiltige Bezeichnung der Namen drängen uns die Über- 
zeugung auf, dass das Werk keineswegs als eine der 
Willkür des Künstlers aberlassene Conception, sondern als 
ein von dem Stifter selbst geordnetes Denkmal anzusehen 
ist. durch welches er das Andenken an wichtige Ereignisse 
seiner Zeit und an seine fromme Dankbarkeit für deren 



(1290 — 1301). der letzte Sprössling des arpadischen 
Königsslarnmes, vermochte sich nur mit Mühe zu behaupten, 
da ihm als einem entfernten Verwandten das Recht zum 
Throne von mehreren Nebenbuhlern streitig gemacht, und 
daher das Reich bereits als erledigt betrachtet wurde. 
Unter anderen hatte die Knuigiu vun Neapel, Maria, als 
Schwester Ladislaus IV , auf Grund ihrer näheren Ver- 
wandtschaft Ansprache auf die ungarische Krune erhoben, 
und selbe ihrem Sohne Karl Härtel übertragen, welcher sie 
mit Hilfe des Papstes Nikolaus IV. geltend machen zu 
können hoffte. Allein er starb schon 1291). und hinter- 
licss seine Ei bansprüche seinem Sohne Karl Robert. Dieser 
fand auch einen bedeutenden Anhang in Ungarn und Croa- 
tien, welchem der König keine genügende Macht entge- 
genstellen konnte, landete zu Spalato in Ddlinatien, und 




0% 13) 



glückliche Wendung der Nachwelt an einem geweihten 
Orte überliefern wollte. Bei dieser geschichtlichen Grund • 
läge des Denkmal.«, ist es daher, um zu einer genügenden 
Deutung zu gelangen, nolbwendig, dass wir uns in jenem 
Zeitabschnitte der ungarischen Geschichte umsehen, in 
welchem die vorgeführten Manner handelnd auftreten. 

Kaiser Ladislaus IV., mit dem Beinamen des Kumanen 
(1272 — 1290). hatte, da er selbst kinderlos war, den 
Andreas, einen Sohn des Herzogs Stephan. Bruders 
K. Bela IV. zum Nachfolger bestimmt'). Andreas III. 



») Ka,»er Andrea« II. KimSkll» lieh mm drillen M.le (regen den Willen 
•eilirr beiden Sitbne B-Ij und Rataau« mit Britri» «in Rat*. Marli 
•einen« Tmle wurde Brill u >..» (tri» nV,, |V d„ lj n ,|„ rrr» ie«en. nn« 
(felier in Hellen rii.cn Sülm Stephan. Itir»er wurde l im K Heia, abjlrieb 

|tr|(»ii »eine rtchliaäMijre AUunft kr,« Zweifel war, nie aneikai»!. 
«ml wäblle Venedig nun bleibende» W .,l,..il.e . . .. er lieb mit der 



wurde von dem Gruner Eizbisehofe Gregorius in Agrain 
zum Könige gekrönt (1299). Nachdem K. Andreas III. 
1301 gestochen war. spalteten sich die Grossen des 
Reiches in zwei Parteien; die eine, den Erzhischof Gre- 
gorius an der Spitze, hielt an Karl fest, die andere, 
welche jeden Einflus* des Papstes auf die Thronfolge hint- 
anhalten wollte, und den mächtigen Matthäus von Tren- 
rsin zum Haupte hatte • bot dem Könige von Böhmen Wen- 
zel II. die Krone an. da dieser durch (.eine Mutter Kuni- 
gunde. Gi malin K. Pren.ysl Olakar's II. und Enkelin 
K.Rela's IV., ebenfalls mit dem ausgestorbenen Königshaus 
in Verwandtschaft stand. Wenzel II., bereits auch König 
von Pol.-n. nahm jedoch den Antrag Tür seine Person nicht 

i»urti*iiiteheu Putririerlnebler kWtbuHll« MiiriMlli triiNablle, »inl einen 
Si.hu, den naebinulijj** II K .V.idtr.» III. balle. 
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vn, sondern schlug seinen gleichnamigen einzigen Sohn 
zum Könige vor, den er mit Heeresmacht nach Ungarn 
begleitete und in Sluhlweissenburg krönen Hess (1301). 
Karl musstc der Übermacht weichen und floh zum Herzoge 
Rudolf »on Österreich. Indessen ruhte auch der Papst 
Bonifacius VIII. nicht. Er nahm wie »eine VorgSuger das 
Hecht der Oherherrlirhkeit Aber Ungarn, welches von den 
Verhältnissen des heil. Stephan zum heil. Stuhle herge- 
leitet wurde, in Anspruch, und hoffte es durch Karl, als 
eiuen Fürsten aus dem ihm befreundeten Hause Anjun, gel- 
tend zu machen; er lud den K. Wenzel zur Verantwortung 
vor den päpstlichen Stuhl, sandte den Bischof Nikolaus 
von Ostia als Legaten nach Ungarn, um der Partei Kurfs 
aufzuhelfen, und liess zuletzt gegen alle Anhänger Wen- 
zel's den Kirchenbann verkünden. Nun hielt Wenzel II. 
jede weitere Anstrengung zur Behauptung Ungarns für 
unnütz, und führte seinen, ohnehin im Lande wenig belieb- 
ten Sohn nach Böhmen zurück (1304). Die v u n Wenzel 
aufgegebene Partei war jedoch nicht gesonnen, sich der 
Herrschuft Karl's zu unterwerfen. Mindern wählte den 
Herzog ülto von Hävern, einen Enkel K. Bela's IV , zum 
Köuigc, welcher nach Ungarn kam, und sich in Stull • 
woisscnbtirg krönen liess (1305). Karl war nunmehr fast 
ganz verlassen; es trat zwar der eben ernannte Krzbischuf 
Thomas von Gran offen zu seiner Partei, und belegte alle 
•eine Feinde mit dem Banne, allein Karl vermochte sich 
gegen seine zahlreichen und mächtigen Gegner nicht zu 
halten, und musste sich bis nach Dalmatien zurückziehen. 
Aber auch sein Nebenbuhler Otto war vom Glücke wenig 
begünstigt. Karl hatte nämlich bald an dem Papste Klemens V., 
einem eitrigen Freunde des französischen Königs und 
daher auch des Hauses Anjou, einen entschlossenen 
Beschützer gefunden. Otto, vom Papste bedroht und ohne- 
hin ein Mann ohne nachhaltige Thalkraft, suchte Hilfe bei 
dem mächtigen Wojwoden von Siebenbürgen Apor, wurde 
aber von diesem, der für sich oder seinen Schwiegersohn 
Milutin von Serbien nach dem ungarischen Throne strebte, 
hinterlistiger Weise gefangen genommen, bei welcher 
Gelegenheit sich Apor auch der Krone des heil. Stephan 
bemächtigte. Dieser Unfall brachte die Sache Ott.i's zum 
Sinken, so dass die Grossen seiner Partei bereits an eine 
neue Königswahl dachten; aber auch Kleinens V. hatte 
seinen Legaten Gentiiis nach Ungarn gesandt, um für 
Karl zu wirken. Unter aolchen günstigen Umständen 
berief Erzhischof Thomas einen Reichstag auf das Rakos- 
feld hei Pest (1307). auf welchem Karl von einem grossen 
Tlieile .der Versammelten als König feierlich anerkannt 
wurde. Selbst seine entschiedensten Gegner, Matthäus 
von Trencsin und die Grafen von Güssingen wurden durch 
Ertheilung hoher Würden gewonnen; Otto kehrte heimlich 
in seine Heimath zurück (1308), und Karl wurde neuer- 
dings in Sluhlweissenburg gekrönt (1309); aber nicht mit 
der Krone des heil. Stephan, weil deren Herausgabe von 



dem Wojwoden Apor beharrlich verweigert wurde. Erst 
später gelang es dem Erzbiachofe Thomas ihn hiezu zu 
bewegen, worauf der König die heilige Krone nochmals in 
Sluhlweissenburg empfing (1310). Obgleich nun in un- 
bestrittenem Besitze des Thrones, genoss doch Karl noch 
längere Zeit hindurch keineswegs der erwünschten Ruhe, 
und der Friede wurde dem schwer heimgesuchten Reiche 
erst um das Jahr 1320 wiedergegeben. Manche der Gros- 
sen waren während der langdauernden Stürme so mächtig 
und übermüthigge wurden, dass sie es für unnölhig hielten, 
sieb der Gewalt des Königs zu fügen, Matthäus von Tren- 
csin erhob sich von Neuem, verwüstete die Güter der 
königlichen Anhänger, überschwemmte dieZips mit seinen 
Schaaren, und bi achte Viele zum Abfalle. Von einer an- 
dern Seite trieb der Palatin Omode sein Unwesen, bis er 
vor Kascliau dun Tud fand. Seine Sühne vereinigten sich 
mit Matthäus. Nach mehreren vereinzelten Kämpfen, in 
welchen den König voi züglich die Zipser Sachsen kräftig 
unterstützten, kam es bei Rozgony im Abaujvarer Comitale 
zu einem grösseren Treffen, welches, nachdem die Kriegs- 
haufen des Königs bereits wankend geworden, durch die 
Zipser Sachsen zu seinen Gunsten entschieden wurde, 
(1312). Der König belohnte die aufopfernde Treue der 
Sachsen mit der Bestätigung aller ihrer Freiheiten. Wie 
daiiLhar der König die Treue der Zipser Sachsen aner- 
kannte, erhellt au* dem ihnen im Jahre 1317 ausgestellten 
Giiadenhriefe, in welchem er ausdrücklich sagte: „Harum 
des wir haben erkanth ihre treyc und dinst. die sie uns 
von unserer Kindheit glittwillig erwiesen haben, beid 
demütiglich und begirlich in Schtraylen. die wir hatten 
wider Malheum von Trentsehin und Itemetrium, und 
wyder Omodeus Snn auf dem Felde bey Roz£on. und die- 
selben f ypser unser getreyen nemlich stritten, und schon- 
ten nicht ihrer gütter noch eigner person. sunder sich 
vor un>er königlich Majestät dargehen haben in Fertigkeit 
uiid blutver^iessen bis in den Tudt, so wellen wir ihren 
getreyen Din«t, und vor den Tudt irer Frcünde mit beheg- 
li i- tak ■ it begaben, wie wol das sie mer würdig waren. " 

Aber ungeachtet der erlittenen bedeutenden Nieder- 
lage setzte Matthäus die Feindseligkeiten gegen Karl fort, 
und waltete in einem grossen Theile des nördlichen Ungarn 
als unabhängiger Herrscher, da es dem Könige wegen der 
Verwickelungen mit Serbien und Venedig au der nöthigen 
Macht, ihn zu bezwingen fehlte. Erst nach Matthäus Tode 
(1318) wurde dieOrduung allmählich wieder hergestellt. 

Diese oberflächlichen Umrisse einer sturmbewegte n 
Zeit werden zur Würdigung des Verhältnisses des Erzbi- 
scliofes Thomas zu K. Karl Robert hinreichen. Es läge 
ausser dem Bereiche dieses Aufsatzes, die Ansprüche 
Karl's oder die Beweggründe unseres Erzbischofes zu 
untersuchen; uns genügt die Thalsache, dass der Prälat, 
als die Huffnung Karl's ganz verloren schien, für selbe das 
ganze Gewicht seiner hoben, cinflussreichen Stellung in 
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die Wagscbale legte, dem einmal von ihm anerkannten 
Könige mit einer Treue, wie sie wenigen «einer Zeit eigen 
wir, bis an seinen Tod ergeben blieb, und wohl das Meiste 
iar endlichen günstigen Entscheidung beitrug' )• Nicht 
ohne Grund erscheint also — auch abgesehen von seinem 
verfassungsmässigen Rechte zur Krönung«), — der Erz- 
bischof als derjenige, der dem Konige die Krone bringt ; 
aber er Ihut es nicht unmittelbar, sondern es wird bei die* 
•er Veranlassung auf das zarte Verhältniss hingewiesen, 
in welchem sieh — wohl schon seit des heil. Königs Stephan 
Zeiten — alle frommen Ungarn die Königin des Himmels 
als Patrona regnillungariac zu ihrem Vaterlande als Rpgnum 
Marianum dachten. Sie ist die oberste Lehensherrin des 
Reiches, sie überreicht einem irdischen Lehen-herrn 
almlich die Krone als Symbol königlicher Hajesiii ; zugleich 
scheint damit der fromme Stifter seinem Erzbischofe auch 
die Mahnung an den König nahe gelegt zu hüben, dass er 
nur mit himmlischer Beihilfe zum Throne gelangt sei. Dass 
das Bildniss des Propstes Heinrich nicht blos die Stelle eines 
gewöhnlichen Donators vertrete, bestätigt seine Stellung 
als Triiger des Reichsapfels. Bs lässt sich in der Tbut an- 
nehmen i dass er als Kanzler des Erzbischofes dessen 
Gesinnungen und Ansichten theille, ihm mit Rath und That 
zur Seite stand, und desshalb selbst vom Könige geschätzt, 
bei der Krönung mit dem auf dem Bilde angedeuteten 
Ehrenamte betraut wurde. Kür sein Ansehen am königli- 
chen Hofe spricht ferner die Erhebung zu der angesehe- 
nen Wörde eines Zipser Grosspropstes und die rasche 
Beförderung auf das Yeszprimer Bistbutn; es war daher 
keineswegs ein Einfall der Eitelkeit, dass er sein Bildniss 
neben jenes des Erzbischofes setzen liess, sondern viel- 
mehr ein Zeugnis« für sein nahes Verhältniss zu diesem 
ausgezeichneten Kirchenfirsten, für seine mit diesem 
gemeinsame staatsmännisehe Überzeugung, und zugleich 
ein Denkmal des Dankes, zu dessen Stiftung er sich als- 
bald nach seiner Erhebung verpflichtet fühlte. In der fünf- 
ten Figur sehen wir den Zipser Castellan und Vicecomes 
Frank oder Franco, wrlcher uns als „Blüte der Jugend" 
vorgeführt wird. Es ist zu bedauern, dass der grüsste 
Theil der auf ihn bezüglichen Inschrift bereits unleserlich 
geworden; selbe würde wahrscheinlich über seine sonst 



') I* welch' H.ihrr Cum! Eribiacbaf Thenn» hei »einem Könige lUml, 
herruft «Bier andern folgende Stelle der Urkunde, mittel»! welrher 
K. Kerl ihm die Stadt Ilmenau n henkte : .daalderuie» nihilomlaaa 
ei ruaufuetadine Regie* Jinjeetalie, quod »emvralv» Vrnerahilis Haler 
Tboin» ArrfaiepUropus, tan fuaailiare-ra, taan »ollicitua» et direetorrm 
et prämaturen» notlrorum negotiorum •• 1* aaatri» faeti» et ennetia 
•g-Tidi» • Iota tempore, qio ia re-iiata notlruan Hangen» jar« g»nl- 
laran nohia oulinuimua , eib'huit Sdrliter eieqaeudi» , ul nallo pr»>i*e- 
denle doaalloai» titalo, ideal • aoalre Celailudiae per iiutaatiam eam 
re-eretilia oblinere oieraiMet. (Archiepiaeopl Slrigonleuae» »on Karl 
aad Joarph GraXra Surmai.) 

*) Auch auf den ReiehaUge von 1100 wurde heiehloaaen, daaa nur die rem 
Kr<bi«eh«re • n Urea -olUogea» Krönung »taeWrerkUiche Gültigkeit 
habe. 

VIII. 



dunklen Verhältnisse nähere Kunde bieten, wie aus den 
Resten des Wortes amrr zu schliessen ist, nach welchen 
er zugleieh königlicher Kämmerer gewesen sein dürfte. 
Die Stellung eines Castellans und Vicecomes war zwar 
nach der damaligen Wehrverfassung von grosser Wichtig- 
keit, und wurde nur verlässlichen Männern Obertragen; 
aber seine Aufnahme in das Bild blos dieses Amtes wegen 
wäre ohne hinreichenden Zusammenhang mit dermonumen- 
talen Tendenz des Werkes. Eme nähere Veranlassung zu 
einer solchen Anordnung finden wir aber eben in den 
Kämpfen K. Karl'* mit Matthäus von Trencsin und den 
Söhnen des PalatinsOmode, in welchen die Zipser Sachsen 
dem Könige treu anhingen, ja im entscheidenden Augen- 
blicke ihm den Sieg verschafften. In diesen Wirren war 
Frank, seinem Namen noch vielleicht selbst ein Sacbse, 
bei dem bedeutenden Einflüsse seines Amtes wohl einer der 
Ersten, welcher die Sachsen inihrerTreue erhielten, zugleich 
als Vicecomes wahrscheinlich Anführer des sächsischen Ban- 
deriums und Theilnehmcr an dem Siege bei Rosgooy. Somit 
fand er mit Recht durch seine eigenen Verdienste und als 
Stellvertreter der treuen Sachsen mit dem Schwerte des 
Königs in der Hand eine bedeutsame Stelle im Kreise 
der um Karl Robert verdienten Männer; das Andenken an 
die ruhmvolle That der Sachsen aber ein würdiges Denk- 
mal in der ersten Kirche des Zipserlandes. 

Dies ungefähr mögen die persönlichen Beziehungen 
sein, welche der Stifter den darzustellenden Personen zu 
unterlegen wünschte; es erübrigt nun noch die Frage 
nach dem historischen Grunde des feierlichen Actes der 
Krönung, der offenbar dem Ganzen als Schwerpunkt dient. 
Unter der Gestalt des Köuigs kann, wie oben nachgewiesen 
worden, kein anderer als Karl Robert gemeint sein, wel- 
cher eine dreimalige Krönung erlebte. Wir lassen die 
erste Krönung im Jahre 1299 gänzlich bei Seite, weil 
Erzbischof Thomas keinen Antheil daran hatte, und halten 
uns an die zweite und dritte, welche hauptsächlich in 
Folge der Bemühungen unseres Erzbischofes zu Stande 
kamen. Karl wurde 1309 mit einer neuen, zu diesem 
Zwecke verfertigten Krone gekrönt. Wer aber weiss, in 
welch 1 hoher Verehrung die altehrwürdige Krone des 
heiligen Stephan zu jeder Zeit stand, wird das eifrige 
Streben des Erzbischofes Thomas, die beilige Krone aus 
den Händen Apor's zu befreien und die Krönung mit ihr 
möglich zu inachen, begreiflich finden, indem erat durch 
letztere der königlichen Würde gleichsam eine religiöse 
Weihe ertheilt wurde. In den Augen des Erzbischofes 
und seines Kanzlers musste nach den Begriffen ihres 
Standes und ihrer Zeit die letzte Krönung von höchster 
Bedeutung sein, und als Schlussstein aller ihrer Mühen, 
dem Kaiser Karl den Thron zu sichern, erscheinen; es ist 
daher nicht zu zweifeln, dass unter der auf unserm Votiv- 
bilde dargestellten Krönung keine andere als jene des 
Jahres 1310 verstanden werden könne. Hieraus ergibt 
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sich zugleich die natürliche Lösung eines auf andere 
Weise kaum erklärlichen Problems, des Vorhandenseins 
von zwei Kronen auf dem Bilde. Die von dem Erzbischofe 
der heiligen Jungfrau dargereichte Krone ist ihrer Form 
nach merklich verschieden von der Lilienkrone auf dein 
Haupte des Königs, soll daher vielleicht die Krone des 
Jahres 1309 bezeichnen. Es kann somit angenommen 
werden, duss die heilige Jungfrau die zur vorläufigen, 
durch den Drang der Umstände gebotenen Krönung des 
Jahres 1309 bestimmte Krone vom Haupte Karl's nimmt, 
um ihm die von Thomas gereichte heilige Krone aufzu- 
setzen, durch selbe gleichsam den Bund mit dem Könige 
zu besiegeln, und seinen endlichen vollständigen Sieg 
anzudeuten. 

Wir wollen nun auch die Weise kennen lernen, in 
welcher der Meister unseres Werkes die ihm vom Stifter 
gewordene Aufgabe als Künstler zu lösen versuchte. Bei 
ihrer Ausführung war, da er sich an die speciellen 
Angaben des Propstes halten musste, und der Gegenstand 
ohnehin keine bedeutende Entwicklung zuliess. seiner 
eigenen Erfindung (las Wenigste überlassen; wir können 
daher nur das „Wie" der Darstellung, den Grad der 
formellen künstlerischen Durchführung in Betrachtung 
ziehen. Für das Bild der heiligen Jungfrau wählte der 
Meister ein älteres durch die Tradition festgestelltes 
Muster, dessen Verschiedenheit von seiner sonstigen 
Kunstweise deutlich zu bemerken ist. Sie ist eine hohe, 
in grossarligen Linien gehaltene, den Verhältnissen nach 
gegen die übrigen Figuren bedeutend grössere Ge«talt; 
das straff orale Antlitz mit lang gespaltenen Augen, etwas 
breitem festgesehlosseiinn Munde und feingeformter läng- 
licher Nase trägt den Ausdruck eines strengen, durchaus 
Oberirdischen, leidenschaftslosen Ernstes, besonders in den 
Augen, welche wie ohne Theilriahme an der eben von 
der rechten Hand unternommenen Handlung gerade vor 
sich in den freien Baum hinaussehen. Die Wirkung ist 
bei der hohen Lage des Bildes ergreifend; die Heilige 
scheint von ihrem Throne über die im Gotteshause ver- 
sammelten Gläubigen zu wachen. Bei weitem milder ist 
das Jesuskind gedacht, nicht ohne belebte Haltung in 
Stellung und Geberde; leider ist die linke Hand bis auf 
die letzte Spur verschwunden. Der Kopf ist sehr zart 
behandelt mit einem leisen Anstrich feinen Lächelns, die 
ziemlich grossen Augen scheinen sich theilnehinend gegen 
den König wenden, und die Bewegung der nach ihm hin- 
weisenden Hechten unterstützen zu wollen, sie sind jedoch 
noch nicht frei von dem starren Wesen , welches wir vor- 
hinein bei der Mutter bemerkten. Der Faltenwurf beider 
Figuren ist in grossen Massen geordnet; namentlich sind 
in dem Kleide des Kindes die derben Falten eines starken 
Stoffes treffend gegeben. Die vier knieenden, ungefähr 
lebensgrossen Figuren sind offenbar unabhängige Arbeit 
des Meisters: der Haltung nach ungezwungen, in den 



Körperverhältnissen richtig, mit Ausnahme der Hände, 
welche zum Theil zu gross scheinen. Auch die Zeichnung 
ist mit Hucksicht auf die Zeit des Meisters bis auf einige 
Härten tadellos, bin und wieder sogar auf die feinsten 
Nuancen der Körperform Bedacht nehmend; als Eigen- 
tümlichkeit des Künstlers wäre etwa anzumerken, dass 
die Köpfe nurh obenhin etwas breit werden. In dem 
Gepräge der Köpfe macht sich ein lebendiger Trieb nach 
Individualisirung geltend, und lässt fast das Streben nach 
Porlrätähnlichkeil ahnen; der Maler versuchte es wenig- 
stens die ihm vorschwebenden charakteristischen Besonder- 
heiten der darzustellenden Personen im Bilde möglichst 
anschaulich zu machen. Des Königs Gesichtszüge mahuen 
an seine vornehme Abkunft; in dem klugen scharf inar- 
kirten Antlitz des Erzbischofes spiegelt sich sein ge- 
wichtiges Wirken, in dem derb ausgeführten Kopfe de» 
Propstes Energie des Charakters. Der Castellan, ein 
kräftiger junger Mann mit dem Ausdrucke einfacher Ehr- 
lichkeit, siebt wie verwundert zu der heiligen Jungfrau 
empor. Die Gewänder dieser vier Figuren, festliche, der 
dargestellten feierlichen Handlung angemessene Anzüge, 
zeigen ein fühlbares Schwanken der Durchführung. Der 
Verlauf der Linien, besonders nach den unteren Partien 
hin, lässt sich zwar nicht mehr ganz sicher verfolgen, in 
dem Übriggebliebenen erkennt man aber noch immer 
schöne, natürlich fliessende Falten neben ganz leeren 
Stellen und feinem, enggeschlossenem GefUltel, Ahnlich 
den Gewändern der Bildsäulen aus der primitiven golhischen 
Zeit, welches letztere jedoch vielleicht als die Nach- 
ahmung breiter, reichgefalteter Bekleidung gelten darf; 
d:<s hinge Unterkleid des Erzbiscbofes möchten wir nach 
den vorhandenen Besten sogar den missrathenen Gebilden 
in den Miniaturen des X. Jahrhunderte anreihen. Bei der 
sichtlichen Sorgfalt des Meisters muss das sinimtliche 
Beiwerk durch seine auffallende Bohheit und Vernach- 
lässigung der Form überraschen, selbes scheint wie von 
einer Schülerhand kaum in den dürftigsten Umrissen hin- 
geworfen; in den meisten Stücken sind nicht einmal die 
geraden Linien eingehalten. 

Über die Farben kann nur Allgemeines berichtet 
werden; man darf nämlich nicht übersehen, dass wir das 
Werk nicht mehr in seinem ursprünglichen Glänze, son- 
dern in einem bedeutenden Grade von Verflachung und 
Unscheinbarkeit, welcher eine befriedigende Einsicht in 
die Kunst unseres Meisters kaum mehr gestattet, vor uns 
haben. Der Hintergrund scheint ein dunkles, nach unten 
in's Grünliche übergebendes Grau zu decken; die beiden 
Schilde sind in derselben etwas modificirten Farbe ge- 
halten; das Fenster, mit weisser, schwarz contourirter 
Einfassung ist in dem leeren mittleren Räume weiss ge- 
lassen. Die heilige Jungfrau hat einen tiefblauen, ein wenig 
in's Violette spielenden Mantel und ein dunkelrothes Kleid; 
beide sind mit weissen, zu je drei geordneten Ringen 
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besäet. Das Kleid des Jesuskiades ist lieht, wahrscheinlich 
ehemals weiss mit schmutziggrauen Schatten; den gold- 
farbigen Tbronsessel zieren dunkle Edelsteine und weisse 
Perlen. Das Kleid des Königs ist grün, der Mantel roth; 
ersteres ebenfalls mit weissen Ringen, letzterer mit gelben 
in Rosetten zusammengestellten Punkten ausgestattet. Der 
Erzbischof trügt eine weisse Intel mit gelben Streifen und 
einen dunkelruthen Mantel; das Kleid ist jetzt grau mit 
Resten weisser Farbe, die lange Stola weiss mit schwarzen 
Querstreifen. Der Talar des Propstes hat eine sehr zwei- 
felhafte. in*s Braune Obergehende Farbe. Des Castellans 
Kleid ist roth. der Mantel blau, die herabhängende Binde 
gelb, das VVehrgehenk des Schwertes beinahe weiss. Die 
beiden Heiligenscheine sind gelb angelegt, jener der 
Maria mit drei farbigen Kreisen eingefasst, sonst ohne 
Spur von Gold. Das Rankenwerk des breiten, gelb grün- 
deten Ornamentfeldes besteht aus dicken, schwarzen 
Linien, die Blätter sind rosenroth; die äusserste Orna- 
mentleiste enthält weiss und schwarz colorirte Verzie- 
rungen. Die Ausführung halt gleichen Schritt mit der mehr 
oder minder rollendeten Zeichnung. Die licht gehaltenen 
Köpfe des Königs, des Erzbiscbofes und des Castellans 
sind «war gegenwärtig sehr flach und leer, fast uur auf 
die Angaben mit dunkeln Strichen beschränkt; dies dürfte 
jedoch dem Meister nicht zur Last fallen, da der ver- 
hältnissmässig gut erhaltene Knpf des Propstes noch das 
ursprüngliche ziemlich kräftige Relief zeigt, und Farben- 
reste in den Köpfen der Maria und des Kindes eine sehr 
zarte Detaillirung verrathen. Oh die mit schwarzer Farbe 
umrisseneu Hände schon ehedem die noch jetzt sichtbare 
sehr schwache Färbung hatten, muss dahin gestellt blei- 
ben. In den Gewändern scheint der Meister mittelst reiner 
intensiver Farben im Lichte, und mannigfach gebrochener 
in den Schatten mit Erfolg auf den Effect der Rundung 
einzugehen; dunkle Umrisse als Grundlage der Ausführung 
sind aber nicht zu bemerken, da eben an diesen Stellen 
die tiefsten Farben am stärksten »erblichen sind, und nur 
schmutzige unbestimmbare Striche hinterlassen haben. 
Weit weniger Aufmerksamkeit verwendete der Künstler 



auf die Nebenpartien, den Thron, die Kronen u. s. w., 
selbe sind nur mit rohen Umrissen und einfachen Farben 
ohne alle Schattenangabe ausgeführt; fast eben so einfach 
ist das Ornament gehalten, dessen Motive aber ohnehin 
zu keiner mannigfaltigeren Behandlung geeignet waren. 
Eine Untersuchung des Bindemittels der Farben wurde 
nicht vorgenommen; selbe vermögen auch jetzt an den 
weniger angegriffenen Stellen selbst einer gelinden 
Waschung ohne Nachtheil zu widerstehen, und sind daher 
vielleicht nach Art der sogenannten Temperafarben vor- 
bereitet worden; von der ursprünglichen Solidität der 
Technik liefert das Werk den sichersten Beweis in der 
Thatsache, dass es sich Jahrhunderte hindurch unter der 
Kalkkruste zu erhalten vermochte. 

Die Jahreszahl 1317, gegen deren Echtheit sich kein 
gegründeter Zweifel vorbringen lässt, überhebt uns der 
Untersuchung über das Alter unseres Wandgemäldes; hin- 
gegen wird uns nicht der geringste Anhalt geboten, der 
uns auf die Spur des für seine Zeit bedeutenden Meisters 
leiten könnte; ob die Reste des einem Monogramme ähn- 
lichen Zeichens neben dem Haupte der heiligen Juugfrau 
auf seine Person bezogen werden dürfen, wagen wir nicht 
zu entscheiden, lodess spricht die Arbeit des Meisters 
selbst dafür, dass er nicht nur der Zeit, sondern auch 
seiner Richtung nach der Übergangsperiode von der roma- 
nischen zur gothischen Kunst angehört, sich aber zugleich 
in seinen Figuren über die noch immer gangbare einfache 
Farbenangabe merklich erhebt, und daher vielleicht an 
Orten, wo die Wandmalerei durch sorgsamere Pflege zu 
einem tieferen Eingehen in die Formendarstellung ge- 
diehen war, seine Bildung empfangen, oder wenigstens 
Werke dieser vorgeschrittenen Richtung — die monu- 
mentalen Wandgemälde Raliens? — gesehen habe, deren 
Studium er auf seine eigenen Arbeilen übertrug. Jedenfalls 
bleibt aber bei allen dem ein schweres Räthsel zu lösen, 
nämlich der durchgängige Gegensatz der ausführlichen 
Behandlung des Figürlichen zu der überaus dürftigen der 
übrigen Theile des Werkes. 



Elfenbein-Reliquientafel des 

(Mit tiwr T.frl.) 
Von Kirl Weiss. 



Domschatzes zu Agram. 



Die Kunst, in Elfenbein zu schnitzen, war eine in der 
altcbristlichen und mittelalterlichen Epoehe sehr verbrei- 
tete. Mit Elfenbeinschnitzwerken waren Diptychen, Trag- 
altäre, Bilcherdeckel, Hostienbüchsen, Reliquiarien, Krumm- 
stäbe und andere kirchliche Gerflthe, ferner Schmuckkäst- 
chen, Kämme, Jagd- und Trinkhörner geschmOckt. und es 
waren derlei Arbeiten insbesondere ein grosser Handels- 
artikel von Italien und Byzanz. Dass daher noch viele Elfen- 

Zeit vorbanden sind, darf 



nicht verwundern, weil sie einst sehr zahlreich im Gebrau- 
che und nicht wie Gefässe von Gold und Silber anlockend 
genug waren, um sie aus Rücksicht eines materiellen Ge- 
winnes zu vernichten, oder gegen andere neue Geräthe 
umzutauschen. Weit mehr muss es bei oberflächlicher 
Betrachtung der Verhältnisse überraschen, dass Ober das 
Alter vieler Elfenbeinschnitzwerke so grosse Unklarheit 
herrscht und für die Chronologie derselben so wenige 

Irren wir 
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nicht, so trägt hiezu viel bei, dass wir nicht nur über das 
Culturlebcn der altchristlichen Epoche, sondern auch jener 
Jahrhunderte, in denen nach den Stürmen der Völkerwan- 
derung «ich unter dem Einflüsse des Christenthums neue 
Völkerstämme bildeten — ja dass wir selbst (Iber die Kunst 
der karolingischen Zeit durch den Mangel an bedeutenden 
Denkmalen nur dürftig unterrichtet sind. Für die Chrono- 
logie bleiben aber immer die Dichtungen der monumentalen 
Kunst von entscheidendem Einflüsse, da die Werke der 
Kleinkünste stets mehr oder weniger davon abhängig sind. 

Man hat in jüngster Zeit den Elfenbeinschnilzwerken 
eine grössere Aufmerksamkeit zugewendet, um in diesem 
Zweige der Kunstübung zu bestimmteren Ergebnissen in 
der Forschung zu gelangen. Da dies aber nur durch eine 
reiche Anschauung und eine eingehende Vergleichung der 
vorhandenen Werke möglich ist, so wollen auch wir einen 
Beitrag hiezu liefern und der Beurtheilung der Kunst- 
forseher eine Reliquientafel aus Elfenbein vorlegen, die 
gegenwärtig dem Domschatze zu Agram angehört und 
schon auf der Ausstellung des Wiener Alterlhuinvereins im 
Jahre 1860 grosses Interesse erweckt hat. Diese Tafel, von 
welcher wir hier in natürlicher Grösse eine Abbildung 
geben (Taf. VIII), ist aus vier gleich grossen Thcilen zu 
sammengesetxt, deren Ecken an dem Punkte, wo sie in der 
Mitte zusammenstossen, wahrscheinlich zu dem Zwecke ab- 
gegossen sind, um daselbst eine Kreuzparlikel anbringen 
zu können. Gegenwärtig ist an der Öffnung ein in messinge- 
ner Fassung befindlicher Glasstein angebracht, der mit der 
Holzplatte, auf welcher die Elfenbeintafel aufliegt, verbun- 
den ist und durch seine Rosetlenform die einzelnen Täfel- 
ehen zusammenhält. Sie wurde auf der Abbildung gleich 
dem Holzrahmen der Elfenbeintafel weggelassen, weil beide 
der neueren Zeit angehören und sie nur den Gesammt- 
eindruck des Kunstwerkes stören würden. Jedes der vier 
Täfelchen (heilt sich in zwei Felder, m> dass Raum zu acht 
Darstellungen gewonnen wurde, und ist mit akanthusarti- 
gem Blätterwerk eingefasst. Die Vorstellungen, welche — 
vom Standpunkte des Beschauers aus gerechnet — auf der 
linken Seite oben beginnen, sich der Länge nach fort- 
setzen und auf der rechten Seite dagegen von unten nach 
oben sich anschliesseD, sind folgende : 

1. Verkündigung Mariens. Maria ist auf eiuer 
Bank sitzend dargestellt; sie stützt die Füsse auf einen 
Schämel und wehrt mit der rechten Hand die Botschaft des 
Engels ab, der vor ihr mit einem Pilgerstabe steht, und den 
rechten Arm gegen Maria ausgestreckt hält. Die Architee- 
tur, welche nur notbdürftig und ganz unbeholfen die Loca- 
lilät der Scene andeutet, besteht aus einer Säule mit 
korinthisirendem Capiläle, durch welche der Engel von 
Maria getrennt erscheint, ferner aus den Umrissen einer 
geradlinig abgeschlossenen Thür, deren Pfosten auf der 
einen Seite auf die Säule gestützt ist und von einem 
aufgezogenen Vorhänge umschlossen sind; endlich oben 



aus den Enden eines Daches. Zur Rechten Mariens steht 
ein kleines Lesepult , auf welchem ein Buch ausgebreitet 
liegt. 

2. Geburt Jesu. Maria liegt auf einem, mit gefal- 
teten Linnen bedeckten Kissen ausgestreckt, neben ihr 
sind die Schuhe auf einem Schämel. Zu ihren Füssen siUt 
Joseph in nachdenkender Stellung, indem er den Kopf auf 
den rechten Arm gestützt hält. Zwischen Beiden erhebt 
sieh ein Baum mit slylisirtem Laubwerk, über dessen 
Krone die Krippe mit dem Jesukinde und den Köpfen der 
zwei bei dieser Darstellung fast nie fehlenden Tbiere an- 
gebracht ist. Die Form der Krippe ist die eines Korbes mit 
einem darüber gespannten Reife, in dem das Ornament des 
Eierslabes angebracht ist. Zur rechten Seite der Krippe 
erblickt man den Morgenstern in Form einer Rosette, und 
zur Linken eine kreisförmige Architectur mit Thürmen, die 
wahrscheinlich auf Jerusalem, den Ort der Abstammung 
Jesu, hindeuten soll. 

3. Die Taufe im Flusse Jordan. Jesus steht 
nackt bis zu den Lenden im Flusse, umgeben von der Man- 
dorla. über dem Haupte ist der heilige Geist in Gestalt 
einer Taube sichtbar; rechts steht Johannes, eben im Be- 
griffe, die Taufhandlung vorzunehmen; links zwei Jünger, 
von denen der vordere ein Trockenluch in den Händen 
hält. Nach obenzu umgeben die Sccne auf jeder Seite 
gleichfalls zwei Jünger, von denen die Brustbilder sicht- 
bar sind. 

4. Verklärung Christi. Christus steht, verseben 
mit dem Kreuznimbus, in einer Mandorla auf einer Erhö- 
hung, mit der Linken segnend und mit der Rechten eine 
Schriftrolle haltend. Zu beiden Seiten sind die Gestalten 
des Moses und Elias, unterwärts liegen auf dem Boden die 
drei Jünger, jeder derselben in einer andern Haltung. In 
der Ecke der rechten Seite tritt die segnende Hand Gottes 
und in jener der linken Seite ein Palmenzweig hervor. 

5. Fusswaschung Simons und das letzte 
Abendmahl. Eine Doppelvorstellung, zu welcher bei der 
Beschränktheit der räumlichen Anordnung und bei dem 
Umstände, dass die Darstellungen keinen geschlossenen Cy- 
klus bilden, kein Grund vorhanden war, daher wir auch das 
leitende Motiv des Künstlers nicht errathen. Simon sitzt 
am Eingänge eines offenen von Säulen getragenen Hauses 
und hat seine Füsse in einem vasenähnlichen Uefasse; vor 
ihm steht Christus und schickt sich eben an, Simon die 
Füsse zu waschen. Auch die Abendmahlsscene ist unter 
der offenen Vorhalle eines Hauses gedacht. Christus sitzt 
auf einer erhöhten gepolsterten Bank und hält die rechte, 
Hand segnend ausgestreckt. Vor ihm ist ein ovaler mit 
Fischen. Broten und einem Becher bedeckter Tisch. 
Um den Tisch herum gruppiren sich stehend und «ehr 
gedrängt die Gestalten der Apostel. 

6. Der Abschied Christi von den Jüngern 
und die Kreuzigung. Gleichfalls eine Doppeldarstel- 



Digitized by Google 




Digitized by Google 



— 233 — 



ung. Christus »teht auf dem ölberge, umgeben ron seineo 
Jüngern. Judas reicht seinem Meister den Kuss. ein ande- 
rer gibt ihm die Hände zum Abschiede. — Die Darstellung 
der Kreuzigung entspricht vollständig dem Siteren Typus. 
Das aus breiten, gleich langen Quer- und Längcnpfoslen 
zusammengesetzte Kreuz erhebt sich auf einer Anhöhe. Die 
Arme des Erlösen sind in gleich horizontaler Lage aus- 
gestreckt, der Kopf ganz leicht zur Rechten gebeugt, der 
Körper ohne Wundmale und mit dem Lendentuche bedeckt, 
und die Füsse reichen bis an den Fuss des Kreuzes. Über 
dem Kreuze sind die Köpfe zweier Engel sichtbar. 

7. Die drei Marien am Grabe Christi. Ober 
dem leeren Grabe Christi wölbt sich ein ron gewundenen 
Säulen getragenes Kuppeldach. Vor demselben sitzt ein 
Engel mit dem Pilgerstabe, den drei vor ihm mit Salbcn- 
büchsen stehenden Frauen verkündend, dass Christus 
erstanden ist. Auf der andero Seite des Grabes erblickt 
man die drei Grabeswäcbter, von denen nur der erste in 
ganzer Figur sichtbar und mit Schild und Lanze bewaff- 
net ist Zu bemerken ist noch, dass die drei Frauen unter 
dem auf einer Säule ruhenden Dache eioes Hauses stehen. 

8. Himmelfahrt Christi. Umgeben von Maria und 
den Aposteln steigt Christus zum Himmel empor. Er reicht 
seine Rechte der aus den Wolken sichtbaren Hand Gottes 
und hält in der Linken den Kreuzstab. Zu beiden Seiten 
schweben Engel, unter seinen Füssen ist durch eine hügcl- 
förmige Erhöhung und zwei Bäume die Erde angedeutet, 
welche Christus verlassen bat. Ein Apostel der linken Seite 
hält ein Kreuz mit dreifachen Quersltben, ähnlich der in 
der griechischen Kirche gebräuchlichen Form. 

Die Bekleidung der Figuren nähert sich zwar durch- 
gehends dem antiken Coslüme, dem aber bei der Rohheit 
und Mangelhaftigkeit der Ausführung die Freiheit der An- 
ordnung im Faltenwürfe fehlt, und wobei einzelne Motive 
durch die Unheholfcnhcit in der Handhabung des Messers 
fast typisch wiederkehren. Bei der ersten Vorstellung trägt 
Maria ein reich in Falten gezogenes und bis auf die Füsse 
reichendes Oberkleid, das unten mit einem achmalen Strei- 
fen verbrämt ist. Aus der zweiten Vorstellung geht deutlich 
hervor, dass das Unterkleid enge anliegt und bis zum 
Halse geschlossen ist. Ähnlich ist die Bekleidung der weib- 
lichen Figuren bei den Ohrigen Vorstellungen, wo jedoch 
der Faltenwurf unnatürlich stark gebrochen ist und die 
Enden des Oberklrides über die rechte Schulter geworfen 
erscheinen. Christus. Joseph. Simon, die Engel und die 
Apostel sind mit langen Tuniken bekleidet. Ober welche 
ein kürzere*, theils um die Mitte gegürtetes, theils um die 
linke Schulter gezogenes Oberkleid geworfen ist. Nur der 
eine in ganzer Gestalt sichtbare Grabeswtchter hat einen 
kurzen, bis auf die Knie reichenden Oberrock mit eng an- 
liegenden Ärmeln. Die Köpfe der weiblichen Gestalten sind 
mit einem Tuche bedeckt, jene der minnlichen entblösst 
Bei den letzteren ist noch zu bemerken, dass Cbristu» und 



ein Theil der Apostel bärtig dargestellt und nur das Haupt- 
haar des ersteren gescheitelt ist, während jenes der übri- 
gen, gleichmäßig abgeschnitten, bis zur Stirnc reicht, ähn- 
lich den Abbildungen von Mönchen des Mittelalters. 

Das Gesammtverhältniss der Figuren ist kein richti- 
ges, die Körper sind grossentheils zu kurz und die Köpfe 
zu gross, und nur bei der ersten, zweiten und vierten Dar- 
stellung tritt dieses Verhältnis» weniger störend hervor, 
so dass wir wühl annehmen müssen, dass die beschränkte 
räumliche Eintbeilung auf die unproportionirte Gestaltung 
der Figuren einigen Einfluss nahm, wie wir dies an ande- 
ren zahlreichen Werken der Kleinkünste aus der frObroma- 
nischen Epoche beobachten können. Wir Wullen jedoch 
damit nicht aussprechen, dass blos die Beschränktheit des 
Raumes an den Fehlern der Körperverhältnisse Schuld 
trägt, sondern damit blos andeuten, dass den Künstlern 
und Handwerkern die Übung fehlte, in so kleinem und engem 
Räume das rielitige Veiliältniss der Formen zu ermitteln. 
Die Anordnung der Gruppen ist nicht ohne Geschiek und 
mit verständiger Benützung de« beschränkten Raumes 
gedacht, jedoch reicht das künstlerische Versländniss nicht 
über bestimmte Äusserlichkeiten hinaus, und man darf hier 
keine Ansprüche an Wärme und Empfindung machen, da es 
in eine Epoche fällt, wo die Piastik gänzlich vernachlässigt 
wir und wir an der Reliquicntafel wahrscheinlich ein Pro- 
duet vor uns haben, wie sie damals von gewissen Fabriks- 
orten aus zahlreich und ohne höhere künstlerische Anfor- 
derungen in*s Leben gerufen wurden. 

Ausserordentliche Schwierigkeiten bietet die Bestim- 
mung der Epoche, in welcher dieses Schnitzwerk entstan- 
den sein dürfte. Historische Anhaltspunkte fehlen uns gänz- 
lich, da uns weder ältere Schatzrerzeicbnisse der Agramer 
Domkirche, noch auch urkundliche Quellen zu Gebote ste- 
hen, welche über dasselbe irgend eine Andeutung enthalten. 
Wir sind daher darauf angewiesen, aus drr Darstellungs- 
weise einige Momente herauszufinden, die vielleicht annähe- 
rungsweise auf die Epnehe seiner Anfertigung schliesseu 
lassen. Auf ein sehr hohes Alter deuten fast alle Vorstellun- 
gen. Dass Maria die Botschaft des Engels sitzend empfängt, 
und bei der Geburt liegend in fast horizontaler Lage darge- 
stellt ist. dass ferner Christus bei der Verklärung eine 
Scbiiftrolle in den Häuden trägt und zweimal in einer 
oralen Maudorla abgebildet erscheint, und bei der Kreuzigung 
keine Wundmale sichtbar, die Füsse neben einander und die 
Arme horizontal gestellt wurden, das sind Motive, denen wir 
nur in der frühromanischen Epoche begegnen. Ganz eigen- 
tümlich ist die Form der Krippe und die Gestalt des 
Grabes, welch' letztere mit dem Kuppeldache auf dem 
Elfenbeinschnitzwerk in der Münchner Bibliothek (vergl. 
Mittheilungen 1862). das seinem antiken Charakter nach 
unzweifelhaft in die altchristliche Epoche gehört, einige 
Ähnlichkeit bat. Ein diesem Zeiträume angehörendes Motiv 
ist übrigens auch die Akanlhusverzierung. und bezeichnend 
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der Umstand, dass bei der ersten Vorstellung ein Eingang 
dargestellt ist, wo ein Vorhang die Stelle der Thüre rer- 
tritt und die Häuser offen gedacht sind. Dies gibt wohl der 
Vermuthung Raum, dass das Elfenbeinschnittwerk in einem 
sudlich gelegenen Lande angefertigt wurde. Berücksichti- 
gen wir dagegen den Umstand, dass in dem Schuitzwerke neueren Forschungen, die Qber ähnliche Kunstwerke ange- 
die Linien der Figuren dem antiken Gefühle nicht mehr stellt wurden. 



zusagen, und vielmehr dem Übergange einer Bildungsweise 
sich nähern, wie wir derselben auf romanischen Miniaturen 
begegnen, so scheint Grund cur Annahme vorhanden zu 
sein, dnss dasselbe entweder im X. oder XI Jahrhundert 
ist. Gegen eine jüngere Datiruug 



Kleine Mittheilungen. 



Helarleh'a In der Vorhalle von N 
an Reajenabura;. 

In altersgrauer Vortut befand sich auf der Stelle, welche der 
bajuwsrische Herzog Theod» da<u erwählte, um durch den Bau 
eine« Benedieliuerkloaler» den Tod des 6S2 unschuldig gemordeten 
heil. Kmeram tu sühnen, ein dem Hercules geweihter Hain. Kaiser 
Adolf erhob 129S diea Kloiter tu einem geforsteten Stifte, dessen 
Abt bei Reichitagen auf der Prälaienbank saaa. Unendlich reich i>t 
die alte Kloslerkirche an Grabmonumenten längst vrrklungener Zeit, 
di« zu sehen «Hein eine Hei»» nach Hegensburg verlohnt. Der im 
Jahre 904 entschlafene Biaebof Wolfgang trennt« die bitehöfliche 
Würde <ron dem abteilichen Amt» iu St. Emcram , und baute eine 
eigene bischöfliche Resident, den aogenanntrn Bischofshof. Derselbe 
Kirehenfürat loste Böhmen von aeinem Bistbume ab und setzte dem 
Volke der Slaveo iu Prag einen eigenen Bischef in der Person 
Adalbert., der die chriatlich. Lehre mit .einem Blute vertrat <)• 

Die innere Vorhalle von St. Kmeram, deren Kntstehung in'» 
Jahr 1052 füll, bildet daa Ende einea ehemaligen Paradieaea, eines 
längeren Ganges mit Arcaden einer- und Wandnischen andererseits, 
die aber mrist terslörl und verschüttet »ind. In der Vorhalle, welche 
Abt Reginhard erbauen liras, erblickt der Beschauer oberhalb de» 
Heinrichstubles drei alte Holtsrulpturen ron je 3 Schuh Höhe au» 
dem XI. Jahrhunderl, welche den Erlöser der Welt, St. Kmeram 
und St. Dionys vorstellen. Die eben erwähnten Gebilde gelten in der 
Kunstgeschichte als die «.testen Sculpturen dieser Art in Deutsch- 
land, und erinnert deren Erscheinung fast an altägvptiscbe Gestal- 
len, wie aieh Dr. Sigbert im I. Bande seiner Goachichte der 
bildenden Kün»te im Königreich Bayern sehr bezeichnend 
auadrückt. In diesem Prachtwerke teigt un» Seite 105 ein Holzschnitt 
die mittelste dieser ungemein intereasanlen Statuen, welche voll Ernst 
den »itienden Heiland mit erhobener Hand vorstellt, auf der Vorder- 
aeite aeine. Ku.sschämel. den Abt Hegin ward, der von 1049-1061 
regierte, Sur Schau tragend. 

Unterhalb dieses Salvatorbildre erblickt man den erwähnten 
steinernen Stuhl von iusaerst einfachen, ja man möchte sagen 
»tarren Formen, au» einem Stück sehr harten Kaikiteines gemeissell. 
Allerthumiforseber setten dessen Entstellung ins X. oder XI. Jahr- 
hundert und behaupten, da.» derselbe iu der erwähnten Zeil in der 
östlichen Apsis der Kirche grtlanden und bei kirchlichen Feierlich- 
keiten dem Biachofe von Regensburg und »unter dem Abte von 
St. Emcram. mit kostbaren Tuchern überlegt, als Ehrensitz gedient 
habe. 

Auf einer Steinplatte, welche den Boden berührt, ruhen iwvi 
sehr verstümmelte, mit dnu Köpfen elwae auswart» gewendete 
Löwen und eine 8 Cenlimeter dicke, geradlinige Wand, welche d.esc 
Thiere scheidet. Auf dieser Seheidewand wie 



den Köpfen der romanisch »tylltirtea Löwen, ruht der eigentlich« 
Steinsilt mit mehr ala halbxirkelförmiger, »ehr bober Lehne. Die 
Tiefe des Sitae», vom vordem Rsnde an gemessen, beträgt 50 and 
die vordere Weite desselben 65 Cenlimeter, die Dicke des Sitae» 
wie der Seitenwinde 6. jene der 




•> Vgl. 



mr Kuoslgeickirhl« 
ISST. 



der Stadl Rrgrniharg , ein 
ton A. Nieeerraaier. 



(Flg- I ) 

Hälfte fehlt. 7 Centünrter. Die fehlende Rückwand scbloaa höchst 
wahrscheinlich — einen erhöhten Hslhkreis beschreibend — das 
Game in würdiger Weise nach obeu sb und war wohl mit einer 
l'mscbrift versehen. Die Höhe de» ganten Stuhles, vom Boden bis 
tum obern Rande der Lehne misst 10!t, jene der letzteren allein 53, 
wonach für die Löwen mit deren Unterssls 40 Cenlimeter bleiben, 
die Dicke dea Sitte» durch 0 Cenlimeter ausgedrückt l'm etwas 
Schwung in dieses starre Gebilde tu bringen, fand der Bildbauer es 
für gerathen, die Enden der Löwenachweif* demSteiasitte gleichsam 
als Millräger anzuschlieasen. Das Ganze hat aber vom Zahne der 
Zeit und den Unbilden de» Menschen so viel gelitten, das» der Alter- 
Ihumsfreund diesen Steinsiis nur mit tiefer Wehmuth betrechten 
kann. Die ungemeine Härte aeinea Gesteines schüttle ihn wohl allein 
nur vor gäntlichem Untergange. 

In Srböppner'a Sagenbuch der bayerischen Lande wird irrlhüm- 
llch erzählt, daas der spätere Kaiser Heinrich II. oder der Heilige 
von seiner väterlichen, drei Stunden von Regensburg entfernten Burg 
tu Abbach, wo er am 6. Mai »72 daa Licht der Welt erblickte, sehr 
oft Morgens nach St. Emcram gepilgert aei, hier die heilige Messe 
tu hören und bi» tu deren Beginn auf dem Sluble Platt tu nehmen. 
Wihrend der Abweaenbeil und Vertreibung Henog Heinricb .il. (von 
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076 bis 985) wurde dessen Sohn, der naehherige deutiche Kaiser, 
theils Ton dem Bischöfe Abraham tu Freisinn. Ibeill ron dem Bischöfe 
Wolf gang in Regensburg enogen und nach dem Ableben »ein«« 
Vaters 605 ron den baycrUchen Landstanden zum Herzoge erwählt. 
In Srhöppner'i Sagenbueh wurden offenbar Vater und Sohn verwech- 
•elL L'm bald Klarheit tu aehaffen, wollen wir nun baren, wai der 
um die Geschieht!- und Sagenforschung Regrnsburgs verdiente 
Karl WoldemarNeuraann 1 ), unter Benützung der bay- 
rischen Geschichte von Zschokke and der Gaudcrshofer'schen 
Chronik von Abbach, Ober diesen Steinaiti sagt: 

„Als Herzog Heinrich II. von Bayern, den man seiner Streitlust 
wegen auch den Zanker nannte, im Jahr» 985 nach Hlngerer 
Gefangenschaft uud viel seltsamen Abenteuern sei» Herxogthum 
wieder gewonnen, sagte er allen stolzen Entwürfen ab, lebte fried- 
lieh auf seiner grossen Burg Abbach bei Brgrnsburg, deren runde 
WsrlUiürme tief in'* offene Nordgau sahen. Zehn Jahre lang diente 
er treu dem Kaiaer, im Wendenkriege mit bojoarischem Heerbann, 
im Frieden mit klugem Rath oder beim Fciermahle ala Erbtruchaess. 
Jedem Ihat er recht. Der Priesterschaft war er lieb, ein andächtiger 
Christ. Allnächtlich ging er ton »einer Burg Abbach zu Fuss nach 
Regenabarg, zehntausend Schritte weit, auch im strengsten Winter, 
um in St. Emerama Uotteahaua mit andern Ordenaininnera die 
Mette zu singen. Man aieht noch bis auf diese Stunde einen sehr 
grossen Stein als Setsei ausgehauen, auf welchem der fromme Fürst 
auszuruhen gepflegt, bia die Kirchenthüren eröffnet worden, welchen 
Dienst mehrmalcn die heiligen Engel verrichtet, damit er deslo 
eher »feiner Andaeht abwarten konnte. - Ea war aber zur »elbigen 
Zeit das Kloater St. Emeram noch nicht mit den Ringmauern der 
Stadt umfangen, sondern stund ganz frei, also dus Heinrich von 
Abbach frei und unbemerkt hinzu gelangen konnte. Wo er im 
Leben ao gerne weilte — in der Kirche des heiligen F.meram — da 
aollte er auch nach dem Tode (995) aein Ruhebett finden. Ein 
herrlichea Denkmal bedeckt »ein Aach», auf deren Hochplatte 
desselben ist die edle Figur des frommen Bayernherxog* erhaben 
gemei.selt. In der Linken den treuen Schild, in der Rechten da» 
ruhmreiche Banner haltend, aeheint er einer fröhlichen Aufer- 
stehung mulhig entgegen zu harren". 

Seit undenklichen Zeilen also, von Jahrhundert zu Jahrhundert 
traditionell sich fortpflanzend, wird dieser Steinsitz, Herzog Hcin- 
richa»tuhl genannt, bis endlich durch fortgesetzte Verstümmelungen 
nur mehr wenige Trümmer dessen ehemalig« Existenz bezeugen 
werden. 

Hana Weininger. 

Zar Heraldik de» deutaeh*. Mittelalter». 

Ein neuerdings von Dr. Karl Bartach »um ersten Male puhll- 
cirtea Gedicht, welche» nach der Ansieht des Herausgeber» im 
Anfange des XV. Jahrhunderts in Thüringen verfaast worden: „der 
Ritter Spiegel" *), voll von culturhistorisrh-merkwürdigen Notizen, 
bringt unter andern auch eine ziemlich ausführliche Besprechung 
Über die ritterlichen Wappen, und da die von dem Verfasser ausge- 
sprochenen Ansichten wohl von den modernen Schriftstellern über 
Heraldik berücksichtigt zu werden verdienen, »o hslte ich e» für 

zu machen und die merkwürdigsten Stellen de» Werke» herauszu- 
heben. 



■) Vo» diesem steht in einiger Zeit «In eigene« Sagen- wie ein fir 
sieb abgeschlossenes GeschleKtenbach dee SU.lt Hegaus- 
barg ia Aussicht, voll «es bssaabernsteu lakallea. 

*) MlUelhochdealarhe Gedichte. Ueraaegegebeii ton Karl Bartsch. — 
Bibtiotkek des literarischen Vereines ia StaUgsrl. Uli. SUttgart 1880. 



Nachdem der Dichter, auf die Meinsng der Vorfahren sich 
berufend, ausgesprochen hat. das» jeder Ritter, der ein freies Lehen- 
gut besitze, »in Wappen haben müsse , nach dem oder nach »einem 
Wohnsitze er den Namen führen solle, stellt er den Satt auf, in 
dem Schilde eines jeden Ritter* mütte Gold oder Silber vorkommen. 

Werne desir zweier varwe gebricht 
Adir eme daz feit ist grüne. 
Dem ist ez danne kein woppin nicht 
Wi menlieh her si adir wi kune. 

(Vers 565- «00). 
Ein Schild in dem nur zwei Farben vorkommen, deren eine 
Gold ist, hat einen hohen Werth. Geringer zu achten ist ein Wappen, 
in dem drei Farben oder unodle Dinge vorkommen. 

I mer ein schilt der varwe had, 
1 minner der woppin werdit geacht; 
I minner bilde do harin stad, 
I edelichir si sint gemseht. 

(Ver» 600 - 615). 

Die folgende Stelle (615—616) ist verderbt. Aas d ein Nach- 
stehenden ergibt «ich. dass. wenn ein Schild halbirt ist der Lange 
[der Quere (di twrrni»t)|, die goldene Färbung der rechten Seite 
auf eine kühne, im Solde des König» verübte That zu deuten ilt. 
Wenn die Wappentiere die Augen verbunden oder dt» Antlitz 
verdeckt haben. 

»So was di mutir an erin nackit. 
Do eme dat woppin wart fundin". 

(Ver» 613-630). 

Eben so bezeichnet ein Strich, der mit anderer Farbe über da» 
Wappen gezogen ist (den BasUrdfaden und Einbruch der heutigen 
Heraldik), dass seinem Adel irgend ein Makel anhafte. Ein „sebeme- 
lichet woppin" deutet darauf, das» «ich der Inhaber desselben gegen 
das Reich und die heilige Christenheil vergangen. Wilde Thier« 
bedeuten rechte Mannheil, zumal wenn sie auf goldenem Felde auf- 
gelegt sind (sint si mit golde ummeleid); ein goldenes Feld ist mehr 
werlh, als ein goldenes Wappenbild; dasselbe gilt vom Silber. Wenn 
ein Mann mit Tapferkeil oder List in den RittersUnd eintritt, »o ist 
desshalb da« Silber, welches er in seinem Wappen führt, noch nicht 
golden geworden. Übt einer nicht Ritterschaft, so soll er statt Gold 
Gelb führen. Zahme Thiere bedeuten Sanftmut!) eben so dio Vögel, 
die Fische Sanflmuth, Rath und Weisheil. Blumen kurz und lange 
bedeuten guten Ruf; Blätter. Früchte, Bäume, feine Sitte und Zucht, 
Feld in Feld (?) „gettuekilt adir gestreift" deutet auf allen Adel, 
wenn nur zwei Farben vorhanden; dagegen 

„Furit man abir gezowe (Werkzeuge) 
Adir andirlei ding und huesrad 
Daz bedutit ein drowe (Drohung). 
Mit einer sehedelichin lad". 

Des Kaiaer« Adler sieht nach beiden Seilen, de» König* gerade 
au«. (Ver» 630-688). 

Diese Verse basirrn auf älteren Quellen und der Verfasser der 
ganzen etwas trockenen didaktischen Compilation hat möglichst 
viel zusammen getragen, um einen wahren Ritterspicgtl zu schaffen. 
Die Auslegung der Wappen, dio durch die Spruchsprecher im 
XV. Jahrhundert «o allgemein wurde, wo Dichter e* »ich zur Auf- 
gabo machten, in Versen die Wappen der turnirenden Ge.chlechter 
zu be»ingen, scheint hier noch in der Kindheil tu liegen. J« mehr 
jedoch di» Ansichten des alten Heraldiken von denen der neuern 
Schriftsteller wie Siebmacher. Trier, v. Naier abweichen, desto 
mehr Interesse müssen sie für jeden haben, dem es um eine wissen- 
schaftliche Erforiehung der edlen Hcroldskunit tu Ihun ist 

Alwin Schult». 
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■Jraabolik du Isrela. 

la einem tu Pari« befindlichen Manuteript* mit Thiervor- 
«ii. aufbewahrt in Araeaale, ist «in» Minieturo mit vier 
(In. tob denen iw«i «in Kump einea mit violtttblauen 
Trauben beltdenen Weioatockea und tw«i andere auf dem Wein- 
stock« aelbat dargestellt sind und Beeren an den Stacheln auf- 
gespiraat tragen. In einem zweiten . dem XIII. Jahrhundert ange- 
hörten Msouscripte der kaiaerl. Bibliothek aind eis mit Trauben 
beladeaer Weinsteck und twei mit Früchten gekrönte Apfelblutne 
dargeatellt, an denen vier Igel beschäftigt aind. Der Eine achwingt 
•ich auf den Weinslock und achüttelt die goldenen Trauben, der 
xweite beert gierig eine Traub« ab; der dritte hat die Pfoten in 
der Luft und heftet Beeren an aeine Stacheln und der vierte am 
Fusse des Apfelbaume! und aehon mit Apfel überladen, nimmt noch 
einen zweiten in »ein Maul. Anknöpfend an diese Darstellungen 
gibt Felix d'Ayaac in dar „Bevue de l'art ehretienne" eine 
Erklärung ihrer Bedeutung. In der < ! 'Hieben Glaabenilebre, 
bemerkt er, iat jedci blutdüratige, gefrässige, reiaaende oder 
plündernde Thier das Sinnbild des Seelenriiubers. Zu diesen Thieren 
gehört nun anch der Igel. Mit einer Menge Apfel beladen, stellt 
er den Versucher der Mensehen dar, welcher auf ihre Tugenden 
Jagd macht, da diese Früchte und vor Altem die Apfel von allen 



Ra »ehien uaa Bichl uninteressant «iif diese Auffassung aufmerksam 
au mtvchen für den übrigens seltenen Fall, data «ich, eis 
liehe Darstellung, wie die oben bezeichnete, vorflndet. 

K. W. 



Dtt Jesukind auf dem Craaach'schen Bilde in Zlateradorf, 
von dem in dem Junihefte dieses Organes die Reda war, stellt daa 
Jesukind Trauben eaaend dar. Wie wir aua einer Millhrilung dea 
Prarrrrs F. Bodensteiner erfahren, hatte daa Bild erhon in 
ala et im Beaitt« der Franciacaner war, dea Namen 
.St. Maria in Vine»" und wurde, wie aua der Cosmographia 
Austriaco-Franciscana zu entnehmen iat, desswegen besondere ver- 
ehrt, weil es bei der zweimaligen Zerstörung des Klosters und der 
Kirrbe zur Zelt der Tflrkenkriege in den Koruzeneinfällen (1883 und 
1706) unversehrt geblieben ist Nach dem Bilde bat die Capelle, in 
welcher dasaelb« heute bewahrt wird, den Namen „Maria -Wein- 
garten Capelle". 

Da Darstellungen ähnlicher Art in Niederäaterreicb eftera ver- 
kommen sollen, so wäre ea ganz iateressant, wcan man die Auf- 
merksamkeit auf den Zusammenhang des Jesacultus mit dem Leben 
der Weinbauern lenken und den Traditionen oder Sagen nachspüren 
würde, welche in dieser Beziehung nschweishar sind. E. 



Notizen. 



* Am 12- Juni d. J. starb tu Basel Architekt Christoph 
Riggenbach, einer der grnehlctstcn Milnrbeiter an dieser 
Monatsrhnft. Er war geboren am 23. November 1810 und widmete 
aieh aehr früh aeinem Berufe. Anfangs der antiken Baukunst zuge- 
wandt, war aein Augenmerk sodann auf die Kunst des Mittelalters 
gerichtet. Um sich darin auszubilden, begab er sich nach Darmstadt 
zu Moller, ward hei Haaeemer zu Frankfurt a. M. in die ägyp- 
tische Kunst «ingeführt und begab sich hierauf nach Berlin und 
München, um daa Gewonnene mit neuen Eindrücken und Einsichten 
zu beleben. Nach Vollendung dieser Studienzeit brachte Riggen- 
bach einen Winter in »einer Vaterstadt zu. von wo er sodann in 
den Jahren IS30 und 183? eine Heise nach Frankreich und Italien 
antrat Nachdem er wieder nach Basel zurückgekehrt war. wurden 
ihm zahlreiche Auftrüge zuTheil, die ihn bis an aein Lebensende 
beschäftigten. Von diesen erwähnen wir: die Restauration des 
Domes zu Base), den Bau der St. Elisabelbkircbe. den Bau 
eines neuen Spitals und Irrenhauaes und die Umwandlung des 
alten Karmeliterklosters in ein Kaufhaus. An den archäologischen 
Bestrebungen der letzten Zeit nahm er de» lebhaftesten Antheil, er 
machte in den veraebiedenaten Zweigen der Kunalarchiotogie di« 
eingehendsten und gründlichsten Studien und beschäftigte sirn 
vielfach mit literarisches Arbeiten. Im Jahre 1858 besuchte 
Riggenbach Wien, wo er in freundschaftliche Verbindung mit 
eeinen Kunslgenotsen und dem Kreise der Wipuer Archäologen 
trat, und stets die wärmste Theilnnhme für alle Arbeiten derselben 
an den Tag legte. Seine umfassenden und gediegenen Kenntnisse, 
aber auch aein überaus liebenswürdiges, ein tiefes Uemütb teigendet 
Benehmen hatte ihn ein bleibendes Andenken erworben. Seine 
letzte , seit Isnger Zeit vorbereitete literarische Arbeit war di« 
Abhandlung über die .Chorstühle Deutschlands", welch« wir an 
der Spitte dieses Heftes bringen. Sie ist daa Ergebnisa des sorg- 
fältigsten Studiums und nach einer nahezu halbjährigen lebhaften 
Corrcspoodens in dieaer Gelegenheit konnten wir eben Ende Mai 
Riggenbach benachrichtigen. «Uaa aeiue Abhandlung druckfertig 



sei. als wir, statt einer Antwort, zu unserer schmerzlichsten Über- 
raschung im briefliehen Weg« sein raschea Lebensende erfuhren, 

•Eine der bedeutendsten und kostspieligsten Arbeiten, di« in 
der Provinz Preussen in letzter Zeil unternommen wurde, ist die 
Restauration des Domes zu Marienwerder, der im Jahr« 186* 
das siebente Jahrhundert seines Bestehrns feiert. Dieselbe begann 
im Jahre 1801 und wird im Jahr« 1864 beendet sein. Behufs der 
Wiederherstellung musste das hohe Uaeb ganz abgetragen und der 
200 Fuss hohe Thurm zum grotten Thcile abgebroehen werden. 
Zugleich wird der gante Dom freigestellt wrrden. 

•Ober die in Breslau geübte Kunttbarbarei lesen wir in der 
Juni-Nummer der »Receneionen über bildende Kunst" Folgendes: 
In der Magdalenenkirche liegen ir dem Speicher über der Saerialei 
eine geeiste Anzahl trclflichcr bemalter Holzsculpturrn, grAsaten- 
theils aua der zweiten Hälfte des XV. Jahrhunderts stammrml und man 
listl tie dort ohne Licht und Luft vermodern. Die Wandmalereien 
det Furttensaalea im Hathhautc wurden vemicblet, um daa Zimmer 
neu ausmalen tu können, und gegenwärtig beachiltigt man sich 
damit, die alte Treppe desselben abzutragen, weil tie junget eiuer 
hoben Person zu steil erschienen ist. 

•In Regensburg wurde jüngst dtt Grabdenkmal det berühmten 
Minoriteubrudert Berlhold aufgefunden. D«r 7 Fuse lange und 
3 Fuss breite Stein liegt in der Hausflur der Dr. Pforringer'aeben 
Behausung am Weis»gärb«rgraJ>en und trägt übereinstimmend mit 
dem Texte älterer Documenta die Inschrift : Anno dorn. MCCLX1I. 
XVIII Cal. Jan. ob Er... Pracdicator Ordinia frat: minor: Leider 
fehlt am Kussende, welcher die Figur eines Mönches zeigt, «in 
etwa 4 Zoll breites Stück, auf welchem wahrscheinlich der Name 
Bcrtoldus eingemeisaelt war. Indes« ist Uber di« Echtheit de« 
Grabsteines nicht der mindeste Zweifel, da Jahreszahl und Datum 
mit dem Sterbetage übereinstimmen. 
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An 16. Juni ve rschied iu Bad Gleichenherg einer der 
hervorragendsten Wiener Architekten, der Professor und Gemeinde- 
ratb Ludwig Förater. Er wir 1797 zu Bayreuth geboren, kam 
aber ichon mit 18 Jahren, nach vollendeten] Studium auf der 
Nünchener Akademie, nach Wien, um hier in 4$jährigem Wirken 
den kräftigsten und allseitigsteo Anlbeil an der architektonischen 
Neugestaltung der Kaiaeratadt und der Entwicklung dea Bau- 
wesens in Österreich überhaupt au nehmen. Sein HuupUcrdienst 
iat wohl die Gründung und Leitung der »Bauleitung*, welche 
aeit 1830 dae umfassendste Organ für Bau- und Ingrnirur- 
weien in Deutschland gebildet bat. Als praktischer Architekt 
verfolgte er , den Anforderungen der modernen Zeit ents] re- 
chend, im Profanbau namentlich die Bahnen der elassieialisrhen 
Schule und einer an die formen dea üriecheolhuma angelehnten 
Renaissance mit Geschmack und Erfolg. Von seinen grösseren 
Bluten aind ausser aeiner Beteiligung am Wiener Arsenal, die 
hiesige Elisabclhhrückc , die evongelische Kirche in Gumpendorf, 
ao wie die Synagogen in Prst und Wien hervoriuheben. Wahrhaft 
schöpferisch endlich erwies sich F ö r a t o r bei den Stadlern eite- 
rungsarbeiten von Wien, deren Gedanke von ihm bereits vor langen 
Jahren angeregt und nruerdinga durch seinen preisgekrönten 
Entwurf in glücklichster Weis« gefördert wurde. 



•Die Ulriehskirohe in Begensburg, eines der interessante' 
aten Bauwerke der Cbergangsepoehe, dürfte wieder ihre ursprüng- 
liche Bestimmung erhalten und hei diesem Anlasse einer Bcstauration 
unterzogen werden. Das Cunonicatstift Sl. Johann, dessen unschöne 
Kirche im Nordwesten dea Domes steht, ist geneigt, seine bisherige 
Kirche als Domhauhulte und später zum Abbruche herzugeben, 
wenn ihm die Ulrichskirche im solide Bauzustande übergeben wird. 
Ea aind Einleitungen gctrolTcn, um allen Ansprachen zu genügen. 



* Zur Restauration des Dombaues in Paderborn sind durch 
den dortigen Doinbauterei« 398* Thlr. gesammelt worden. Hieeon 
sind die Restauration der südlieben Vorhalle, des sogenannten 
Paradieses, ao wie der Kjpta bestritten worden. Im heurigen Jahre 
wird, in soweit die beschrankten M.ttel ausreichen, mit der Restau- 
ration des nördlichen Krcuiflü^els der Anfang gemacht. Zur Förde- 
rung dea Wcrkra beabsichtigt der Verein aich an den König ron 
Prcussen um die Gewährung eines Gnadengeschenkes zu wenden. 



'Die Stadt Amsterdam beabsichtigt zur Vereinigung ihrer 
Knnstsehülze ein groasartiges Museum zu bauen , welches nach 
dem König Wilhelm I. benannt werden soll. Für das Gebäude 
allein, abgesehen von allem decoraliven Schmuck, aind 300.000 
niederl. Gulden ausgesetzt. Der Plsn soll mittelst einer Concurrem 
beschallt werden, für welche ala erster Preis 1S00, als iweiter 
300 Gulden ausgeschrieben sind. Die Entwürfe sind bi» tarn 
1. Februar 18Ö4 an den Bürgermeister von Amsterdam einzu- 
schicken. 

* Im Museum dea christlichen Kunslvereines zu CS In wird im 
Laufe dea Monatea August eine Ausstellung ron Elfenbeinsehtiitz- 
werken veranstaltet, der auch, so weit ea die Räume gestatten, 
Miniaturen, Brome- und Mctallarbeiten beigefügt werden. 

•Die französischen Antiquare beschäftigen sieb bekannter- 
maßen mit besonderer Voi liebe mit der Gesehiehte des Kmsils 
und renliliren vorzugsweise die Frsge, ob das Email von Limoges 
21 ter sei als das von t.'öln. Der Streit hat gegenwärtig allerdings 
nur eine secundärc Bedeutung, du das Email bei allen Culturrölkern 
des Allerthums vorkömmt und die Geschichte der Emaila der 
christlichen Perioden nicht so festgestellt ist, als daaa man auf 
die eben berührte Frage eine ganz pricise Antwort geben könnte. 
Wichtig ist nur bei solchen Anlassen das Feststellen von Daten 
und die Untersuchung ron neuen Monumenten. Von emailirten 
Werken französischen Ursprunges zwischen dem VI. und IX. Jahr- 
hundert kannte man bis jetzt weiter nichls, als das Hrliquiar wel- 
ches Herrv.Lasteyrie zu Saint-Maurice im Walliser-Lande gefunden 
haL Die Revue areheologiquo vom Juli d. J. bringt die Analyse 
einer Denkschrift von Sresp über eioen Kelch zuChelles, der ala 
ein Werk dea heiligen Eligius, eines Goldarheilera und Emailleurs 
von Mause aus, brzeicbnel wird. Wir werden auf diese Denkachrifl. 
die in den Publicalionen der Socirlc! dra Antiquaire« veröffentlicht 
werden wird, seiner Zeit noch zurückkommen. 

•Zu Paris erschien das von der Akademie des Inscriplions mit 
em Preise gekrönte Werk von Vivie n da St. Marlin: ,U Nord dt 
VAfriijur dani V antiquite grecqur rl romainr ; finde hutorique el 
geographiifuf. Es ist dies seit kurzer Zeit schon das dritte oder 
vierte gelehrte Buch, das in Paris Ober die alte Geschichte dea 
afrikanischen Nordens und dessen archäologische Denkmäler her- 
auskommt. 



Literarische Besprechungen. 



Pamitky Archaeologicki a Mistoplsni. Redaktor K. V. Zap. 
V Praze IBM. 

(Schlus.) 

Daa Grab dea heil. Wenzels im Präger Dome. Be- 
achrieben nach einem im Archive dea Prager Dom- 
eapitels befindlichen lateinischen Inventars vom 
Jahre 1387. Von W. Hanka. Dieses Inventar enthalt ein Vcr- 
teichnias der Edelsteine und Perlen, welche die am Sarkophage des 
heil. Weniel angebrachten Bilder achmückten, ohne auf eine näher« 
Beschreibung der Form und der Ausführungsweise des Grabmais 
selbst eimugehea; hingegen wird mit der grössten Gensuigkeit die 
Anzahl der einzelnen Edelsteine und ihre Lage an den Kronen, 
Kreuzen. Diademen. GcwBod.ro, Gürteln und Schildern der B.ld- 



Es befanden sich x. B. am Bilde des heil. Wentels II grosse Rubin- 
balaia, 0 grosse Rubine, 10 grosse und 14 kleine Saphire, 4 grosse 
Smaragde, 48 Gemmen, 40 grosse und über SO kleine Perlen. Ebenso 
reichlich waren die wahrscheinlich aus Goldblech getriebenen Bild- 
nisse der übrigen Landrspatrone, des Heilands, der Mutter Gottes, 
der vier Evangelisten, die Cruziliie, Engel u. a. w., mit Perlen, Ca- 
mecn, Gemmen und Edelsteinen, unter welchen auch Diamanten von 
seltener Grösse erwähnt werden, gleichsam überschüttet, so dass 
es kaum möglieh ist, sich eine Vorstellung von der überschweng- 
lichen Pracht und dem Reichthum dea Ganzen zu machen. Dies« 
Schätze, welche die Pietät Karl's IV. hier angehäuft, verschwendete 
aber sein Sohn Sigismund, der die Edelstein« und Perlen theils ver- 
pfändete, theils an Juden verkaufte und aus dem St. Wenzelsgolde 
Ducatrn schlagen liess. 

Oldrii und Libiee. von W. W. Tomek. eine 
die mit historischer Gründlichkeit einige bisher dunkle 
alten Topographie Böhmens aufklart und aicberstellt. 
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Die Burgen Te in ic* und Koalelre an dorSaiiri und 
ihre Umgegend, Ton P. Norb. Wlasäk und die Stadl Ron- 
spcrk i m Pi I s c ne r K rc i se. von P. Iii e r o n. S o Inf. Enthalten 
t umeist genealogische Nachrichten Ober die Besitzer jener Burgen 
and Guter, nebst der Beschreibung der in archäologischer Beziehung 
minder bedeutenden Kirchen, mit der Angab« der Aufschriften auf 
Grabsteinen und Kirchenglocken. Ks Terdient bemerkt lu werden, 
daas sieh in der tum Theile abgetragenen Burg zu Teinic »n der 
S arara die uralte romanische Capelle, leider arg .er»üstet und 
verwahrlost, erhalten hat. 

Die Dörfer Kofi und Vlenov bei Chrudim, von Auf. 
Rvbifka. Den Archäologen dürfte insbesondere die Schilderung 
der im Jahre 1397 erbauten, durch ihre lloltslrurlur merkwürdigen 
Kirche tu Kofi, deren Thurmdach bisrum Boden hcrabreicht, interca- 
siren (.gl. Milth. der k. k. Centr.-Comm. I. Bd., 8. 146). 

Denkwürdigkeiten der Umgegend von Sclau im 
('aal. Kr., von P. V ic t or Be z d eka. Die auf den Gütern der Abtei 
Selau befindlichen Kirchen und die Bildwerke derselben werden hier 
ausführlich beschrieben, dl« Grab- und Gloekennufachriften ver- 
teiehnet, die früheren Resilter der Güter, sowie die Reihenfolge der 
geistlichen Vorsteher der cintcluen Pfarren angeführt. Darauf folgt 
eine Fortseltuiig der Forschungen über altböhroisehe Maler, 
welche der gründliehe Kenner der Cullurdcnkmale Böhmens Herr 
A. Rybifka in dem früheren Jahrgange der Pnmiitky eröffnet hatto. 

Die bischöflirhe Kathcdralkirche tu K I n i g g rii 1 t. 
von K. Zap. Mit twri Abbildungen. Eine ausführliche Schilderung 
der Schicksale dieser Kirche ist der mit tüchtiger Sachkenntnis 
verfaasten Beschreibung der Kirche vorangeschickl. Dieselbe stellt 
sich als ein imposanter Backstein hau von 16« Fuss 1-i.nge und 
79 Fuss Breite dar. Das Preshyterium ist dreiseitig aus dem Sechs- 
eck geschienen, das einfache Kreutgewölbe wird von arrha polygo- 
nalen Säulen gestütit. In den rechten Winkeln, die da« Presbylrrium 
mit den vortretenden Seitenschiffen bildet, erheben sich die massiven 
Thürine. deren Dächer noch die alle Wellcnforin haben. Die Bogen 
zwischen den Pfeilern und die Gewülhgurte waren insgesamml mit 
gothischen, aus Dreipissen und Lilien gebildeten Ornamenten 
getierl. deren Reste sich noch an einigen Bogen der Kirrhenhallc 
und beinahe vollkommen an den» Gewölbbogen, der die schöne Vor- 
halle vom Mittelschiffe scheidet, erhalten haben. Diese Ornamente 
waren ehemals reich vergoldet. In den hochgesteckten gothischen 
Fenstern hat sieh groasentheils das golhische Masswerk erhalten, 
welches sieh besonders reich in dem grossen Fenster der llaupl- 
farade entfaltet. In dem Aufsatze wird ferner das schön gelierte, 
2« Fuss hohe Tabernakel (aus der Zeit Königs Wladialaw IL) be- 
schrieben: interessant iat die Schilderung des Taufkesacls von 
Zinn, welchen die Königgräzer im Jahre 1421 aus dem von ihnen 
zerstörten Kloster Podlaiic hirher gebracht, und endlich die 
Beschreibung eines Flu ge I a 1 1 a ra , wetrher bei Gelegenheit der 
letzten RcsUurirung der Kathedrale im Jahre 18S1 aus seiuem bis- 
herigen Dunkel hervorgezogen, gereinigt und an einen geeigneteren 
Ort in der Kirche aufgestellt wurde. 

Wir linden hier sodann Nachrichten über die Literaten- 
Bruder sc Ii a ft z ii K <"> ni gg rä ti, deren mit prachtvollen Minia- 
turen gezierten Canrionale am Literatenchorc der Kathcdralkirche 
bewahrt werden. Endlich darf nicht unerwähnt bleiben, dass der 
k. k. Kreiscommisaär Morit Lüssner die Reate der alten St. Cle- 
menskirche, welche ia dem, im XVI. Jahrhundertaufgeführten, söge- 
nannten weissen Thurm verhaut waren, aufgefunden und nach Mög- 
lichkeit hatte herstellen lassen. 

DasCislereienserNonnenkloslerinFreuenlhalina 
l'asl Kr., von P. Hieron. Solar. Die Abhandlung enthalt eine 
mit sorgfältiger Benützung der historischen Quellen verfasste Ge- 
schichte jenes Frauenklosters und die Schilderung der im Jahre 1265 



gegründeten Stiftskirche, der gegenwärtigen Pfarrkirche des Ortes 
Frauenthal, welche sieh grösslentheils in ihrer ursprünglichen früh- 
golhiachen Structur bis auf die Gegenwart erhalten hat. Es iat ti* 
einschiffiger Kirrhenbau mit einem schmalen Presbyterium; das 
Schilf hat ein kunstvolles Nrlzgewölbe, dessen Rippen ans Trag- 
aleine», welche phanlastiacbe Menschenköpfe darstellen, entspringen. 

Die Kirche Msria de Victoria auf der Kleinseite 
Prags. Von Job. Paris. Wir finden hier eine ins Detail einge- 
hende Darstellung der Schicksale dieser von den deutseben Prote- 
stanten Prags im Jahre 1Ö1I gegründeten, dar beil. Dreifaltigkeit 
geweihten Kirche, welche nneh der Schlacht am weissen Berge dem 
Karmclilcrorden übergeben und unter dem Namen „Maria vom Siege* 
eingeweiht wurde. Erwähnenswert!, sind die in dieser Kirche befind- 
lichen Bilder von Peter Brandl (St. Joseph. Joachim und Anna, der 
Prophet Elisa), Dietrich (heil. Tbereaia) und Zimb recht 
(St. Johann vom Kreuze). 

Itnrauf folgt die Biographie dca hochverdienten böh- 
mischen A I terl liuins forsche rt und k. k. Kreisbaupt- 
mannes Joseph Riller r. Bienenberg, von AnL Rybifka 
und sodann die t'.eachichte und Schilderung der Bau- 
de n k m a I e t u M 1 h I h a u . e n. Von K. Z . p (mit einer Bildertafel ). 
Ober welche die Miltheil. der k. k. Centr.-Comm. im I. Hefte 18ÖJ 
eine Abhandlung von J. E. Wocel brachten. 

Drei wü st e A 1 1 ert h ums denk male in M ihren. Von K. 
Zap. Mit einer Bildertafel. Es wird hier die aus dem XI. Jahrhun- 
dert herrührende II u nd ca p e 1 1 r z u Z n a i m, der einzige I berreit 
der ehemaligen Fürstenburg, in welcher insbesondere die leider 
schmählich verwüsteten alten Wandmalereien d.e Auf.nerkaan.kcit 
fesseln, beschriehen und aodann die kleine, wahrscheinlich in der 
zweiten Hälfte des XIII. Jahrhunderts erbaute St. Cyrillua- 
capclle tu Velebrad, und endlich die Kirche der heil. 
Margaretha hei Böhm. K r uma u. ein kleiner Bau vom Schlüsse» 
des XII. Jahrhunderts, faj dem sich einige alte Bilder auf Goldgrund« 
befinden, geschildert. 

Von bedeutendem historischen Interesse sind die Abhandlungen 
des Dr. Ilermencg. Jirefek: .Die Ortsnamen in Böhmen 
und die Kirchen und Capellen des heil. Clemens, 

Den Forscher auf dem tiebiete der vorchristlichen Altcrthums- 
kuode fesseln insbesondere die Nachrichten über heidnische 
Alterl hümer, welche beim Graben der Baugründe zu 
Chrudim und KoniggrStz gefunden wurden. Heide, durch 
eingehende Delailkenntnisa ausgezeichneten Abhandlungen röhren 
von dem k. k. Kreiscommisaär M. Lusan er. demiweiten Bienenberg 
Böhmens, her. Aus dem reichen Inhalte dieser Berichte möge hier 
nur auf die Schilderung der in Chrudim entdeckten cj I i n dris c h c n 
3 4 Klafter liefen ausgemauerten Br u n n e n g r I be r hingewiesen 
werden, welche mit Aschenumrn der spath-heidnischen Periode an- 
gelullt waren. Niehl minder »ird die Aufmerksamkeit nicht blo* dca 
AUcrlhtim-forscbcrs. sondern auch des Geologen gefesselt durch 
den damuf folgei den Bericht über das bei Vlcnec (nicht fem 
von Karlslein) im Jahre 1838 in einer Sandalein sc h i c h t e 
gefundene und dem böhmischen Museum übergebe ne 
Thongefäss. Prof. Krejci hat in einer besonderen Abhandlung 
(Ziva 18SS) dargethan. dass die Schichte, in welcher dieses roh 
geformte Thongefäss eingeschlossen war, der postpliocenen Periode 
angehört und dass somil dasselbe tu den überaus seltenen Produclen 
der Menschenhand gehört, deren Ursprung die neuere Wiasenschaft 
in jene ferne, rtthsclhafle Urteil verseht 

Das Gradualr tu Deutsrhbrod von P. II i rro n. Sola f. 
Eine ausführliche Beschreibung des grossen böhmischen L'aneionala 
auf Pergament, welches im Jahre 1805 vollendet und Dil trrfiltchcn 
Minialurbildern von Nicolaus Mola ick y auf Kosten einen Herrn 
Trfka von Lipa geschmückt wurde. 
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Die böhmischen Miniaturen des XVI. J«hrhun d e rli, 
von i. E. Woeel. ( Mit 3 Bildertafcln J Enthält ilie Beschreibung 
und kritische Würdigung dir Miaialurfailder, welche die lateinischen 
und böhmischen Cancionale (Pergamenteedices von riesigem Umfange 
und gewöhnlich über 100 Pfund Schwere) entnahm , und die in 
Ltittnerilz, Königgrit*, Jnngbnnzlau, in der Präger 
Mctropolitankirehe. iu Lüditz, Leon, Chrudim und 
Teplils bewahrt werden. Auster der DeUilsehilderung der 
gewöhnlich gegen 30 Duadratzoll einnehmenden, zuweilen iber da* 
ganz* Blatt auafüllenden prachtvollen Geinilde und ausser den No- 
titen über die Künstler, welche >ie gentalt und die Herren, Bürger 
und Corporationen, auf deren Koalen sie ausgeführt wurden, findet 
man hier eine vergleichende Zusammenstellung dieaer Gemälde mit 
ähnlichen Werken de« Berth. Furthraeyer, Harn Meroling. Giovann 
d, Fiesole, Filippo Lippi, Attavant«, Gioraani Bellini , Jiil. Ctovio 
u. a. w. (Vgl. die Notii in den Mittheil, der k.k. Centr.-Comm. 1859 
S. 1 WO and Berieht über die im Jahre 1851 unternommene kunst- 
arehliologisehe Bereiaung Böhmens im Jinnerheft 1852 der Sittbcr. 
der hiator. Clasie der Luis. Akademie.) 

Kammerburg an de r Sa sa r a und dessen Umgegend. 
Von P N. Wlaiik. Eine Zusammenstellung aller historischen, auf 
da* Schloss und die ehemalige Herrschaft Kammerburg sich 
bestehenden Nachrichten. Unter den in diesem Auftaue beschrie- 
benen Kirehcn kommt auch die romanische Kirche des Dorfes llru- 
aie *or, deren merkwürdiges Portal durch einen Blitzstrahl im 
Jahre 1833 aufgedeckt wurde. (Vgl. Mi Ith. der k. k. Centr.-Comm 
1856, S. 1*6) Wir erfahren, dass dieses romanische Portal seitdem 
zweckmässig rcslaurirt wurde und dass seine Thoröffbung wieder als 
Haupteingang der Kirche dient 

Ein fast ausschliesslich historisches Interesse haben die Auf- 
sitze : Anfinge der königl. Leibgedingstadl Neubidiov 
und das ehemalige Kloster der anbesehuhlen Augu- 
st in er z u D e u I schbr od, von P. S m o la r, sodann Denkwür- 
digkeiten de rSta dt II umpoler im t'asl. Kr., von P. Hcz- 
deka und die Denkwürdigkeiten des Mezericer Pfsrr- 
sprengrla, von P. Kranz Pe t le ra. Bei der Beschreibung der 
ursprünglich golhschen, später aberargverhaiiten und »crunBtallet. n 
Derhaolci-Kirche zu Deutschbrod, von P. Smolaf erfahren wir, 
dass im Thurm« dieser Kirche eine der Kirsten Glocken im Lande, 
und zwar feil 1303 hingt, ihre Aufschrift lautet: „Prtro quinto de- 
eimn ahbate florente el anno millesimo trecenocurrente Domini quinto 
mea vox sonuit parata et ad laclum meum moz corda surgunt 
«rot«." 

Der Königsslrin an der böhmischen Grenze bei 
Iglnu. von K. Zap (Mit der Abbildung desselben.) Mir finden hier 
die ausführliche Schilderung des Denkmuls, welches im Jährt 1363 
»n jener Stelle errichtet wurde, wo der nrugewähltc Konig Ferdi- 
nand L, als er im Jahre 1327 zuerst den böhmischen Buden betreten, 
den feierlichen Eid geleistet, die Hechte und Freiheiten der Krone 
lUhmens zu wahren nn.l zu schützen. 

Die Sleindenkmole der heidnischen Vorzeil, von J. 
F.. Woeel .Vach einer übersichtlichen Schilderung der zumal in 
Frankreich, England und in den skandinavischen Ländern vorkom- 
menden, u»ti-r dem Namen Men-hir, Peulvan. Dolmen, Cromlech. 
Hoekingslonc (Wagstrin) u.s.w. bekannten Sleindenkmale, lenkt der 
Verfasser die Aufmerksamkeit auf einige in Böhmen befindliche Stein- 
blocke dieser Art, als den sogenannten „Möuchsslein" bei Drn hö- 
rn y sl, einen ihnlicben Stein im Walde Bo ra zwischen Libiehov 
und Chcebuz, ferner auf die Wagsteine bei Gerten und bei 
Haustein, insbesondere auf den merkwürdigen Wagslein bei Ka- 
do wa (etwa zwei Stunden nördlich von Horazdevie). dessen Abbil- 
dung dem Aufsätze beigefügt ist. Schliesslich wird bemerkt, dass 
sich in Galitien im Sandezer Kreise bei dem Dorfe Krinica auf 



dem Berge Ruriska göra eine Art von Cromlech befindet, indem 

eine aas 4-6 Fuss hohen S n gebildete, etwa 300 Schritt lange 

Gasse za einem Steinkreise führt, deteen Mitte ein ungeheurer Wag- 
slein einnimmt. 

Darauf folgt eine Übersetzung der belehrenden Abhandlung 
Sr. Majestät de« Königs von Dänemark über die Bauweise der 
I ieseogrShcr der Vorzeit. 

Der Bau de. St. Veitsdome* unter Karl IV. und Wen- 
zel IV. Von W. W. Toinek. Eine aus bisher unbenüUlen Original- 
quellen geschöpfte HaugoschiehU de* Prager Domes, in welcher 
unter Anderem nachgewiesen wird, dass der zweite Domhaumeisler 
Peter von Gmünd in den gleichzeitigen Urkunden Peter Parier 
(Parlier) genannt wird und dass somit der Name Arier eine Verun- 
staltung jener allgemeinen Benennung sei. (En« ausführliche, ia* 
Detail eingehende Geschichte des Prager Domes von demselben Ver- 
fasser ist im IV. Band« der Pamalky enthalten.) 

Von bedeutendem historischen Werth« sind die genealogi- 
schen und topographischen Beiträge zur Geschichte 
der Präger Städte, von Anl. Hybicka, und die Denkmale 
derSladlHumpoleci in t'asl. Kr., von P. Viel. Beide ka ; im 
letztgenannten Aufsätze findet man die auafubrliche Beschreibung 
der gothischen, im vorigen Jahrhunderte aber im Renaissancestyle 
restaurirten Dechanleikireh« in Humpolec. Darauf folgen zwei in- 
teresaaute Aufsalze des k. k. Conserrators Franz Beneä. Der 
Gra bslein des Herrn Zbys lav zu Caslau (vgl. die Notiz in 
den Milth. der k. k. Crnlral-Conim. 1861, S. 221 ) und derBerieht 
überdiebei Radbof, in der Nähe von Kolin aufgefun- 
den e n h e,id n is chen A Her I hü in er. Ein Zelt und über einhun- 
dert bei Rad bor gefundene Bronzering» wurden dem böhmischen 
Museum übergehen. 

N ymburk, königl. Stadt an der Elbe, von K. Zap, mit 
einer Bilderlufel. Man findet hier eine ausführliche Gcsrbicbtr dieser 
Stadl, ferner die Beschreibung dea im Jahre 1B26 im Sl;le der 
Hochrenaissance aufgeführten, vor etwa 20 Jahren aber auf höchst 
bedauernswrrthe Wrise umgebauten Rai h hause*, dann die Schil- 
derung der gothischen Dechanteikirche. eines Backstein- 
bau es, deasen ornamentalen Theilc aus hartem Sandstein meister- 
haft ausgeführt sind. Diese, zwischen den Jahren 1282- MW auf- 
geführt* Kirche gehört zu den ältesten und bedeutendsten gothi- 
schen Baudenkmalen des Landes; ihr 210 Fuss hoher Thurm ist mit 
reichen gothischen Ornamenten versehen; drr zweite, gleich hohe 
Thurm wurde im Jahre 1840 eingerissen. Leider brdarf dieser Kir- 
chanhau einer durchgreifenden Rcslaurirung. Interessant ist ferner 
die Darstellung der alten Be festig ungswerke der Stadt 
N ymburk, die ehemals zu den festesten des Landes gehörte. 

Di* bei Opojnie gefundenen byzantinischenKreoze, 
von J. K, Woeel. mit einer Bilderlufel. Einen Bericht über diese, 
au* dem X. oder XL Jahrhundert herrührenden Metallkrcuze, von 
denen vier mit Emails ausgelegt sind, findet man In den Millh. der 
k. k. Centr.-Comm. »om J. 1860, S. 211. 

ÜberoinigeAHerlhümerim Cbrud. Kr., von Dr. Hor- 
meneg. Ji recek. Bemerkenswert!! ist in diesem Aufsätze insbeson- 
dere die Beschreibung der ausgedehnten Erdwälle hei Rsboun und 
jener in der Nihe des DorTrs Domanic. Endlich enthält dieser 
Hand die Beschreibung und die Abbildung der herzoglichen 
M ü nzen B öhmen s, die letzte, leider unvollendete Arbeit de* ver- 
dienstvollen W. Hanka. Jedem der acht Hefte dieses Bsndes sind 
die ausführlichen Berichte über die Mona I ssi tz u n gen de* 
archlologitch en Museumvereines beigefügt, welch« eine 
Menge interc***nler Detailberichte über archäologische Funde in 
Böhmen und das Verzeichniss der dem Museum übergebenea aller- 
thüraiiehen Objert« enthalten. Überdies findet man in diesen Publi- 
catiooen zahlreiche Rercnsionen der sowohl in deutscher, al> in bflh- 

33« 



Digitized by Google 



— 240 — 



miaeher Sprache erschienenen archäologischen und hi*tori*ehea 
Werk* und am Schlüsse des Gänsen «in wohlgeordnetes Regialer 
de* Getajnwtinhaltes diese» Bandes. —I. 

The fine arts, Quarlerly review, May, 1863. Xr. I. London. 
(Charnpan and Hall, Plccadilly.) 

Die Anteile dieser neuen, der Kunst gewidmeten Vierlel- 
jaliretirhrift. wurde nirbt in den Rahmen dio.es Organe* passen, 
wenn nicht eine Erscheinung, auf die wir den höchsten Werth legen 
müssen, darin hervortreten würde, nümlich die Verbindung der 
Knnslforachung mit der Alterthumsforschung. Die Notwendigkeit 
dieser Verbindung tritt überall in den Vordergrund und wenn es 
hie und da noch Menschen gibt, die sich so ausschliesslich in das 
Alterlhum rerseblicssrn , dasa das moderne Leben der Kunst für 
sie keinen Sinn bat, oder dio in dss moderne Leben so versenkt 
sind, das« ihnen die Kunst früherer Zeiten gänzlich glcicbgillig 
geworden ist, so sind solche Erscheinungen tiemlich vereinzelt, 
die entweder auf Rechnung des gelehrten l'edantismus oder der 
modernen Selbstüberhebung tu stellen sind. Glücklicher Weis* 
werden diese Erscheinungen immer seltener und England ist vor- 
angsweise bemüht, der Gegenwart die Kunstscblitze der Vergangen- 
heit nuttbar zu machen, die Altertumsforschung mit dem Leben 
tu versöhnen. Ein beredtes Zeugniss für diese Behauptung legt das 
1. Heft der neuen Vierleljahresachfifl ab; es gibt ausser Berichten 
Ober moderne Kunst und zwar vorzugsweise, Mitteilungen über 
die ältere, nSmlich: über die Raphael -Sammlung des Prinzen 
Albert, über den TenUon Psalter aus dem XIII. Jahrhundert, über 
den Zustand der englischen Kunst zwischen 1040 1600; es bringt 
nebst lirlem anderem auch den Anfang des Kat.loges des Kupfer- 
stechers Cornelin Vischer ') und ziemlich ausführliche Berichte 
Aber die neuesten Erwerbungen in d er Na t ion a I ga II erio 
und dem britischen Museum im letzten Finanzjahre. Für die 
Nationalgallcrie wurden ausser mehreren Bildern der englischen 
Schule erstorben: eine Landschaft von Hobbema um 1373 Pfund; 
eine thronende Madonna von Mrmllng 7S9 Pfund; ein heiliger Hie- 
ronymus aus der Gallerie Manfrieni in Venedig, dem Giovanni Bellini 
»geschrieben um 1047 Pfd.. ein Andrea Previtali und ein Gerard 
ran der Meiro aus derselben Gallerie; Bilder von Moroni Carlo 
Crivelli (letzteres um 2l8i Pfund), ein Porträt von l.orenzo Lotto 
aus dem Mailündischen u. s. m. 

Aus den Erwerbungen für das britische Museum wird vor- 
zugsweise hervorgehoben, der Löwe von Chäronea in Böotien, 
errichtet zum Andenken an die Thebnner. welche 338 vor Chriatus 
in der Schlacht gegen Philipp von Macedonien gefallen sind. Dieses 
Werk gebürt jedenfalls zu den schönsten plastischen Darstellungen 
eines Löwen, die wir von der antiken Kunst besitzen, und ist für 
Österreich um so werthroller, alt er Aufschlüsse über den Styl einea 
der antiken Löwen, welche vor dem Thore des Arsenales in Venedig 
sieb befinden, gibt. R. v. B. 

Bulletino di Areheologia Christiana de] Cav. Giovanni Baltista de 
Rossf (Anno priroo Roma, Tipngrana Salvlucci 1*03). 

Es liegen uns die ersten drei Nummern eines Unternehmens 
vor. welchea berufen ist, in der ehristlichen Alterthumskunde eine 
grosse Rolle zu spielen. Seit längerer Zeit ging der Wunsch aller 
Freunde des AUherlhums auf Begründung eines solchen Bulletins an 
der Seite dessen, welches in Rom für classiscbe Altcrtbumskundc 
erscheint. Cav. Giovanni Battiata de Rossi ist in Rom gewiss mehr 

') Vl.t «iness vollstsadigen Kataloge der Kupferstiche C. Viieher's 
beschäftigt sieb aarh ein kiesiger h :i. !. dem naa schon werth- 
volle Beitrage sur Kapferitickkande verdankt. 



als ain anderer der Mann , ein solche* Institut zu begründen and in 

Roma sotterranea, welche er in einem eigenen Werke zum Abschlüsse 
zu bringen gewillt wsr, haben ihn verhindert, schon früher an die 
Spitze dieaes Unternehmens zu treten. Nachdem er aber sein Werk 
über die christlichen Inschriften veröffentlicht, und die Vorarbeiten 
zu dem Werke über die Roma aoltcrranra beendet hat, hat er eich 
entschlossen, dem Bulletino di archrolofia criiliana »eine Kräfte zu 

Warum wir Giovanni Battiata de Roasi aur Leitung diesea 
Unternehmen* für vorzugsweise geeignet halten, liegt vor Allem in 
dem Umstände, daas innerhalb der christlichen Wissensehaft Rossi 
keiner andern Partei, als der der Wissenschaft angehört- Wir halten 
dies, abgesehen von allen anderen Umstünden, desswegen für einen 
besonderen Gewinn, weil es bekannt ist, dasa der christlichen Kunet 
uad Altertumsforschung in den Augen sowohl der Männer der 
Wissenschaft als des gebildete« Publicum* nichts so sehr geschadet 
hat, als das Übertragen von Parteistandpunk len in die Kreise dieser 
Wissenschaft; denn man darf sieb nicht verhehlen, dass gerade dort, 
wo man Unbekanntes ans Tageslicht ziehen, die Gesichtspunkte der 
Wissenschaft in die dunklen Gebiete der Katakombenwelt hinein- 
führen will, eine sinecre Stellung zur Wissenschaft seihst nöthig ist, 
um Glauben an das zu erwecken, was man im Namen der letzteren 
veröffentlicht. 

Die uns vorliegenden drei Hefte enthalten Berichte über eine 
figurirte Krypta in dem Cimetrro di Pretestalo, über das Grab des 
heil. Cyrillus in der Basilica San Clemente, und eine Reihe von alten 
Grabinschriften mit ausführlicher und eingehender Erklärung. Auf 
das Grub dea beil. Cyrillus an wio auf dio Ausgrabungen bei San 
Clemente kommen wir demnächst ausführlicher zurück. 

Das Blatt erscheint eile Monat und wird jährlieh mit 24 Zeich- 
nungen verziert; der Preis derselben ist sehr niedrig gestellt. 2 Seudi 
jährlich, Druck und Ausstattung ist vortrefflich. 
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Dante und die Schule Giotto's. 

Von Karl Scbnuie. 



Wichtige Aufschlüsse Ober die inneren Motive und 
Zwecke der mit Giotlo beginnenden neuen Richtung der 
italienischen Kunst gewahrt uns Dantes divina Cornedia. 
Gewöhnlich hat man den unverkennbaren Zusammenhang 
heider, der Dichtung und dieser Malerschnle, nur unter 
dem Gesichtspunkte der Einwirkung des mächtigen Geistes- 
werkes auf die KOnstler aufgefasst. In einigen Fällen ist 
dieser allerdings unläugbar, so bei Oriagna in der Dar- 
stellung der Hölle in Sl. Maria NoYella, wo er der divina 
Cornedia selbst in unbedeutenden Einzelheilen folgte. 
Zweifelhafter aber ist eine Einwirkung dieser Art bei dem 
Haupte der Schule, bei Giotlo. Ohne Zweifel war dieser 
mit seinein grossen Zeilgenossen und Landsmann per- 
sönlich bekannt; die Nachricht des Benvenuto von Imola, 
dass er ihn, den Vertriebenen, in Padua bewirthet habe, 
ist vollkommen wahrscheinlich. Auch darf man als gewiss 
annehmen, dass er, selbst dichterisch gestimmt, das grösste 
Dichterwerk seiner Zeit nicht ungelesen gelassen habe. 
Aber für eine directere Einwirkung fehlen uns dennoch 
die Beweise. Vasari's Erzählung, dass Dante ihm die 
Gedanken zu seinem Bilde aus der Apokalypse in St. Chiara 
zu Neapel und zu deren zur Verherrlichung des heiligen 
Franciscus in der Unterkirche zu Assisi gegeben, beruht 
wohl nur auf Vermuthungen. Allerdings erscheint eines 
dieser Bilder, die allegorische Vermählung des Heiligen 
mit der Armnth als seiner Geliebten, nur wie eine weitere 
Ausführung des im Parad. XI. 6. angedeuteten Gedankens. 
Allein schon Franciscus selbst hatte die Armuth seine 
Braut genannt, und es ist daher immer möglich, dass 
beide. Dichter und Maler, nur aus derselben Quelle 
geschöpft haben. Jedenfalls aber war Giotlo bei seinen 
Werken, z. B. in der Arena und so auch noch später bei 
dem | 

rat. 



von S. M. del Fiore in Florenz, völlig unabhängig von 
aller Einwirkung des längst verstorbenen Dichters. Gewiss 
ist nur so viel, dass der Aufschwung, welchen die Kunst 
durch Giotto und in seiner Schule oahm. eine innere 
geistige Verwandtschaft mit Dante'* Gedicht hatte. Wäh- 
rend die Kunst früher sich nur an die hergebrachlen typi- 
schen Gestalten und Hergänge gehalten und nur gesucht 
hatte sie würdiger, schöner, lebendiger wiederzugeben, 
bemerken wir jetzt ein Streben nach neuen und tieferen 
Gedanken, nach bedeutsamen, allegorischen Gestalten, 
nach symbolischen Beziehungen, ähnlich wie sie im Ge- 
diehle durchgeführt waren. Dagegen ist es mindestens 
zweifelhaft, ob die Kunst den Anslnss zu dieser Bichtung 
durch Dante's Werk erhalten hat, oder ob beide nur ver- 
wandle Äusserungen des Zeilgeistes waren. Jedenfalls 
besteht die Ubereinstimmung nicht blos in Beziehung auf 
die Gegenstände und auf die allegorische Bichtung, sie 
ist vielmehr viel stärker und merkwürdiger in Beziehung 
auf innere geistige Mutive und selbst auf die Form der 
Darstellung. Danle zeichnet in Worten ganz eben so wie 
Giotto und seine Schule in Farben. Bei beiden finden w ir 
dieselbe scharfe und jugendlich frische Beobachtung natür- 
licher und sittlicher Erscheinungen, so jedoch, dass über- 
all die Betrachtung mehr die alleemeine Kegel, als das 
Individuelle und Zufällige auflasst und wiedergibt, hei 
beiden dieselbe Klarheit und Bestimmtheit der Umrisse, 
bei beiden dieselbe Neigung, die AfTecte, Liehe und Hass. 
möglichst stark und wirksam auszudrücken, dasselbe Be- 
streben, diesen Ausdruck bei himmlischen Gestallen und 
Ereignissen durch eine mathematische Reinheil und Strenge 
zu steigern, endlich dieselbe Naivetil, welche nicht daran 
zweifelt, das Göttliche durch menschliche Gestalt und 
Weise verständlich machen zu können. Das Studium der 
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gültlichen Komödie ist Oberaus lehrreich für das Verständ- 
niss der Maler, weil uns das Wort viel sicherer gestattet, 
die Motive des Darstellers zu errathen. Dante ist bekannt- 
lich überaus reich an kleinen Genrebildern, die er seinem 
ernsten Stoffe als Vergleich hingibt, und in denen er mit 
wenigen Strichen das Charakteristische des Herganges 
Oberaus deutlich zeichnet. Dus scharfe Anblicken der sich 
Entgegenkommenden in der Dunkelheit der Hölle (Inf. 
XV, 16). wird nicht nur durch Bezugnahme auf ähnliches 
Begegnen beim Neumonde anschaulich gemacht; er fügt 
auch noch hiniu, dass sie die Braunen spitzten, wie ein 
»Her Schneider nach dem Nadelöhre. Die Bewegungen 
der Wandernden bei verschiedenen Stimmungen hat er 
genau beobachtet. Der flüchtige Blick, den der gedanken- 
volle Wanderer auf den Vorübergehenden wirft, ohne sieh 
aufzuhalten (Purg. Ulli. 16). der eilige Schritt unge- 
achtet eifrigen Gespräches mit dem Reisegefährten 
(XXIV. I), der zögernde Gang dessen, der zugleich zu 
huren bemüht ist (XXIV. 114); die Wirkung der Heimaths- 
gedauken beim Beginne (VIII. 1). oder am Schlüsse der 
Pilgerreise (XXVII. 109). das Anhalten des Ermüdeten, 
der dem raschen Laufe seiner Begleiter nicht folgen kann, 
und wartet, bis sieh die Bewegung seiner Brust gelegt hat 
fXXlV. 17). die Haltung des von Gedanken Belasteten, 
der gesenkten Hauptes einhergeht und sich wie ein 
Brückenbogen krümmt (XXIV. 94), dies und Ähnliches 
hat er anschaulich geschildert. Manchmal hat seine 
Beobachtung fast den Charakter wissenschaftlicher Studien; 
so wenn er den Hof des Mondes (Parad. X. 66 u. XXVIII. 
21). den einfachen oder den doppelten Regenbogen (XXV, 
91 XII. 10), die Milchstrasse oder die Släubehen. die 
sich im Sonnenstrahl« bewegen (XIV. 97 112). Ebbe 
und Floth (XVI, 82—84). das Hervortreten der Sterne 
bei Sonnenuntergang (XX. 1). die stärkere Gluth der 
Kohle innerhalb des Feuers (XIV. 52). das prasselnde 
Entweichen der Luft hei dem Brande frischen Holzes 
(Inf. XIII, 40) schildert, oder gar die Farbe verglim- 
menden Papiers (Inf. XXV, 67). die zitternde Bewegung 
der Sehne des Bogens. welche noch fortdauert, wenn der 
Pfeil schon im Ziele haltet (Parad. V. 91), die Schnellig- 
keit, mit welcher der, welcher eine Flamme berührt, den 
Finger zurückzieht (XXII. 109), oder der, welcher im 
Spiegel einen hinter ihm Herkommenden bemeikt. »ich 
umwenJet. die Erscheinung eines hinter uns gelegenen 
Gegenstandes in drei um uns gestellten Spiegeln — und 
die anderen, besonders im Paradiese häutigen Spiegel- 
bilder. Vor allem aber sind menschliche Äusserungen, 
bald mehr komischer, bald sittlicher Art mit der grössten 
Schärfe aufgefasst. Die l'nruhe des Kranken, der sich 
vor Schmerz auf seinem Lager hin- und her bewegt 
(Purg. VI, 148). die Bewegung des geweckten Schläfers, 
der das ihn störende Liebt zuerst verdriesslich betrachtet 
(Par. XXVI, 70), die »iltsame Schüchternheit des Weibes 



bei fremden Fehlern (XXVII, 31), die vorschreitende 
Schamröthe (XVIII, 64), die Begierde eines Kindes, dem 
man den Gegenstand seines Wunsche» in die Höhe hält — . 
das Verstummen dessen, der mit einem Vornehmeren 
spricht (Purg. XXXI, 25), die komische Sorge dessen, 
der an den Mienen der Andern bemerkt, dass ihm etwas 
am Hinterkopfe haftet, und darnach sucht (Purg. XIL 127), 
kriegerische Bewegungen, das Vorsprengen eines kampf- 
lustigen Ritters und seiner Schaar (Purg. XXIV, 94), das 
verschiedenartige Vorrücken von Reitern und Fussvolk 
(Inf. XXII). Er scheint recht eigentlich Studien gemacht 
zu haben; er weiss, wie sich die Blinden an Ablasst.igen 
reihenweise vor der Kirche hinstellen (XIII, 61). wie sie 
sich zu ihrem Fuhrer verhalten (XVI, 10), wie bei Beendi- 
gung des Spieles die Umstehenden dem Gewinner folgen, 
während der Verlierende sich allein fortschleicht (Purg. 
VI, 1), wie sich die Pilger in der Wallfahrtskirche 
umsehen, wie der nördliche Barbar staunt, wenn er die 
Prachtbauten Roms sieht, es ist ihm aufgefallen, dass ein 
Croat, der nach Rom gekommen um das berühmte Tuch 
der heil. Veronica zu sehen, wegen des grossen Rufes die- 
ses Heiligthums sich daran nicht satt sehen kann (Parad. 
XXXI, 31 43 103), dass die Minoriten auf ihren Wande- 
rungen immer einzeln, hintereinander gehen (Inf. XVIII. 
3). sogar die unbehilflichen Bewegungen, welche ein 
Thier unter der ihm übergeworfenen Decke macht, um 
sich davon zu befreien, sind ein Gegenstand seiuer Auf- 
merksamkeit geworden (XXVI, 97). Die Thierwelt gibt 
ihm viele Gleichnisse, Frösche kommen wiederholt in der 
Holle vor; hier auch Eule und Falke (XXII, 130), Delphin 
(XXII, 19). Eidechsen (XXV. 39). selbst der Phönix 
(XXIV, 106); im Paradiese fast Vögel, fliegende Zug- 
vögel (Will . 73), die Munterkeit des aufsteigenden 
Falken, der Storch, der seine Jungen füttert (XIX, 35 
u. 73). Lerchengesang (XX. 73), Beweglichkeit derKrahcn 
am Morgen (XXI, 34). die Zärtlichkeit der Tauben 
(XXV, 19). Auch das Gewerbe gibt ihm Stoff; der Ein- 
schlag im Gewebe (Par. XVII, 101). das Räderwerk der 
Ihr (XXIV. 13). die Wassermühle (Inf. XXIII. 46); 
seihst das Arsenal zu Venedig mit seiner mannigfaltigen 
Thätigkeit erhält einmal (XXI, 1) eine ausreichende 
Beschreibung. Die Maler können in allen solchen Bezie- 
hungen nicht so weit gehen, wie der Dichter, ihre Kunst 
verlangt grössere Einheit und verträgt nicht die Neben- 
einanderstellung von halbkomischen Genrebildern mit den 
ernsten Gestalten ihrer unmittelbaren Aufgaben. Aber wir 
sehen es der Naivelät ihrer Motive an. dass sie in ähnlicher 
Weise wie Dante die Erscheinungen des Lebens beobachtet 
haben. 

Und überall wo die Bedingungen der verschiedenen 
Künste die Vergleiehung nieht hindert, linden wir dieselben 
Anschauungen. Die italienische Kunst des XIV. und selbst 
noch des XV. Jahrhunderts zeichnet sich im Vergleiche 
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mit der nordischen durch eine gewisse fast antike Ruhe 
und Gravität aus; die Haltung ihrer Gestalten ist meist 
gerade, die Gewandung breit, der Faltenwurf einfach. 
Dante hat dieselbe Vorliebe, man sieht und er spricht es 
geradezu aus, eine solche Erscheinung gibt ihm den Ein- 
druck moralischer Würde. Bekannt ist seine Schilderung 
der antiken Dichter und Philosophen, die er, so sehr er 
ihnen mit Liebe ergeben war, in den Limbus versetzen 
inusste. Er findet „Leute stillen, ernsten Blickes, iu ihren 
Zügen hohe Würde tragend. Sie sprachen wenig und mit 
sanfter Stimme". (Inf. IV. 112). Eile ist ihm ein Hinder- 
nis* anständiger Erscheinung; Virgil lässt. nachdem ersieh 
einmal zu übereiligem Schritte hat verleiten lassen, Reue 
darüber bemerken. („Als nun sein Fuss das Eilen Hess, 
worunter die Ehrsamkeit bei jedem Schritte leidet". (Purg. 
III. 10.) Sordello, den er als äusserst liebenswürdig und 
bedeutend schildert, erscheint mit strengem und langsamen 
Bewegen der Augen (nel mttover degli occhi oh esta e 
tarda) und blickt sie an wie ein ruhender Löwe (a guisa 
di leon quando ti posa. Purg. VI, 61 — 66). Bei den 
Heiligen im Paradiese ist zwar eine liebevolle, entgegen- 
kommende Wärme vorherrschend, aber doch ermangelt 
er nicht, auf die Würde und den Anstand ihrer Haltung 
aufmerksam zu machen (Parad. XXXI. 49). .Ich sah 
liebüberredende Gesiebter, mit fremden Licht gesäumt und 
eigenem Lächeln, l'nd Thun mit jeder Ehrbarkeit ge- 
schmückt". — Von dem heil. Bernhard, Vers 61 („Ver- 
breitet war auf Augen ihm und Wangen wohlwollende 
Freude, und da stand er wie's einem liebreichen Vater 
ziemt, mit frommen Grusse"). Man sieht, es ist völlig 
dieselbe Weise, wie auch Giotto*s Schule ihren Heiligen 
Würde zu verleihen sucht. Auch in jenem bezaubernden 
Liebeslächeln, welches durch das ganze Paradies hindurch 
geht, und welches der Dichter genügend schildern zu 
können verzweifelt, erkennen «ir deutlich dasselbe Motiv, 
mit welchem jene Maler ihren Madonnen und Engeln himm- 
lischen Reiz zu verleihen suchen. Selbst die etwas strenge 
und regelrechte Form der Gesichtszüge dieser himmlischen 
Gestalten, das feine Oval des Kopfes, die gerade Nase, 
der zierliche Mund, der Goldgrund der Heiligenscheine, 
und die lichte einfache Färbung entspricht der geo- 
metrischen Regelmäßigkeit und den vielen optischen Be- 
ziehungen , durch welche uns der Dichter die himmlische 
Herrlichkeit anschaulich zu machen sucht. Überall also 
finden wir dieselben Tendenzen, dieselben Anschauungen, 
nur in soweit verschieden, als es die Verschiedenheit der 
Künste mit sich brachte. Man könnte vielleicht glauben, 
dass der Kinfluss des Gedichtes so sehr auf die Maler 
eitigewirkt habe, um ihre Richtung in allen Beziehungen 
zu bestimmen. Allein schon der Zeit nach ist dies nicht 
denkbar; die erste Idee des Gedichtes wird kaum vor dem 
Jahre 1300 entstanden, die Hölle nicht vor 1305 vollendet 
sein; das ganze Werk ist wahscheinlich erst nach 1318 



fertig geworden. Schon als Dante den 11. Gesang schrieb, 
konnte er Giotto als den berühmtesten damaligen Maler 
schildern. Es ist daher viel wahrscheinlicher, dass die 
gemeinsame Richtung nicht ausschliesslich von dem Dichter 
auf die Maler übergegangen, sondern dass sie das Product 
gemeinsamer praktischer und künstlerischer Regungen ge- 
wesen. Dazu kommt, dass Dante selbst ein lebendiges 
Interesse für die bildenden Künste hatte, sie sogar in ge- 
wissem Grade selbst übte. In einem Sonnet des vita nuova 
schildert er eine Scene, die damit beginnt, dass er in 
seinem Gedenkbüchlein einen Engel zeichnete; Benvenut» 
von Imola bestätigt, dass er die Zeichenkunst getrieben 
und bringt dies in Verbindung mit seiner (auch aus den 
Äusserungen im eantt XI de» PttW< zu vermuti.eudeii ) 
Freundschaft mit Oderigi da Gubbio und Giotto. Es ist 
natürlich, dass diese Beschäftigung mit der Kunst bei dem 
grossen Denker auch Betrachtungen über ihr Wesen her- 
vorrief, und zu einer Theorie führte, von der denn auch 
sein Gedicht Spuren enthält. Im ersten Kreise des Purga- 
tnrio, wo der Hochmuth büsst, ist die Felswand mit 
Marmorbild werken bedeckt, welche den bestraften Hoch- 
muth und Vorbilder der Demuth darstellen. Er hebt dabei 
besonders die Lebendigkeit und Wahrheit der Darstellung 
heraus. Der Engel der Verkündigung scheint ihm zu spre- 
chen (X, 34), die Chöre, welche die Bundeslade hegleiten, 
der Weihraui'hdampf der Altäre, sind so vollkommen aus- 
geführt, dass er zweifelt, ob nur ein oder zwei Sinne 
dadurch berührt werden (daselbst 58—63). -Die Todteu 
scheinen todt, die Lebenden lebendig (XII, 68). Allein 
wenn er hier blos die Wahrheit der Darstellung im Auge 
hat, in welch er freilich der göttliche Künstler jeden irdi- 
schen Meister des Pinsels oder des Griffels, wie flaute aus- 
drücklich bemerkt, übertreffen muss, weiss er doch, dass 
derKünstler ein Ideal im Geiste bat, «las er nicht vollständig 
erreicht, sei es. weil der ungefüge Stoff es nicht gestattet 
(Parad. I. 127. „Wahr ist's, dass wie gar öfters das 
Gebilde Nicht übereinstimmt mit des Künstlers Absicht, 
Weil taub der Stoff ist, Antwort drauf geben u. s. w."), 
oder weil die ausführende Kraft niemals genügt, die 
erstrebte Schönheit zu versinnlichen (eod. XXX. 33. 
„Allein jetzt muss davon ich abstehen, ihrer Schönheit noch 
ferner dichtend nachzufolgen. Wie von dein letzten Ziel 
jedweder Künstler"). Er sieht in der menschlichen Kunst 
noch keineswegs eine reine Nachahmung der Natur, 
obgleich ihm bekannt ist, dass der Maler zuweilen nach 
einem natürlichen Vorbilde (esemplo) male (Purg. XXXII. 
67). Er weiss es, dass die Kunst, wie die Natur, eine 
Kraft besitzt, den Geist an sich zu ziehen (eod. XXVII. 
91). Er zeigt endlich überhaupt das lebendigste Gefühl 
und die empfänglichste Begeisterung für äussere erschei- 
nende Schönheit, ja diese Begeisterung ist nicht blos das 
innerste Motiv des Gedichtes, denn Beatrice's Anblick hatte 
ja den jugendlichen Dichter zuerst in seinem Streben nach 

34« 
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dem Göttlichen erweckt, sondern eigentlich der Mittel- 
punkt seiner ganzen philosophisch-theologischen Theorie. 
Gott ist ein froher Schöpfer, der allen Schöpfungen den 
Stempel seiner Schönheit aufprägt; die Seele, wie ein 
unschuldiges Kind wird ron allem angexogen, was sie ver- 
gnügt, sie fehlt nur dadurch, dass sie kleinerem Gute nach- 
läuft, und sich nicht zu den höheren Gütern, tu der höheren 
Schönheit erhebt, von welcher der Dichter in seinem 
Paradiese ahnende Anschauung zu geben sucht. 

Man d;«rf behaupten, dass diese Theorie, wenn auch 
weniger klar und ausgebildet, der ganzen Kunstrichtung 
des XIV. Jahrhunderts zum Grunde lag. Auch sie hatte 
das rege Gefühl für die Schönheit der Natur, den Liebes- 
drang, die Wärme der Empfindung, auch sie strebte aber 



nach Oberirdischem und suchte den Ausdruck desselben 
in naiver Weise durch strengere, einfachere Form zu 
fioden. Dieselbe Verbindung der natürlichen Schönheit 
mit dem abslracten Gedanken, welche bei Dante sich in 
allen Einzelheiten nachweisen lässt , liegt auch ihr zum 
Grunde. Es ist aber vollkommen unglaublich, dass dies 
Streben in den Künstlern überall nur durch Dantes philo- 
sophisches und desshalb Vielen unzugängliches Gedicht 
angeregt sei. Wir müssen vielmehr annehmen, dass er 
künstlerisch, und zugleich philosophisch gestimmt, nur das 
allgemeine Gefühl der Künstlerwelt ausgesprochen, wohl 
aber es zugleich fester ausgebildet und so dazu beigetragen 
hat. dasselbe zu thiren, und ihm bleibende Herrschaft zu 
schaffen. 



Die Chorgestühle des Hittelalters vom XIII. bis XVI. Jahrhundert. 

Von Ck Riggen bach. 
(Status.) 



Abbildungen tut d • r swtiten Hilft« des 
XIV. Jahrhunderts. 1330-1400. 

Abbildungen von Chorgestühlen aus dieser Zeitperiode 
finden wir in dem bereits erwihnten gothischen Muster- 
buche von Statz und Ungewitter, und zwar auf den 
Tafeln 181 — 188 aus den Kirchen von Gelnhausen. 
Friedberg. Erfurt, Immenha usen, Boppard und 
Oberwesel. Im Dome zu Fra nk f u rt a. M . im Dome zu 
Bremen und in der ehemaligen Cistercienser-Klosterkirche 
zu Doberan im Mecklenburgischen sind gleichfalls noch 
sehr wohl erhaltene Chorgestühle aus dieser Zeit 

Das ChorgestOhl in der Pfarrkirche zu Gelnhau- 
sen') zeichnet sieh ganz besonders durch seinen streng 
architektonischen Charakter aus. da die Füllungen sowohl 
seiner hohen wie niederen Stuhlwangen mit den zierlich 
einfachen Formen früligolliisehen Masswerkes verziert sind, 
in welchen sich kleine, aber kräftig geschnittene Rosellen 
befinden (Fig.lS). Auch haben sämmtliche Stuhlwangen wie 
am Cöluer Chorgestühl die kleine vortretende Säule, kräftig 
vortretende Armknollen auf jeder Trennungswand der hin- 
teren Sitzreihe, an welcher bereits zwei kleine Säulchen 
den unleren vorspringenden Sitztheil und das obere zurück- 
springende Armlchngesims unterstützen. Die ßekrönuogen 
der niederen Stuhlseilen sind einfach geschwungene Gie- 
bel, welche unten und oben in vnlutenarlig geformteKnöpfe 
endigen. Die Misericordien sind sehr einfach gehalten, 
bestehen aus zwei länglichen Blättern, welche unten in die 
bekannte frühgothische Form der Lilie auslaufen. Einzelne 
Füllungen der hohen Stuhlwangen zeigen auf ihrer inneren 
Seite plastische Darstellungen, wie z. B. den Bitter Georg, 
welcher den Drachen lödtet, einen grosseu Drachen, dessen 



Zunge wie ein Pfeil aus dem mit scharfen Zähnen wohl- 
besetzten Rachen herausragt, und dessen Schwanz in «in 
dreiästiges Kleeblatt endigt') (Fig. 16). 

Einen verwandten Charakter wie das Gelnhauser 
Chorgestühl haben diejenigen von Friedberg, Erfurt 
und Immenhausen b>i Kassel, welches letztere vielleicht 
auch dem Anfange des XV. Jahrhunderts angehören könnte- 
Die hohen Seitenstuhlwangen in Friedberg sind wie in 
Gelnhausen in durchbrochenem frühgothisebem Masswerk, 
dessen Spitze in lilienförmig gebildeten Voluten enden, 
kleine Löwen sitzen oberhalb der schlanken Säulchen, 
welche die Armlehnen tragen, und knollenförmige Krabben 
sind an den Theilungswänden zwischen den einzelnen 
Sitzen. Es ist nicht unerwähnt zu lassen, dass bis dahin 
alle Säiilchen, welche an den verschiedenen Chorgestühlen 
in so verschiedenen Grössen angebracht sind, rund waren, 
während an den beiden Gestühlen von Erfurt und Immen- 
hausen. an ersterem abwechselnd runde und gewundene, 
an letzterem achteckige Säulchen angebracht sind (vgl. die 
Abbildung des Ratzeburger Chorgeslühls). Von sehr beach- 
tenswerter Arbeit ist das Chorgestühl im Dome zu Frank- 
furt a. M., von welchem wir die urkundliche Nachricht 
besitzen, dass Cuno von Falkenstein •) (im Jahre 1362 zum 
Erzbiscbof von Trier erwählt) zum Dank für seine im 
Jahre 1352 durch das Capilel von Frankfurt erfolgte 
Ernennung zum Propst des Bartholome! Stiftes die noch 
gegenwärtig vorhandenen Chorstüble anfertigen Hess»), 



'j Vgl. Mellen 



T,f. 10. 



«> «... Wfl.irk, »it die.» llolKealplurea die .uf T.f. VI regthsata 
AlMMaagM ton I M nsittHna Ha IM«f Art ia der Geachichle der 
Abtei Zür.cb. VIII BJ. der Mtl. der a.liq. Geeell.ch.ft ia Zsricb. 

tssi-isss. 

*) Vgl Muller Grabdenkmale der desleeb*a Baubuaat. 

>J Die Waul- uud Kiiiiiuag.kircbe der deaUcbea K>iwr aa St. Bartho- 
lom« In rraabfurt Mala ton B. J. R ,t a t r-ll I c b a er. Freakfart 
1SS7, S. 10. 
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Es sind höhere und niedere Stuhlreihen, 
keine Ruckwinde, sondern ein in Fresco gemalter 




des heil. Bartholomaus, welcher nebst K»rl dem 
Grossen als Patron der Kirche verehrt wurde, dargestellt, 
und denselben Gegenstand finden wir beim Eintritte in's 

Clior, rechts auf der hohen StuhUange. auch dargestellt. 
Ls brauchte freilich die volle Xaivctät damaliger Zeit, um 
diesen Gegenstand in Holzsculptur durzustellen, und es 
hedarf einer genauen Besichtigung, bis sich der anfänglich 
sehr wirr aussehende Gegenstand als die Körperhaut des 
geschundenen Apostels zu erkennen gegeben hat. In der 
unterhalb dieses Hildes sich befindlichen Füllung ist Christus 
arn kreuz mit Maria und Johannes zu seinen beiden Seiten, 
und ohen am Kreuz ein F'elikan . seine Jungen mit dem 
Blute seiner aufgeritzten Brust nährend. Gegenüber an der 
iuken Stuhlwange ist Kurl der Grosse, in seiner Hand die 
von ihm gestiftete Kirche tragend. An den Innenseiten 
dieser Stuhlwangen sind höchst ergötzliohe Kämpfe von 
Centauren dargestellt, deren längliche Schilder, im Profil 
gesehen, menschliche Gesichter, die in lange Birte aus- 
laufen, darstellen, wie wir Ähnliches bereits am Cölner 
Gestühl schon bemerkt haben. Die beiden anderen hohen 
Stublseiten haben zu Gegenstanden den Fuchs mit der 
Ente im Maul, und einen Hirsch, auf dessen Racken sich 
ein Hund eingelassen hat. Alles in sehr kräRig derber Weise 
ausgeführt. Vorzüglich schön sind aber die Sculpturen an 
den Wangen der niederen Sluhlseiten , wo zum Thcil in 
.Medaillons eingefasste Blattwerk-Roselten oder Centauren 



(Fir. 15) 

fnes ron etwa 4',', Fuss Höhe zieht sich gleich einem Tep- geschnitzt sind. Die Aufsitze oder Bekrönungen auf den 
pich Ober denselben bin. In diesem Bilderfries ist das niederen Seitenstuhlwaugen haben sehr viel Ähnlichkeit mit 
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denjenigen von St. Gereon in Cöln 
in Gelnhausen. 



den vorerwähnten des Pflanzen-Ornamentes bildet. Die acht hohen Seiten- 
stuhl wangen, welche nicht wie die Theilungs winde von 




(**-• >e.) 

In Doberan im Mecklenburgischen in der herrlichen 
Cislercienscr-Kloslerkirche steht ein Chorgestühl, welches 
zweifelsohne zu den schönsten gehört, was in dieser Alt zu 
finden ist •). (Fig. 17). Aus Eichenholz verfertigt, sieht das- 
selbe auf beiden Seiten entlang des grossen Schiffes und 
wurde im Jahre 1368 mit der damals gai.z vollendeten Kir- 
che eingeweiht. Von diesem reich mit Baldachin und Fialen 
gezierten Gestühl sind schöne Detailzeichnungrn unter dein 
Titel: „Gothische Rosetten altdeutscher Baukunst aus der 
Kirche zu Doberan", gezeichnet vom Maler N i zz e rd ey zu 
Potsdam, herausgegeben worden und in Rostock bei Tied c- 
mann erschienen. 

Dieses Gestühl, welches ohne Zweifel für den Kloster- 
Convent gedient bat, da es, wie bereits bemerkt, nicht im 
hohen Chor (im Altarraum), sondern in zwei Reihen das 
Kirchenschiff entlang vor den Pfeilern steht, ist gleichsam 
in vier Roste oder Abtheilungen getheilt, da ungefähr in 
der Mitte des Schiffes ein Durchgang nach links und rechts 
zu den beiden Seitenschiffen gelassen ist. Die Ostliche 
Reihe dieser Stühle hat ausser den Baldachinen noch 
einen durchbrochenen reichen Gesimsfries , in welchem 
zwischen den in oben angeführtem Werke abgebildeten 
Rosetten längliche Eichcnblälter ausgeschnitzt sind, was 
so recht zum Styl dieser Zeil passt. In dieser reichen 
gekrönten Stuhlreihe sassen die Mönche, während in der 
westlichen Reihe, die kein solches Krönungsgesims hatte, 
die Laienbrüder sassen. Je zwei Sitze sind durch hohe, 
sehr edel gehaltene Theilungswände von einander getrennt, 
wieder das Wcinlaub, wie bei ähnlichen Gc- 
■ Zeitperiode, eines der vorzüglichsten Motive 






— _ 



(Fig. 17.) 

unten nach oben geschweift, sondern vollkommene Recht- 
ecke bilden, sind in ihrer Höhe in zwei untere grössere 
und in zwei obere kleinere Felder abgetbeilt, und ent- 
halten Relief- Darstellungen aus der heiligen Geschichte, 
der Kirche und dem Cistercienser- Orden; auch symbo- 
lische Darstellungen, wie z. B. einen Weinstock, um wel- 
chen sich Epheu rankt, oben mit dem Nesto des Peli- 
kan, u. s. »'., auch der Stammbaum Christi oder die Wurzel 
Jessa ist auf einer dieser Stuhlseiten dargestellt. Die an 
diesen Stühlen befindliche Inschrift haben wir bereits in 
der Einleitung (pag. 217) erwähnt. 

Derselben Zeit (13C6) gehören auch die Bruchstücke 
derjenigen Chorstühle an, welche nach Dr. H. A. Müller s 



') Vgl. Jahrbücher «lr> Vereiaet für mecklenburgische Geichtrhte «All 
AlleHhmnikunde IX, S. 410. Ilic Uitlbrilung dieter Zeichnung nelttt g#- 
»chlthllichra NotllM > crd.nl« ich itr üefSlligkf il d«i Herrn Dr. Li «c b. 
Arcbirr.lhe« in Schwerin. 



Digitized by Google 



— 247 — 



Beschreibung des Domes tu Bremen und seiner Kunst- 
denkmule (Bremen 1861) im städtischen Capellcnanbau 
des dortigen Domes aufgestellt sind. Die höchst interes- 
santen Darstellungen aus dem alten und neuen Testiiment, 
.so wie einzelne Scenon aus den Apokryphen liefern uns mit 
den Beweis, wie sich die künstlerische Darstellung plasti- 
scher Gegenstände an den Chorgestühlen mit Ende dieses 
Jahrhunderts immer mehr entwickelt, die rein ornamentale 
Ausschmückung der früheren Perioden immer mehr besei- 
tigt und das Chorgcslühl iheils dem System der Architek- 
tur, theils dem Gebiete der Plastik immer mehr erweitert. 

Was nun die Chorgestohle von Boppard und Ober- 
wesel anbetrifft, so sind dieselben gleich dem vorerwähn- 
ten Gestühl in der Kirche Ton Immenhausen bei Kassel, 
eher in den Anfang des nachfolgenden XV. Jahrhunderts 
zu setzen. Indessen, beim Mangel von urkundlichen Nach- 
richten und bei der vorzüglichen Reinheit des Styls, in 
welchem besonders die Chorstühle in der Karmeliterkirche 
von Boppard ausgeführt sind, rechtfertigt es sich von 
selbst, diese in ihrer Art ganz vorzüglich schönen llolz- 
Sculpturwerke hier einzureihen. Schon Kuglcr im II. Band 
seiner kl. Schriften und Studien zur Kunstgeschichte 
(p»K. 283) erwähnt die Hupparder Chorstühle als »vor- 
trefflich geschnitzt" und fügt hei, dass einzelne figürliche 
Darstellungen an denselben so trefflich seien, dass sie 
„al.gusswürdig" wären. Und in der That verdienen diese 
Chorstühle unsere vollste Beachtung. Sie stehen im Chor 
der Kirche zu beiden Seiten links und rechts in zwei Reihen 
aufgestellt, die hintere Reihe, wie gewöhnlich, mit schön 
verzierten hohen Rückwänden und Krönuiigsgesims , die 
vordere als niedere Sitzreihe, deren Mitte durch einen 
kleinen Gang unterbrochen ist. Die vier hohen Stuhl- 
wungensciten sind oben mit den ganz in freier Sculptur 
peschnitzten Figuren der vier Evangelisten mit ihren Em- 
blemen geschmückt, während der untere Theil in stark 
vortretenden Reliefs Christus und drei Heilige enthält. Die 
acht Stuhlwandseiten der beideu niederen Sitzreihen ent- 
halten gleichfalls Darstellungen von Heiligen, wie z. B. 
Barbara, Katharina, St. Michael u. s. w ; es sind zum 
Theile ganz vortreffliche Arbeiten, die in einer Grösse von 
etwa 2 Fuss in der Höbe ausgeführt sind. Die frei 
sculplirten Aufsätze auf den acht niederen Stuhlseiten 
sind je zwei durch einen Baumstamm oder dergleichen 
etwas getrennte Figuren, bald Propheten mit Spruchbäu- 
dern, bald kämpfende Streiter, bald auf phantastischen 
Thieren reitende Personen darstellend. An diesen Figuren 
ist die Tr.icht sehr auffallend, die Gewandungen enden 
meistens in drei Spitzen, dieÄrmel sind lang und geschlitzt, 
auch erscheint hie und da die Narrentracht mit dem Kol- 
ben, was Alles mit dem Beginne des XV. Jahrhunderts 
übereinstimmt (vgl. Kunst und Leben der Vorzeit. Band I. 
Taf. 65 u. 86). An diesem Gestühl vereinigen sich die 
Architectur und Sculptur beide in höchst harmonischer und 



vortrefflich ausgeführter Weise; es ist ein wahrhaftes 
Muster von schönem Chorgestühl, das bereits in den Details 
seiner Armlehnknöpfe, Misericordicn u. s. w. jene Schnur- 
ren und satyrischen Anspielungen enthält, welche im 
XV. Jahrhundert bald so allgemein geworden sind. 

In der Stiftskirche von Oberwesel steht 
gleichfalls ein sehr schönes Chorgestühl, dessen ele- 
gante und zugleich noch sehr streng gehaltene Archi- 
tectur mit Spitzbogen und darüber ragenden Spitzgiebeln 
an diejenige des Cöluer Dom» erinnert (Fig. 18). Die 

& 
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hohen Stuhlwangen zeigen auch in der That von unten 
an bis oben aus eine höchst reich gehaltene Architectur- 
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Decoration, an welcher alle einreinen Detail», wie Con- 
solen mit Figuren und reichen Baldachinen, schlanke 
Fialen. Giebelblumen und sojrar die Wasserspeier nicht 
fehlen. Wir sind mit diesem Gestühl vollkommen auf die 
Nachbildung der Stein-Architectur gelangt, wir haben in 
den unteren Theilen der hohen Stuhlwandseiten die erha- 
benen Gesimsglieder der Füllungen, in den oberen Theilen 
das durchbrochene Masswerk der gothischen Fenster. Als 
eine neue Erscheinung bezeichnen wir an den niederen 
Stuhlreihen das Hinaufruclu-n der sogenannten Armlebn- 
knollen bis zum Fusse der kleinen Säulchen, welche das 
oberste herumlaufende Armlehngesims stützen, und die 
sehr scharf ausgeprigle Endung in Lilien, womit alle Mise- 
ricordien an diesem Geslühle gleichmässig behandelt sind. 
Die vortretenden Säulen sind an den hinteren Stuhlwangeu- 
scilen rund, an den niederen vorderen Reihen achteckig. 

Blicken wirschliesslich auf das zwar kleine und in engem 
Rahmen eingeschlossene Gebiet der P.ntwickelung zurück, 
«eiche im Laufe des XIV. Jahrhunderts die Chorgestahle 
erhallen haben, so ist es ein freier, frischer und kräftiger 
Hauch, der namentlich in diu erste Hälfte dieser Zeitperiode 
diese Arbeiten durchweht. W»s durch die Krcuzzüge, die 
Ausbildung des Ritterthums, die Pflege der Dichtkunst, und 
mit dem steigenden Wohlstand der Städte auch für die 
Pflege der Kunst in diesem Jahrhundert Oberhaupt geschah, 
äusserte doch auch in diesem kleinen und beschränkten 
Kunslgebiete seinen fordernden Einfluss. Man denke z. B. 
nur an die reich historisch durchgeführten Sculpturen an 
den Gestohlen im Chor des Cölner Domes, in der Bartho- 
lomeikirche zu Frankfurt, im Dome zu Bremen u. s. w. , in 
welchen sich Darstellungen aus dem Ritterthume neben 
solchen aus den verschiedenen Sagenkreisen der Symbolik, 
der Geschichte und dem alltaglichen bürgerlichen Leben 
so vielfach abspiegeln. Daneben geht eine zierliche Ent- 
wicklung reicher kräftiger Formen in der Ornameutik 
Hand in Hand, wie z. B. an den Chorstahlen der St. Ale- 
xanderkirche in Einbeck, in St. Gereon in Cöln, Gelnhau- 
sen, Boppard, Doberan u. s.w. neben dem, dass noch man- 
nigfache Anklänge an die Slcinsculptur stattfinden, wie 
z. B. an den Gestohlen von Freising, Frizlar, Hofgrismar, 
Gelnhausen, Erfurt u. s. w. Ja dieses letztere wird mit 
Ende des XIV. und beginnenden XV. Jahrhunderts immer 
mehr der Fall, die Chorstühle müssen sich wie alle anderen 
Arbeiten der Kleinkünste nach und nach vollständig unter 
das Joch des immer tiefer eindringenden und Alles beherr- 
schenden Gothicismus beugen und seinem Architcclur- 
system und den damit verbundenen Couscquenzen bis in 
das kleinste Detail mit unerbittlicher Strenge nachfolgen. 
Daher erklärt es sich , dass wir bereits an dem Chor- 
gestühle in der Stiftskirche von Oberwesel .Wasserspeier" 
angetroffen haben und an den nun nachfolgenden Chor- 
gestOhlen des XV. JahrhunderU noch weitere derartige 
„Conaequenzen" finden werden. So dürfen wir wohl in 



mehr als einer Beziehung den Chorgestühlen des XIV. Jahr- 
hunderts ihren besonderen Vorzug einräumen, wo sie in 
noch frischer und durch kein System beschränkter Ent- 
wickelung nach beiden Seiten, dem architektonischen Auf 
bau und der plastischen und ornamentalen Sculptur, so vor- 
zügliche Kunstwerke wie die oben angeführten aufzuweisen 
haben. 

Chorgestuble des XV. Jahrhunderts. 1400-1500. 

Die rasche Entwicklung, welche am Ende des vorigen 
Jahrhunderts die kOnstlerische Ausbildung und Ausschmü- 
kung der Chorgestühle gewonnen bat. bringt dieselben im 
Verlaufe dieses Jahnhunderts auf ihren Höhepunkt In allen 
grossen Kirchen entsteht gleichsam ein Wetteifer in Her- 
stellung solcher Prachtwerke der Holzsculptur, und das 
nachstehende Verzeichnis» von solchen, meist noch wohl 
und gut erhaltenen Gestohlen, liefert von selbst den besten 
Beweis, wie man bemOhl war alles aufzubieten, um solche 
Werke von den damals so zahlreichen und kunstgeObten 
Genossenschaften der Schreiner und Holzschnitzer zu 
erhalten. Unter der zahlreichen Menge von Chorgestühlen. 
welche iu diesem Jahrhunderte in so vielen Kirchen 
Deutschlands entstanden, wollen wir, den einzelnen Län- 
dern nach geordnet, folgende herausheben, deren Abbil- 
dungen für Jedermann leicht zugänglich sind : 

I. Baiern. 

I. Chorgeatühi in der -St. Mnrtinskirehe zu Lsndshu I. Abbildung 
im Organ für ehrisll. Kunst. Jahrg. III. 

3. . in der Pfarrkirche zu Moosburg. Abbildungen Ion 

Details bei Marrer: Der Hochaltar zu Moesburg. 

3. „ in derSt. VeiUrspelle bei Kreiling. Details datou 

im Text. 

4. _ indem Doiarzs Fr e ia i n g. Abbilduagenvon H» r rsr: 

Chorgestühl der Kathedrale tu Kreiling. 
3. „ in dem Dome zu Augsburg. Detail davon im Text. 

Details der Ornamente »on den Chorgestohlen aus Lindehul. 
Kreising and Moosburg linden aicb in dem Kupferwerke von Eggert. 
Sammlung gothisoher Verzierungen. 

II. Wflrtemberg. 
8. t'hnrgestuhl in dem Münster zu I I in. Abbildung in den Ver- 
6ffeniliehungea des Vereinei für Kunst und Aller- 
thum in Lim und Oberschwaben. 

7. , in der Spilalkirehe au Stuttgart. Abbildung suf 

pag. 30 um Heide Ulf: Kunst des Mittelalters in 
Schwaben. 

8. p in derKlonterkirche zu Maul bronn. Abbildung bei 

K ing : Kindes prntiqiiei I. pl. 49. 

9. . i. derSladlkirrbe zu Wimpfen imThal Abbildung 

bei Ku gl er kl. Schriften I, p. 100, und Kunst- 
deokm.ler in Deutschland von Becfastein. 

III. Selm eil, Baden und Hb einpreosseo. 
in. Chorgestuhl im Münster zu Basel. Abbildungen in derBrschrri- 

hung der Vün.lerkirche in Basel. 
II. . im Munster tu Constenz. Abbildungen im Text. 
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12. Chorgettahl in der Klosterkirche tnWtttar in der Wettern« 

(Hessen- Cassel). Abbildung asf Taf. 177 im golhi- 
• eheu Mntterbuch von Slu und Ungewitter. 

13. . in der Pfarrkirche tu Kern- \ 

pen »m Niederrhein. I Abbild, bei Emil 

14. r in dem Minoritenklotter iu / au( 'n Werth: 

Cleve, detto. \ Kunsldenkmaler de* 

13. . in der M.rlinakirehe M / chriitl. Mittelalter in 

Emmerich, detlo. I d rn Rheinländern. Ta- 
I«. in der Pfarrkirche St. Ni- \ Ma *, 8 . IS und 23. 

kolai tuCalcar. delto. } 

17. , im Dome tu Magdeburg. Abbildung bei Rosen- 

lh«l: der Dom tu Magdeburg. Lief. V. Taf. IV. 

18. „ im Dome tu Naumburg. Ahbildong inl'u t trieb: 

D.nkmilcr der Baukunst de« Mittelalters in Sach- 
ten. Ablh. II, I. Bd. 
1». ., in d«-r St. Elisabeltikirche tu Rreslau- Abbild. In 

Lneht: romanisch» und gotbitehc Stvlprobeo 
.u> Braaks!. S. 42. Tat III. 

V. Sachaen. 

20. Ch. rgeiliihl in dem St. Georgrnstift in AHenburs an di r Pieiase. 

Abbild, in Heide lof: Ornamenlik dre Mittel- 
alle». Heft VIII, Taf. 6 8. 

, , _ . , ... Abbild, in 1* u 1 1 rieh: 

in der Srhloaskirehc tu \ 



Denkmälrrder Baukunst 



Allcnburg. , ( d 

in der N.kolaikircl.e tu ■ 

»en. II. Abtl... 1. Band 
' und L Ablh. I. Band. 



VI. Ö i t e r r e i c Ii. 
23. Chorgetlühl im St. Stephansdome tu Wien. Abbild. Tachisch- 
k a : Der St. Stephans.lom in Wien. Fol. 1832. 
Ktlftetatal 23 - 33. Abbild, in Perger: Der 
Dom tu St. Stephan in Wien. S. 53. 
24 . in '«r llarharakirche tu kutl-nberg. Abbild, in 

II o i d e r und E i I e I b e r g e re in.ttrlalL Kunst- 
in Österreich. I. pag. 190. 



Es stoil hier nur solche Chorgestühle aus den 
seine denen Gegenden Deutschlands uriil der Schweiz ange- 
führt, welche in den bezeichneten Werken abgebildet, 
and somit, wie bereits bemerkt, zum Studium leicht zu- 
gänglich sind, aus anderen liegenden, wie z. B. VYcst- 
phalcn ■) und Pommern, wo gleichfalls ausgezeichnete Ar- 
beiten dieser Art, aus dein XV. Jahrhundert sieh rurlinden, 
fehlen leider solche Abbildungen. Zu den frühesten dieser 
Zeilperiode geboren die im Jahre 1412 unter dem Mark- 
grafen Wilhelm II. verfertigten Chorstühle des Stiftes zu 
St. Georgen auf dem herzoglichen Residenzschloss Alten- 
burg an der Pleisse im Osterlinde. Die hoben Stuhl- 
wangenseiten tragen noch das Gepräge jener durchbro- 
chenen Masswerkwände, wie wir solche an den Gestohlen 
v im Gelnhausen. Friedberg und Imtnenhausen kennen ge- 
lernt haben. Nur sind hier die spätgot bischen Formen der 
Fischblase und des doppelt gebogenen Spitzbogens, des 
sogenannten Eselsrückeus in Anwendung, und die vorkom- 



menden Säulchen an den hohen und niederen Stuhlseiten 
sind entweder achteckig oder gewunden. Der gleichen 
Zeit entstammen die Stühle der ehemaligen Domherren in 
der Schlosskirche zu Altenburg im Herzogthume Sachsen. 
Sie sind in schönem Eichenholz geschnitzt und ihre Stuhl - 
wangen haben einen von allen bisherigen Chorslüblen 
ganz verschiedenen Charakter. Zu beiden Seiten dersel- 
ben endet der schmale Rand, welcher die Füllungen die- 
ser Stuhlwangen umsäumt, oben in Schlangenhälse mit 
Thierkopfen. Ober welche sich theils durchbrochen 
gearbeitete Pllanzen-Ornamente, theils mit einander käm- 
pfende Thiere erheben. Die Füllungen dieser Stuhlgängen 
haben alle sehr kräftig geschnittene, breit gehaltene Ara- 
besken, deren Motiv hauptsächlich das Distelblatt bildet. 

Das Chorgestühl in der Nikolaikirche zu Zcrbst, 
welches in den Jahren 14K1 — I4ö3 verfertigt wurde, ent- 
hüll an den zu beiden Seilen des hohen Chores aufgestell- 
ten Stühlen vorzügliche Holzsrhnitznrbeiteii. Die hohen 
Sluhlwangen sind an ihren Aussein-. eil on mit übercinander- 
stebeiiden Basreliefs, welche einzelne Sconen aus dem 
alten Testamente darstellen, verziert, während an ihren 
Innenseiten je zwei und zwei Apostel sind, die unter 
reichem guthischem Masswerk stehen. 

Die Basreliefs enthalten unter andern folgende Dar- 
stellungen : 

1. Erschaffung der Eva aus der Rippe Adams 
(die Seilenwunde Christi). 

2. Verführung der Eva durch die Schlange 
(Versuchung Christi in der Wüste). 

3. Austreibung aus dem Paradiese. 

4. Abraham im Begriffe Isaak zu opfern 
(Kreuzigung Christi). 

5. Die beiden Kundschafter mit der Traube 
(Taufe Christi im Jordan). 

6. Ein Mann im Begriffe eine Frau todt zu 
schlagen. 



•I Vgl L>bk>. Die uMtelall. Ka-.l ... 
lert U BcMUm «ad Maate* I. I. 70» 

VW. 



Wealaaalea s. 400. .«4 K.»- 



Die Rückwand ist ausserordentlich reich, mit 
brocheiiem Masswerk, und hat ein eben so reich durchbro- 
chenes Baldachingesims. Die Aufsätze oder Bekrönungen. 
womit die niederen Stuhlseiten der Vorderwand verziert 
sind, bestehen aus architektonisch gebildeten Cassetten, wie 
denn überhaupt der Charakter dieses Gestühles ein vor- 
herrschend streng architektonischer ist. Mit wenigen 
Ausnahmen sind alle Füllungen mit Masswerk verliert, 
die kleinen Siiulchen an den Scheidewänden der einzel- 
nen Sitze sehr klein, achteckig, und haben Basen und 
Capitäl vollkommen gleich gebildet, nämlich als weit aus- 
ladende Hohlkehlen. Eine gewisse Verscbnörkelung in 
den Formen ist schon sehr auffallend, und sind besonders 
auch die Verhältnisse der menschlichen Propositionen 
bei den figürlichen Darstellungen im Allge 
mangelhaft. 
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Von dem leider nur noch in einseinen Theilen erhal- 
tenen Cborgestdble uus der Stiftskirche von St. Veit in 
Freising*), dessen urkundliche Entstellung in das Jahr 
1441 fällt, wie uns die in gothischen Majuskeln geschnitzte 
Inschrift des Bekrönungsfrieses bezeugt, geben wir einen 
Theil derselben in heistehender Abbildung (Fig. 19) mit 
der Inschrift, welche lautet: Anno d. 1441 comparataj 
.sunt istae sedes per venerabile Capitulum St. Viti Fris. 

Dieser schön profilirte Bogenfries unterscheidet sich 
freilich durch seine zarte Gliederung vielfach von dem In- 
schriftenfries am ChorgestQhle der ehemaligen St. 
Kirche in Freising. 




Dem Ende des XV. Jahrb. gehört das Chorgestühl 
des Domes zu Freisingan. Wir besitzen eine urkund- 
liche Nachricht, welche uns berichtet, dass im Jahre 1488 
am Feste des heiligen Michael, diese Stühle für 1100 
rheinische Gulden nach einer Arbeit von 3 Jahren kunst- 
reich vollendet wurden. 

Die hohen Rückwandlehnen dieses ChorgestQhles ent- 
halten, was sich wohl bei kaum einem anderen Gestohle 
wiederfindet, die Brustbilder von 32 Bischöfen, über den- 
selben erhebt sich ein zierlich reiches Krönungsgesimse, 
dessen baldacbinförmige Ausladung mit Consolen und reich 
verschlungenem Laubwerke geziert ist Unterhalb den 
Brustbildern sind reiche Masswerkfiillungcn, und unter 
diesen in der glatten Wandfläche der Name des Erz- 
bischofes mit Zahl 1—32. Auffallend ist es, wie einzelne 
dieser Füllungen statt Masswerk reich verschlungene 
Bandverzierungen enthalten. Die Architectur an diesem Stuhl- 
werke ist noch sehr gemessen, die grösseren Säulchen 
sind gewunden, die kleineren polygon, Köpfe uud kleine 
Fluren sind als Nebenzierden an den Sitzen und Scheide- 
wänden in reicher Fülle angebracht. Der Charakter dieses 
Gestühles, dessen Ornamente meist der Pflanzenwelt oder 
dem architektonisch geformten Masswerke entnommen 
sind, und nur hie und da einige Anklänge an die sonst 
so reich vertretene wirkliche und phantastische Thierwelt 
enthält, ist ein sehr milder und ruhiger, man möchte fast 
sagen feierlicher, indem die immer mehr und mehr nach 
oben sich steigernde Opulenz der Sculpturen und Orna- 




unwillkürlich diesen Eindruck auf den Beschauer 
hervorbringt. 

Nicht ganz so verhält es sich mit dem nahe bei Frei- 
sing gelegenen ChorgestOhl in der Münsterkirche tu 

Moosburg, dessen Ent- 
stehung wohl noch etwas frü- 
her als dasjenige im Dome zu 
Freising angenommen werden 
dürfte. Es ist weniger reich in 
seiner Gesammtanlage als das 
vorgenannte, dagegen von einer 
edlen Einfachheit in seinen 
Verhältnissen, und .ausseror- 
dentlich, mit welcher kühnen 
Phantasie der Künstler seine 
Thier« gebildet bat. welche 
auf den Armlehnen und Brust- 
wehren in zahlreicher Menge 
angebracht sind (Fig. 20). Die 
beistehende Abbildung welche 
eine Ansicht dieses Gestühl 
entllllt, zeigt auch die mit rei- 
chem Masswerkornament ver- 
zierten Füllungen in der hohen 
Bück wand (Fig. 21. 22). 

Zu den reiebsteu und 
grossartigstCD Chorgestühlen 
dieses Jahrhunderts gehört unstreitig dasjenige in der 
Martinskirche zu Laudshut. der Zeit nach um die Milte 
des Jahrhunderts entstanden. Da es das Wappen der 
Patriziei'famiüe der Ilasterbeck zeigt, scheint es eine 
Stiftung dieses Hauses zu sein. Die Bückwände der beiden 
Seitenreihen sind mit Heliefs geschmückt, auf der Epistel- 
seile sind es Scenen aus dem Leben des heil. Martin, und 
auf der Evangelienseitc solche aus dein Leben Johannes 
des Täufers. Heiche Masswerkfüllungen über diesen Reliefs 
werden von einem sich überwölbenden ßaldachingesims 
gekrönt, auf dessen Fries ein Loblied auf den Patron der 
Kirche des heil. Martin in erhöhten Buchstaben aus- 
geschnitten ist <). Die hoben Rückwände, welche über dem 
Armlehnengesimse durch staik vortretende Säulchen in ein- 
zelne Felder nbgetheilt werden, tragen auf ihren Capitälen 
die Statuetten der Apostel und Propheten, an der Spitze 
der eisteren steht Jesus, bei den letzteren Maria. 

Am Anfang und Schluss jeder Abiheilung steht fast in 
gleicher Höhe mit der Inschrift je eine Figur, und zwar 
auf Seite der Apostel die vier Evangelisten, auf Seile der 
Propheten die vier Kirchenväter. Die niederen Seitenstuhl- 
wangen sind mit mancherlei Figuren geschmückt: Jäger 
und Krieger — Männer und Frauen, Gelehrte und Beter — 
Bettler und Faullenzer — u. dgl. mehr. 



(Fi*- 10.) 



') Vgl. Mild,. a,r k. k. 



VI. 



J»r L. k. l'..t. Cin». VI. HJ., S. 107. 
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Im Dome zu Augsburg befinden sieb, sowohl im Ost- wahrlost und beschädigt sind. Das neuere Chorgestühle 
als im West-Chor, GestQhle. Erstere sind Ilter als letztere, im West-Chor, aus SO höheren und 48 niedrigeren Sitzen 



obgleich beide aus dem XV. Jahrhunderl. Die acht noch bestehend. 



vier hohen Sluhlwangeiiseiten 




(Fif . it.) 



(Flft. Zt.) 



erhaltenen Sculpturaufsätze auf den niederen Seitenstuhl- je zwei Heiligenfiguren in stark vortretendem Bas-reliefs. 

ror: oben ein aus dem Rachen eines Drachen aussprossend und 



wangen im Ost-Chor stellen 

1. Lais auf dem Aristoteles rei- 
tend. 

2. Simson zerreisst den ihm 
begegnenden Löwen (Spren- 
gung der Pforte der Vurhölle). 

3. Darid überwindet den Goli- 
ath (Einzug in Jerusalem). 

4. Daniel in der Löwengrube 
(Maria Magdalena begegnet Chri- 
stum). 

5. Daniel dem Drachen die 
Pechkugel in Rachen wer- 
fend (Christus vor Pilatus). 

6. Jonas vom Wall fisch au »ge- 
spieen (Fig. 23) (Auferstehung 
aus dem Grabe). 

7. Jael schlägt Sissera den 
Nagel in den Kopf. 

8. Kampfscene. 
Diese Aufsitze verrathen einen 

(richtigen Künstler, da die ganz fein («r **•) 

geschnitzten Bildwerke in edler Auffassung und geisti- durchbrochenes Rankenwerk, in dessen Zweigen je 
ger Lebendigkeit ausgeführt, aber leider sehr »er- Brustbilder weiblicher Heiligen mit ihren Attributen ver- 

35« 
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schlungen sind, z. B. Margaretha — Katharina — Barbara 
u. i. w. Die gleichfalls ganz frei gearbeileten Aufsitze auf 
den beiden niederen Stuhlreihen enthalten die symbolische 
Darstellung des Löwen, der seine Jungen in's Leben ruft, 
Centauren mit doppeltem Leibe und einem Kopfe und statt 
der Füsse Zehen mit Schwimmhäuten. Sirenen mit Fiseh- 
leiber (Fig. 24) und weibliche CenUuren mitPfcrdcfiissen, 
über ihren Kopf einen Schleier. Ein alter Lederli-ppieh 
mit reicher Vergoldung bildet an diesem Chorgeslöhle die 
eigentliche „dorsalia.- 

Ausser diesen genannten und durch Abbildungen auch 
bekannten Chorgestühlen, besitzt Baiern noch zwei sehr 



— den heil. Ritter Georg im Kampf mit dem Drachen, und 
in der Ferne die erlöste Königstochter u. *. w. Im West- 
chor ist Simson wie er den Löwen zerretsst als Aufsatz- 
figur der niederen Stuhlreihen, und an den hohen Stuhl- 
wangen als Basreliefs unter anderen der seine Jungen in's 
Leben rufende Löwe angebracht. Vergleiche die Alibildung 
auf Tafel 28 bei Ewerbeck: Architektonische Beise-Skizzen 
aus Deutschland, Frankreich und Spanien. 

Weit interessanter ist aber das. Chorgestöhl in der 
Hauptkirche zuMcmmingen, ja es ist sehr wahrscheinlich 
unter allen Chorgestohlen des Landes weit aus das bedeu- 
tendste, sowohl durch seine historischen Darstellungen als 




(Bit. M.) 



werthvolle Chorgestohle in dem Dome ron Bamberg und 
in der Hauptkirche zuMcmmingen. Leider fehlen darüber 
sowohl genauere Beschreibungen als Abbildungen, so dass 
wir nur mit einigen Zügen deren Hauptcharakler hervor- 
zuheben im Stande sind. 

Wie in Augsburg, so auch in Bamberg sind in 
beiden Chören, dein Ost— nderGeorgen-Chur und dem West- 
chor, Gestülile enthalten, die in ihrer architektonischen 
Erscheinung so ziemlich denjenigen des Westcliors im 
Augsburger Dome gleichkommen. An den Aufsitzen der 
niedei n Stuhlreihen im Georgenchor sind es frei gearbeitete 
Drachen, welche dieselben bekrönen, und die buhen Stuhl- 
wandseiten zeigeil in stark vortretenden Basreliefs die 
Figuren des Kaiser Heinrich ond seiner Gemahlin Kunigunde 



durch die Grösse seiner Anlage und die künstlerische Technik, 
mit der es ausgeführt ist. 

Seiner geistigen Anlage nach enthält es in den Ggür- 
lichen Darstellungen den gleichen Grundgedanken wie das 
Ulmer ChnrgestQhl, wo die Verkündigung des Heils, das in 
Christo der Welt erscheinen wird und erschienen ist, durch 
die Sibyllen, Propheten und Apostel dargestellt, oder auch 
die Verherrlichung Christi unter den Heiden (Sibyllen), den 
Juden (Propheten) und den Christen (Apostel) veranschau- 
licht ist. Es enthält «7 Stühle und ist reich geschmückt mit 
POanzeuformeti, Tliiergestalten und Menschenköpfen an den 
Ann- und Seitenwinden, Misericordirn u. s. w.; obeh aber 
durch 16 Reliefs, durch lebensgroße Figuren und durch die 
Brustbilder der Sibyllen. Propheten und Apostel. Die Reliel> 
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stellen Scenen aus der Lebensgeschiehte der Hatiptpatrone 
der Zünfte dar. so z. B. den heil. Crispin, wie er für Arme 
Schübe macht, den heil. Georgius. Dionysius u. s. w. Auf 
dem ersten Helief sehen wir wahrscheinlich den Meister 
des Gestalltes selbst, wie er eben das Werkzeug an die 
Hearbeitung eines Chorstuhles ansetzt, gegenüber sitzt 
seine Hausfrau. Die einzelnen grosseren Figuren stellen 
meist Männer und Frauen vor, Rose nkrätize in der Hand 
haltend, und vielleicht die Patrizierfninilien vorstellend, 
welche zu diesem Werke beigesteuert haben. Auch die Vor- 
stände des Antonierurdens. welcher in dieser Kirche den 
Gottesdienst versah, sind angebracht. Vorzüglich schon 
sind die Gestalten der 12 Sibyllen, welche auf einpm 
Sprucbbiinde den Inhalt ihrer Weisssagungen halten, in ähn- 
licher Weise auch die Propheten und Apostel, letztere ja 
einen Artikel des christlichen Glaubens auf ihren Spruch- 
bändern. Zwischen Petrus und Johannes erscheint Christus 
selbst, seinen Aposteln den Auftrug ertheilend, das Evan- 
gelium allen Völkern zu verkündigen. 

Dieses Memminger Chorgestflhl führt uns nun von 
selbst zu der Besprechung des weltberühmten Chorgestühls 
im Cime r Münster. Vielleicht weil die Kunstentwicklung 
dieser Chorgeslühle in ihrem Zusammenhange noch so unbe- 
kannt ist, wurde gerade auf dieses, und gewiss nicht ohne 
viele Gründe, ein solches Gewicht gelegt '). 

Dieses Gestühl, welches längs der Nordseite des Chores 
aus 46 und längs der Südseite aus 43 Sitzen, je in doppel- 
ter Heibe besteht, wurde in den Jahren 1469—1474 durch 
Georg 8 Tri in ausgeführt. Seinem historischen Inhalte 
nach wird es allerdings kaum ein zweites Gestühl geben, 
das mit so viel innerer Tiefe der Gedanken den Sieg des 
Evangeliums Ober die Nacht des Heideiithnms, und den 
Schatten der zukünftigen Güter des alten Testaments pla- 
stisch zu versinnlichen vermöchte. Schon die merkwürdige 
Einlheilung des Gestühles, auf der Nordseite lauter in ä n n- 
liche und auf der Südseile lauter weibliche Figuren 
und Brustbilder, gibt dem Ganzen einen eigentümlich« 
Charakter. 

Zunächst auf der Nordseite sind es die frei gearbei- 
teten Brustbilder von sieben Männern des Heidenlhiims, 
welche als bekrönende Aufsätze der niedern Stuhlwand- 
seiten dienen. Ihre Namen sind mit einer Sentenz aus ihren 
betrefTendcn Schriften auf Spruchbändern eingeschnitten, 
und heissen: 1. Serundus. 2. Quintilianus. 3. Seneca. 
4. Ptolnmeui. o. Terentins. 6. Cicero. 7. Pytagoras. 
Diesen männlichen Brustbildern gegenüber sind in gleicher 
Weise sieben weibliche entgegengestellt, sie sind als die 
sieben Sibyllen folgendermassen bezeichnet: 1. Delphica. 
2. Libica. 3. Tiburtina. 4. Ellespontica. K. Cumaiia. 
6. Cimeria. 7. Frigia, jede mit einem sibyllinischenSprueh. 
Während diese sehr zierlich und charakteristisch gearbei- 

"J V K I. Borbra.lMHig im Müa.lcrt in Dia >»» Tb .» S. M. 



teten Brustbilder, wie bemerkt, auf der vorderen niederen 
Stuhlreibe sich befinden, und so gleichsam noch im Vorbofe 
des Heiligthums sind, schmücken an der Nordseite die 
Felder der hohen Rückwand grosse Basreliefs die zwölf 
Propheten, Samson und David. Josua und Hiob, nebst zwei 
Feldern mit dem Reichsadler und dem Ulmer Stadtwappen. 
Diesen gegenüber eben so viele Frauen des alten Bundes, 
alle mit entsprechenden Inschriften wie bei den Männern. 
Ober diesen alt-testamentarischen Brustbildern sind dann 
in den Bogenfeldern des reichen Baldachiiigesirnsea in 
zwei Drittel fein gearbeitetem Relief die Brustbilder der 
zwölf Apostel und einiger Märtyrer des neuen Bundes, so 
wie diesen gegenüber an entsprechender Stelle diejenigen 
von Frauen und Märlyrerinnen des neuen Bundes, ent- 
halten. Ob in den durchbrochenen Fialen des Baldachiu- 
gesimses auch noch freistehende Figuren waren, ist dem 
Piedestale gemäss wohl anzunehmen, und ist d.idurch die 
Opulenz dieses Krönungsgesimses bedeutend gesteigert 
gewesen. Ausser dienern fi^urenreichen Schmucke waren 
aber noch die Theiliingswände der Stühle und die Miseri- 
cordien der Sitze mit vielfachem Schnilzwerk ge/.ierl, 
besonders sind an letzteren einzelne Darstellungen, welcba 
sehr deutlich im Schwange gehende Laster unter Geist- 
lichen und Weltlichen kennzeichnen. Alle Füllungen der 
hohen und niedern Sliihlwangen sind mit reich verschlun- 
genem Pflanzen- Ornament decorirt, das, wenn gleich in 
seinem Slyl etwas inuuierirt , in eiller hie und da fast 
zu zarter Zeichnung gehalten ist. In diesen Füllungen 
kamen auch Streiter vor, deren Schilder im Profil 
Meuschengesichter bilden, wie am Collier Clmrgestühl. 
Am schwächsten ist die architektonische Bildung dieses 
Gestühles, was am auffallendsten an dem sonst sehr reich 
decorirten Kröniingsgesiiuse ersichtlich ist. Das dünne 
Gillerwerk mit den fadenscheinigen Fialen contrastirt zu 
sehr gegen die reiche Sculplurwaud und die vollen Bogen- 
felder der überhängenden Baldachine, ganz ähnlich wie 
die hohen Sluhlwangen, deren untere Füllungen mit reichen 
Arabesken geschmückt sind, gegen die oberen durch- 
brochenen mageren Gesinisleisteu - Füllungen abstechen. 
Hier »ärc ein kräftig profilirtes Arcbiteetursyslem um 
so mehr am Platz gewesen, als der überaus reiche 
Sculpturschmuck in einer solchen Umrahmung noch 
grössere Bedeutung erhalten hätte als in dein Leisten- 
masswerk gewöhnlicher Schreinerarbeil «). 

Die Chorherrnstühle in der Spitalkirche zu Stutt- 
gart, siehe beistehende Abbildung (Fig. 25), welche ehe- 
mals in zwei Reihen von je 14 Ständen in drei Abtheilungen 
an den Seiten des Chores hinliefen, sind nur noch in den 
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beiden hintersten Reiben in ihrer l'rsprünglichkeit vor- 
handen. Wie bereits in der Einleitung zu den Chorgeslühlen 
beim-rltl worden, wurde diesen Gestühl 1493 durch die 
beiden Predigermönrhe Konrsd Zolner und Maus Haas ver- 
fertigt, jedoch nur das Gestühl« erk auf der linken Seite 




des Chores: indem dasjenige auf der rechten Seite des 
Chores vom Meister Hans KrnM von Böblingen 1490 
gemacht wurde. Die hohen Sluhlwaudseitcn haben in den 
unleren Füllungen in halb erhabener Arbeit Figuren von 
Heiligen, oben durchbrochenes Laubwerk, welches in 
arabeskenföi miger Vrrschlingung die ganze Fallung aus- 
füllt. Bei den hinteren Reihen geben die Scheidewände 
zwischen den einzelnen Stühlen so hoch hinauf, da«s auch 
stehend kein Münch den anderen sehen konnte, wie dies 
bei dem alten Gestühl aus Loccum und bei demjenigen von 
Doberan bereits der Fall war. Nur sehen die hier auf den 
Armlehnen aufgestellten kleinen Seheidewände so aus. als 
ob solehe erst nachträglich hinzugekommen wären. 

Die niederen Stuhl waugen haben als Bekrönungen 
Brustbilder von München in halber Lehensgrüsse, und ihre 
Seilenfüllungen sind mit Basreliefs historischeu Inhalts ge- 



schmückt. Die wunderrollen kleinen fabelhaften Thiere 
und Figuren, womit die Seitenlehnen der Stühle und die 
Misericordien auf das reichste geziert sind, verdienen 
gleich den decorativen Theilen des von Hans Ernst ge- 
schnitzten Gestühles alle Beachtung. 

Im Herrenchor der ehemaligen Klosler- 
kirche in Maulbronn') sind 92 Chorstühle 
von Eichenholz in zwei Doppelreihen auf- 
gestellt, von besonderem Interesse für die 
Entwickplung dieses Theiles der mittelalter- 
lichen Kleinkunst Die hohen Stublwangen 
sind nämlich von unten bis oben in einer 
einzigen Füllung mit reichen historischen 
Darstellungen in Basreliefs geschmückt, und 
enthalten gegen Osten die Trunken heil 
Xuah's und den Stammbaum Christi aus der 
Brust .lesse's aufsteigend, gegen Westen: 
Abraham den Isaak opfernd (Kreuzi- 
gung Christi) und Moses am feurigen 
Busch (Geburt Christi). Auch die Fül- 
lungen der niederen Stuhlreihen sind mit 
solchen Basreliefs geziert . gegen Osten sind 
es die Darstellungen von David, wie er vor 
der Bundeslade tanzt, und die Opfer von Kuiu 
und Abel, gegen Westen das Einhorn, das 
sich im Sehoss der Jungfrau lejt und Sim- 
sou, der den Löwen zerreisst 
(Sprengung der Pforten der Vorhülle). Der 
Charakter dieser Stühle hat eher noch ein 
Gepräge des XIV. als des XV. Jahrhunderts, 
obgleich dieselben dem letztem angehören. 

Namenilich erinnert die Anlage der 
hohen Stuhlwangen mit ihren vortretenden 
Sockelgliederungen, den Consolen und Balda- 
chinen und des grossen Laubkopfes zur Stü- 
tzung des stark vorkragenden Bckrönungs- 
gesimses »n die Steinsculplur. Die Bildung 
der Aufsätze an den niederen Stuhlreihen hat Ähnlich- 
keit mit denen von Gelnhausen und Frankfurt , doch 
sind die Maulbronner reicher, und haben zwischen den 
offenen Stellen ihrer Blällervoluten phantastische Thiere 
sitzen. 

Die Brustbilder von zwei MSnnern mit Barten und 
Milizen, welche in ihren Händen zu Inschriften bestimmte 
Spruchbänder halten, sind wahrscheinlich Bildnisse der 
Verfertiger dieses Gestühles. 

Auch die Chorstühle aus der Kirche von Wimpfen 
im Thal, von welcher Kugler im ersten Bande seiner 
kleinen Schriften und Studien zur Kunstgeschichte 
einige Detail - Zeichnungen miltheilt, S. 99, erinnern mehr 
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M das XIV. als uii da* XV. Jahrhundert, durch die archi- 
tektonische Gliederung ihrer hohen Stuhlwangen. 

Es ist interessant mit diesen Details dirjeuigen von 
Xanten und Gelnhausen zu vergleichen und zu ersehen, 
wie hier der Künstler des XV. Jahrhunderts die Mutire des 



bereits angeführten Orte veröffentlicht ist. Ausser den 
im Herrenchor befindlichen Chorstlihlen, stehen im nörd- 
lichen .Seitenschiff der Kirche von Maulbrouii nucli 
23 geschnitzte Stuhle, von ganz besonders eigentüm- 
lichem Charakter. Wir gehen in beifolgender Abbildung 




(f%. 2«.j 

XIII. und XIV. Jahrhunderts zu verwenden verstanden hat. eine Darstellung derselben ( Fig. 2ß ) , aus welcher 
Noch bleibt mir Qbrig. der beiden schönen Bischofstühle zu wiederum die an die Loccumer Stöhle erinnernden Tren- 
i rwähnen, welche sowohl in Maulbronn, als hier noch nnngs« ände zwischen den einzelnen Sitzen der hintersten 
erhalten siud, und wovon der erslere im 8. Jahreshefte des Sluhlreihe zu ersehen sind. In diesem Stuhl« erk liegt bc- 
« urtembergischen Alterthumsvereines, der letztere am reits schon der Keim zu der im darauffolgenden XVI. Jabr- 
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hundert sich schnell ausbildenden Technik : die Zwischen- 
wände der einzelnen SlQhle ihrer bisherigen reichen 
Gcsinispro6lirungen zu entkleiden und die starken Bohlen, 
wie hier, durch ein Ton unten an bis oben zur Armlehne 
»ufreichendes und dieselbe gleichfalls verdrängendes 
Profi l^esimse zu ersetzen. 

In culturgesrhichilicher Beziehung ist das Ch 0 rgeslQhl 
im Münster zu Basel von grossem Interesse. Alan begreift 
kaum, wie es erlaubt sein konnte, solche offenbare Spott- 
bilder an einem solchen Orte und gleichsam unter der Obhut 
der an dieser Stelle sich zum Gottesdienst versammelnden 
Geistlichen anzubringen. Ein langer flies an der Rück- 
wand der hintersten Stuhlreihcn zeigt uns Ceutauren. 
deren menschlicher Titeil Mönche und Nonnen vorstellen, 
welche zusammen tanzen, und sn weit geht der Hohn, das» 
ein Bischof daliei ist, der seinen Segen dazu gibt. Musi- 
rirende, kämpfende und sich raufende Centauren wechseln 
in diesem Friese mit der Darstellung wirklicher und phan- 
tastischer Thiere ab, in welchen auch die Episode von 
Fuchs und Storch aus der Thierfabel ihre Stelle gefunden 
hat. In ähnlicher Weise wiederholen sich an den Arm- 
lehnen und an den Misericordien die Centauren und phan- 
tastischen Thiergestalten, an letzteren auch die Secne der 
am Sehwein saugenden Juden, vom Fuchs und Hahn, der 
vier Jahreszeiten u. s. w. Die hohen Slublseiten smd von 
ausgezeichneter Arbeit, ihre unteren Füllungen sind cJeit-li 
denen der niedern Stuhl.seiten mit reichem Masswerk «er- 
zielt, oben sind es die freigearbeitcleii Bilder von Bischöfen 
und Domherren, die in eiuer kräftig proGlirtetl Einrahmung 
stehen, und zu ihren Füssen sind in stark vorlretenden 
Basreliefs auf der Aussenscite ganze Figuren vnn Propheten, 
auf der Innenseite diu symbolischen Bilder des Pelikans, der 
»ich die Brust öffnet , des schreienden Hirsches u. s. w. 
dargestellt. Wir finden hier auch dus in der Steiiuculplur 
schon mit Ende des vorigen Jahrhunderts so beliebte Orna- 
ment menschlicher Fratzengesichter durch Laubwerk ge- 
bildet >), wie solches z. B. an Schlusssteinen so häuft" 
vorkommt, nun auch in der Holzsculptur seine Nachahmung 
finden. 

Auch der schönen Verzierung müssen wir nneh er- 
wähnen, welche in der Mitte und gegen Ende des XV. Jahr- 
hunderts angewandt wurde . in tief liegenden Hohlkehlen 
fein geschnittene Rosenfriesc anzubringen, wie z. B. hier 
in Basel und an den sehr schön gearbeiteten Rüekwand- 
fiillungen des Chorgestühles in der Slephanskirche zu 
Consta in. Die Seitensluhlwangen sind mit ausgezeichnet 
schönen Masswerk- Rosetten geziert, leider fehlen deren 
Bekr&iiungeii. so wie das ehemalige Bekrönungsgesimse 
der beiden hohen Stuhlwandreihen. 
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Eine» der schöntten und in Bezug auf Composition 
und technische Ausführung gelungensten Werke der Holz- 
schneidekunst de» XV. Jahrhundert» ist unstreitig das Chor- 
geslüh im Dome zu Constanz. Wir haben daher dieser 
Arbeit eine besondere Aufmerksamkeit gewidmet, und da 
dasselbe noch nirgends publicirt worden . auf beifolgender 
Tafel (Taf. IX) die geometrischen Massverhältnisse nebst 
den Details seiner Architecturgliederung dargestellt. 

Dieses Gestühl , welches zu beiden Seiten irn Chore 
aufgestellt ist, hat im ganzen 64 Sitze, wovon 32 rechts 
und 32 links, jedesmal in drei Reihen sich befinden. Da die 
hohen Sttihlwaudreihen nur auf der Ostseite frei sind, 
indem deren Westseite an Mauerpfeiler stossen, «o sind es 
blos zwei hohe Stuhlwangen, dagegen 18 niedere, welche 
sämmllich, mit Ausnahme von Zweien, mit Basreliefs, Dar- 
stellungen des alten und neuen Testamentes enthaltend, 
geschmückt sind. Die beiden hohen Stuhlwangen haben 
als Darstellung: 

Hechts : (gegen den Hochaltar) den hetlehemiti- 
schen Kindermord. Links: (gegen den Hochaltar) 
die Austreibung von Adam und Eva au» dem 
Paradiese. 

Unmittelbar vor diesen beiden hohen Stuhlwangen. und 
in genauer Verbindung mit denselben sind zwei niedere 
Stuhlseitc», welche gleichsam als Schranken für die zunächst 
gelegenen ei sten Sitze der hintersten Reihe dienen und als 
Sitze des Bischofs und gegenüber als der seines Diarons 
bestimmt sind. Ober diesen beiden Sitzen sind au Stelle der 
Brustbilder rechts Gott Vater mit der Wellkugel und links 
Christus mit dem Passions-Instrutncnte in Basreliefs darge- 
stellt. Auf diesen zwei niederen Stuhlseiten sind in Ver- 
bindung mit dem bctlchemitischen Kindermnrd: die 
Flucht nach Ägypten, und mit der Paradiesaustrei- 
bting Moses am brennenden Dornbusch (Geburt 
Christi) (vergl. Abbildung Fig. 27) dargestellt 

Auf der rech ten Seile sind dann an den niederen 
Stuhlseiten noch folgende Darstellungen: 

Der trunkene Noahmit »einen drei Söhnen 
(Verspottung Christi). 

Jael, welcher dein schlafenden Sissera den Nagel in 
den Kopf schlägt. 

Absalon, welcher am Baume hängen bleibt. 

Abraham, w elcher den Isaak zu opfern im Be- 
griffe steht (Kreuzigung Christi). 

Links: Adam und Eva. nach der Ausstossung aus 
dem Paradiese das Feld bauend. 

Die Schlange Mosis frisst diejenigen der Zauberer. 

Mose» lässt über die Ägyptier Ilagel fallen. 

Noab mit dem Weinslot k. 

Moses richtet in der Wüste die eherne 
Schlange auf (Kreuzigung Cbristi). 
Die Steinigung des Stephanu». 
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Ausserdem sind noch zwei besonders merkwürdige 
Basrelief*, welche in ausserordentlich reich beschlagenem 
Blattwerk allerlei Thiere, Vögel und Amphibien, welche 
aus demselben hervorkriechen oder an dessen Früchten 
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picken . enthalten, und unter anderm auch ein Waldmensch 
mit weiblichem Angesicht, Hände und Füsse aus dem ver- 
schlungenen Laubornamente hervorstreckend, den Leib aber 
Qberall mit dichten Haaren bewachsen wie ein Fell. Aul 
diesen niederen Stuhlseiten sind, wie nachstehende 
Abbildung zeigt, vorzüglich geschnitzte Figuren in freier 
kecker Arbeit. Sie stellen die Tier Evangelisten mit 
ihren symbolischen Thieren , Kain und Abel mit ihren 
Opfergaben, Abraham und Melchisedech (Abend- 
mahl) (vergleiche Fig. 27) , Kirchenväter, streitende 
Krieger u. s. w. dar. Besonders fleissig und zierlich sind 
die Sculptureii der Misericordien behandelt, welche ihrer 
Gegenstände nach , Darstellungen aus dem bürgerlichen 
Leben, wie z.B. der Nachtwächter — der Armbrustschütze 
— der Belller — der Briefbote — der Hofnarr — der 
Bauer — Musikanten — Kinder u. s. w. , oder biblische 
Gegenstände, wie musicirende Kugel , Simson , der den 
Löwen zerreist (siehe beistehende Abbildung Fig. 28) 
VIII. 



u. 1. w., so wie eine Beihe der kräftigsten , zierlichsten 
Ornamente, theilweiae mit Thier- und Vogelfiguren reich 
belebt, enthalten. Der architektonische Aufbau, wie solcher 
tu Fig. I auf beiliegender Trf. IX dargestellt ist , zeigt die 
reiche Anordnung dieses Gestühles, die kräftig vortretende 
Wölbung der reich gegliederten Hückwand mit ihreu in 
kalber Lebensgrfcse ala Basreliefs behandelten Brustbildern 




von Kirchenvätern, Heiligen u. s. w. in jedem Bogenfeld. 
Darüber ein Baldachingesims, w ie wohl wenige Chorgestühle 
ein solches aufweisen, und wovon Fig. II, 3 den Durchschnitt 
und Fig. III, 3 das Detail der Consolen gibt. Leider sind 
die, ich darf wohl sagen, classisch schonen Statuen , womit 
sämmiliche 22 Nischen a. a. a. dieses reichen Gesimses 
geschmückt waren, bis auf einige wenige abhanden gekom- 
men, und diese wenigen haben sowohl ihre Erhaltung als 
Reinigung von dicker Ölfarbe der surglichen Hand des 
gegenwärtigen Kirchencustoden zu danken. Sowohl die 
unter Fig. III, 3 abgebildete Conaole ala überhaupt alles 
Ornament an Capitälcn, Friesen und Armlehnen ist voll 
der mannigfaltigsten Abwechslung und ton g.inz vorzüg- 
lich gediegener Arbeit. 

Die künstlerische Begabung und Phantasie des Bild- 
schnitzers bewährt sich indessen ausser den bereits schon 
genannten Sculpturen der Stuhlbckrönuiiuen und der Mi- 
aericordien noch besonders an denjenigen bildliehen Dar- 
stellungen, welche die unteren Armlehnen Fig. II, 2 und 
Fig. IV, 2 zieren. Es ist hier ein Heichthum der verschie- 
densten Gegenstände, eine Mannigfaltigkeit der Formen. 
Gestalten und Bewegungen, dass eine eigentliche Modell- 
schule der Bildschnitzern des XV. Jahrhunderts hier ror 
Augen liegt. Mit unübertrefflichem Ausdruck des Humor». 

M 
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der Gutmüthigkeit oder der List und des Zornes u. a. w. 
hallen hier die einzelnen männlichen und » eiblichen Figuren 
in allen nur erdenklieben Windungen ihre Spruchbänder 
in den Händen (siehe beistehende Abbildung Fig. 2») oder 
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lauern gräulich grinsende und zähnefletschende Bestien auf 
jäh abfallenden Stellen, bereit, beim nächsten Augenblick 
auf ihre Deute hinzufallen (siehe beistehende Abbildung 
Fig. 30). Dabei eine Richtigkeit des anatomischen Baues, 
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eine Grazie des Gliedwerks, eine Natürlichkeit der Stel- 
lung und Bewegung, als wäre das kleinste Detail genau 



nach der Natur eopirt. Viel weniger befriedigen die mensch- 
lichen Darstellungen , in welchen auch keine Spur Ton 
einer Idealität zu finden ist, vielmehr ein derber, oft »pass- 
haft naiver Realismus. N*ch den neuesten Forschungen soll 
der in der Kunstgeschichte wohl bekannte Nikolaus von 
Leven oder Nikolaus Lerch der Verfertiger dieses Chor- 
gestahle* sein, und dasDomcapitel im Jahre 1467 den Ver- 
trag Ober deren Anfertigung mit ihm abgeschlossen haben. 
(Vergl. Anzeiger für Kunde der deutschen Vorzeil. 1861. 
pag. 9.) 

Das Chorgestuble in der K I o s l e r k i r c h e zu K Ii e 1 1 e n, 
welches nach einer Inschrift, die über den Falbingen der 
hohen Rückwand hinläuft, im Jahre 1463 verfertigt wurde, 
verbindet eine seltene Mischung von ornamentalem und 
architektonischem Schmuck. Die Wangen der hohen Stuhl- 
Seiten sind tbcils mit frei gearbeiteten , durchbrochenen 
Ranken und Masswerk, theils auch mit kleinen, auf Cnn- 
solen stehenden Statuetten geziert, während die niederen 
Stuhlseileu eine Masswerkfilllung haben, und eine Bekrö- 
nting, deren quadratische Form in freier durchbrochener 
Behandlung Ton Laubwerk allerlei naive Einfalle, w ie z. B. 
eine auf dem Rankeuwcrk sich wiegende Jungfrau, oder 
eine Eule u. d. a. enthält. Auch plastische Arbeiten, wie 
den Ritter St. Georg, der den Drachen tßdtet u. s. w. be- 
linden sich an diesen niederu Stuhlwangen, die zum Theil 
auch mit grossen Blätterkrabben an ihren Bogengiebeln 
verziert sind. Bemerkenswerth ist auch, das* dieTheilungs- 
wände der einzelnen Sitze hinter dem die Armlehne tra- 
genden Säulchen mit einem zierlichen Blatte auslaufen und 
der ganze Charakter der Ornamentik dieses Gestühles noch 
vielfach an die Formen des XIV. Jahrhunderts erinnert. 

Die vier Chorgestnhle der Kirchen aus Kempen, 
Cleve, Emmerich undCalcar in den unteren Rhein- 
landen entnommen, deren vorzügliche Abbildung wir dem 
trefflichen Werke Ernst's aus'm Weerth verdanken, haben 
zwar nicht die architektonische Schönheit der Ulmer oder 
Constanzer ChorgestQble. wetteifern dagegen in ihren pla- 
stischen Darstellungen an Geist und Nalurwabrheit mit den 
meisten gleichzeitigen Arbeiten dieser Art. Iii der Pfarr- 
kirche von Kempen stehen in zwei einander gegenüber- 
stehenden Doppelreihen die in Eichenholz geschnitzten 
Chorstühle ans dem Ende der ersten Hälfte des XV. Jahr- 
hunderts. Die Rückwände der beiden hinteren Stuhlreihen 
bestehen aus durchbrochenem Masswerk, das durch stark 
gegliederte Gesimseinrahmungen in Felder eingetheilt wird. 
Ein reiches, stark ausladendes Baldachingesims bildet dessen 
Krönung. Die hohen Stuhlwangen, welche zwischen Mauer- 
pfeiler unter und ober den Silzreihen eingeschlossen sind, 
haben desshalb nur auf ihrer Innenseite künstlerischen 
Schmuck, und zwar die in halber Lebensgrösse geschnitzten 
Figuren der Heiligen Hubertus, Cornelius, Victor und An- 
tonius. Auf den Wangen der niederen Stuhlreihen sind die 
Figuren der vier Kirchenväter enthalten. Die Aufsätze oder 
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Wappenschilde hallen. Unter den vielen Darstellungen der 
Misericordien -Sculpturen heben wir hier den ei e Pre- 
schenden Mann hervor, als einer Darstellung, der wir 
an den niedei rheinischen Chorstühlen besonders oft begeg- 
nen. Ob nun dieser Darstellung eine Anspielung auf die in 
jenen Gegenden noch bestehende Einsammlung von Eiern, 
welche die dortigen Landpfarrer bei ihren Gemeinde- 
gliedern in der Fastenzeit persönlich einsammeln . zu 
Grunde liegt , welches Sammeln Eierdresehcn genannt 
wird , und hie und da mit etwas starrer Beharrlichkeit 
tnorhte betriehen worden sein, bleibt dahingestellt. Aus 
der Thierfabel kommen allerlei Scenen vor. Fuchs und 
Storch, Fuchs, der einem Vogel die Beichte abhört, Fuchs, 
der den Enten nachstellt u. s. w. Aus dem bürgerlichen 
Leben nennen mir die Darstellungen des Weibes am Back- 
ofen, des Fisches, der eineAalhürde aus dem Wasser lieht, 
eine Spinnerin n. s. w. , und von symbolischen Darstellungen 
den Pelikan . der sich für seine Jungen die Brust zer- 
fleischt, eine Sirene mit Kamm und Spiegel in den Händen, 
grotesker Art ein Bär. der den Honig ausnimmt, ein Mann, 
der Eier ausbrütet, ein Schwein, welches den Dudclsaek 
bläst, ein kniender Esel, den Rosenkranz im Maul und den 
Mehlsack auf dem Racken u. s. w. Wie in Maulbronu und 
Wimpfen im Thal befindet sieb auch hier in der Pfarrkirche 
zu Wimpfen ein sogenannter dreisitziger Bischofs- oder 
Celebranlenstuhl, der in Hinsicht seiner künstlerischen Aus- 
führung zu den volleodeUten Werken der Holzschnitzkunst 
gehört. 

Das Chorgestühl im Minoritenkloster zu Cleve, wel- 
ches nach dem Inhalt der Schriftrollen auf den beiden 
hohen Stuhlwangen vom Jahre 1474 datirt und von Herzog 
Johann I. gestiftet wurde, ist in seinem architektonischen 
Aufbau von geringerem Werthe als das vorbeschriebene, 
hat auch viel derbere und gemeinere figürliche Darstellun- 
gen, wie z. B. zankende Mouche als Aufsatzfiguren der nie- 
deren Stuhlreihen u. s. w. 

In der Marlinskirche zu Emmerieb befindet sich in 
gegenüberstehenden Doppelreihen ein Chorgeslfihle, dessen 
Rückwand ähnlich wie bei demjenigen im Dom zu Freising, 
die Wappen der Canoniker zur Zeit der Stiftung der Stühle 
(1486) enthält«). Zwischen diesen Wappenfeldern befan- 
den sich Statuetten , die gleich denen zu Constanz ver- 
schwunden sind , deren Vorhandensein aber hier wie dort 
aus den Baldachinen und den mich vorhandenen, aus der 
Wandfläehe hervorspringenden Consolen und Säulchen 
hervorgeht. Den reichen Feldern der Rückwand entspricht 
das gegenwärtige Baldachingesims nicht, wie denn Ober- 
haupt auch die hohen Stuhlwandseiten lange nicht jene 
künstlerische Bedeutung haben . wie diejenigen von 
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Kempen. Auffallend sind auch die Darstellungen der Auf- 
sätze an den niederen Seitenstühlen . wie z. B. Affen und 
Adler, Löwen und wilde Minner Wappenschilde hallend, in 
welchen die Marterwerkzeuge der Passion Christi enthalten 
sind. An den Misericordien befindet sich wie in Kempen 
und Cleve der Mann, der Eier drisch», die Katze mit der 
Schelle, welche damit die Mäuse heranlockt, ein Ziegen- 
bock, der an einem Weiustock die Trauben benagt, eine 
Kartenschlägerin u. s. w. Über die Zeit der Entstehung 
dieses Gestühles geben uns zwei auf den hohen Stuhl- 
wangen ausgeschnittene Schriftrollen die Jahreszahl i486, 
und eine Notiz des alten Chronisten v»n Emmerich besagt, 
dnss es eine Stiftung des hochgelehrten Stiftspropstes 
Grafen Moriz von Spiegelberg sei, der freilich drei Jahre 
vor ihrer Beendigung, im Jahre 1483 starb. 

Die Chorstnhle in der St. Nico laik ir che zu Cal- 
car, aus zwei gegenüberstehenden Doppelreihen beste- 
hend, haben das Eigentümliche, dass ihre hohen Rückwände 
über den Armlehnen mit im Holz punktirten Mustern ver- 
ziert sind, gleichsam eine Remiuiscenz an die Dors.lien. 
wie »ir noch eine solche beim Aiigsbtirger Chorgeslühle 
angetroffen haben. Die oberen Felder der Rückwand sind 
mit geschnitztem Bankenwerk belegt, die schmalen, auf- 
rechten Friese mit kleinen, runden Säulen, welche Fialen 
tragen, verziert. Ein Bekrönungsgesims fehlte. Die hohen 
Stuhlwandseiten haben in ihren unteren Füllungen ganze 
Figuren, Bischöfe darstellend, über welchen in verschlun- 
genem Masswerk links ein Wappenhalter , rechts zwei 
Mönche sind. Die oberen durchbrochenen Füllungen haben 
die frei und in kräftigen Formen geschnitzten Statuen von 
Petrus und dem h. Nikolaus, deren Namen auf Schriftrollen, 
die in einem Friese unterhalb dieser Fällungen angebracht, 
eingeschnitten sind. Ganz besonderer und eigentümlicher 
Art sind die Gegenstände, welche die ringsum frei gearbei- 
teten Figurenaufsätze der uiederen Stuhlreihen enthalten: 
Maria mit dem Kinde and Anna, die Krönung der Maria, 
je zwei Bisrböfe, dann Christus, wie er unter der Last des 
Kreuzes niedersinkt, ihm gegenüber eine in einem Buche 
schreibende gehörnte männliche Figur mit Weiberbrüsten. 
Bocksfüssen, Flossen an den Beinen und Gesichtern an 
Schultern und Knien und Augen an den Hüften. Der sich 
auch hier wieder vorfindliche Mann, der Eier drischt, so 
wie noch mehrere anderweitig schon genannte Darstellun- 
gen an den Misericordien beweist eine gewisse Wieder- 
holung beliebter und bekannter Sujets, unter welchen wir 
als neue anführen, den Centaur. Vögel, welche Wappen- 
schilder tragen , eine dem ewigen Juden ähnliche Gestalt, 
in Thierfelle gekleidet , in laufender Stellung . auf dem 
Rücken an einem Stock den Bündel tragend, ein Hase, den 
Dudelsack blasend u. s. w. 

In Oslpreussen besitzt der Dom zu Magdeburg ein 
ausgezeichnetes Werk deutscher Holz«culptnr am dortigen 
Chuigeslühl. Dem Ende des XV. Jahi hundert» angehörend. 

3C» 
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sind «eine hohen wie die niedern Stuhlwandseiten mit Bas- 
reliefs aus der heiligen Geschichte, alten und neuen Testa- 
mentes geschmückt. Die hohen Stuhlwandseiten sind in 
vier Felder abgetheilt, welche durch reiches Masswerk 
von einander getrennt, in den beiden unteren Feldern die 
Figuren von je zwei Heiligen, über denselben zwei Apo- 
stel, Ober denselben eine Darstellung aus der heiligen 
Geschichte und ganz oben als Seitentheil des Raidachin- 
gesimses eine Scene aus dem Leiden Christi enthalten. Die 
Seitenflächen dieser hohen Stuhlwangen haben oben eine 
ganz gleiche Bekrönung wie die niederen, nämlich ein um- 

gekehrtes Bogenfries fV — — E deren Spitzen bei o o mit 

grossen Rosen geziert sind, und zwei Figuren mit Band- 
rollen stehen bei a a und halten mit der einen Hand die 
mittlere Rose. Die niederen Seitenstuhlwangen haben ein 
vortrefflich gearbeitetes, sehr reines gothisches Masswerk 
in dem unteren Tbeil. und oben ein Basrelief mit Scenen 
aus der heiligen Geschichte, und eine vollkommen ähnliche 
Bekrönung wie diejenige auf den hohen Stuhlwangen. Die 
Rückwände sind mit gothiscbem Masswerk in reinem Style 
geziert, wie überhaupt alle architektonischen Gliederungen 
dieses Gestühles von grosser Feinheit und richtigem Slyl- 
gefQhl Zeugnis* geben. Die Sculpturcn an den Misericor- 
dien sind oft sehr humoristischer Natur, wie z. B. eine der- 
selben einen Mönch vorstellt, der einen Bund Stroh in's 
Kloster trägt, aus welchem eine Dirne hervorschaut, wäh- 
rend der Teufel als Klosterpfürlner (igurirt u. s. w. 

Im bsllichen Chore des D omes zu Naumburg befin- 
den sich aus festem Eichenholz geschnitzte Chorstüble, auf 
jeder Seile in zwei Reihen, mit 42 Sitzen; in den beiden 
oberen Reihen für 12 Capitulare, 6 Major- und S Minor- 
Pifibendaten, in den unteren 20 Sitze für die Vicarien. 
Der Charakter dieses Gestühles ist vorherrschend ein 
architektonischer, was sieh ganz besonders in dem reichen 
Buldaehingesims ausspricht, das auf zierlich geschnitzten, 
ficischwebenden Consolen hohe Spilzgiebel trägt, zwischen 
welchen schlanke Fialen stehen. Auch sfimmtliche Felder 
der hohen und niedern Stuhlwangen, die Rückwände und 
Aufsätze an den niederen Stuhlwangen tragen vollkommen 
architektonische Formen, an letzteren sind die Bekrönun- 
gen wie grosse Rosetten behandelt, und wechseln in kreis- 
runden und quadraten Formen unter einander ab. Von 
eigentlicher Plastik ist an diesem Chorgestühlc sehr wenig 
zu linden, da die Armlehnknöpfe, welche sonst mit den 
Misericordien den willkommensten Anlass zu den verschie- 
densten und mannigfaltigsten Motiven für die Sculptur dar- 
boten, hier alle ein und dasselbe Motiv eines Laubknulkas 
bilden. 

In diesem Chor befindet sich auch ein sehr schön 
gearbeiteter dreisitziger Bischofstuhl, wie wir deren schon 
mehrere erwähnt haben, in Eichenholz kunstreich ge- 
schnitzt. In den drei Feldern seiner Rückwand steht Chri- 



stus in der Mitte, und links und rechts von ihm die beiden 
Apostel Petrus nnd Paulus. 

Das Chorgeatühl in der St. Elisabethkirche zu 
Breslau, welches gleich den obigen auch mehr durch 
seine architektonische als plastische Ausbildung seiner 
Formen hier erwähnt wird, hat das Eigentümliche, dass 
es gar keine sculpirten Misericordien besitzt, dagegen die 
grossen Ausschnitte der Armlehnen auf das reichste mit 
gothischem Mass werk, Säulchen und reichen Armlehn- 
knöpfen verziert sind. Hier sind auch noch die Chorstüble 
in der Klosterkirche zu Berlin anzuführen, von 
welchen Kugler in seinen kleinen SchriRen zur Kunst- 
geschichte I. S. 108—109 einzelne Details in Abbildung 
gibt, so wie der Chorstüble im Dom zu Merseburg, 
welche nach Zacher am Rückgeta fei in ihren Basreliefs 
Darstellungen aus der heiligen Geschichte nach Analogie 
derjenigen der Biblis pauperum enthalten '). 

Wie die Erfindung des schönen Chorgestühles in der 
Kirche St. Pielro in Perugia ohne irgend einen bündigen 
Grund beharrlich Raphael zugeschrieben wird, so wurden 
auch dem berühmten Verfertiger des l'lmer Chorgestühles, 
Jörg Syrlin dem filteren, die Chorstühle im Dome zu 
St. Stephan in Wien zugeschrieben«). Urkundliche 
Nachrichten aus dem Jahre 1484 nennen uns aber als den 
Verfertiger Wilhelm Hol Hoger. Dieses Gestühl, zu 
beiden Seiten des Chores aufgestellt, hat in jeder Seite 
eine hintere erhöhte Reihe von 23, und eine niedrige vor- 
dere Reihe von 20 Sitzen. 

Am ausgezeichnetsten sind die Rückwände der hinte- 
ren Stuhlreihen behandelt, welche in drei übereinander- 
stebende Felder abgetheilt sind. In den untersten Feldern, 
die mit sich kreuzenden Slabwcrk architektonisch um- 
rahmt sind, finden sich Wappenschilde, Laubornamente 
und Figuren, während in den mittleren 64 Feldern Scenen 
aus dem Leben und der Passion Christi in Basreliefs dar- 
gestellt sind. Die oberen Felder sind von reich durch- 
brochenem gothischem Masswerk, und zeugen von der 
Lust, welche die alten Meisler in den endlosen Combina- 
tioneq solcher architektonischer Verbindungen fanden, 
indem kein Feld dem andern gleich sieht. 

Ein reiches Baldachingesims wird durch kleine Bald<- 
chine unterbrochen, welche die Statuen von Heiligen krö- 
nen, die auf den Cnpiiälen kleiner Säulchen stehen, 
über denen Armlehnen der hinteren Sitzreihen angebracht 
sind. Die Füllungen der niedern Seitenstuhlwangen zeigen 
stehende Priesterfiguren . die Aufsätze derselben Thiere. 
die Füllungen der hohen Seitenstuhlwangen meistens 
Scenen aus dem alten Testameute. Die Armlehnen der nie- 
deren Silzreihen sind mit allerlei phantastischen Thieren 
besetzt, auch haben die Zwischenwände, welche die ein- 

•) Vit. ». Q»«»» u..d ou.. MimMB Wr rt,ri,u a«**"'»«'« ««■" 
Kawl Ii, s, 7i. 
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«einen Sitxe ron einander trennen , durchbrochenes Mass- 
werk, welches sonst noch bei keinem anderen Chorgestühl 
vorgekommen ist. Künstlerisch betrachtet, steht dasselbe 
weit unter den GeslQhlen ron Ulm, Conslanz, Kempen, 
Magdeburg u. s. w., zeigt aber immerhin den bewunderns- 
wertheti Fleiss und die tüchtige Arbeil eines durch die 
Kunst veredelten Handwerks. 

Dureh hohen Kunstwerth sind hingegen die zwölf 
Cliorstuhle ausgezeichnet, welche in der Barbarakirche 
zu Kuttenberg in Böhmen in der Mitte der westlichen 
Schlussmauer unter dem Orgelchor stehen <). Sie sind für 
den Styl, welchen die gothische Ornamentik und insbeson- 
dere die gothische Zierarchitectur im XV. Jahrhundert nach 
und nach sich aneignet, noch sehr rein und zierlich gehal- 
ten. Ihr Charakter trägt ganz und gar das Gepräge streng- 
ster Architectur. und im reichsten Masswerk mit schlanken 
spitzen Giebeln und reich durchbrochenen Füllungen sind 
die hohen und niederen Stuhlwangen , und besonders das 
äusserst opulente Baldachingesims, durchgeführt. Dabei 
siud die Wimberge mit zierlichen Krabben besetzt, auf 
•hren Spitzen stehen doppelte Laubkronen , und äusserst 
schlanke Fialen trennen jedesmal die Wimberge von 
einander. An plastischem Schmucke haben sie nur die Sta- 
tuen von zwölf Heiligen, welche auf freistehenden Säulchen, 
deren Capitäle die Consolen bilden, stehen, und von feinen 
Baldachinen Oberragt werden. Leider fehlen auch hier die 
meisten dieser Statuen , welches wahre Meisterwerke 
mittelalterlicher Holisculptur sind, und den gepriesenen 
Meister Jakob zugeschrieben werden. Als Übergang zu 
den Formen des XVI. Jahrhunderts sind die in den letzten 
Decennien des XV. Jahrhunderts angefertigten Chorstühle 
in der Kirche zu Leutschau (vgl. Mitth. der k. k. Cent - 
Comin. V. Bd.. 1860. S. 291) zu erwähnen, wo einzelne 
Motive der spätromanischen oder frGhgothischen Periode, 
wie z. B. die Thciluogsringe an den Säulchen, wieder- 
kehren. 

Fragen wir nun nach dem Besultat, welches uns durch 
das Einzelstudium dieser vorangegangenen Cnnrgestühle 
geworden ist, so ist es schon beim ersten flilcbtigen Blick 
auf dieselben hervortretend, dass sich dieselben gleichsam 
von selbst in zwei Gruppen tbeilen: die eine, deren Cha- 
rakter mehr durch die Plastik, die andere mehr durch die 
architektonische Form und Ornamentik bezeichnet ist. In 
»ehr wenigen Fällen halten sich Plastik und Architectur 
das Gleichgewicht, nnd es ist ein wesentliches Moment zur 
künstlerischen Durchführung solcher Chorgestühle, dass 
nach beiden Seiten hin das richtige Mass und Verständnis* 
in der Verkeilung und Anordnung dieser beiden Factoren 
erreicht uurden sei. Eine noch specicllere Untersuchung 
würde sehr wahrscheinlich meine Vermuthung zur Gewiss- 
heit machen, das« in der Bf gel die Darstellungen aus dem 
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alten und neuen Testamente sich meistens an die Tradition 
der Biblis pauperum ansehliessen. ich habe dcsshalb die mir 
in dieser Arbeit entgegengetretenen Stellen jedesmal hei 
deren Erwähnung mit gesperrter Schrift drucken lassen, 
und in der Einklammerung das neuteslamentliche Vorbild 
beigesetzt. Der geistige Gedankengang, welcher sich in 
den plastischen Arbeiten ausspricht, wogt auf und nieder, 
er theilt sichtbar die Erregtheit seiner Zeit, und weiss den 
Hauptinhalt seines Werkes durch allerlei treffliche Illu- 
strationen, die der Künstler so vorteilhaft nebenbei anzu- 
bringen verstand, die weitere Auslegung zu gehen. Neben 
manchen neuen Motiven der Erfindung und localen Anwen- 
dungen, pflanzen sieh die alten der romanischen und von 
dieser der antiken Kunst entlehnten Gebilde fort, sie wer- 
den mehr oder weniger in die Phantasie des gothischen 
Styls umgewandelt, und dienen nicht selten dazu, noch 
gräulichere Cnmbinationcn an Tag zu bringen, als solche 
bisher schon waren. Noch in höherem Grade als die Pla- 
stik entwickelte sich an den Chorgestüblen des XV. Jahr- 
hunderls jene decorative Zier- Architectur, die ganz Unglaub- 
liches in ihren Ornamenten und Masswerken zu leisten ver- 
mochte. Die Sprödigkeit des Materiales bot ihr scheinbar 
wenigstens nicht das mindeste Hinderniss; alle möglichen 
Durchschneidunpen der Bogenlinien, Wölbungen, nebst den 
zartesten durchbrochenen Ornamenten wurden keck aus- 
geführt, und dies alles in einer Mannigfaltigkeit der Formen 
und Opulenz des grossartigsten Masses, dass man recht 
deutlich erkennen muss: es lag im Principe der damaligen 
Kunstrichtung, dm alle diese decorativen Zubauten in mög- 
lichst reicher Ausstattung dargestellt werden sollten. Auf 
manches Detail wäre hier noch aufmerksam zu machen, so 
besonders, wie sich nach und nach die scharfen Hohlkehl- 
profile an den Zwischenwänden der einzelnen Sitze aus- 
bildeten, wie nach und nach statt der einzelnen Säulchen 
kleine Säulenbündel in Anwendung kommen, die Ornamentik 
des Laubes immer mehr des natürlichen Charakters ent- 
kleidet und zu dem manierirten Blattwerk gelangte, das 
nach und nach in lauter Fasern aufgelöst, mehr einem 
Bündel Bänder als naturwüchsigen Blättern gleichsieht. 

Cborge. table dos XVI. Jahrhundert». tS00~160O. 

Das frische Leben, das im XIV. oder XV. Jahrhundert 
in den Arbeilen der mittelalterlichen Kunst in allen Zweigen 
pulsirte, fing schon mit dem Ausgange des XV. Jahrhunderts 
an in seiner Frische und Productivität abzunehmen, und 
verknöcherte je mehr und mehr. 

Wir sehen dieses recht auffällig auch an den zu 
Anfang dieses Jahrhunderts entstandenen Cborgestühlen. 
deren Zahl nach und nach sehr abnimmt, was theilweise 
eine Folge der kirchlichen Bewegung war, durch deren 
reformatorische Umgestaltungen die Einrichtung des Chores 
zum ausschliesslichen Sitze der Geistlichen aufgehoben 
wurde. Als eine neue Erscheinung sehen wir dagegen in 
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einzelnen Gegenden und Kirchen, gleichsam tum Ersätze 
der ehemaligen Chorgestühle diese ähnlichen Stuhlwerke 
mm Gebrauch der obersten Landesbehörden, oder ein- 
zelner Corporationen, wie z. B. in der Marienkirche in 
Lübeck die Stüh Ii- der Nuwogrodfahrer, der Schonenfahrer, 
der Bergenfahrer u. *. w.; im Münster tu Basel die sogp- 
nannten Häupterstnhle (Sitze für Bürgermeister und Rath) 
vom Jahre 1598; wie denn auch in der Kirche der heiligen 
Elisabeth zu Marburg im Vierungsraum die Chorstiihl ahn- 
lichen Sitte für die deutschen Ordensritter sich befinden. 

Zu den vorzüglicheren Arbeiten dieser Periode 
gehört das Chorgeslühl im Münster z u B e r n. 
welches 1523 (also f>tnf Jahre bevor in Bern die Kirchen- 
n-forinutioii eingeführt wurde) durch die beiden Holz- 
sehnitzmeister Jakob Rüsch und Heinrich Sewaagen ver- 
fertigt wurde. Dasselbe besteht aus zwei zu beiden Lang- 
seiten des Chores aufgestellten doppelten Stiihlreihen. 
und hat an den Rückwänden der beiden hohen Sluhlseiten 
rechts die Brustbilder von Christus und der zwölf Apostel, 
links von Muses und der zwölf Propheten. Erstere sind 
durch ihr Attribut, letitere durch die in den Kandrullen 
eingeschnittenen Namen bezeichnet. Auf den beiden Stuhl- 
wangen der niederen Stuhlreihe ist rechts die Auf- 
erstehung Chriati. links Simson wie er die beiden 
Thor flü gel tragt, dargestellt, und als Bekrönung 
dieser Wangen phantastische Figuren von Drai hen, Sirenen 
ii. s. w., die aber mehr nur wie eine Überlieferung 
früherer Zeiten denn *l* originale und eigener reicher 
Phantasie entsprungene Gebilde zu betrachten sind. Der 
architektonische Aufbau dieses Gestühles verräth wohl 
schon einigen Einfloss der Renaissance durch die halb- 
kreisförmigen Aufsätze, welche dio Symmetrie der Ge- 
wölbefelder, aber nicht derjenigen des Sluhlwerks ent- 
sprechend, über dem Gesimse der Rückwand angebracht 
sind, und theils Jagd-Scenen , theils ornamentale Dursiel- 
lungen in Basreliefs enthalten. Auch die Sftulchen und 
Gesimse entsprechen schon vielmehr der Architectur des 
eini|ue cenlo, wahrend die Armlehnen und Misericordien 
mit ihren Kigürchen und Sculpturen noch ziemlich der 
gnthischen Auffassung angehören, hoch ist von frischem 
Humor, kecker Behandlung und einer idealen Darstellung 

bei den Brustbildern der historischen Per en keine Spur, 

das Ganze tragt das Gepräge einer soliden Technik, aber 
geringen künslleiischen Werthes. In letzterer Beziehung 
haben die Chorstühle der ehemaligen Domkirche in 
Halle ■) einen bedeutend höheren Werth. Dieselben wur- 
den unter dem bekannten Cardinal und Erzhischof Alhreeht 
in die damals von ihm neuerbaute Kirche gestiftet, und 
rharakterisiren in der ganzen Behandlung ihrer figürlichen 
und ornamentalen Sculpturen die Hinneigung zu den Formen 
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die beiden vorangegangenen Jahrhunderte die Chorgestohle 
bildeten, das geringste zu vergeben. An diesen Stühlen 
sind die ehemals so reich und naiv mit Sculpturen aller 
Art ausgestatteten Misericordien zu einfachen Sitibrettern 
geworden. 

Wie sehr aber die Erstarrung in diese ehemals so 
frischen und liebevollen Gebilde künstlerischen Schaffen» 
eingedrungen, bezeugen die von Moller abgebildeten Chor- 
stühle aus der Graumünchenkirche zu Üanzig. wo 
alleSculptur entflohen, nur noch der trockene Schematismus 
geometrischer Combinatinnen übrig geblieben ist. Wie 
einst in der römischen Kaiserzeit eine gewisse Classe von 
Sclavcu abgerichtet war in der Sculptur durch mechani- 
sche Mittel die Behandlung der Haare, der Kleider o. s. w. 
auf das glatteste darzustellen, so sehen wir auch an 
diesem Stuhlwerke die mechanische Arbeit des Tischlers, 
womit er seine Fialen zu Stande gebracht, oder die kreis- 
runden Bohrlöcher, womit die an den Aufsitzen der niede- 
ren Sluhlreihen verzierten Krabben durchbrochen worden 
sind. Zu allem Überflüsse sind an den Gesimsen und Säul- 
rlieu noch schiefgezogene und spiralförmig gewundene 
Linien angebracht, die vollends eine klare ruhige An- 
schauung gar nicht aufkommen lassen, und uns das traurige 
Bild einer in sich zerfal.'eneu und in ihren innersten Wesen 
ganz aufgelösten Kunst vor Augen stellen. 

Hieher gehören auch die bereits in der Einleitung 
erwähnten Chorstühle zu Röbel im Mecklenburgischen, 
welche aus dem ehemaligen Dominicaner-Kloster ilieser 
Stadt stammen, und besonders wegen ihrer Epigraphik 
interessant sind. Sie wurden im Jahre 1519 durch einen 
Dominicaner-Mönch, Urban Schuman, verfertigt, und sind 
ausser den früheren mitgetheilten zahlreichen Inschriften 
über die Sitze der Provinzial -Capilel des Ordens und 
localer Beziehungen, von keinem Kunstwerth. Erfreulicher 
als diese obengenannten Werke des XVI. Jahrhunderts ist 
das Chorgestühl in der S t i f t s k i c Ii e zu Herrenberg 
in Würlemherg, welches im ersten Helte von C. Heideloffs: 
„Kunst des Mittelalters in Schwaben" also beschrieben 
und mit Delailzeichnung des Raldachingesimses begleitet 
ist. 

„An den beiden Wänden des Chores stehen 23 Chnr- 
StOhle, welche mit mannigfaltigen Schnitzereien ge- 
schmückt sind. Sie sind aus Eichenholz und haben durch- 
gehends eine reiche aus geschweiften Spitzbogen mit 
Krabben und Kreuzblumen und dazwischen liegendem 
Ornamente gebildete Bekrönung. Die Füllungen der Rück- 
wände enthalten unter einem Rahmen von Ornamenten in 
Relief die Brustbilder Christi, der Evangelisten, der 
Apustel, der Patriarehen. Heiligen u. s. w. mit Spruch- 
bänder, auf denen man B.belsprüche. Psalmstellen , die 
Glaubensartikel u. s. w. in lateinischer Mönchsschrift liest. 
Auf den niederen Seitcnstuhlwangen sind runde Brustbilder 
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von Heiligen und Bischöfen als Bekrönungen angebracht, 
und an ihren Wandfläehen in Relief ganze Figuren von 
Gelehrten, Geistlichen, Klosterbrüdern u. s.w.; die Vorder- 
seiten der hohen Stuhl wawren enthalten Reliefsdarstellungen 
aus der heiligen Schrift und der christlichen Legende, die 
unter sich in keinem eigentlichen Zusammenhange stehen, 
und in bunter Abwechselung die vier Evangelisten, die 
Kirchenvater, heilige Frauen, den Engel der Verkündigung 
und den des Weltgerichtes, dann Sem, Hain u. J'phet, die 
Arche Noahs u. s. w. darstellen. An den Seitenwänden der 
Stühle gegen den Hochaltar, sieht man in etwas höher ge- 
haltenen Reliefs Johannes in der Wüste und die Taufe 
Christi, welches die besten Aibeiten an diesem Geslühl- 
werke sind, über den Meiner derselben gibt die Inschrift 
auf der lebten Rückwand der linken Seite folgende Kunde: 

„Im Jahre Christi 1517 an den 40 Ritter Tag. ward 
dies Werk ausgemacht durch Heinrich Schickhard von 
Sigen. Bürger zu Herrenberg". 

In Westphalen haben die Kirchen zu I) o r t in und meh- 
rere noch sehr wohl erhaltene Chnrgestühle des XVI. Jahr- 
hunderts aufzuweisen. Am vorzüglichsten ist das Stuhlwerk 
in der dortigen Marienkirche, dessen in 4 Reihen geordnete 
Chorstühle urkundlich im Jahre 1523 verfertigt worden 
sind. Es ist eine sehr tüchtig aufgeführte Schnitzarbeit, 
die alle dargebotenen Gelegenheiten an den Rücklehncn, 
Stuhlwangen und den Miscricordien zur Ausschmückung 
benülzt hat. An den hohen Rückwänden erfreut zierlichst 
durchbrochene Schnitzarbeit brillant gothischen Styles 
das Auge; an den hohen Stuhl wangenseiten sind Hei- 
ligengestalten im derb realistischen Sinne der nieder- 
ländischen Malerschulen ausgeführt. Minder reich, in rohe- 
rer Weise brhandelt, sind die Chnrsiühle der ehemaligen 
Dominicaner- Kirche, die urkundlich aus dein Jahre 1521 
datiren. Vorzüglich schön erhalten sjnd die ausgezeichneten 
Chorstühle der benachbarten Abteikirche zu K a p pe u b e rg. 
In ihrer natürlichen Holzfarbe, die durch das Alter fast die 
Schwärze von Ebenholz bekommen hat, machen sie einen 
sehr würdigen Eindruck. Sie «ind das reichste, brillanteste, 
beslcrhalteiie Werk dieser Art in ganz Westphalen. Auch 
hier schmücken feine durchbrochenen Ornamente die Rück- 
lehnen, doch sind dieselben mehr als Arabesken behandelt, 
im Siyle des XVI. Jahrhunderts, denn als Masswerk, wie 
mich das XV. Jahrhundert sie kannte. Die Ornamente sind 
von höchster Eleganz und geschmackvollster Zeichnung. 
Dazu kommen eine Menge vnn figü liehen Darstellungen, 
theils unter den Baldachinen an der Rückwand, theils auf 
den Stuhlseiten, den Armlehnen und an den Misericordien. 
An diesen macht eine theilweise angewandte Vergoldung 
eine sehr elegante Wirkung. Alle diese Darstellungen sind 
theils ernsten, theils scherzhaften Inhaltes, wie über- 
haupt verwandte Gegenstände die Chorgestühle ent- 
halten. So finden wir wieder die Sirene ihr Haar käm- 
men und in den Spiegel blicken, wunderliche Männer 



in allerlei thörichten Gestalten und Bewegungen, einer 
t. B. hält beide Beine in den Händen, zwei andere haben 
nur einen gemeinssmen Kopf, Scenen aus der Thierfabel, 
wie der Fuchs in der Mönchskutte, dem Hahn Uutcrricht 
im Lesen ertheilt, wie Affe und Esel im Mönchshabit beten, 
wie der Fuchs als Mönch verkleidet den H ihnen predigt, 
wobei dann in den einzelnen Tbieren die Charakteristik 
der arglos horchenden, der vorsichtiger Zurückgehaltenen 
mit glücklicher Beobachtung durchgeführt ist. Der glei- 
chen Zeit gehören auch die Chorstühle der ehemaligen 
Karthäuserkirche Wedderen an, die ein reiches Arabes- 
kenwerk zeigen, das bereits einzelne Renaissance-Motive 
aufgenommen hat. 

Es bleibt uns noch übrig, von den im Anfange 
er« ahnten Kirchengestühlen von St. Maria in Lübeck zu 
reden. Diese GenossenschafUstühle der nach einzelnen 
Gegenden und Inseln fahrenden Schiffer der Stadt Lübeck 
zeichnen sich sowohl durch ihren architektonischen Aufbau, 
als durch die von anderen Stühlen abgesonderte Lage in 
der Kirche selbst aus. Durch die luscbi iilen . welche sie 
tragen, wie z. B. an dem Nowogrndfalirerstuhl : Na der 
Gheborl christi uns bereu MVCXXIII — oder dem Schouen- 
stuhl: Na der bor» x p.c unses bereu XV.C.VI. jar. do lelcn 
die Koepuiann der schone« ar dese slole maken in gad. 
erfahren wir, d.iss dieselben im Anlange de» XVI. Jahr- 
hunderts verfertigt wurden. Sie bilden, wie gesagt, eine 
zusammenhängende, in sich ganz abgeschlossene Bestuhlung 
von 8 — 10 Silzplätzen, zum Theil mit sehr hohen Rück- 
wänden, welche von einem reich ornamentirteti und durch- 
brochenen Baldachingesimse gekrönt werden. Der Scho- 
uenfahrersluhl, welcher auf Tafel 189 u. 190 des gothi- 
schen Musterbuches abgebildet ist, zeigt uns, ähnlich wie 
an den hohen und niederen Seitenstuhlwangen der Clmr- 
gcslühle, Reliefs in architektonischer Umrahmung und 
Giebelbekrönung, Tobias in Begleitung des Engels und den 
Apostel Jakobus, beides in Bezug auf das Rei»eleben und 
den auf der Heise besonderen göttlichen Beistand und 
Schirm. 

Eigentümlich ist es , dass an diesen Gestühlen die 
hohe hintere Rückwand nicht ganz fest ist, sondern d.iss 
dieselbe in einer gewissen Höhe von einer zierlichen, leich- 
ten, aus Messing gearbeiteten Säulengallerie durchbrochen 
ist, was für den Gesammtanhlick etwas sehr opulentes und 
graziöses hat. An dem Gcslühle derBergenfahrer sind ober- 
halb den Sitzen an dem Rückwandgetäfel die Fa.nilien- 
«appen der dahin fahrenden Schiller , in Holz geschnitten, 
angebracht. In der Hauptanlage bewahren diese Stuhlwerke 
noch rollkommen den spätgolhischen Charakter . in den 
Details aber kommen bereits einzelne Renaissance-Motive 
zur Geltung. Dieser letzteren Richtung entsprechen noch 
überwiegender die sogenannten Hiopterstühle im Basier 
Münster, welche urkundlich im Jahre 1598 verfertigt wor- 
den sind. Auch hier ist noch in der Eiutheilung der Sitze 
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mit einer höheren und einer niederen Stuhlreihe mit ihren 
Theilungswänden, Rücklehneo, Misericordien u. s. w. der 
alten Überlieferung Rechnung getragen , dafür aber die 
Renaissance schon in so ausgeprägter Gestalt, das« wir hier 
zugleich am Schlüsse des Jahrhunderts angelangt . auch 
den Sehlusa unserer Einzelbetrachtung der verschiedenen 
Chorgestiihle machen wollen. 

Aus diesen Einzelforschungen sei es uns gestattet, als 
Resultat drrsrlben folgende Thesen aufzustellen, deren 
Begründung durch die vorangegangenen Untersuchungen 
nachgewiesen ist. 

I. Die Chorgestühle des XIII. — XVI. Jahrhunderts 
sind eine notwendige und folgerichtige Erweiterung der 
ans der antiken Kunst und durch dieselbe in die ersten 
christlichen Kirchen hinöbergekonimenensteinernen Throne. 
Maimorsessel, Gradinen, Sitzbänke u. s. w. An den wenigen 
noch vorhandenen Überresten von Chorstühlen aus dem 
XIII. Jahrhundert, z. R. Ratzeburg. Loccum und vielen 
anderen ist der Charakter des ursprünglichen Steinbaues 
norh unverkennbar. 

II. Von diesen steinernen Sitzen hat sich auf die höl- 
zernen Stühle der Gebrauch übertragen die Sitzplätze und 
Armlehnen mit Polstern und die Rückwände mit Teppichen 
(Rücklachen — dorsalia) zu bedecken. Vergleiche das über 
die Chorgestühle von Ralzeburg, Augsburg, Häver- 
städt u. s. w. Gesagte. 

III. Das Architectur-System, welches den Aufbau, 
gleichsam das Gerippe aller Chorgestühle bildet, entspricht 
genau dem jeweiligen Baustyl derjenigen Zeilperiode, in 
welcher dessen Verfertigung stattfand. Eigentlich roma- 
nische Formen finden sich nur au den beiden Gestohlen 
von Ratzeburg und Loccum, frühgolhische, an welchen 
die kleinen Ringsäulen besonders charakteristisch sind, 
schon häufiger, dieselben haben überdies an den Füllungen 
ihrer Stuhlwangen den Wechsel von Rund- und Spitzbögen, 
so wie die allerliebsten thunnühnlichen Baldachine zwischen 
den Bogeiifeldern ihrer Rückwände, und den Wechsel 
runder und polygoner Säulchen. Die eigentlich gothischen 
Chorgestühle von der Mitte des XIV. bis Ende des XV. Jahr- 
hunderts zeichnen sich durch grosse Opulenz ihrer Anlage, 
streng architektonischen Aufbau, reich durchbrochenes 
Masswerk und Baldachingesiinse mit allen Zuthaten gothi- 
seben Zierwerkes von Strebepfeilern. Fialen, Kreuzblumen. 
Wasserspeyer u. s. w. aus; noch später in den wunder- 
lichsten Verschlingungen der geschweiften Spitzbogen und 
künstlich durchbrochenen Masswerkes, bis zur endlichen 
Auflösung oder vielmehr Verknöcherung und Erstarrung 
alles Lebens in den einzelnen Formen. 

IV. Die Sculplur an den Chorgestüll Icii ist von grosser 
und noch lange nicht gründlich genug gewürdigter Bedeu- 
tung. Sie beginnt eigentlich erst mit der Mitte des MV. Jahr- 
hunderts mit historischen Darstellungen, alle früheren 
Arbeiten gehören mehr in den Beieich der Ornamentik als 



der wirklichen Sculptur. Ein gründlicheres Studium und 
ein specielleres Eingehen in diese grosse Sammlung histo- 
rischer Darstellungen aller Art wird es beweisen, dass 
allen diesen Arbeiten ein festes Gesetz zu Grunde liegt. 
Es ist dies kein anderes als was das ganze Mittelalter hin- 
durch der leitende Grundsatz aller biblisch -historischen 
Darstellungen war, dass nämlich die Geschichten und 
Begebenheiten des alten Bundes, Vorbilder dessen seien, 
was im neuen Bunde zur Erfüllung gelangte. Am klarsten 
und wenn ich mich so ausdrücken darf, am grostarligsten, 
ist dieses Gesetz der typologischen Auffassung im Ulmer 
Chorgestühl vertreten, wo die Zeit ante legem durch die 
Sibyllen und erleuchteten Heiden, diejenige der Herrschaft 
des mosaischen Gesetzes, sub lege, durch die Propheten 
und Prophetinnen des alten Bundes, und die Zeit des Heils, 
sub gracia, durch die Apostel und Jüngerinnen des Herrn 
im neuen Bunde, dargestellt ist. Rei der Beschreibung der 
einzelnen Chorgestühle habe ich bereits auf die typologisebe 
Bedeutung der dargestellten Sculpturen aufmerksam 
gemacht, welchen ohne Zweifel die früheren bildlichen 
Vorstellungen der Biblia pauperum zu Grunde liegen, wie 
umgekehrt wieder in Holzschuittblättern und Stichen der 
alten Meister des XV. und XVI. Jahrhunderts eine Menge 
ihrer Darstellungen an die Sculpturen der Chorgestühle 
erinnern. 

IV. Ornamentik. Die spärlichen Überreste aus dem 
Ende der romanischen Periode, wie nicht minder die- 
jenigen der frühgothischen, haben noeh sehr einfache, 
vollkommen der Steinsculplur entnommene Ornamente. 
Dieselben Motive, wie solche an Portalen, Friesen und 
Capitälen in Stein ausgeführt sind , wiederholen sich viel- 
fach an den Chorgestühlcn aus der ersten Hälfte des 

XIV. Jahrhunderts, z. B. Menschen- und Thierköpfe, aus 
welchen sich der Anfang eines Rankenwerkes entwindet, 
dann vorzugsweise Anwendung des Wein- und Eichenlaub, 
an welche Ornamente sieh nach und nach die Abwechslung 
der wirklichen und grotesken Thier- und Menschengestalten 
anschloss. Bald aber verdrängten die letzleren immer mehr 
die Pflanzenformen, und dieselben bilden recht eigentlich 
den Kern und Stern der Meister und Künstlerschaft, wie 
sich sulche von der Mitte des XIV. bis mm Ende des 

XV. Jahrhunderts an den Details der Chorgestühle aus- 
zeichnet. Es ist diese Classe von Ornarnenlen vielleicht die 
reichste und glänzendst vertretene Serie der mittelalter- 
lichen Holzschnitzkunst, welche überdies durch die Menge 
und erstaunliche Verschiedenheit ihrer Gegenstände, die 
wir bei der Hesrhreibung der einzelnen Gestühle zum 
Theil namhaft gemacht haben, einen besonders interessanten 
und lehrreichen Klick in das Treiben und Leben damaliger 
Zeit eröffnen. Neben diesen dem Naturleben entnommenen 
Motiven sind nicht minder glänzend die architektonischen 
Ornamente des Masswerkes, der Rosetten, Baldachine u. s. w- 
vertreten, welche in glücklichen Combinationen und reichen 
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Entwicklungen« »mit den Düngen Ornamenten welteifern, 
und zwar stets in folgerichtigem Fortgang der Mouumental- 
Arehitcctur ihrer Zeitperioden. Klingen auch hie und da 
noch einzelne Erinnerungen an die durch die romanische 
Kunst übermittelte Darstellung aus der antiken Kunst 
durch, wie z. B. die Centuren. Greifen, Sirenen u. s. w., 
So verschwinden diese Mutire vollständig gegenüber dem 
ausserordentlichen Rcichthum, womit die Phantasie der 
Künstler der genannten Zeitperiode ihre zahllosen l'nthicru 
bildeten, deren Vereinigung zusammen in das höchste 
Erstaunen setzen musste, was nur in diesem einen Punkte 
«ich jetzt noch an den Chorgestüblcn vorfindet. Gegen 



Ende des XV. Jahrhunderts hat freilich dieses phantastische 
Bilden sehr abgenommen und verknöcherte vollends im 
darauf folgenden XVI. Jahrhundert, bis es in einer anderen 
Weise durch die Renaissance wieder zu neuem Lehen 
erwachte, wovon wir in Deutschland ein glänzendes, über- 
aus wichtiges Beispiel an den su eben ptiblicirlen Chor- 
stiihlen aus dem Capitel-Saal des Mainzer Dum-. ") erhalten 
haben. Hier geht das Ornament wieder zurück zu deu 
Motiven der antiken Kunst, und was die romanische Kunst 
wohl anstrebte, aber nie zur vollen künstlerischen Durch- 
bildung bringen konnte, sieht hier in reichster vollendeter 
Form und Grazie vor unseren Augen. 



St. Marein bei Frank in Steiermark. 



Aufgenommen und 

Wenn man von Knittelfeld im oberen Murtbale in nord- 
östlicher Richtung den Weg einschlägt, so erreicht man 
zuerst das Dorf Kobenz mit der alten Kirche, allwo sich 
der eine Weg nach Seckau abzweigt, der andere nach 
St. Marein führt. In Steiermark dürfte dem Archäologen 
und Culturhistoriker kaum eine Gegend ein grosseres 
Interesse bieten, als die benannte; denn es sind kaum von 
einem andern Landestbeile so viele und so wolilerhaltene 
Überreste mittelalterlicher Architectur, Malerei und Seulplur 
und aller damit Hand in Hand gehenden kleinen Künste, 
und diese selbst wieder aus den verschiedenen Zeit- 
abschnitten des Mittelalters auf uns übergekommen, als 
gerade hier, wo schon unter der Herrschalt der Franken 
germanische Cultur zu keimen begann, deren Same von 
dem Hochstifte Salzburg gelegt und mit warmer Sorgfalt 
gepflegt wurde. 

Die Kirehe von Kobenz (Kumbenza des Mittelalters), 
deren Gründung in den Zeitraum von 860 — 890 fällt, kann 
man eine der ältesten Landeskirchen von Steiermark 
nennen; ursprünglich ein Holzbau, wie die später vom 
Salzburger Bischöfe Konrad I. gegründete Kirche zu 
Friesach, wurde er erst im XII. Jahrhunderte in einen 
Sleinhau umgestaltet, und es dürften vielleicht Reminis- 
cenzen dieses Holzbaues in der zum grüssten Theile aus 
Holz conslriiirten, zur Pfarre Marein gehörigen, beträcht- 
lich hoch gelegenen Filialkirche „Maria Hoehalm" zu 
suchen sein. Als s.ilcber im XII. Jahrhunderte geschaffener 
Steinhau bietet sich Kobenz in seinen grossen Massen noch 
d. m Auge dar, wiewohl schon zu Ende des XIV. Jahrhun- 
derts die Fenster und Portale ausgebrochen, in erstere 
Masswerke, in denen die Fischblaseiiform vorkommt, ein- 
gesetzt, und an letzteren reichgegliederte Pmfilirnngen 
angewendet wurden; aber der Mangel von Pfeilern weder 
am Schiffe noch am Chore, an dessen Anlage sieb der 
Thurm unmittelbar anschliesst, so wie die obersten Thurm- 
fenster, die mit dem Rundbogen überwölbt sind, wo unter 
einer schrägen Einziehung runde mit Würfclcapilälcu 
VIII. 



beschrieben von Job. Gradt. 



gezierte Säulen vorkommen, ferner das überhöhte Mittel- 
schiff und hin und wieder angebrachte kreisrunde, in einem 
ganzen Steine gehauene Öffnungen lassen dies ausser allem 
Zweifel. 

Von Kobenz erreicht man in einer halben Stunde 
St. Marcin bei Prank, dem die gemütvollen Chronisten 
des Mittelalters das Epitheton St. Maria in Paradiso bei- 
legen, und mit vollem Rechte, denn man wird kaum eine 
Partie finden, dem das malerische Auge einen grösseren 
Reiz abgewinnen könnte, als diesem. Inmitten des frucht- 
baren, von Gebirgsbächen durchfurchten Mareiuer Thaies 
gelegen, an das sich in östlicher Richtung das Feistrilzer 
Thal, in westlicher die Seckauer llmhehene anscbliessen, 
die sich allcsammt in nördlicher Richtung an die flachen 
Abdachungen des 7000 Fuss hohen und von anderen 
Bergeshöhen malerisch gruppirten Zinken anlehnen, steht 
dieser Hausteinbau mit dem ocherfarhigen Ton seiner 
Flächen in harmonischer Wirkung zur saftig-grünen Um- 
gebung. 

Die Gründung von St. Marein (die historischen Da- 
ten sind der Geschichte der Steieimark von Dr. A. von 
Muchar entlelinl). wird dem hochedlen Gcsrhlechte der 
W aldecker zugeschrieben. Adelram von Waldeck, ein zu 
Anfang des XII. Jahrhunderts in der Ostmark und in den 
beiden steirischen Marken ansehnlich begüterter Mann, 
besass unter andern auf dem Allodialgute seiner Eltern 
zwei Capellen. St. Maria in Feistrilz (oder Sl. Maria bei 
Knittelfeld) und St. Johann mit ihren Dotationsgütern 
Platse und Altendorf, welche beide vorlängst sclh>n vom 
Rechte der Mutterpfarre ausgeschieden und mit dem Rechte 
der Pnestcrbcnennuug und der Vogtei ihm unterthäuig 
waren. 

Da sich aber in der Pfarre St. Marein die unweit 
davon gelegene Filialkirche St. Maria in Feistrilz befindet. 
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>n könnte man sich zur Vermuthung hinneigen, dass das 
Angezogeue von der Filialkirche Feistritz gemeint sein 
könnte; allein dem kann nicht so sein, denn die Filiale 
Feistritz war nie eine Pfarre, so wie es sich auch aus allem 
Folgenden ergeben wird, dass darunter lediglich St. Marein 
bei Prunk gtmeii t sein kann. 

Am 10. Jäancr 1140 abergab nun Adelram von Waldeck 
Tor einer zahlreichen Versammlung zu Friesach beide 
Kirchen mit all' ihrer Dotation in diellande desErzbischofes 
Korrad I. ron Salzburg, unter der Bedingung, dass bei der 
Kirche zu St. Marein eine Gemeinde Chorherren nach 
Si. Augustinus Regel eingesetzt werde etc. (Dipl. Sacra 
Duc. Slyriae p. 173—174). 

Im Jahre 1 141 wurde auf der Versammlung zu Frie- 
sach der Priester Wemhrr von der Gail (»ingnlari inter 
i/lo» icientia praedUu») zum Propste der Kanoniker ein- 
gesetzt und der bisher zu St. Marein bestandene Priester 
Ortolf wurde auf Anordnung des Salzburger Erzbischofes 
Konrad 1. als Pfarrer nach Weit Übersetzt, und dip Zehente 
im Thüle Feistritz dem Choiherrciistifte gegeben. 

Jedoch schon im dritten Jahre fühlten Propst Wernher 
und seine Kanoniker nach allstrengen Ansichten es lebhaft, 
dass St. Marein zu nahe der Heerstrasse im Murthale und 
dem geräuschrollen Treiben in den nahe gelegenen Orten. 
Torzuglich der Eisenhammer für klösterliche Stille, Abge- 
schiedenheit und Gebete nicht geeignet sei. und mit Billi- 
gung des Salzburger Metropoliten wurde das ganze Anwesen 
der Kanoniker auf die kalte, von Wäldern und Quellen 
umgebene, für beschauliches Klosterleben eher geschaffene 
Bergfläche von Seckau übertragen , in St. Marein aber ein 
Kanoniker als Pfarrer eingesetzt (Johanneums Urk. Dipl. 
Styr. L 142—143. Caes. Annal. L 795 - 796). Im Jahre 
1 143 bestätigte Papst I nnocenz III. diese Übertragung. 

Im Jahre 1218 unter dem Sulzburger Erzbisehofe 
Eberhard II. und Papst Honoriu» III. (in demselben Jahre 
erfolgte auch die kaiserliche Bestätigung Friedrich's II.), 
wurde Seckau zum Bistliume erhoben und demselben fol- 
gende Sprengelsbegrenzungen vorgeschrieben: Kobenz, 
St. Lorenzen, St. Stephan bei Slainz. St. Maria bei 
Brauk. Lemhsnitz. Propst Karl von Friesach wurde erster 
Bischof von Seckau. 

Papst Innocenz IV. selbst beglückte das Stift Seckau 
mit zwei päpstlichen Bullen (1247); in der einen wird 
das gesammte Chorherrensiift mit allen Besitzungen und 
Rechten, vorzüglich der Pfarre Kobenz und St. Maria 
(quae ad ipta» pleno jure »peclatj unter apostolischen 
Schutz und Bestätigung gestellt, und in der zweiten den 
Adn.onter Äbten aufgetragen, das Stift Seckall in Bewahrung 
seiner Rechte gegenüber dem entstandenen Disthume mög- 
lichst zu unterstützen. 

Am 1. Juli I26Ö erliess Papst Clemens IV. auch einen 
Befehl an den Abi von St. Paul und an den Pröpsten zu 
Friesach. das Stift Seckau wieder in den Besitz derMensal- 



pfarre zu St. Maria bei Prank und KnittelfeH einzusetzen, 
welche bei der damaligen Verwirrung Otto von Stapiknik 
gewaltsam an sich gerissen hatte. 

Im Jahre 1296 bestätiget aber Bischof Heinrich von 
Seckau das Patronatsrecht auf die Kirche und Pfarre 
St. Marein bei Prank dem Kanouikatstifte von Seckau, und 
in dieser Eigenschaft hat Seckau mit grnssmQthiger Hand 
und warmer Vorliebe zur Ausschmückung dieser Kirche 
gewirkt, wie dies satisam aus den auf den Schlusssteinen 
der Gewölbe, an den Holzschnitzereien der Chorslühle und 
Thören häufig angebrachten stiftischen Wappen ersicht- 
lich ist. 

Schon im Laufe des XIII. Jahrhunderts und in der 
Folge bekleideten einige Seckauer Pröpste die Würde und 
Gewalt eines Arehidiacons, wie wir dieses im Jahre 1256 
von dem Propste Arnold urkundlich wissen. Diese That- 
sache bestätigt aber auch noch eine Inschrift auf einem 
Flügelallare, der jetzt in der zur Pfarre St. Marein gehöri- 
gen Filialkirche St. Martha aufgestellt ist. aber ehedem 
ohne Zweifel in der Mareiner Kirche als Hochaltar gestan- 
den sein musste. Dieser Flügelaltar, dessen Hübe von der 
Mens« über 12 Fuss misst. trägt in seinem vertieften 
Mittelfelde die Figur Mariens. ein vorzügliches Seulptur- 
werk, den Halbmond zertretend, zur Rechten den heil. Hilter 
Georg, zur Linken den heil. Nikolaus, ist ein reich und 
überschwenglich geschnitztes Werk, dessen ProBlirungen. 
Masswerk und Fialen in den ungebrochenen Farben weiss, 
rolh. blau und Gold effertvoll bemalt und dessen Blitler- 
ornamenl in das zarteste gearbeitet ist. 

Auf dem unteren Felde liest man nun die Inschriften : 
und tiefer uhten : 

03rrgoriuB jprna rt. 
^rd)i5i(tron. fcrrflr. 
Srctouimp»: 15Z* 

und tiefer unten : 

QCriftomnu» jtyurl. 

Von dem ursprünglichen aus dem XII. Jahrhunderte 
herrührenden Bau ist alle Spur verloren gegangen, nicht 
einmal die sich an das Presbyterium anlehnende und der- 
zeit zur Sacrislei verwendete Capelle (k), und die in 
keinem Zusammenhange mit ihr stehende Thurmanlage (t) 
als die relativ ältesten Bauten deuten darauf hin. Die 
Capelle selbst ist ein Parallelogramm, dessen Ostseite von 
einem OktogunS geschlossen wird; ihre Orieiitirungslinie 
fällt mit der der Kirche nicht zusammen; Pfeiler fehlen 
daran, die Gewölbscunstruction ist schlicht, etwas über- 
höhte Kreuze, Gurten derb und einfach profilirl. deren 
Stützpunkte (die mittleren ausgenommen , die auf eine 
basirte Säule ohne Vermittlung eines Capitäls auflaufen) 
Consolen bilden. Die kreisrunden Gewülbsschlusssteine 
sind mit Masswerken geziert Die Fenster sind schmal und 
deren Schrägen nicht profilirl. 
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Der Ausbau der Kirche selbst, ihres Schiffes und 
Presbyteriii ms RUH in eine Periode, wo der gothische Styl 
seine Vollendung feiert. An den zweischiftlgen Kirchenraum 
(Fig. 1). dessen innere Breite 40 Fuss 9 Zoll, und dessen 
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innere Llnge vom Portal bis tum Triumphbogen 6t Fuss 
6 Zoll misst, scbliesst sieb, vermittelt durch eine schräge 
Wand das Preabyterium an, dessen Länge vom arru$ 
triumphal*» bis zum oktogonaleo Abschlüsse 32'/, Fuss 



und dessen inner* Breite 22 Fuss misst. — Das Schiff 
wird durch drei Mittel und einen Wandpfeiler in vierTra- 
vee's abgetheilt; die Ba<e dieser Miltelpfeiler mit den drei 
Ahtheilungen, deren unterste ein Quadrat bildet, geht in 
den höheren Abteilungen und mit ihr 
der Pfeiler in ein Achleck Ober, wo an 
den vier Reken cylindrische Stäbe em- 
porwachsen, die an der Stelle, wo die 
Gewölbsgurten ansulaufen beginuen. in 
die Kreisform übergehen, und welcher 
Übergang durch ein kräftig pruGlirtes, 
das Capitäl andeutendes Gesims ver- 
mittelt wird. Aus einem solchergestalt 
in einen Cylinder übergegangenen Pfei- 
ler wachsen die acht zierlich profilirten 
Gewölbsgurten hervor, die das schöne 
sternförmige Gewölbe hilileu. An der 
Westseite ist der Thurm in das Schiff 
eingebaut; an dieser Westseite befindet 
sich auch das Hanplpnrtal. Der Sänger- 
chor. ein später moderner, da« Ganze 
verunstaltender Einbau, der im Grund- 
risse weggeblieben ist, nimmi den Raum 
des ersten TraveVs ganz ein und ragt 
noch etwas über den Thurm und Mittel- 
pfeiler hervor. 

Air der Südseite fuhrt ein ande- 
res Portal (p) in ein Baptisterium, 
einem aus dem XVII. Jahrhundert her- 
rührenden Bau , der im Grundrisse 
gleichfalls wegfiel. Bemerkenswerth ist 
als wundervolle Schlosserarbeit der 
Renaissancepcriode das Gitter dessel- 
ben. — An den Wand- und Mittelpfeilern, 
welch" erstcre um 2 Fuss 7«/, Zoll aus 
der Scbiffwand nach innen vorspringen, 
sind verschiedenartig geformte Balda- 
chine angebracht, und als Figurenträger 
an den Mittelpfeilern Cousolen, an den 
Waudpfeilern aber Anten mit einem Ca- 
pitäl. dessen Ornament am häutigsten 
aus der Thierwelt entnommen ist und 
abenteuerlich phantastische Gestalten 
zeigt. Der Meister der Kirche hat über- 
haupt den Ttiier weltformen, die er in den 
wildesten und possierlichsten Bildungen 
geschaffen, den Vorzug vor den Pflaiizen- 
weltformeo gegeben. Die Schlusssteine 
der Gewölbe sind kreisrund und mit Wap- 
pen bemalt, sowie sich auch noch auf den Gewölbskappen 
und Schildern mittelalterliche Malereien erhalten haben, 
meist Pflanzenornamente aus fertiger Hand mit wirkungs- 
vollen Tönen und markigen Strichen hervorgegangen; 

37» 
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auf einer Gewölbskappe weist eine (Und auf die Jahres- 
zahl 1494. Die Höbe der Kirche vom Fussboden bis zum 
Schlut&steiue misst 37 Fuss. Den Übergang aus dem zvtei- 
schifTigen Kirchenraum in das airh verengende Pre.sby- 
terium rermittelt eine schräge Wand , und an der Stelle, 




beträchtlich hervor, und dieses Überragen findet seine 
l'nterstützung an Comulen , welche mit roll entrageuden 
Engeln und den Wappen der Laudesherzoge von Öster- 
reich und Steier als der obersten Schirmvogte dieser 
Kirche geschmückt sind. 

Das Presbyterium mit seinen dre' 
Fravees und dem oktogonalen Abschlüsse 
ist aualog wie der MillelschilTraum be- 
handelt. Ein netzartiges Gewölbe ist Ober 
diesen Haum gespannt; die Gurten, die 
in gleicher Weise, wie im Schifte aus 
einem Cylinder herauswachsen, sind hier 
derber prolilirl, die Sihlusssteine-kreia- 
rund bemalt, wie auch die Schilder und 
Kappen des Gewölbes ; allein diese Ma- 
lereien tragen die Jahreszahl 1463. In 
mannigfacher ileziehun;; interessant ist die 
Abbildung eines mittelalterlichen Schmie- 
des auf einem Gewulbsschilde ; der Mann 
mit seiner ihn vortheilhufl kleidsamen 
Tracht und dein Lederschurz, hall in seiner 
Linken ein Schwert, in der Rechten den 
Hammer und ein Hufeisen und zur Seite 
hingt ihm eine Sense. Die Tlieilung der 
Arbeit scheint damals noch keine national- 
ökuuomische Krage gewesen zu sein. 




tri*, i , 

wo die einspringenden Pfeiler des SchifTes und des Prie- 
slerchores zusaiuiuenslussen, erhebt »ich der beinahe zur 
gleichen Höhe der Gewölhsschlosssleine steigende, von 
Consolen getragene gothische Triumphbogen. Er selbst 
mit se nein t.chwuiigvoile<i Prefile ragt über dein Pfeiler 



CWf. »■) 



An den Wandpfeilern des Chores kommen wieder 
Raldachine in den verschiedensten Formen vor, aber statt 
Consolen al« Figureiilräger dient ein Capitäl eines anten- 
artig behandelten Gliedes. 

Zwischen je zwei Wamlpfeilern am oktogonalen 
Choisihlusse stellen noch zur Stunde die mittelalterlichen 
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f I in ' tnl l<', die als Scbnilzwerk mit phantastischen Figuren 

bemerken*» erth sind. 

An die nördliche Seite des Schiffes wurde in gleicher 

Zeil ein niedrigeres Nebenschiff angebaut, das in zwei 
Etagen abgelheilt ist. In der unteren Etage beGndet «ich 
das ßeinhaus (b), ror dem seiner Zeit (nach einem rohen 
Gemälde aus dem XVI. Jahuuderte zu schliessen) eiu 
ewiges Licht gestanden war; daran schliefst sich das 
zum Orgelchor und den Oratorien führende Sliegenhans, 
und endlich die Vorhalle (v). — Diese Vorballe ist der in 
künstlerischer Beziehung interessanteste Theil des ganzen 
Bauwerkes, und der Meister des Baues, dessen Porlrat, 
N»me und Jahreszahl 

nirlaa ■ u • abuna • b • maiß • b • d)ird)in • 1X85 
sich auf der linken Seite des in den Kircheuraum füh- 
renden Dnppelpiirlales (siehe Fig. 2) erhalten hat, 
•cheint mit besonderer Vorliebe diesen Theil des Bau- 
werkes geschmückt zu haben. Ein reiches , sternför- 
miges Gewölbe mit sich mannigfaltig kreuzenden, reich 
profilirtcn und mit einem Kamme geschmückten Rippen 
(siehe (Fig. 3), die weiter im Mittelpunkte auf einem 
üppig herabl. äugenden , zari gebildeten Sehlussstein- 
bildniliin zusammenlaufen, bildet die Decke desselben. 
An den Ost- und Wcslwfinden sind je zwei Figurennischen 




t«g *•) 

angebracht, wnrüber abermals Baldachine und worunter 
Consulcu vorstehen: die rirr Eckconsolt-n , auf welche je 
vic, Gewölbgurten auslaufen, sind abermals, wie aus der 



beiliegenden Zeichnung (Fig. 4) ersichtlich, als Balda- 
chine behandelt, worunter der Kopf eines rollenlragenden 
Engels sitzt, und selbst die Mitteltigur am Portal (siehe 
das Portal) trügt über ihrem Haupte einen Baldachin. Das 
Doppelpiirial schmückt im Bojjeufelde ein reich gefiedertes 
Masswerk, und das zur Sacristeicapelle führende Portal 
wird von einer mit phantastisch wilden Thierornameoten 
gefüllten Hohlkehle eingerahmt. 

Ober der Vorhalle und dem Stiegenhause sind die 
Oratorien als höhere Etage aufgebaut , die mit demselben 
künstlerischen Mitteln ausgestattet wurden, wie dies aus 
der Abbildung der Oraloriumsbrüstung ersichtlich ist 
(F.g. 5). 





(Ki t . ».) 

Cber dem Beinhalte aber befindet sich ein Raum, der 
ehedem zum Aufbewahren der Kirclienschätze gedient 




(ff* « > 

haben musste, und der durch eine gewaltige Eiscnthür 
abgesperrt wird, mi der sich hübsch geformte Beschläge 
und Kuople (Fig. Ii) erhallen haben. 
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An.« dem Preshyterium führt ein Portal in den Mittel- 
raum (m), von wo au* eine Thüre in die Sacristeicapelle 
um) eine andere in den Treppenthurm (t t ) (siehe den 
Griindriss) mündet, dureh den man in der höheren Klage 
abermals in ein reich behandeltes Oratorium gelangt. Dieser 
Treppenlhurm. der heut zu Tage ((teilweise unter dem Dache 
des Schiffes und ((teilweise der Sacristeicapelle (siehe die 
Ansicht) seinen Abschluss findet, musste, aus der Anlüge 
der Stufen au »chliessen, die in den Üachbudenrauin hinauf- 
ragen, ehedem höher gewesen oder wenigstens angetragen 
worden sein. 



Ornamente verwendet wurden, erhebt sieb die Dachschräge: 
unter dem Dachgesimse wurde »her durch eine Bcnidlnii^ 
eine Gallerie angedeutet. 

Das westliche Portal hat zu beiden Seiten zwei aus 
der Schiffwand vorspringende baairte Säulen, Ob«r deren 
nicht ornamentirten Capitälen zwei gewaltige, uunntehr 
kaum erkennbare Thiergestalten standen. In der Ahschrfi- 
gung desselben findet man eine stark vertiefte Hohlkehle, 
in der eine Säule mit einem Capitäl als Figurenpostamt- nl 
atehl, und worüber sich ein Baldachin erhebt, der zugleich 
dem darüber emporsteigendem Ruudstabe des Masswerkes 




Die Außenseite der Kirche bildet ebenso mannigfaltige 
Eigentümlichkeiten (Fig. 7). An der Weatfacade (siehe 
den Griindriss) tritt der die Kirche in zwei Schiffe thei- 
lende Mittelpfeiler mächtig vor, geht vom profilirten Sockel 
in zwei Abtheilungen mit quadratischein Grundrisse bis über 
den Bogen der Fenster des S&ngerehores in die Höhe, von 
da als abgeschrägte, übereckgestellte Fiale über das Dach- 
gesima, desaen Höhe vom Sockel bis dahin 43 Fuss 6 Zoll 
misst und endigt als spitze Pyramide. Leider ist die Fiale 
schon zerstört. — Ein Giebel war nicht angebracht, son- 
dern über dem horizontalen Dachgesimse, in dessen tiefer 
Hohlkehle abermals wild -phantastische Thiergestalten als 



als Consolc dient; über dem horizontalem Sturze des Por- 
tales ist eine Gallerie mit einem aus einer starken Ver- 
tiefung markig vorspringenden Masswerke eingesetzt und 
wird von der sich daranschliessenden Fensterschräge 
gedeckt. Das Fenster des Sängerchores so wie alle übrigen 
zeigt eine reiche Einrahmung sowohl nach aussen als nach 
innen und endiget ohne Krabbenverzierung mit der Kreuz- 
blume und dem Knopfe. 

Compact und gedrungen (denn der Meister der Kirche 
hat den rauhen klimatischen Verhältnissen und den mit 
Stürmen begleiteten atmosphärischen Niederschlägen Rech- 
nung getragen) — dabei doch nieht schwerfällig, erheben 
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sich die Pfeiler ron dem Sockel in drei Abiheilungen bis 
zum Dachgesims, wovon die oberste als übereckgestellte, 
gegliederte und mit Wasserspeiern versehene llalhfit^le 
und Halbpyramide gestaltet, selbst wieder unter die 
schlitzende Abschrägung des Dacbgesimses und des zurück- 
springenden Pfeilers gestellt worden ist, wie dies aus der 
Ansicht ersichtlich ist. 

An der Norrifacade bemerkt man noch Ober dem nie- 
drigen Eingänge in's Beinhaus ein altes Gemälde, das in 
ein Hauptfeld mit zwei Nebenbildern getheilt ist; das Haupt- 
feld stellt die Kreuzigung Christi mit den trauernden 
Gestalten der Gottesmutter und des heil. Johannes dar, die 
linke Abtheilung den Heiland im Garten vom Engel gestärkt, 
die rechte Abtheilung aber ist schon unkenntlich geworden. 

Das Ganze ist von einem gothischen Mass- und Pflan- 
zenornament eingerahmt und abgetheilt und die Malerei in 
den ungebrochenen Farben mit kräftigen und klaren 
Strichen aufgerührt. 

Von mittelalterlichen Sculpluren sind noch einige 
erhalten; so stehen noch auf einem Seitenallare, wiewohl 
der Altar seihst schon aus einer Spätrenaissance herrührt. 



zwei weibliche Heiligenstatuen, die durch die Gesichts- 
formen, durch das wallende Goldhaar des Hauptes, durch 
die kräftig wirkende Bemalung mit weiss, purpur, ultra- 
marin und Gold, durch stark markirten und einfach edlen 
Faltenwurf andeuten, dass sie aus künstlerischer Haud her- 
vorgegangen sind. 

Die Schnitzereien an den Chorstflhlen und Portalen 
beweisen, welch' einfacher Mittel sich die Alten zu bedienen 
wussten, in unbelebte kahle Flächen organisches Leben 
und Bewegung hineinzulegen. 

Leider hat der Zahn der Zeit auch an diesem Bau- 
werke sehr merklich genagt, und was der Zerstörungswut!) 
der Türken entging, die im XVI. Jahrhunderte diese Kirche 
brandschatzten und verwüsteten, hat der Geschmack der 
wandelbaren Zeit gethan; und da keiue Sorgfalt angewendet 
wird, .schadhafte und blossgelegte Stellen auszubessern, so 
resultiren für dieses in seiner Art eigenthümliche Bauwerk, 
das in seiner Ausschmückung einen wahren Schatz mittel- 
alterlichen Formeusinues und Ornameutik birgt, sehr 
bedenkliche Folgen. 



Notizen. 



'[)«* ö»t«rreichi»che Mussum für Kumt und Industrie tut eine 
werthvolle Erwerbung gemacht, indem r» die ron dem Leip- 
ziger Kun» (liiindlrr D r B g u I i Ii geordnete S • m in I u ng von 
Ornam«nl*lichen in einer Anzahl von 54)00 Blattern er- 
worben h»l. Sie gestaltet einen vollständigen Einblick in die orna- 
mentalen Kormen, «elclie bei den Gewerben des XV., XVI. u. XVII. 
Jahrhunderts in Anwendung kamen. Von besonderem Interesse sind 
die Gold»ehmicdeverzierungen de» XVI. and Anfang dea XVII. Jahr- 
hundert*, da sie. häufig von den Erfindern seibat geatoehen. den 
groaiea Reichlhiim son Ideen auf dem Gebiete de» Kunstgewerbes 
erkennen laaaeo. Diele Sammlung wird den Grundstock einer Abihei- 
lung dea österreichischen Museum» bilden, und in ihrer gegen- 
wärtigen Körnt Künstlern und Kun»lhand«etkern. Gold- and Melell- 
arbeitern, Graveura, Schriftmalern, Ornan.enltcichnrrn vom grössten 
Nutten »ein. 

• Durch den trnurigen Zuttand der Bilder der Münchner Pina- 
kothek, von denen durch eine Commissiaa erhoben wurde, du» eine 
grosse Aniahl derselben »n dem sogenannten Schimmel litt, wurde 
der bekannte Chemiker Professor Petlenkofer veranlasst, eine 
chemische Analyse des Obel» vonunehinen. Er überzeugt« »ich, 
dg»* bri dem Schimmel ron einer Pilzbildung keine Rede »ei, dass 
eben »o wenig eine chemische Veränderung, eine Zersetzung mit 
dem Firniis vorgehe, wie man bisher geglaubt, sondern dsaa diese 
lediglich eine physiralische. eine Moleculer-Veränderong. d. h. eine 
Zer.törung der Ohcrlllche deaselhen «ei. Ein Verauch diesen Zu»land 
dt» angeblichen Schimmel» künstlich zu erzeugen, brachte ihn auf 
das Verfahren, die zerstörte Oberfläche auf physicaliscbem, nicht che- 
mischem Wege wieder herzustellen und so eine »chnelle Rückbildung 
de» Übels zu bewirken, da» seine Quelle in den Einwirkungen der 
Atrao»ph»re bat. Es wurde nun mit einer gro»ten Anzahl von Bildern 
Ezperimente gemacht, die vollständig gelangen, so da; 



deckung sehr folgenreich zu werden verspricht. „Obwohl mir selbst" 
bemerkt Herr Packt in der jüngsten Nummer der „Reieeneionen 
und Mitteilungen über bildende Kun.l« hierüber .die Wahrschein- 
lichkeit »ehr bedeutend scheint, da»» da» Verfahr» »ich für ein« 
nicht geringe Anzahl von Killen al» höeh»l vorteilhaft bewähren 
werde, kann man die Leichtigkeit, mit der angeblieh auf specialen 
Befehl de» L'nterricht»mini»ters »uforl eine ganze Anzahl von Prrlcn 
der Gallrrie — wir nennen hier nur zwei Bilder von Claude Lorruin, 
den besten Trrbourg, den wundervollen vsn der Velde, mehrere Wou- 
rermanna u. ». w. — zur Erprobung de» Verfahren» dem Professor 
Petlenkofer aofort überlassen wurden, in keiuer Weise billigen. MM 



'Dem uns vorliegenden Kataloge der im Juli eröffneten Aus- 
stellung von kirchlichen Kunst- und Gcwcrb*erzougni»aenaufdcm Bade 
Hohenstein in Sachsen entnehmen wir, dsas di« Auastellung au» 
570 Nummern bestand. Man beschränkte sich jedoch nicht blo» auf 
Originalgegenslind« der mittelalterlichen und modernen Kunst, 
sondern es wurden auch darin einschlägige Knpferwerk« und ! 
graphien, so wie einzelne Photographien und Kupferstiche in ; 
Zahl ausgestellt. Die eigentliche archäologische Abtheilung der 
Ausstellung betrug nur tÖZ Nammen). 

•Im Wetzlar hat (ich ein Dombauverein gebildet, um die 
Mittel zur Re»tauration de« dortigen Dome», der in seinen »chünsten 
Tbeilen aus der ersten Hälfte dea XIII. Jahrhunderl» herrührt, auf- 
zubringen. Die Kosten sind auf 40.000 Thlr. veranschlagt. 

•Der in Prag verstorbene J. K s n k e r -K o e h hat dem böhmi- 
schen Mu«eum »eine werlhrolle Kupferatiehsammlung, di« etwa 
10.000 Blätter i 
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Literarische Besprechungen. 



Bnpk Franz Dr., Der Kronleuchter Kaimts Friedrich 
Barbarossa im kamlinaischen Blünstrr zu Aachen und die 
riirmicrwandtcri Lichterkronen zu Hlldesfaeiin und C.iiiibnnr,. 
Aachen 1863, 56 S., mit 20 Holzschnitten und IG kupl-r- 
abdrücken 4. 

Nebst den kostbaren Reliquienhehällern ond Kleinodien, welch* 
der Münster tu Aachen von den Zeiten Kurl'« des Grossen ange- 
fangen bis auf die Zeil Kurfs V. besitzt, ist im Oklngnn der 
Kirche auch ein Kronleuchter, der, zu den bedeutendsten Werken 
der Kleinkünste gehörend, seit langer Zeit da* grösstc Interesv der 
Kunstforsrher in Anspruch nahm. Aus der »uf den Krantstucken 
ringsum «»gebrachten Inschrift ist tu ersehen, d»»s Kaiser f r i e d- 
rich I. den Leuchter ausfuhren lies», uud aus dem Nckrulogium 
der Kirche gebt hervor, d«»» ein Meister W i b e r t, der Bruder eines 
Aaehoer Slitlsbeirn, dcnsrlbcn angefertigt hnt. Dem Grundrisse nach 
mittelst Verschiebung zweier regelmässiger Quadrate ein Achteck 
bildend, dcasen Seiten durch Kreissegmente abgerundet sind, stellt 
der Kronleuchter im Durchmesser eine Art aebtblnltrigcr Rose dar. 
Sechzehn Tl.urmcheii erheben »ich aus diesem gegliederten Hund, 
acht grössere und eben so viele kleinere, jene die Ecken der beiden 

Vierecke bildend d zur Hklf'o um quadratischer Grundform, zur 

anderen Hallte im Wrpnss, diese in den Einschnitten der Kreis- 
segmente stehend, mit rundem l'ntrrsaU. Zwischen den Thürmchcn 
sind die reichverzierten Kranz-türke, »u denen heute die imitiere 
Füllung fehlt; aber der oberep Leiste derselben d.e Liehthultcr. je 
drei für jedes Kranzstürk, so dost im Ganzen 48 Lichter auf-ratelH 
werden. Das Ganze, sowohl die verschiedenartig gestalteten Thürm- 
chen als auch der Kranz sind aus vergoldetem Messing, reich »n 
den mannigfaltigsten Ornamenten, ehedem viel reicher noch, bcior 
die gedachte silberne Füllung und die gleichfalls silbernen Heiligen- 
slaluetten, welche. 48 an der Zahl, in den nun leeren Blenden der 
Thürmchcn standen, spurloi verschwunden. Bietet nun dieses Werk, 
von dem erwiesen •st. dasa es in der zweiten Hälfte des HL Jahr- 
hunderts entstand, »n sich schon ein ausserordentliches Inter- 
esse für die Geschichte der millelullerlichrn Metallkunst, da es 
nfchsl den Kronleuchtern tu Hildesheini und Com bürg durch seinen 
Formenrrichthuin ein Beispiel der ausgezeichneten Technik seiner 
Epoche ist, so erhall dasselbe noch eine ganz specielle Bedeutung 
für das Studium der Geschieht de, Kupferstiches. I»ic 
I nlerlsge der Sockel der erwähnten sechzehn thurmartigen Aufsätze 
wird nämlich durch gravirte Kupferplaiten gebildet, mit einer 
Doppelreihe von Darstellungen von der Verkündigung bis zur Glorie 
des Herrn und die Seligkeiten mich den Worten der Bergpredigt. 
Wir sehen hier die Anfünge der Technik des Knpferslirhes vor uns 
und zwar so ausgebildet, dass man auf bereits bestandene Ohung 
schliessen kann, und es fehlte nur an den Gedanken, von den Philen 
Abdrücke tu machen, »m den Beginn des Kupferstiches seihst anstatt 
in das XV., in das XII Jahrhundert setzen zu können. Und in der 
Thal »ind »uch dem vorstehenden Werke Abdrücke der Platten bei- 
gegeben, sn dass die Zeichnung der Figuren und Urnameute in ihrer 
Unmittelbarkeit sludirl «erden können. 

Dem kenntnissreichen und auf dem Gebiete der Parainentik wie 
der MeUllkunst gleich erfahrenen Herausgeher dieser Monographie 
werden gewiss alle Freunde der mittelalterlichen Kunst durch diese 
neue vorzügliche Leistung zum grossen Danke verpflichtet sein; er 
hat damit im wahrsten Sinne des Wortes durch dieses Werk die 



deutsche Kunsllneralur bereichert, und auch durch dir Rehnnd ung 
einer Reihe archäologischer Fragen den Text recht lehrreich und 
anregend gestaltet. 



.lobst Karl und Franz, I, e i m e r J o s e p h. Samm- 
lung mittelalterlicher Kunstwerke aus Österreich. Wien. l%2 
und Mi. 7 Lieferungen. Im .Selbstverlag der Herausgeber. 
Wien, finmpendnrf 10. 

Die Aufgabe der kunslarrlifiolngischrn Forschung wird jeden- 
falls einseitig gelöst, wenn sich mit ihr nur gelehrte Kreise oder 
Kunstliebhaber und Sammler beschäftigen. Da> Bestreben der Wissen- 
schaft muss auch dahin gerichtet bleiben, die geistigen Resultate 
ihrer Bemühungen ru einem (iemeingute aller Gebildelen zu machen, 
Eiiifluss auf die Thätigkeit des praktischen Lebens zu gewinnen, und 
sieh ilndiirch eine gewichtige Stellung im Leben seihst zu erringen. 
AuT direclem Wege ist dies allerdings nicht immer möglich, da die 
Zielpunkte der Wissenschaft andere sind als jene der alltäglichen 
Präzis, sondern es geschieht dies häufig »m erfolgreichsten im Wege 
der V c r m i 1 1 1 u n g, d. h. durch Organr, die einerseits das volle 
Verständnis« für die Bestrehungen der Wissenschaft besitzen, und 
andererseits die praktischen Bedürfnisse genau kennen. Zu diesen 
Bemerkungen fordert uns das vorstehende Unternehmen auf, welches, 
vor zwei Jahren ins Lehen getreten, durch seine bisherigen Lei- 
stungen die grösslc Beachtung verdient. Die Herausgeber der 
Sammlung mittelalterlicher Kunstwerke aus Österreich haben aich, 
wie sie in dem Vorworte bemerken, ein doppeltes Ziel gesetzt. Sie 
Wullen den Künstlern und Kunstfreunden, denen es in vielen Fallen 
nicht möglich sein durlte. die weit zerslreuten theilweise sehr wenig 
oder nur in sehr engen Kreisen, Ihrilweise auch gar nicht gekannten 
mittelalterlichen Kunstüherresle aus eigener , 
lernen, im Bilde vorführen . andererseits aber dem I 
das jetzt mit Vorliebe sich wieder mittelalterlichen Formen zu- 
wendet, eine Reihe von Mustern dieser Art sn die Hand geben und 
zwar in einem Massstabe, der auch die kleinsten Details der Aus- 
führung nuch erkennen lässL Als Gegenstände der Abbildung be- 
zeichnen sie Altäre, Kanzeln, SacrainenthSuscheo , Monstranzen, 
Rauchgefjsse, vorzüglich aber Hnlz«rbmtzwerke. denen die Heraus- 
geber die grösstc Aufmerksamkeit zuzuwenden gedenken. Das Unler- 
nehmen ist mithin solch' ein vermittelndes, wie wir es oben ia'a 
Auge gefasst haben, und nach den vorhegenden Lieferungen auch 
mit solchem Geschicke geleitel, dsas es den angestrebten Zweck 
vollkommen erreichen dürfte. 

Von den vorliegenden Lieferungen enthält die erste und zweite 
anf 7 Blüllern eine Abbildung dos HaltstStlcr Allars, dem 
auch die „Mitlln-iluiigcn" eine Abbildung und Beschreibung ge- 
widmet haben, und da« 8. Hlait enthält eine Gesaroinlansichl des 
Altars aus der Kirche zu Waldburg im Mühlvierlrl Obcrnstcrreirbs, 
und die folgenden Lieferungen bringen Abbildungen der Altäre zu 
Pescnhacb, Maria Laach, Waldburg uud SL Wollgang, 
dann eines Sacramenthäuschens zu G r a m p c r n und der Kanzel 
tu Maria Laarh. Durch das Gross-Koho-Format des Werkes ist 
die Gelegenheil gegeben, die Getammlan-icbten deutlich und die 
Details so gross zu geben, dass »ie ein genaues Studium derselben 
ermöglichen. Aber auch die Ausführung der Lithographien ist vor- 
trefflich und zeigt das feinste VersWndniss der Formen. K. W. 
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Das Augsburger Skizzenbuch des jüngeren Hans Holbein. 



Von Alfred Woltntan*. 



Das Kupferstichcabinet des Berliner 
Museums bewahrt drei Mappen mit Handzeichnungen 
von Hans Holbein dem Jüngeren, welche ehemals 
aus dem Besitze der bekannten Familie Imhof in die 
Sammlung des Herrn von N a g I e r übergegangen waren. 
Theils sind es flüchtige Bleistiftskizzen, theils meister- 
hafte, mit grosser Sorgfalt ausgeführte Silberstiftzeich- 
i). Manche sind ron späterer Hand übergangen und 
sonst Ton den Unbilden der Zeit nicht unberührt 
geblieben, die Mehrzahl jedoch ist wohl erhallen. Einige 
darunter sind die ersten Zeugnisse, welehe wir von der 
ThSligkeit des Künstlers haben, and die ganze Sammlung 
ist um so mehr von Bedeutung, als wir aus Holbein's 
Augsburg'scher Jugendzeit nur eine geringe Anzahl von 
Arbeiten besitzen, vier AltarflOgel vom Jahre 1512 in der 
Augsburger Gemfildegallerie und die Tafel des heiligen 
Sebastian vom Jahre 1515 ebendaselbst, deren Flügel- 
bilder, die Heiligen Barbara und Elisabeth, sich in der 
Münchener Pinakothek befinden. Lauter augs- 
burgische Persönlichkeiten. Patricier, Klosterherren. Bür- 
ger und Handwerker der berühmten Beichsstadt, der Kaiser 
mit seinem Hofe, die eigene Familie des Malers führen 
diese Blfitter uns vor. Schon hier zeigt Holbein auf das 
Deutlichste, dass er zum ersten Portrai Im al er seiner Zeit 
berufen war. Eine kleinere Anzahl von Holbein'schen 
Handzeichnungen aua derselben Zeit befindet sich in 
Kopenhagen, wo dieselben von Rumohr entdeckt 
worden sind. Neuerdings hat man mit der photographischen 
Publication der letzteren begonnen. Grösstenteils stellen 
sie dieselben Personen dar, wie die Berliner Exemplare, 
stehen diesen jedoch an Werth meistens nach, ja scheinen 
oft nur Copien zu sein. 

Eines von den Berliner Blattern hat ans zu einer 
ausführlichen Besprechung in der Julinummer der „Recen- 

vm 



sionen für bildende Kunst« Gelegenheit gegeben- 
Es enthält zwei männliche Köpfe, der eine ist das eigene 
des jungen Hans Holbein, der andere galt in Berlin 
bis jetzt für das seines Vaters, stellt aber nicht diesen, 
sondern dessen ältesten Sohn Ambrosius dar. Wenn- 
gleich die beiden ersten Buchstaben stark verwischt sind. 
Ifisst sich dennoch ganz deutlich das Wort „a m p r o s y" 
erkennen, welches darüber steht. Von der Altersangabe 
ist nur die zweite Ziffer „5" leserlich. Über dem andern 
Kopfe steht .Harnii" und die Zahl „14" , zwischen den 
beiden Bildnissen der Name „H o 1 b e i n". Die Jahreszahl 
am oberen Rande des Blattes, bisher irrig 1511 gelesen, 
botet .1509". Die dritte Ziffer ist eine rautenförmige 
Null, von welcher auf den ersten Blick nur ein schiefer, 
nach links geneigter Strich zu erkennen war, der wohl 
oder übel für 1 gehalten wurde; auch die vierte Ziffer 
hatte man für 1 genommen; man sah nur einen senkrechten 
Strich, und bemerkte den Schweif nicht, der sich unter 
ihm hin und rechts neben ihm hinaufzieht. Dass «her 
Holbein hier im Jahre 1509 sein Alter auf 14 Jahre 
angibt, diente uns als ein Hauptbeweis, um festzustellen, 
dass er nicht, wie gewöhnlich angenommen wird, 1498. 
sondern 1495 geboren ist. Die erste, verwischte Zahl bei 
der Altersangabe des Ambrosius, von der nur die zweite 
Ziffer 5 erkennbar ist, kann den allgemeinen chronolo- 
gischen Verhältnissen nach, wohl nur zwei gewesen 
sein. In diesem Falle wurde sich aber 1484 als Geburts- 
jahr des Ambrosius ergeben, ganz wie van Mecheln in 
seinem Katalog der Wiener Gallerie angibt, wo er für 
seine Behauptung freilich keine Belege beibringt. Für 
alles Spcciellere müssen wir auf den erwähnten Aufsatz 

Die Zöge des vierzehnjährigen Hans sind nicht sehön, 
aber voll und gesund, immer noch kindlich, aber edel 
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und bedeutend. Mit dem berühmten Brustbilde im Basler 
Museum, das ihn im kräftigsten Jünglingsalter mit rothem 
Hut darstellt, bat es entschiedene Ähnlichkeit. Auch 
das Gesicht des Ambrosius ist geistroll und lebendig. — 
Noch ein Mitglied der berühmten Künstlerfamilie, den 
Oheim dieser beiden, erblicken wir auf einem zweiten 
Blatte. Dieses, mit der Inschrift „Sigmund Holbein maier" 
versehen, zeigt einen geistvollen, äusserst lebendigen 
Profilkopf. mit grossem Bart und langem Haar. Ein poeti- 
scher Hauch ist über das Künstlerangesicht ergossen, 
welches, leicht und meisterhaft in farbigen Stiften aua- 
geführt, zu den trefflichsten Zeichnungen der Sammlung 
gehört. Mit dem Porträt de» Sigmund, welches Sandrart 
nach einer Zeichnung von Hans Kölnern dem Jüngeren, 
die er selbst besessen, im Kupferstiche mittheilt, stimmt 
dieses so sehr überein, dass man vermuthen mochte, es 
«ei dasselbe Exemplar, wenn nicht die Inschriften ver- 
schieden wären <). 

Eine grössere Reihenfolge von Zeichnungen stellt 
Mönche des Klosters St. Ulrich vor. An der Spitze 
„Conrat Merlin abt zv sannt vlrich" , welcher diese 
Würde von 149(5 bis zu seinem Tode, am 2. Februar 1510, 
bekleidete. Mörlin war in Augsburg von ehrsamen Eltern 
geboren, seine Familie stammte aus Ulm. Schon früher 
hatte er lidl um das Kloster sehr verdient gemacht; im 
Jahre 1493 brachte er durch Predigen das Geld für ein 
kostbares Keliquiarium des heiligen Simpertus auf. Beim 
Tode des Abtes Johann vonGiltlingen konnte 
die Wahl uur auf ihn fallen. Jetzt war er für das Wohl 
und den Glanz des Stiftes auf das Eifrigste besorgt, nahm 
sieb des Kirchenbaues an, und legte den Gruudstein zu 
den Thürmen, förderte wissenschaftliche Studien, so wie 
die Schreib- und Malerkunst, sendete Studiren de nach 
Ingolstadt, der neu gegründeten Universität'). Seine 
Züge haben wenig Angenehmes. Er ist das Bild behäbiger 
geistlicher Vornehmheit. Interessanter ist sein Nachfolger, 
der häufig abgebildete Johannes Schrott, von welchem 
die Stadtchrunikeu und Klostergeschichten viel zu erzählen 
wissen. Er war der Sohn eines augsburgiseben Bürgers 
und Bäckers, und w urde seines ttusserlich guten ßetragt-us 
wegen schon im 33. Jahre seines Alters in die oberste 
Würde des Stiftes eingesetzt. Bald indess zeigte sich. 



>) HenChe Aaa.le«..e . II. Theil, III. Buch. S. 149 1 ....dm >on den 
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dass dies nur Verstellung gewesen, und er artete so sehr 
■us. dass sich schon im Jahre 1513 der Bischof ge- 
zwungen sab, ibm wegen seiner schlechten Verwaltung 
und seines verdachtigen Wandels die weltliche Admini- 
stration abzunehmen, seine klösterliche Disciplin einzu- 
schränken, und für seine Beaufsichtigung Sorge zu tragen. 
Diese Erniedrigung hielt Schrott nicht aas; er entfloh 
und begab sich zu seinem Gönner, dem Cardinal und 
Erzbischof von Salzburg, Matthäus Lang, welcher 
bekanntlich ebenfalls augsburgischer Abkunft war. Durch 
ihn gewann er den Papst Leo X . und kehrte unter dem 
Schulze dieser beiden in die Abtei zurück, welcher er zur 
grossen Unzufriedenheit des Couvents noch lange vorstand. 
Seine Ausschweifungen nahmen immer zu, er versetzte 
alle Güter und Mobilien, borgte 20.000 Gulden aus und 
sah sich endlich gezwungen, das Kloster zum zweiten Male 
zu verlassen und seiner Würde zu entsagen; 1534 ist er 
im Auslände gestorben <)- — Schrotts Bildnisse verrathen 
eine bedeutende Persönlichkeit. Streng in Hultuug und 
Blick sieht er wie ein Klosterdespot aus, und als ein 
solcher hat er wohl auch dein Convent gegeiiübertreten 
müssen, d r seine Herrschaft mit Uuwillen ertrug. Das 
stark hervortretende Kinn deutet auf Willenskraft und 
Trotz; die breiten Zuge werden immer verschwommener, 
zeigen immer mehr diu Spuren seines ausschweifenden 
Lebens. Fünfmal ist er abgebildet; das erste Blatt zeigt 
einen Profilkopf mit der Aufschrift: „Abbt v. S. Vlrick der 
Schrot". Die Inschrift des zweiten ist gleichlautend, die 
des dritten heisst: „Abbt zv S. Virich sp augtpurg". Ein 
vierter Mönchskopf mit einer Kappe sieht ihm sehr ähnlich 
und endlich ist er noch einmal mit einem anderen Kloster- 
geistlichen zusammen auf einem Blatte dargestellt. 

Häufig und mit besonderer Vorliebe hat der Künstler 
eiu anderes Mitglied des Stiftes gezeichnet. Es heisst in 
der Inschrift : „Her lienhart der gut »chreiber zc Sant 
Virich mit name wagner". Noch auf einem andern Blatte 
ist der „Her leonhard wagner" zu erkennen, während hier 
der übrige Theil der Inschrift nicht zu entziffern ist. So 
viel sich wahrnehmen lässt. lautet sie : 
„D rnd »chreiber 
Item m*r ». kreuz". 

Auch zwei Zeichnungen in Kopenhagen stellen ihn 
dar. deren eine sich als eine flüchtige, aber meisterhafte 
Skizze vor vielen der dortigen Blätter auszeichnet und die 
Inschrift trägt : 

„Der hr. lienhart hat HS ich 
riften gemacht rndertchid" 

Genaueres über ihn erfahren wir aus Wittwer's 
Catalogus Abbatum. Auch hier wird »Leonhardus 
Wagner alias Würstlin de Schwabmenchingeu" 



•j Placldia. !,.,„.. .. O. - Weiter e Chronik der Wellberabal*« 
n. SL Aufiburf, ibera-Lt darck Eug.lb. Werlicbin., I5»J. 
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als ein „optimut et egregiu» seriptor ditertarum serip- 
furorum" erwähnt. Bald ist es ein Graduale, bald ein 
Lectionarium, ein Psalterium, ein Bruderschaftsverzeich- 
niss, das er tu schreiben hat, und ab und xu wird er 
durch den Abt desshalb vom Chor und sonstigen Obliegen- 
heiten befreit. Die Welser'sche Chronik nennt ihn nur be' 
seinem zweiten Namen »Leonhardt Würstlein | welcher 
hundert vnderschied liehe lateinische Schrifften hübsch 
lesslich vnnd zierlich machen könne | vnnd jeder ein son- 
derlichen Namen geben". Unter „Namen- mögen die Ini- 
tialen verstanden sein, denn obwohl bei Witt wer noch 
ausdrücklich ein anderer Mönch, „Konrad Wagner" aus 
Ellingen, erwähnt wird, der jene Handschriften mit 
Bildern und Figuren illuminirte, fallen die zierlichen 
Anfangsbuchstaben doch noch in den Bereich de» Kalli- 
graphen. Auf sämmtlichen vier Bildnissen können wir nur 
mit höchstem Interesse die gutmüthigen und beblbigen 
aber zugleich geistvollen und sinnigen Züge des guten 
Schreibers Ton St. Ulrich betrachten. Wie sprechend ist 
das Auge, wie fein das Lächeln um den Mund und die 
leicht geröthele Nase, welche die farbige Zeichnung in 
Berlin zeigt, thut der Würde des geistlichen Herrn nicht 
übermässig Eintrag. 

Da ist ferner „Herr Hanns Gresser" mit einer 
Adlernase, ehrlich und derb. Ein zweites Blatt, ohne In- 
schrift, zeigt seinen Kopf neben dem des Abtes Schrott— 
„Herr Hanns Groskellner" zeigt sich seines Amtes 
würdig; man konnte den Klosterwein keinem Besseren 
untergeben, so wohlbeleibt und gut genährt sieht er 
aus. — H Her Clement zv tant vlrich" ist ein vor- 
züglicher Kopf mit ausholendem nnd doch so from- 
men Blick; das starke Kinn tritt weit zurück, die 
Mundwinkel sind bösartig herabgezogen. Placidus 
R r a u n erwähnt einen geschickten Chronographen C I e- 
mens Seuder, welcher damals im Kloster lebte. 
Wir lassen dahingestellt, ob er mit dem Dargestellten iden- 
tisch ist. Das wahre Gegentheil von diesem ist „her 
Heinrich Grün", voll hausbackener Beschränktheit und 
Einfalt, trocken, dürr, mit köstlichem Humor behan- 
delt. Hier blickt er in die Höhe, ein zweites Bild zeigt 
ihn mit mehr gesenktem Haupte und herabgezogener 
Unterlippe; »Herr Heinrich grün tv S. Vlrich- ist es 
bezeichnet Einen Bruder Heinrich nennt Witt wer als 
Kellermeister des Klosters. Auf seine Veranlassung liess im 
Jahre 1490 der Abt den Mönchen neue warme Bettdecken 
machen (intrigante et cooperante fratre Hainrico Celle- 
rario et monacho hujut eccletiae). Wir können uns recht 
gut vorstellen, dass der gutmüthige Alte, den wir aus jenen 
beiden Zeichnungen kennen, es gewesen, der für seine 
Klostergenossen in so praktischer Weise Sorge getragen. 

Bedeutend jüngeren Aussehens als die meisten ist 
„G. Wurtz". hager, hohlwangig und denkend. Beson- 
ders interessirt uns ein anderer jüngerer Mann, wahr- 



scheinlich Novize, denn er hat keine Tonsur, wenn- 
gleich kurzgeschorenes Haar n I/ant nar zv t. vlrich", ein 
Proßlkopf mit fesselnden Zügen, die Oberlippe stolz empor- 
gezogen, die Unterlippe schlaff herabhängend, im Ausdruck 
etwas Wildes, etwas wie niedergehaltene Leidenschaft 
Grundlos mag dieser Jüngling nicht in das Kloster gegan- 
gen sein, und seine Züge verrathen, dass im Innern ein 
heftiger Kampf tobt. Diesen schliesst sich der n Abbt zv 
dierhaupt" an n her patter vagner apt tv dierhanp- 
ten", wie ihm ein zweites Exemplar in Kopenhagen 
vollständig nennt Er war ebenfalls Münch im Kloster 
des heil. Ulrich und später Bibliothekar daselbst gewesen, 
bis ihm 1511 die Abtei Thierhaupten in Schwa- 
ben untergeben ward. Im Catalogus Abbatum ist von ihm 
die Rede, und zwar von seiner schriftstellerischen Tätig- 
keit Im J. 1487 veranstaltet er eine Sammlung von Heili- 
gen des Benedictincrordens, 1494 verfasst er ein Bruder- 
schaftsverzeichniss. Beides schreibt sein Namensverwandter 
Leonhard Wagner ab. Sein Aussehen ist behäbig und 
verdrossen. 

Es scheint, als ob unser junger Künstler, der so manche 
dieser frommen Väter treulich abgebildet hat, im Kloster 
ein gern gesehener Gast war. Er selbst oder sein Vater 
mag für dasselbe beschäftigt gewesen sein. Pflegte man ja 
doch hier die Kunst und besass auch die Mittel, um dies 
thun zu können. Persönlichkeiten, wie Leonhard Wagner, 
der freisinnige Kalligraph, möge auf Holbein's Entwicklung 
nicht ohne Einfluss gewesen sein, und auch andere Kloster- 
hefren mögen für das frühreife Talent Interesse gehabt 
haben. Anregung bat hier sicherlich nicht gefehlt Seihst 
bei dem Abte Johannes Schrott, so sehr er in Schlem- 
merei versank, dürfen wir wissenschaftlichen Sinn voraus- 
setzen. Nicht grundlos kann er einen Cardinal Matthäus 
Lang, einen Papst Leo X. zu Gönnern gehabt haben. Und 
war er dabei weltlich gesinnt, so machte ihn dies um so 
eher geneigt, der humanistischen Richtung den Eintritt in 
das Kloster zu gewähren. So hat er ja, wie die Welser'- 
sche Chronik meldet, seinen Convcntbrüdern den Othmar 
L us cini us von Strassbu rg kommen lassen, der *jhnen 
die freie Kuntt | vnd tonderlich die Griechitche Sprach 
leten tolte". Hier mag Holbein den ersten Grund zu einer 
viclseitigen Bildung gelegt haben, ohne welche er schwer- 
lich die Gunst eines Erasmus von Rotterdam, eines Tho- 
mas Mo ras gewonnen hätte. 

Ein fernerer Cyklus von Porträtzeichnungen umfasst 
augsburgische Patricier und vor allem die Familie Fug- 
ger 1 ). Mehrmals begegnen wir dem berühmten Jakob 
Fugger, der Reiche zubenannt, welcher als Stifter der 
Fuggerei bekannt ist. und der eigentliche Begründer des 
höchsten Glanzes der Familie war, „den Fuggerachen 
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Xanten und Stamm an Ehre Handlung vnnd Gütter tref- 
fentlich hochgebracht" . wie die Chronik meldet. Ursprüng- 
lich zum Geistlirben bestimmt, und bereits Domherr , musste 
er seiner Pfründe entsagen, als nach dem Tode von vier 
iilteren Brüdern seine Beihilfe für die ausgedehnten Ge- 
scbifte des Hauses wünschenswert!! war. Er gab den alten 
Spezerei-, Wollen- und Seidenhandel auf, um der grosse 
Banquier derSouverainc zu werden. Das eine Bildniss, be- 
bexcichnet „Jakob Fuckher". fast ganz von vorn und im 
Hute, scheint in so manchem Zuge noch den ehemaligen 
Domherrn zu verrathen. In Kopenhagen ist eine schwä- 
chere Cupie hiervon, auf welcher die Worte „Jacob Fuger, 
gestorben 1526" von späterer Hand hinzugefügt sind und 
den Tod des Dargestellten um ein Jahr zu spät angeben. 
Weit anziehender und lebendiger ist das zweite Bildniss 
in Berlin, im Profil mit einer Netzhaube, bezeichnet: „Her 
Jacob Fuckher"; in Auflassung und Behandlung ungleich 
geistvoller. 

Von Jakob's Neffen, der, als dieser starb, das Haupt 
der Familie wurde, von ./taymund Fuckher" besitzen 
wir ein Bildniss im Profil, mit einer Mütze über der Netz- 
haube. Nicht allein grosser Handelsherr, auch Freund der 
Wissenschaft war er, und wurde vom Kaiser spitcr in den 
Grafenstand erhoben. Seine Züge deuten auf den fein 
berechnenden Kaufmann wie auf den hochgebildeten Patri- 
cier, und machen es zugleich begreiflich, wesshalb ihn 
die Chronik als «eine schöne, lange, fast lustige Perschon", 
bezeichnet. Sein Bruder „Anthoni Fuckher", 1493 ge- 
boren, war noch ein sehr junger Mensch, als Holbein 
ihn zeichnete. In dem ziemlich gewöhnlichen, von langen 
Haaren eingefasslen Gesichte, ahnen wir noch nicht den 
später so angesehenen Mann, der schon in früher Jugend 
wegenseines Fleissesder besondere Liebling seines Oheims 
Jakob war, und später bei Karl V. in so hoher Gunst 
stand, dass seine Fürbitte im schmalkaldischen Kriege 
(1547) die Begnadigung Augsburgs erwirkte. Weit mehr 
fesselt uns der Vetter der beiden Letzterwähnten, „l'lrich 
Fuckher d. Jünger" , eine schlanke Erscheinung mit lan- 
gem Halse und zartem flockigem Backenbart. Seine Augen- 
brauen sind schön gezeichnet, der Zug um den Mund ist 
vornehm, edel aber kalt. Einen feinen ältlichen Herrn 
nennt die Chronik ihn. Den Künstlern muss er oft als 
Vorbild willkommen gewesen sein. Eine lebensgrosse 
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Holzbüste aus dem Fuggerhause, jetzt in der Kuns'kammer 
des Berliner Museums, und ein Bogenschütx auf Holbeio's 
Gemälde vom Tode des heil. Sebastian in der Augs- 
burger Gallerie tragen seine Züge. Er muss ein schönes 
P.iar gebildet haben , mit seiner lieblieben Gemahlin 
„ Veronika Fassnerin , de* Ehrneuetten vnd fürnemmen 
Herrn Jacob Gassners de» Raths d. Statt Augspurg einig 
Tochter", ein Kopf voll Anmuth und zarter Weiblichkeit, 
mit einem Häubchen bedeckt. „Ulrich Fuckher des jün- 
geren Hausfr...» lautet die Bezeichnung. Am 28. Mai 1516 
hat die Hochzeit der beideu stattgefunden, und da das 
Blatt folglich erst aus diesem Jalire stammen kann, ist es 
eines der spätesten aus dem ganzen Cyklus. — Ein 
hübscher junger Mann, von anziehendem Ausdruck, wird 
uns als „Martin d. Fuckher duner" genannt, also ein 
Handlungscommis des Hauses, den die Fugger bei ihrem 
fürstlichen Wesen haben, wie die Chronik sagt: „Ir geverb 
nur durch diener aussgerich" •). 

Eine der wichtigsten Persönlichkeiten Augsburgs in 
jener Zeit ist der „burgemaisie artzet jez des gantze 
Hund oberester hauptmann". Er war der Schwiegervater 
Jakob Fugger's des Reichen, bekleidete xu wieder- 
hollenmalen die höchste Würde der Stadt, und wurde 
im Jahre 1511 Hauptmann des schwäbischen Bundes. Er 
trägt einen grossen Bart und eine Pelzkappe, sein Profil 
ist bedeuten I. sein Aussehen höchst energisch. Eine 
geringere Wiederholung ist in Kopenhagen bezeichnet. 
„Ylrich artzet burgemaste 
vnd habtma des bun . . ." 

Ein iiilicher Mann in Pelz und Mütze „Her Jörg 
Dorssi" , kommt unter andern auch in B u r g k m a i r's 
augsburgischem Geschlcchterbuch vor. Ein zweites Bild 
desselben trägt ausser der Inschrift: „her Jerg dorsy" 
noch die von späterer Hand herrührenden Worte: „Her 
jerg her dorssi". Eine Frau in mittleren Jahren mit regel- 
mässigen Zügen ist die „Dorsinn", seine Gattin. Zwei 
Kinder werden durch eine neue Inschrift, möglicherweise 
Copie, einer Siteren auf der Rückseite, als Thomaaius 
Sohn und Tochter bezeichnet. Da ist ferner der 
jugendliche „Hanns pfleger" mit einer Habichtsnase, der 
trockene, altliehe „Hanns Neil", auf dessen Portrait 
leider alle Linien von späterer Hand grob nachgezeichnet 
sind. Als „Burgspergs Xiclas" wird uns ein junger Mensch 
in einer Mütze mit gesenktem Kopfe und schläfrigem 
Ausdruck vorgestellt. Auf demselben Blatte die Studie zu 
einer Hand und auf der Rückseite die Skizze zu einem 
Bildnisse des „Bruder Hans pertin" .... ein ausdrucks- 
volles, scharfes Gesicht mit krausem Haar, langem Bart 
und sehr grosser, stark gebogener Nase. Noch eine zweite, 
aiisgeführterc Zeichnung mit der Beischrift „Bruder hanns 
perting" zeigt denselben ausdrucksvollen Kopf. 



(14»»- IJ«) 1,1.. (I4«3_|j«r.) 



•) Il.od.cbriflliche Chronik »»ct. B. Zink nt der Berliner Bibliothek. 
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Zu den Bildnissen, welche uns am meisteu fesseln, 
gehört das xweimal Torkommende eines jungen Mannes 
von frischem, offenem, geistvollem Aussehen. Die Inschrift 
nennt ihn „Haas Schmarls slainmett". Auf der Rück- 
seite des einen Blattes ist der Sturz des Phäton ge- 
zeichnet. Nuu hat Augsburg einen berühmten Bildschnitzer 
Hans Schwärt» hervorgebracht, und dem Alter und 
Aussehen nach könnte unser Steinmetz wühl mit diesem 
identisch sein. Das Handwerk ist zwar ein anderes, aber 
doch ein sehr verwandtes. Wahrscheinlich war Schwartz 
mit Holbein im gleichen Alter; sein Geburtsjahr ist uns 
eben so unbekannt wie sein Todesjahr. Seine Vaterstadt 
hat er später verlassen und ist während der ersten Hälfte 
des XVI. Jahrhunderts zu Nürnberg thätig gewesen. 
Neudörfferin seinen Nachrichten über Ludwig Krug 
nennt Schwartz als den, .der dann zu der Zeit in Holz 
für den besten Contcifaiter geachtet wurd" , uud für 
uns liegt der Gedanke nahe, in ihm einen Jugendgefährtcn 
Holbein' s zu sehen, der gegenseitige Kunstanregung mit 
ihm austauschte. Wie die gleichzeitigen Augsburger Maler, 
wie vur allem Holbein selbst, zeichnet sich Hans Schwarlz 
durch freiere Naturuuffa9sung und feineres Lebensgefühl 
den strengeren uud schärferen Nürnhergcrn gegenüber aus. 

Aber nicht blos mit hervorragenden Künstlern , auch 
mit ehrsamen Handwerkern seiner Vaterstadt macht uns 
Holbein vertraut Wenig Bildnisse sind so trefflich und 
lebendig behandelt, wie das eines Schneiders Grün, dessen 
Kopf mit langem Haar und Bart aus Kappe und Schurzfell 
so treu, ehrsam und redlich herausblickt. Mehr fast als 
alle geschriebenen Documeute legen solche Kunstwerke 
Zeugniss ab vou ihrer Zeit; meisterhaft und naturtreu 
wie sie sind, führen sie uns die Charaktere so unmittelbar 
und ewig giltig vor, dass uns zu Muthe ist, als müssten 
wir diesen Erscheinungen heule oder morgen auf Schritt 
und Tritt begegnen. Die Rückseite des erwähnten Blattes 
enthält zierliche Renaissanceormimente, si> wie zwei alle- 
gorische Figuren, eine männliche und eine weibliche, im 
romischen Costüm. Die Inschrift lautet: n ralf (?) grün 
Schneider" . Der Vorname indess lässt hier eben so wenig 
sicher erkennen, wie in einer zweiten Schrift darunter, 
welche zuverlässiger als die erste, mit Tinte übergangen 
ist, und „alt grün" zu heissen scheint. 

Einige andere Bildnisse gehören dem Kreise des 
kaiserlichen Hufes an, der sieh bekanntlich häufig in 
Augsburg aufhielt. An wenig Orlen weilte ja Kaiser Max 
so gerne wie hier. Durch Besitz des Meiitinger'scben 
Hauses war er Bürger der Stadt, durch Aufnahme in den 
Convcnt Mitglied des St. Ulrichskloiters. Hier hielt er 
Reichstage ab, nahm an den Festlichkeiten und Geschlech- 
tertänzen Theil , schloss sich wie jeder geringere Mann 
demOthig den Processionen an. Hier gewährte er durch 
Konrad Peutingcr's Vermittlung den Wissenschaften und 
Künsten Schutz, hier liess er seine prächtigen Rüstungen 



fertigen und seine metallenen Bildnisse giessen, seinen 
W e i s s k u n i g und Theurdank drucken und mit 
Holzschnitten zieren. So zeigt sich uns denn hier „dei 
gross kainer Maximilian" zu Pferde, in langem Rock und 
einer Haube mit breitem Schirm, an der linken Seite das 
grosse Schwert. Was er in der Hechten hält, ob Scepter 
oder Reitgerte, ist nicht ersichtlich. So hat ihn Holbein 
bei irgend einer Gelegenheit von weitem gesehen, und 
in einer flüchtigen Skizze die ganze Erscheinung mehr als 
die Züge festgehalten. Aber nicht der jugendkühne könig- 
liche Bitler ist es mehr; die ganze Haltung des Reilers, 
den wir fast von vorne sehen, verkündet Maximilian den 
Greis, wie ihn in seinen letzten Lebensjahren Alt und 
Jung in seinem lieben Augsburg kannte. 

Mehr persönlich vertraut ist der Künstler ohne Zwei- 
fel mit dem berühmten Hofnarren des Kaisers .Kunz von 
der Rosen" gewesen, der als der wackere Gefährte seines 
königlichen Herrn wohl auch in der Reichsstadt eine be- 
kannte und beliebte Persönlichkeit war. Sein derbjoviales, 
treues Gesicht mit dem grossen Barte begegnet uns wieder- 
holt auf einer wirkungsvollen Zeichnung mit der Auf- 
schrift „Chk/x e. der Bosen" ganz in derselben Haltung, 
wie es roi Holbein auf der Kreuzigung Petri in der Augs- 
burger Galleria, einem Gemälde aus dem Jahre 1312. an- 
gebracht ist Ein anderes Blatt „Conrat vo d. rosse" 
bezeichnet . gibt denselben Kopf in drei verschiedenen 
Stellungen, kräftig, mit weissen Lichtern erhöht. 

Das fein und sorgfältig behandelte Bildniss eines 
ganz jungen Menschen ohne Bart mit langem Haar, den 
Orden des goldenrn Vliesses um den Hals, ein Baret auf 
dem ILnpte, auf der rechten Hand einen Jagdfalken, trägt 
die Aufschrift „Herzog Karl vo burgundy". Offenbar ist 
es Maxmilian's Enkel, der nachmalige Karl V. , welcher 
diesen Titel im Jahre 1515 führte, wo er in den Nieder- 
landen für mündig erklärt worden war und das erste Capilel 
des Ordens vom goldenen V Hesse abgehalten hatte, bis zum 
Jänner 1516, da er nach Ferdinand's Tode den Titel 
eines Königs vun Spanien annahm. Karl, der 1500 
geboren ist, hat hier auch ganz das Ansehen eines fünf- 
zehnjährigen jungen Menschen; die Züge noch ziemlich 
unausgebildet und kindlich, erinnern trotzdem, besonders 
im stark hervortretenden Kinn und der habsburgischen 
L'uterlippe, an spätere Bildnisse. 

Nur fragt es sich, oh Hulbein den jungen Fürsten 
nach dem Leben gezeichnet haben kann. Undenkbar wäre 
es zwar nicht, dass dieser im Jahre 1515, da er seine 
niederländischen Provinzen bereiste, auch besuchsweise 
zum Grossvater nach Deutschland gegangen, doch ist es 
uns nicht gelungen, hierüber irgend welche Nachricht und 
Beslätigung zu finden. Wäre es doch in diesem Falle schon 
höchst auffällig, dass keine der Chroniken, welche doch 
sonst über fürstliche Besuche nicht zu berichten versäumen, 
und im seihen Jahre auch von Maximilians Aufenthalt 
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in seinem „ Losamen t" tu Augsburg reden, Karl's mit 
einem Worte Erwähnung thun. Hat ihn aber Holbein 
nach einem Bilde von anderer Hand gezeichnet, so ist der 
Umstand schwer erklärlich , dass er auf der Rückseite die 
Hand mit dem Falken noch einmal im vergrösserten Mass- 
stabe abgebildet und die Worte : „kaüers Falck" darneben 
geschrieben. Dazu gab sich wohl nur Veranlassung und 
Gelegenheit, wenn der Maler ihn in eigener Person zu 
Augsburg, den Falken seines kaiserliehen Grossvaters auf 
der Füllst, einherstolziren sehen und durch diesen Aufzug 
gefesselt werden konnte. 

Zur Umgebung des Kaisers gehört vielleicht auch 
der junge Ritter in Barel und Halskette mit den sanften, 
ziemlich unbedeutenden Zügen, den die Inschrift „Jerg 
Schenkh zum Schenkemtein" nennt; ferner der hagere, 
verlebte, hämische Junker m rupprecht ranner", in Feder- 
baret und ritterlicher Kleidung, leider durch nachgezogene 
Umrisse sehr entstellt; — so wie jener Mann mit dem 
Backenbart und der Geheimralhsmienc, welcher die unte- 
ren Augenlieder so sehr in die Höhe zieht, und die Lippen 
so diplomatisch leise geöffnet hat. „Her Heck Nicla» 
beim kunig pgr" . ■ . nennt ihn die Inschrift; durch ihr 
Abbrechen bleibt aber unersichtlich , welche Stelle Niclas 
Heck beim König bekleidet hat. Ein anderer vornehmer 
Manu ist „Jörg konrad proput und kardinal xu Verarg", 
noch jugendlich, das weiche Gesicht von zartem Flaum 
eingefasst, in ritterlicher Tracht, stolzen, weltlich genüg- 
samen Aussehens, aber nicht uninteressant „Verarg" 
möchte man geneigt sein für Ferrara zu nehmen; indess 
kommt dieser Name nicht in der Reihe der ferraresischen 
Erzbischöfe vor, und wahrend der Zeit, in welcher das 
Bild entstanden sein muss, war Hippolt von Esto 
(1503— 1520) Cardinal von Ferrara. 

Weibliche Bildnisse sind nicht so häufig. Ulrich 
F u g g e r's junge Gattin und die Frau Dorssin haben wir 
bereits genannt Eine kleinen- Anzahl unbenannler Frauen- 
kopfe achliesst sich an. Eine grosse Merkwürdigkeit aber 
ist das Bild einer nach Nonnenart verschleierten Person in 
mittleren Jahren , in der Aufschrift „lomenUty dg nit i»t" 
geheissen. Anna, das L o m e n i 1 1 y genannt, trieb 
in den Jahren 1805 — 1510 ihr Wesen in Augsburg'), 
Früher schon zu wiederholtenmalen wegen Unzucht und 
Ehebruch aus der Sladt verwiesen, war sie reuig zurück- 
gekehrt, und halte sich „also frontb und gag$tlich gestöll" 
und vorgegeben, nicht zu essen, zu trinken und zu verdauen, 
so dass sie allgemein für eine Heilige galt, und von den 
Bürgern in allerlei Dingen, besonders in Buhlschaften, um 
Math gefragt wurde. Die ganze Stadt, den Rath, den Kaiser 
selbst hatte sie düpirt. bis sie Maximilian s Schwester, die 
Herzogin von Baiern, nach München kommen Hess und 



•} WtUer'Kk« Chronik und I,,-. ..,.!,,. m.Kkrlirfa in in ■■■tohrift- 
IMaa Ouro.ik »ct. B. Zink. 



streng bewachte. Da belauschte sie die Betrügerin, wie 
sie sich von ihrer Magd heimlich Speise und Wein 
zustecken lies», und entlarvte sie. Die Heilige wurde in 
Augsburg an den Pranger gestellt und ausgewiesen, später 
aber in Freiburg, wo sie sich verheirathete und dann 
ähnliche unsaubere Sachen anfing, ertrinkt. Da sich in 
Holbein's Werken das ganze Leben seiner Vaterstadt in 
seinen grossen wie in seinen kleinen Zügen spiegelt, dürft« 
auch diese Person nicht fehlen, die eine Zeit lang durch 
ihr geistliches Wesen Aufsehen erregte, und auch ihre 
wunderbar. Eigenschaft, nicht zu essen, wurde neben dem 
Bildnisse vermerkt. Das Gesicht ist gewöhnlich, der breite 
Mund von auffallender Gemeinheit. 

Ausserdem begegnet uns nur noch ein benanntes 
Frauenportrait. dies aber desto öfter „Zunftmaitterin 
tchtrarttettamer die frofhe frauw und »eiboldi tochter". 
Die Inschrift eines zweiten Exemplare* lautet: „tchteartti- 
itamerin die frome fratee »eiboldi thochter rnd zunfl- 
maitterin" ; die eines dritten „SuHirttenttamerin" . — 
Wie es uns oft bei Bildnissen von Meisterhand begegne», 
so auch hier. In der Dargestellten glauben wir den Typua 
zu sehen für eine ganze Classe. Sie hei-st nicht umsonst 
die fromme Frau, diese ehrsame Zunftmeistersgattiii; die 
wahre deutsche Bürgersfrau ist sie, die auf Sitte und 
Zucht sieht, und Ordnung zu halten weiss in ihrem Hause; 
so streng, würdig und unbeirrt sieht sie darein. 

Eine weitere Anzahl von Bildnissen, ungefähr 20. 
trügt keine oder fragmentarische und unleserliche In- 
schriften. Manche davon gehören aber zum Ausgezeich- 
netsten und Ausgeführtesten der Sammlung. Da ist der 
Kopf eines alllichen Mannes, der sich im Schlafe naeh 
vorne neigt, in einer meisterhaft gezeichneten Verkürzung 
und in der Sorgfalt und Feinheit der Behandlung den 
Arbeilen der späteren niederländischen Genremaler gleich; 
dann, ebenfalls vorlrefflich in farbigen Stiften ausgeführt, 
das Bildniss eines frischen, treuen Jünglings, Ober dessen 
sprechende, echt deutsche Züge ein eigener Schmelz 
ergossen ist; endlich noch ein junger Mann mit leise 
geöffneten Lippen und langem Haar, von ritterlichem 
romantischem Aussehen. Diese drei Blätter sind der Arbeit 
nach die eigentlichen Perlen der Sammlung. 

Unter den Zeichnungen in Kopenhagen, deren 
einige wir schon beiläufig erwähnt, ist das Bildniss des 
berühmten Architekten Burkhard Engelberg von 
grosser Wichtigkeit, der an St. Ulrich zu Augsburg so wie 
am UlmcrMOnster beschäftigt war und am 14. Februar 1512 
gestorben ist. Er trägt eine Pelzmütze, sein wohlwollendes 
Gesicht, das wir im Profil sehen, ist zugleich fein und 
intelligent. Die Inschrift lautet : „maytter burgkart Engel- 
berg ttianmitX'tcerkmä. S. Virich kirck hie" .... Unter 
den übrigen Blättern, die meist auf beiden Seiten Dar- 
stellungen zeigen, und oft mit dem verfälschten Monogramm 
des Hans Baidung Grien verseben sind, kommen 
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verschiedene Entwürfe zu Köpfen, Hinden, Kinderfiguren, 
GewAndcrn vor, einige geistreiche landschaftliche Skizzen, 
manches kleine genreartige Motiv, Amor und Psyche als 
anmuthiges »Uzendes Kinderpärchen , zwei Studienköpfe 
zu dem oben erwähnten Gemälde des heil. Sebastian. 

Fragen wir schliesslich nach der Enslehungszeit all' 
dieser Blätter, so müssen wir zunächst festhalten, das* sie 
nicht Ober 1516 hinausgehen können, da der ganze Cyklus 
ein durchaus augsburgischer ist. und Holbein im ge- 
nannten Jahre schon nach Basel ging. Aber noch aus 
diesem Jahre muss das Portrait von Ulrich F u g g e r's 
Hausfrau stammen, da ihre Vermählung, wie schon erwähnt, 
am 23. Mai 1516 stattfand. Nur einmal kommt auf den 
Blättern selbst eine Jahreszahl vor, 1509 auf dem Bildnisse 
der heiden Brüder Holbein. Dies mag wohl auch der 
früheste Termin sein, den man für den Ursprung der 
Zeichnungen annehmen darf. Spätestens 1510 können die 
Bildnisse des Abtes Kourad Mörlin, der in jenem 
Jahre alarb, und der L o m e n i 1 1 y, welche damals 
entlarvt wurde, fallen. Der Bürgermeister Ar tzt, welcher 
als zeitiger Hauptmann des schwäbischen Bundes auf- 



geführt wird, muss 1511 abgebildet sein, da er diese 
Würde bekleidete; Burkhard Engelberg nicht 
später als Anfang 1512, da er, wie oben erwähnt, am 
14. Februar dieses Jahres starb. In das Jahr 1512 wird 
ferner der eine Kopf des K u n z von der Rosen 
fallen, der ja auf der damals entstandenen Krcuziguug 
Petri wiederholt ist. Karl V. als Herzog von 
Burgund ist 1515 gezeichnet, denn nur da konnte er 
den genannten Titel führen. 

So gibt diese Reihe von Zeichnungen uns ein Bild 
des reieh bewegten Lebens, das H u l b e i n in seiner 
Vaterstadt entgegentrat, und dessen Einfluss für seine 
ganze spätere Richtung, seine freie Auffassung, seine Viel- 
seitigkeit entscheidend war. Und die geschichtliche Be- 
deutung derselben kommt ihrem Kunstwcrtbe gleich. Diese 
berühmten und unberühmten Persönlichkeiten, abgebildet 
von einem Meister, dessen Blick die Charaktere in ihrem 
innersten Kern zu erfassen vermochte, sind ein bleibendes 
Denkmal aus dem Augsburg des XVI. Jahrhunderts , der 
höchsten Blülhezeit der ehrwürdigen Reichsstadt. 



Die gothische Kirche des beil. Laurentius zu St. Leonhard in Kärathen. 



(Mit ei»« T.W.) 
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von W. Zii 



Unter den golhischcn Bauten Kärnthens geniesst die 
Kirche des heil. Laurentius zu St. Leonhard im oberen 
Lavanttbalc einen weilverbreiteten Ruf und sie gilt als 
eines der hervorragendsten mittelalterlichen Baudenkmale 
des Landes. Betrachtet man nun die Kirche vom allgemei- 
nen kunstgeschichtlichen Standpunkte, so verliert sie aller- 
dings viel von ihrer Bedeutung und man wird kaum eine 
Veranlassung finden, dieselbe einer eingehenden Würdi- 
gung zu unterziehen, weil sich weder in ihrer Aulagc noch 
in ihren Formen eine glänzende oder besonders eigen- 
thümliche Entwickelung des Baustyles nachweisen lässt 
Zieht man aber in Erwägung, dass auch die provinzielle 
Ausbildung eines Baustyles für das Studium der Kunst- 
geschichte von Werth ist, derlei Denkmale aber jedenfalls 
für die Geschichte des Landes von grosser Wichtigkeit 
sind, so gewinnt auch die Laurentiuskirche zu St. Leonhard 
bedeutend an Interesse, zudem die gotbischen Baudenk- 
male Kärnthens noch verhättnissmässig wenig in Betracht 
gezogen wurden, ungeachtet dieselben zahlreich im Lande 
vorhanden sind. 

Die Kirche ist ausserhalb der Stadt auf einer Anhöhe 
gelegen und steht gegenwärtig noch in pfarrdienstlichem 
Gebrauche. Urkundliche Nachrichten über ihr Alter und 
die an ihr vorgenommenen Veränderungen fehlen bis auf 
einige Daten, die wohl Freiherr von Ankershofen in 
Übersiebt der kirchlichen Baudenkmale Kärnthens 



von K. Weis». 



(Mittheilungen I85G) gegeben hat. aber in 
Falle um so weniger befriedigen können, als der Bau, wie 
er dasteht, nicht das Werk einer Epoche ist. sondern die 
Merkmale verschiedener Bauperioden und zwar vom Be- 
ginne des XIV. bis zu jenem des XV. Jahrhunderts an sich 
trägt. Wichtig ist von den vorhandenen geschichtlichen 
Daten nur der Nachweis, dass bereits im XII. Jahrhun- 
derte eine Kirche zu St. Leonhard bestand und dass um- 
fassendere Restaurationen an der Kirche in der Mitte des 
XVII. Jahrhunderts vorgenommen wurden. Was dagegen 
die Bemerkung des Freiherrn v. Ankershofen anbelangt, 
dass im Juhre 1645 Hanns Schmi tzberger, Steinmetz in 
St. Leonhard, das Friedhoflhor (Seitenportal) verfertigt habe, 
so ist dies offenbar ein Irrthum, und unter diesem Friedhof- 
thore nicht das schöne Seitenportal, sondern wahrscheinlich 
ein Thor in der Umfassungsinauer des alten Kirchhofes, 
die noch gegenwärtig theilweise besteht, zu verstehen. 

Wie der vorliegende Grundriss (Fig. 1) entnehmen 
lässt, ist die Anlage dreischiffig. sie hat ein langgestrecktes 
Presbyterium, das mit den fünf Seilen eines Achteckes 
abschliesst, im Westen eine der Breite des Mittelschiffes 
entsprechende Thurmanlage und südlich eine an das Pres- 
byterium anstossende kleine Capelle. 

Der unzweifelhaft älteste Theil der Kirche ist die 
letztgenannte Capelle, welche der stehen gebliebene Theil 
eines älteren Baues sein dürfte und i 
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verwendet » ird. Aus Gründen, worauf wir bei Beschreibung 
des Äussern der Kirche zu sprechen kommen, geht 
deutlich hervor, das« die Capelle früher als das Presby- 
i erbaut war. Sie besteht aus 




Wölbjochen, an welche sich im Osten fünfSeiten eines Am- 
eckes anschließen gebildet. Die einfachen Kreuzge wölbe, 
welche Ober die einzelnen Travees gespannt sind, «eigen 
jedoch eine verschiedenartige Gliederung, wie aus dem 
Längend..' • (Taf. X) zu erse- 

hen ist. Das grössere Quadrat bat sehr 
breite, an die romanische Epoche erin- 
nernde Quergurten, die von Rundslab 
und Kehlleiste zu beiden Seiten einge- 
fasst, sich an der Ahschlusswand bis lur 
Höhe der Fensterbänke fortsetzen ond 
dort mit einer eigentümlichen, flach 
gemeiaselten Verzierung abschliessen 
(Fig. 2). Eben so setzen sich an der 
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Räume, bedeckt mit einem Kreuzgewölbe, der in östlicher 
Richtung mit drei Seiten eines Achteckes abschliesst. 

An Alter zunächst ateht das Presbytcrium; dasselbe 
ist aus einem grossen quadraten, und zwei kleineren Ge- 



(FJr. t.) 

Ahschlusswand die Diagonalrippen ohne 
weitere Vermittlung zu beiden Seiten der 
Quergurten fort, reichen jedoch an der 
Seite des Triumphbogens nicht bis zur 
Höhe der Fensterbänke herab, sondern 
setzen weiter oben auf Conaolen mit Figu- 
ren ab, welche die Evangelisten vorstel- 
len. In den zwei kleineren Gewölbjoeben 
fehlen die breiten Quergurteti und die 
Diagonal- wie die Querrippen vereinigen 
sich an der Abschlusswand zu einem 
kräftigen Dienst, welcher in der Höhe 
der Fensterbank auf einer Console ab- 
setzt, die sich in dorn um die Chorwand 
herumlaufenden KafTgesimse verkröpft- 
In dem Chorschlusse verschwinden die 
Diagonalrippen gleich bei den Gewölb- 
ansätzen und nur die Querrippen rei- 
chen bis zum KafTgesimse herab. Das 
Profil der Rippen ist birnenförmig; die 
Schlusssteine sind flach und ohne Ver- 
zierung. Hohe und schmale Fenster mit breiter gekehl- 
ter Laibung und einem Pfosten unterteilt, erhellen den 
Raum des vorderen Theiles des Chores, während in dem 
grossen Travee nur zwei Rundfenster die breite Mauer- 
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flache unierbrechen. Das Matiwerk in den Fenstern ist 
theils aus Drei- und Vier passen, theils aas kleinen neben 
einander gestellten Spitzbogen gebildet. Auch der Triumph' 
bogen, welcher den Chor von dem Mittelschiffe trennt 
und dessen Pfeiler ziemlich stark aus der Mauer hervor- 
treten , ist ähnlich wie dieQuergurle in dem daranstossen- 
den grossen Travel mit kleinen Rundstäben xu beiden 
Seilen eingefasst. 

Das Langhaas, welches im Grundrisse mit seinem 
Wechsel von runden und eckigen Pfeilern und dem Breilen- 
verhiltnisse zu den Seitenschiffen an die Anordnung roma- 
nischer Kirchen erinnert, ist in seiner Formenenlwickelung 
wieder später als das Presbyterium erbaut. Das Mittel- 
schiff theilt sich in drei und mit Einschluss der Thurm- 
anlage in vier Gewölbjoche, von denen drei Arcadenbugen 
in der Höhe der Seitenschiffe und der letzte westliche in 
den Musikchor -fallende Bogen in der Höhe des ersteren 
sich gegen die Seitenschiffe zu Sffnen. Die apilzbogigen 
Arcadenbögen, deren Laibung mit einer breiten Platte und 
zwei Kehlleisten gegliedert ist, entwickeln sich aus theils 
runden, theils rechteckigen Pfeilern, und zwar aus dem 
Kern derselben ohne Vermittlung von Capitälen. Die zwei 
runden Pfeiler des ersten — an den Chor stossenden 
Travee haben eine breite viereckige Plinthe. auf welcher 
die achteckige Basis ruht, wogegen die polygonen Pfeiler 
zwischen dem zweiten und dritten Gewölbjoche einfach 
auf einen viereckigen Soekel gestützt sind. Der Mittel- 
schiffraum ist mit einfachen Kreuzgewölben überspannt, 
ziemlich stark hervortretende Quer- und Diagonalrippen, 
deren Profil mit jenem der Rippen im Chore übereinstimmt, 
Selzen oberhalb den runden Pfeilern an der Mittelschiffwand 
zu einem kräftigen Dienst vereinigt, auf einer Consolenglie- 
derung ah (Fig. 3); bei den polygonen Pfeilern zieht sich 




rr.g. 3.) 



dagegen der Dienst bis auf den Boden herab und verstärkt 
die Gliederung der Pfeiler, wie der hier beifolgende 
Grundriss zeigt (Fig 4). Beim Triumphbogen setzen die 
Diagon»| r i|>peii gleichfalls weit oben auf kleinen Consolen 
VUL 



ab, von denen die eine noch als Büste eines Engels zu 
erkennen ist. 

Die freistehenden Pfeiler der Thurmanlage, deren 
Sockelgliederung aus Fig. a ersichtlich ist , sind bedeu- 



lf>g. J.) 

tend starker, als die übrigen Pfeiler und verengern so wie 
die Pfeilervorlagcn des Triumphbogens das Mittelschiff. 
Das Travde der Thiirmanlagc ist sternförmig eingewölbt 
(Fig 6) und die Zierrippen setzen an der westlichen Ab- 




(Fig- « ) 



schlusswand, so wie in der Richtung gegen den Triumph- 
bogen auf Consolen, von denen die eine mit einem Schilde 
verziert ist (Fig 7). Ob die auf dem Schilde befindlichen 




Zeichen die Bedeutung eines Wappens haben, oder alt 
blosse Meislerzeichen zu betrachten sind, w'agen wir nicht 
zu entscheiden. So wie im Presbyterium sind auch im 
Mittelschiffe die Schlusssteine ohne irgend eine Verzierung 
(Fig. 8). 

Die Beleuchtung des Mittelschiffes erfolgt an den 
Seitenwfinden durch kreisrunde Fenster, die hoch oben 
unter dem Spitzbogen die Mauerfläehe durchbrechen, reich 
prvfilirt und mit mannigfaltigem Masswerk der edelsten 
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Form verziert lind. In der westlichen Abschlusswand ist 
ein hohes spitzbogiges, dreifach unterteiltes Fenster 
angebracht (Fig. 9), dessen Masswerk insoferne charak- 




Gewftlbdienste jener im Hauptschiffe. An dem runden Mit- 
telschiffpfeiter setien die Dienste in beiden Seitenschiffen 
auf Consolen ah und an dem polrgonen Mittelschiffpfeiler 
reichen sie (vergleiche den Pfeilergrundris* Fig. 4) bis auf 
den Fussboden herab. An der Abschlusswand des nördlichen 
Seitenschiffes setien die Gew5lbdiensle gleichfalls auf Con- 
solen ab; dagegen reichet! sie in jenem des südlichen Sei- 
tenschiffes bis auf den Boden herab, wo sie von polygonen 
Sockeln gestatzt sind. Zur Charakteristik der reinen und 
schönen Profile und der Consolentrfiger wollen wir einige 



(?>*■ ».) 

teristisch ist, als seine Motive in den Chorfenstern sich 
wiederholen. 

Die Seitenschiffe sind nicht nur bedeutend schmaler, 
sondern, wie der beifolgende in der Nahe des Musikchnres 
gemachte Querdurchschnitt teigt (Fig. 10), beträchtlich 




(Flg. 11.) 



Beispiele geben. Fig. 1 1 ist das Profil der Dieostgliederuug 
im nördlichen Seitenschiffe; Fig. 12 der Grundriss der 






(H*. 10.) 

niederer als das Mittelschiff. An das nördliche Seiten- 
schiff schliesst sich in östlicher Richtung ein Seitenchor 
an , der ohne Zweifel auch beim südlichen Seitenschiffe 
angebaut worden wäre, wenn nicht die an das Presbyterium 
stossende Capelle daran gehindert hält*', so dass der Raum 
zwischen dem Abschlösse des südlichen Seitenschiffes und 
der Capelle blos zu einer Verlängerung des ersteren um 
ein halbes Quadrat benutzt wurde. 

Auch die Seitenschiffe sind mit Kreuzgewölben ein- 
gedeckt , deren Rippen dieselbe Prolilirung wie jene des 
Mittelschiffes haben. Eben so entspricht dieGliederung der 



Dienstgliederung an der Abschlusswand des südlichen Sei- 
tenschiffes. Fig. 13 und 14 sind ConsoleiitrSger im nörd- 
lichen Seitenschiffe und Fig. 15 einer der Consolentrfiger 
im Chore desselben Nebenschiffes. 

Die Fenster der Seitenschiffe sind durch zwei Pfosten 
unterlheilt, die Laibung derselben ist breit und tief gekehlt 
und mit Masswerk versehen , in welchem Drei- und Vier- 
pässe abwechseln. Die Pfosten sind im südlichen Seiten- 
schiffe durch kleine Spitzbogen und im nördlichen Seiten- 
schiffe durch kleine Rundbogen mit einander 
letztere jedoch offenbar das Werk einer spätem 
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ralioii. Nur die Fenster det Chorscblusses, von denen wir 
in Fig. 16 ein Beispiel geben, sind zweitheilig, und dts 




(Fig. IS.) (Fig. IS.) 

Fens-ter des leisten Travde im südlichen Seitenschiffe funf- 
theilig, dessen zierliche Masswerkbildung eine besondere 



Beachtung verdient (Fig. 17). 




(Fig. 17.) 

Am Äussern der Kirche slQUen einfache, nur zweimal 
abgestufte Strebepfeiler die Ahsch'usswände und die Ge- 
wölbe (vergleiche Taf. X). Die Strebepfeiler um Chore spilsen 
sich, oben Ober das Dach vortretend, pyramidal zu, dieSpilte 
hat eine Kreuzblume und an jeder Seite des Spitzdaches 
tritt aus der Fliehe ein Giebel verziert mit einer Kreuz- 
blume hervor. An den Seitenschiffen svhliessen die Streben 
ohne alle Verzierung einfach mit einer Kreuzblume ab. Nur 
ein Strebepfeiler hat aus construcliven Gründen eine 
ganz eigenlhOmliche Form. Weil nämlich zur Zeit, als 
dasPreshyterium gebaut wurde, an der Südseite eine Capelle 
bereits stand, und mithin der an dieser Stelle nothwendige 
Strebepfeiler nicht angebracht werden konnte, so wurde 
zur Sicherung des Gewölbeschubes «n der Abschlu-swand 
über das Dach der Sscrislei ein Strebebogen gespannt und 
ein frei stehender Strebepfeiler aufgebaut, der nur in der 
Höhe der Sacrislei in die Abschlusswand der letzteren ein- 
gebaut wurde. Dieser Sterbepfeiler hat auch eine reichere 
Ausstattung. An der Stirnwand stehen uuler Baldachinen 



Ober einander Heiligenfiguren; die Fliehen sind am Ober- 
Iheile mit Blendwerk vertiert und eine Kreuzblume bildet 
die Bekrönung des kegelförmigen Daches (Fig. 18). Zu 




(Fl t . IS.) 

bemerken ist nueb, dass um das Äussere des Chores in der 
Höhe der Fensterbank ein Kaffgesimse läuft, wahrend am 
Schiff nur ein einfaches Sockelgesimse vorhanden ist. Von 
einer Profilirung oder sonstigen Verzierung unter dem 
Dache war an der ganzen Kirche gegenwärtig nichts zu 
bemerken. 

Die Kirche hat zwei Einginire, von denen der eine 
am südlichen Seilenschiffe und der zweite in Westen in 
der Thurmanlage angebracht worde. Eine Bedeutung hat 
nur das sQdliche Seitenportal. Dasselbe ist spitzbngig und 
dessen Laibung, wie der hier beigefügte Gruudriss (Fig. 
19) entnehmen lisat, mehrfach mit Bundstiben und tiefen 
Eiiikehlungen profilirl. Der Bogen mit durchbrochenem 
Masswerke geschmückt, hat eine Cberhöhung des Giebels, 
der an der Wand steil emporsteigt, zu beiden Seiten von 
vortretenden Pfeilern gestülpt wird, innen mit Masswerk 
ausgefüllt und an den Kenten mit Krabben verziert ist 

Die Thurmanlage. in deren Milte der spilzbogige Ein- 
gang ist, tritt aus der Facaile des Langhauses vor. Aus 
ungewöhnlich starkem Mauerwerke bestehend, steigt er 
bis zum Dache des Mittelschiffes ohne eine Gesimsuiiter- 
theilung in gerader Linie auf und die Fliehen lind nur 
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im Westen durch ein hohes spilzbogiges Fenster unter- 
brochen. Ober dem Dache des Mittelschiffes verjüngt sich 
etwas der Thurm und theilt sich in zwei Stockwerke, von 




(Fi ff . I» ) 



denen die Flächen des untern gleichfalls ohne alle Ver- 
zierung und nur jene des obern Stockwerkes an jeder 
Seite Ton Lesencnstreifen unterbrochen sind. Auf jeder 
Seite dieses Stockwerkes ist eine Fensteröffnung ange- 
bracht, welche mit einem flachgewölblen Sturzhaiken 
abschließt und mit spätgothischem Masswerk verziert 
wurde (Fig. 20). Die Bekrönung des Thurmes bildet ein 




Zwiebeldach. Die Ecken der Westfacade sind mit Strebe- 
pfeilern verziert Wenn wir endlich noch erw ihnen, das* 
an der Südseite des vorspringenden Theiles de« Thurmes 
die hier beigefugten Sculpturen (Fig. 21) abgebildet sind. 




<r,g. II.) 

die ohne Zweifel der romanischen Kunstepoche angehören, 
so haben wir alles gesagt, was über die Ausschmückung 



der Westfacade zu bemerken war. Die Kirche ist aus Bruch- 
steinen erbaut, und nur die Ecken der Abschlusswände 
so wie die Flächen der Strebepfeiler sind mit Quadern ver- 
kleidet. Ohne Zweifel war die Kirche früher im Innern 
bemalt, wie dies noch an einzelnen von derTünche befreiten 
Stellen wahrgenommen werden kann, und auch jetzt sind 
Rippen, Pfeiler und Consolen mit gelbbraunen Ornamenten 
bemalt, die jedoch dus Werk einer Restauration aus dem 
verflossenen Jahrhunderte sein dürften. 

Der Eindruck der Architectur ist keineswegs jener, 
den eine gewöhnliche, wenn auch umfangreiche Lundkirche 
hervorruft, an welcher Baumeister gatiz untergeordneten 
Ranges im Geiste ihrer hnndwerksmässigen Traditionen 
gearbeitet haben. Ornamentik und Profilirung sind mit einer 
Feinheit und Tüchtigkeit behandelt, die auf eine ausge- 
zeichnete Schule hinweisen und in dem der franzSsischen 
Gothik entlehnten Strebebogen an der Südseite der Kirche 
spricht sich eine durchgebildete Kenntniss des Styles 
aus. Harmonisch ist allerdings nicht der Gesammtc-harakler 
des Baues und kann es auch nirht sein, da die Kirche wie 
sie gegenwärtig steht, ungefähr in dem Zeiträume von 200 
Jahren entstanden ist, doch treten die verschiedenen Styl- 
unterschiede nirgends störend hervor, weil mit Ausnahme 
des Thurmes, die Erbauung des Preshyleriums und des 
Schiffes noch in Epochen fällt, wo die Gothik ziemlich frei 
von barocken Auswüchsen und überladenen Zieralb- 
werken war. Was die Chronologie des Bauwerkes anbe- 
langt, so haben wir bereits angedeutet, dass der älteste 
Theil die Sacristei ist, welche vielleicht schon am Beginn 
des XIV. Jahrhunderts gestanden hat. Von dem Presbyterium 
dürfte das grosse Gewölbjuch älter als die kleineren Qua- 
drate und der Chorschluss sein, die gleichzeitig mit dem 
Langhause entstanden sein mögen. Und während der Bau 
des einen älteren Theiles des Presbyteriurns vielleicht 
schon im Beginne des XIV. Jahrhunderts vor sich gegangen 
ist, scheint das Langhaus am Schlüsse desselben Jahrhun- 
derls aus einer dreischiffigen romanischen in eine gotbische 
Kirche mit Beibehaltung des Gruiidrinses und der allen 
Pfejler umgewandelt worden zu sein. Der jüngste Theil 
der Kirche ist jedenfalls der Thurm, welcher wahrschein- 
lich in der zweiten Hälfte des XV. Jiibrh. aufgebaut wurde. 

Einen kostbaren — freilich nur theilweise mehr er- 
haltenen Schmuck besitzt die Kirche an den Glasmale- 
reien, die in Kärnthen , wo noch zahlreiche Überreste 
vorhanden sind, allerdings wenig beachtet werden, bei dem 
Umslande aber, als sie in anderen Krotiländern seltener 
angetruffen werden, von grösstem Werlhe sind. 

Die vorhandenen Glasmalereien gehören zwei Perio- 
den an und sind theils im Presbyterium, theils an der 
Absehlusswand des südlichen Seitenschiffes, theils im 
Chore des nördlichen Seilenschiffes erhalten, jedoch in 
keinem Fenster vollständig, sondern es sind in jedem 
ganze Tafeln ausgebrochen und in einigen Fenstern nur 
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geringfügige Bruckstücke anzutreffen. Auch leigt sich, 
das* mehrere Glutmalereien versetzt und willkürlich an 
anderen Stellen eingefügt wurden. Noch vor wenigen 
Jahren sollen die Glasmalereien in der Kirche weit zahl- 
reicher vorhanden gewesen, ein Theil derselben jedoch 
von einem sogenannten Kunstfreunde, der im Lavantthale 
begütert war, und dort grosses Ansehen genoss, in seine 
Kunstsammlung nach Klagcufurt gebracht worden sein. 

Im Presbyterium sind vier Fenster des Chorschlusses 
mit Glasmalereien geschmückt und diese im Grundrisse mit 
a, b, c, d bezeichnet. Das Masswerk der Bögen ist mit 
Rosetten in rother, blauer und gelber Farbe ausgefüllt. 

Bei Fenster a sind fünf Reihen mit figuralischen Vor- 
stellungen bedeckt, die dem Heiligencyklus angehören. So 
ist oben links (vom Beschauer aus gerechnet) eine knieende 
Heiligengeslalt, und über derselben ein Engel mit einer 
Krone in den Händen. Parallel mit dieser Vorstellung ist 
rechts dieselbe Heilige, mit der Krone auf dem Kopfe und 
zum Himmel emporschwebend. Die übrigen theils männ- 
lichen, theils weiblichen Heiligengestalten sind meist ohne 
hervorragendes Kennteichen. Nur im letzten Felde links ist 
eine Heilige mit einem Messer in der linken und einem 
Buche in der rechten Hand. 

Zahlreicher sind die Vorstellungen in dem Slirnfenster 
des Presbyterium«, auf dem Grundrisse mit b bezeichnet 
und irtbümlich nur zweitheilig angegeben, während das- 
selbe durch zwei Pfosten untertheilt ist. Von 27 Feldern 
sind 21 mit Glasmalereien bedeckt und die Vorstellungen 
dem neuen Testamente entnommen. Jede Vorstellung hat 
eine sternförmige Einfassung und ausserhalb des Mediiiiions 
ist der Grund in Streifen tcppicharlig gemustert. 

Die 6 Felder der oberen zwei Reihen sind durch 
den Altar verdeckt, so dass kein Standpunkt gewonnen 
werden konnte, von welchem aus die Vorstellungen zu 



3. Reihe. Geisselung Christi. Kreuztragung. Chri- 
stus am Kreuze. 

4. Reihe. Judaskuss. Christus vor Kaiphas. Eine 
Vorstellung fehlt. 

ä. Reihe. In der Mitte der Tod Mariens. Die zwei 
übrigen Darstellungen fehlen. 

6. Reihe. Christus seinen Jüngern erscheinend. 
Taufe Christi. Christus den Aposteln lehrend. 

7. Reihe. Dio heil, drei Könige in zwei Feldern. 
Flucht nach Ägypten. 

8. Reihe. Maria Verkündigung. Anna und Maria. 
Geburt Christi. 

9. Reihe. Fehlen alle drei Vorstellungen. 

Eben so zahlreich sind die Vorstellungen in dem Fen- 
ster centhalten, da von den 18 Feldern nur drei des 
Schmuckes der Glasmalereien entbehren. Auch hier ist jede 
Darstellung in einem Medaillon und der Grund ausserhalb 
teppichartig gemustert; die Darstellungen seihst 



gehören grossentheils der Heiligengeschichte an und wir 
beschränken uns darauf, jene näher zu bezeichnen, deren 
Attribute bezeichnend sind. Ein Heiliger, die Hände gefal- 
tet, vor sich auf einem Tische Kelch und Buch. Ein Heili- 
ger mit der Krone auf dem Kopfe, Scepter und Apfel in 
den Händen (kommt zweimal vor). Wiederholt erscheint 
auch ein Mönch, umgeben bald mit vier, bald mit zwei 
männlichen und weiblichen Gestalten. In dein vorletzten 
Felde der rechten Seite erblickt man endlich auch eine 
weibliche Gestalt, kuieend, ohne Nimbus und mit gefalte- 
ten Handel!. Cber der Figur ist in einem Bande das Wort : 
Chunigunde zu lesen. 

In ähnlicher Anordnung ist das Fenstcrrf; hier be- 
stehen die Vorstellungen der Mehrzahl nach aus bischöf- 
lichen Gestalten, die auf dem Kopfe die Mitra und in den 
Händen das Pedum und Buch tragen. Nur zwei Vorstel- 
lungen haben einen andern Inhalt. Eine nimhirte Mönchs- 
gestalt steht mit einem Stabe in der Hand vor einem 
Thurme. aus welchen er einen Knaben befreit. Ein Reiter 
mit Nimbus und Herzogshut führt auf dem Pferde eine 
weibliche Gestalt mit sich. Im Ganzen sind noch 10 Vor- 
stellungen in den achtzehn Feldern vorhanden. 

Wir schreiten nun zu den vier Fenstern des südlichen 
Seitenfensters, von denen alle mit Glasmalereien geschmückt 
sind. Die Fenster sind, wie schon bei der Beschreibung 
der Kirche erwähnt wurde, dreitheilig, daher auch in 
jeder Reihe ursprünglich drei Vorstellungen angebracht 
waren. Bei dem Fenster e und f ist der figursle Theil der 
Glasfenster in einer ähnlichen sternförmigen Einfassung, 
wie hei den Fenstern des Presbyteriums. Die Felder sind 
jedoch grösser als die Glasmalereien und es waren daher 
letztere keineswegs ursprünglich für dieses Fenster be- 
bestimmt, sondern wurden ohne Zweifel erst später aus 
einem anderen Fenster hieher versetzt. 

In der Bogenfüllung des Fenslers e sind Rosetten in 
blauer, rotlier und gelber Farbe. Von säinmtlichen Feldern 
haben nur vier Glasmalereien. Die Darstelungen enthalten 
folgende Scenen des neuen Testamentes : Geburt Christi. 
Christus auf dem Ölberge , Judaskuss und Graherslehuug. 

Verschieden von den ßogenfüllungen der bisher er- 
wähnten Fenster ist jene bei dem Fenster f durch den 
Umstand, dass in dem Mass werke zwei kleine Spitzbogen 
angeordnet sind. Ausser dem ornamentalen Schmuck sind 
hier in den Spitzbogen nimbirte weihliche Gestalten, von 
denen die eine mit einem Ciborium und die zweite mit der 
Krone auf dem Kopfe und einem Rade zur Seite dargestellt 
ist In den Feldern ist in der ersten und dritten Reihe in 
einer reichen spitzhogigen Architcctur das heil. Jerusalem 
veranschaulicht und in den übrigen noch mit Glasmalereien 
versehenen sind Heiügengestalten zu erblicken. Die Glas- 
malereien passen hier vollständig in die Felder und dürften 
daher auch ursprünglich für dieses Fenster angefertigt 
worden sein. 
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Die Glasmale reien der erwähnten sechs Fenster (a Iii* b) 
stammen aus einer Zeit. Nicht nur die Technik, sondern auch 
die Zeichnung der Figuren und die Darstellungsweise der 
einzelnen Scenen weisen uuf filtere Traditionen und wir sind 
auch desshalb der Ansicht, dass sie entweder xu EudedesXIV. 
oder im Beginne des XV. Jahrhunderts entstanden sind. Die 
Tafeln der einzelnen Fenster bestehen aus kleinen ge- 
brannten Glasstürken. welche durch Bleistreifen zusam- 
mengesetzt sind. Diese, namentlich die Bleistreifen, bilden 
die Conlouren der Figuren und Ornamente, jedes Glasstuck 
bat nur einen Farbenton und die Schätzungen bestehen 
aus schwarzen Streifen, welche in die Glasstacke einge- 
brannt wurden. In Bezug auf die Figuren ist zu bemerken, 
das sie kurz und hreit gezeichnet, in der Hallung mehr 
nach rechts geneigt sind, und in der Gewandung eine 
gewisse Steifheit der Linien haben. Die Juden tragen Sj.it/- 
hüte und kurze Kleider, der Nimbus bei Christus ist kreuz- 
förmig und das Antlitz des Letzteren hager, mit Schnurr- 
lind Backenbart bedeckt. In den Ornamenten herrscht das 
Eichenlaub in atylisirter Form und in den Farben dunkel- 
rotb, saftgrün, goldgelb, blassgelb und rosa vor. 

Kinen wesentlich anderen Charakter haben die Glas- 
malereien der Fenster g und A des südlichen Seiten- 
schiffes. Vor Allem fällt hier auf, dass der Teppichgrund 
und die sternartige Einrahmung in den einzelnen Tafeln 
fehlen, und die Vorstellungen sich in einer Archilectur- 
Einfassung oder auch unter Baldachinen befinden. 

Bei Fenster g sind noch die vier obersten Reihen bis 
auf eine Tafel vorhanden. 

1. Reihe. Das himmlische Jerusalem. 

2. Reihe. Ein Engel. Die Dreieinigkeit. Ein Engel. 
8. Reihe. Zwei weibliche gekrönte Heiligengeslalten. 

jede derselben mit einem Zweige in der Hand und einen 
Hund zur Seite. — Maria auf dem Throne mit dem Chri- 
sluskinde; das letztere nackt. — Zwei weibliche gekrönte 
Heilige; die eine mit einem Zweig und Korb; die zweite 
mit einem Zweig und Rad. 

4. Reihe. Zwei mannliche Heiligengeslalten; der 
eine mit Schwert und Buch, der zweite mit Messer und 
Buch. — Zwei männliche Heilige, der eine mit dem Roste 
(Laurentius) und der zweite mit den bischöflichen Attri- 
buten und an Händen und Füssen gefesselt; das letzte 
Feld ausgebrochen. 

Das Fenster A unter dem Musikchore ist bedeutend 
breiter als die übrigen, durch vier Pfosten untertheilt, und 
in fünf Reihen mit Glasgemälden ausgefüllt, in der Bogen- 
füllung sind die neun Engelchöre dargestellt. 

I. und 3. Reihe. Das himmlische Jerusalem in einer 
«ehr reichen golhischen Architectur durch ThQrme. Spitz- 
bögen, Fialen u. ». w. veranschaulicht. In den drei mitt- 
leren Feldern der obersten Reihe stehen auf einem Bai- 
eon vier männliche Gestalten und in der dritten Reihe 
sehen aus den Fenstern zweier TbOrme, welche im 1. 



und K. Felde dargestellt sind, gleichfalls mfinnliehe Figu- 
ren heraus. 

2. Reihe. Zwei Heilige, der eine mit einem Kreuze, 
der zweite mit einem Schlüssel. Zwei Heiligengestalten; 
der eine mit dem Kreuze in der Hand, der zweite vor ihm 
knieend. Die heilige Dreieinigkeit; Christus und Maria 
aitzend auf dein Throne. Zwei gekrönte Heilige. 

4. Reihe. Ein Heiliger mit Ketten und Stab. Maria 
thronend mit dem Christuskinde. Zwei weibliche gekrönte 
Heilige; die eine mit einem Schwerte, die zweite mit 
einem Thurm in den Händen. 

5. Reihe. Zwei weibliche Figuren in knieender 
Stellung und mit einem Spruchbande in den Händen, von 
denen wir die eine hier im Holzschnitte geben (Fig. 22). 




Worin sich diese Glasmalereien wesentlich von den 
ersteren unterscheiden, liegt in dem Charakter der Zeich- 
nung, der eine weniger geübte Hand und eine geringere 
Sorgfalt in der Ausführung verräth; die Figuren sind 
noch derber und breiter gehalten und in der Anordnung 
noch gezwungener und unbeholfener, als bei den ersteren 
Glasmalereien. Auch die Farben sind weniger tief und 
kräftig, weil die Glasstücke nicht die gleiche Stärke 
besitzen. Der ' Zeit nach dürften diese Glasgemälde 
namentlich mit Rücksicht auf die häufige Anwendung der 
Architectur zu ornamentalen Zwecken in die zweite Hälfte 
des XV. Jahrhunderts gehören. 

Die Oberreste von Glasmalereien im nördlichen Seiten- 
schiffe sind noch an den Fenstern des Chorschlusaes vor- 
handen, welche ihrem Kunstcharakter nach mit den Glas- 
malereien in den Fenstern a bis / übereinstimmen. 

Was die Darstellungen anbelangt, so beschränken 
«ich dieselben bei dem Fenster i, wo noch drei Reihen 
vorhanden sind, auf Heiligenfiguren, wie sie an den 
anderen Fenstern wiederholt vorkommen. Auch an dem 
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Fenster* sind drei Reihen teilweise erhalten, die Vor- 
stellungen jedoch dem neuen Testamente entnommen. 

1. Reihe. Tod Märiens. Das zweite Feld ausge- 
brochen. 

2. Reihe. Der ungläubige Thomas und Maria als 
Beschützerin der Kleinen. 

3. Reihe. Christus aus dem Fegefeuer die Sünder 
befreiend, und Christus die Frauen aus dem Paradiese 
führend. 

An dem Fenster / ist nur eine Tafel mit Glasmalereien 
geschmückt, und diese enthält die Darstellung einer Heili- 
gen, welche einen Zweig in der Linken und ein Osterlamm 
in der Rechten hält. 

Schliesslich sei noch erwähnt, dass auch im Rosetten- 
fenster des, grossen Gewfllbjoches im Presbyterium und in 
einem Rundfenster des Mittelschiffes Glasmalereien, beste- 
hend iu der Mitte aus dem Lamm Gottes, strahlenförmig 
umgeben mit Verzierungen, erhalten sind. 

Die Einrichtung der Kirche rührt aus neuerer Zeit 
und nur ein F I ü g e 1 a 1 1 a r, aus der Übergungsepnche 
von der Gothik zur Renaissance, ist wegen seiner schönen 
Tafelmalereien bemerkenswert!]. Er rührt übrigens toii 
einem Künstler her, welcher einer stark naturalistischen 
Richtung angehörte. In der Sacristei sind endlich die Über- 
reste zweier alter gestickter C a s e I n aus der gothischen 
Periode und ein K e I c h aus dem Beginne der Renaissance 
mit Rothischen Motiven am Knaufe und an der Kuppe 
aufbewahrt. 

Ganz nahe der Kirche und zwar an der Stirnseite 
des Presbyteriums steht ein aus der romanischen Epoche 
herrührender Rundbau, von welchem wir in Fig. 23 
den Grundriss geben. Er besteht aus doppelten Räum- 
lichkeiten, von denen die obere als Capelle, die untere 
als Beiiihaus verwendet wurde, und eigenthümlich ist es 
nur. dass der letztere Raum nicht wie gewöhnlich unter 
das Niveau der Erde verlegt wurde, sondern über dasselbe 
sich erhebt, und der Zugang zur Capelle durch einen 
Stiegenaufgang vermittelt werden muss. Die Anlage 
des Rundbaues bietet nichts Benit-rkenswerlhes und das 



Innere ist derart Übertüncht, dass zur Beurtheilung der 
früheren Ausschmückung desselben keine Anhaltspunkte 
gegeben sind. Eben so ist das rundbogige Portal so stark 
mit Tünche bedeckt, dass nur an einzelnen Stelleu dessen 
ganz einfache Formen zu erkennen sind. Gegenwärtig 
wird der Rundbau zu einer Vorratskammer verwendet. 




Wegen einer Restauration der Laurenliuskirche wur- 
den scb«n im Jahre 1857 Verhandlungen eröffnet und 
der k. k. Central - Commission darauf bezugnehmende 
Anträge vorgelegt. Da dieselben jedoch nicht befriedigten, 
begab sieh im Jahre 1 880 im Auftrage der k. k. Ccntral- 
Commission Professor Friedrich Schmidt nach St. Leon- 
hard, um Erhebungen zu pflegen und selbst Anträge zu 
stellen. Dieser legte hierauf eine Planskizze für die 
Restauration der Kirche vor, welche auch genehmigt und 
der k. k. Landesregierung in Kärnlhen zur Ausführung 
empfohlen wurde. Als ich im Jahre 1862 den Ort be- 
suchte, war wohl die Restauration noch nicht in An- 
griff genommen, jedoch alle Aussicht vorhanden, dass 
diese -in nächster Zeit nach den Angaben des Professors 
Schmidt von dem dortigen Buumeister Birnbaum unter- 
nommen werden wird. 



Ein Büchereinband vom Beginne des XVI. Jahrhunderts. 

Von A. Essen wein. 



Im Besitze meines Freundes des Malert J. Klein be- 
findet sich ein durch seinen Einband interessantes Buch, 
welches derselbe durch Tausch aus der Bibliothek der 
P. P. Minorilen in der AlservorsUdt in Wien erworben hat. 
Es ist ein Gebelbuch, das auf einer grossen Anzahl Blätter 
von .';</♦" auf 3'/»" fast durchgängig lateinische und einige 
wenige deutsche Gebete enthält. Ein Caleudarium geht 
voran, das die ersteSeite einnimmt.Jund einige ziemlich rohe 
Miniaturbilder folgen demselben, ehe der Text beginnt. 
Die Umrahmung des Calendariums, die Schrift, so wie die 



gemalten Initialen deuten auf den ersten Blick auf das 
XIII. Jahrhundert, ergeben sich aber bei genauer Betiach- 
tung als Spätlinge des Roinanismus; der Styl der figürlichen 
Darstellungen, so roh er sich zeigt, deutet dagegen schon auf 
dis XIV. Jahrhundert, was auch durch Einzelheiten der 
Trachten bestätigt wird. 

Jede Darstellung nimmt eine Seile ein, und zwar 
folgt zunächst auf das Calcndarium ein sehr rohes Brust- 
bild Christi mit der Wellkugel (ein Salvntorbild) , sodann 
die Geburt Christi (wobei zu bemerken i»t. dass das 
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Kind keinen Kreuzuimbus hat). Die heilige Jungfrau mit 
dem Kinde, Christus am Kreuze, die Opferung im Tempel, 
S. Simon und Juda (das beste Bild der Reihe, das trotz der 
grösseren Roliheit Anklinge an die schöne Florianer 




längliche, zu beiden Seiten des Mittelfeldes aber je zwei 
kleinere schmale. 

In diesen Feldern sind auf Pergament theils Heilige, 
theil* Ornamente gemalt und unterlegt, und waren ehemals, 
wie noch mehrere erhaltene Bruchstücke be- 
zeugen, durch darüber gelegte durchsichtige 
Hornblätter gedeckt und geschützt. 

Die Darstellungen sind eben so roh als 
die innen), haben aber theilweise ein etwas 
alterthümticheres Ansehen. Dieselben sind 
auch fast durchgängig .-tw.is l.m ^' i' uh die 
Felder, so das« die Silberstreifen stets einen 
Theil verdecken. Es muss jedoch bemerkt 
werden, das: das Horn, da wo es noch erhallen 
ist, bei der ziemlichen Dicke der Blätter nicht 
vollständig klar durchsichtig ist, sondern die 
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Handschrift der 6/6/1« pmiprrum hat), die Gehurt Mariä, 
die Geburt Johannes des Täufers, S. Margaretha, S. Georg. 
S. Krbart, S. Elisabeth (sie hat eine Kose in der Hand, 
soll also wohl trotz des hässlichen alten Gesichtes Elisabeth 
von Thüringen sein), S. Christoph. 

Die nähere Untersuchung der Feststellung des Inhaltes 
dieses Buches einem Andern überlassend, wollen wir hier 
den interessanten Einband in's Auge fassen, dessen Vorder- 
seite in beistehender Fig. 1 in Naturgrösse abgebildet ist. 
Ks sind nämlich durch gepresste Streifen von Silber, das 
nicht vergoldet gewesen zu sein scheint, da keine Spur 
mehr von Vergoldung sichtbar ist, einzelne Felder gebildet, 
ein grösseres iu der Mitte, oben und unten je zwei flache 



Zeichnung sich stark mildert , so 
dass die Rohheit weniger in die 
Augen trat, als noch alle Felder mit 
Horn überzogen waren. Vier Felder, 
und zwar die oberen und unteren an 
der Vorder- und Rückseite sind von 
einem Ornament eingenommen, das 
zwei gleiche Mulive wechselnd zeigt: 
im Mittelfeld und Vorderseile steht 
auf Goldgrund der heil. Nikolaus, 
durch eine Inschrift am Rande be- 
zeichnet, auf der Rückseite an derselben Stelle der heil. 
Oswald, eine eben so gedrungene, grossköplige Gestalt, in 
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langer Tunica, darüber das Pluviale, auf dem unbärtigen 
Haupt eine Krone. 

Neben dem heil. Nikolaus sind vier heilige Ahte in 
schwarzorKlostertrachl, neben dem beil. Oswald vier unbe- 
stimmte Heilige, ohne Attribute, einer mit Bart, drei bart- 
los, wohl über in der Kleidung auf das männliche Geschlecht 
deutend. 

Die Farben der Darstellung (Deckfarben) sind wie 
bei allen gleichzeitigen Miniaturen grell und leuchtend; sie 
sind auf der Abbildung in der richtigen Nfiancirung der 
Stärke mit heraldisch zu lesenden Zeichen angegeben, 
Schatlirung ist nicht vorhanden, sondern blos schwarze 
Contrevirung und einzelne aufgesetzte weisse Rinder. 
Das Gold ist natürlich Blattgold; das lichte Violett ist durch 
starke Beimischung von weiss und nicht durch dünnes Auf- 
tragen gegeben, einige der Gesichter sind mit stark zinno- 
berrothen verwaschenen Punkten auf den Wangen ausge- 
stattet. 

Der Rücken des Ruches ist durch einen jener Gold- 
sloflV hergestellt, deren Guldglanz nicht metallischen, son- 
dern animalischen Ursprunges war, indem Leinenfäden mit 
einem feinen glänzenden Häutchen überzogen waren. Das 
Muster des Stoffes ist in Pig 2 abgebildet; es zeigt 
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über Eck gestellte Quadrate von geflochtenen Zöpfen ge- 
bildet, in deren Mitte eine einfache achthlälterige ßosette 
eingesetzt ist. Der Schnitt des Buches war vergoldet, und 
halte eine Ornamentzeichnung, ron der indessen ku wenige 
Spuren geblieben sind, um sie noch zeichnen zu können. 

Als Verschluss des Buches sind an dem vorderen 
Deckel zwei Goldborten befestigt, deren Vnrdertheile durch 
aufgelegte vergoldete Silberschliessen geziert sind. Es sind 



je zwei durch eineCharniore verbundene 4eokige Plfittchen 
mit vertiefter Füllung, in deren einer 3 Buchstaben, im 
andern aber ein kleiner sitzender Löwe angebracht ist. 
Unter dem Löwen befindet sich ein Loch, das in einem 
in der Milte der Rückseite angebrachten Stift eingreift; 
diese Stiften sind mit sechsblättrigen Rosen eingefasst und 
beiludet sich einer gerade auf der Stirne des heil. Oswald, 
der andere zwischen seinen Füssen. 

Ein Gehänge von geflochtenen Goldschnüren in einen 
mit Perlen überzogenen Knopf zusammetigefasst und einer 
seidenen Quaste endend, ist vorne in einem Ringe an 
jeder Schliesse angebracht; die Buchstaben der beiden 
Schliessen bilden zusammen den Namen Elspet (Elisabeth). 

Trotz der Rohheit der Zeichnungen, die man sich 
aber durch den Hornuberzug gemildert denken muss, hat 
namentlich durch diese Schliessen das Buch ein sehr 
elegantes frauenhaftes Ansehen, dem auch der Name 
Elspet, welcher als der der Besitzerin betrachtet werden 
kann, entspricht. Dieser Name im Zusammenhalte mit dem 
Orte woher das Buch stammt, und dem Styl der Zeit, lässt 
uns als erste Besitzerin die Herzogin Elisabeth (Isa- 
bella) von Arragonien erkennen, die Gemahlin Friedrich'« 
des Schönen, die besondere WohlthSterin des Minoriten- 
klosters, die daselbst die Capelle des heil. Ludwig gebaut, 
in ihrem Testamente am 24. April 1324 verordnet, dass 
sie daselbst begraben werde und zugleich dem Kloster 
reiche Legale hinterlassen hatte. Sie wurde am 4. Mai 1316 
vermählt, und starb 12. Juni 1330 •). 

Das Ruch ist somit ein interessantes Denkmal des 
habsburgischen Herrscherhauses. Es gibt übrigens auch 
einen interessanten Beitrag zur Gerchichte der vielfachen 
Formen und Motive, welche bei der Gestaltung derBücher- 
einbünde im Mittelalter benützt wurden. Der Hornüberzug 
über gemaltes Pergament musste sich gani besonders aber 
für Bücher dieses kleinen Formates eignen; die silberne 
Montirung gab ihm etwas Elegantes; zugleich ist der 
Einband leicht, wie er für ein handsames Gebetbuch 
passt; vorspringende Knöpfe zum Schutze des Buches, wie 
sie an grossen Folianten, die auf Pulten lagen, nöthig sind, 
fehlen hier als vollkommen überflüssig; alles ish auf Zweck- 
mässigkeit berechnet. 

Zum Schlüsse sei noch darauf hingedeutet, dass ein 
ähnlicher Büchereinband auch sehr leicht sieb neu her- 
stellen Hesse, und sich als elegant sicher sehr bald der 
Damenwelt, die den Schmuck der Gebetbücher vorzugs- 
weise liebt, empfehlen dürfte. 



*) Sieke Bericht« un.l Mittheilaagen <ln All> rtaamlTereioe > ta Wiea. 
S. Rand. Seite 134. Dr. K- Li ad., Uber di« drei mitleltlterlletieii 
Kireaea ale. 
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Der alte Teppich in der St Jakobskirche zn Leutschan. 

Von Weese I Merk las. 



Der Teppich, dessen Skizze wir in der beifolgenden 
Zeichnung (Fig. 1) mittheilen, belindetsieh an der Rückwand 
der schönen gothischen RathsstQhle unter dem Chore. An 
einem dunklen Orte, wohin er augenscheinlich nicht passt, 
wo er mehr stört als ziert, nachlässig befestigt, bleibt er als 
unscheinbare Nebensache unbeachtet, dem allmählichen Un- 
tergange preisgegeben, und erst bei näherer Untersuchung 
ergibt es sich, dass wir kein gewöhnliches Decoratiuns- 
stQck, sondern ein altes mit der Nadel ausgeführtes Kunst- 
werk ror uns haben. Leider ist es in seinem gegenwärtigen 
Zustande kaum ein Schatten des ursprünglichen Glanzes; 
seit Jahrhunderten nicht gereinigt, sind die Farben mit 
dichtem Schmutie belegt, grossentheils verändert und ver- 
blichen; der Stoff an manchen Stellen morsch, ja in der 



den Spitzen abgestutzten Schuhe sind ebenfalls gelb; auf 
dem Haupte trägt er eine zinnoberrothe Mütze mit hoch- 
aufgestülpter Krempe. Die neben ihm stehende Dame mit 
einem Falken auf der Hand hat einen weiten dunkelrothen 
Mantel, und einen schwarzen gelb eingefassten Schleier, 
welcher das gescheitelte Haar theilweise frei lässt, und 
mittelst einer breiten blauen Schleife am Hinterhaupte 
befestigt ist. Das grossfaltige Gewand der dritten Figur ist 
Iii. im mit grossen dunkelblauen Blumen und gelbem Kragen, 
ihr Barett ist schwarz, mit gelben Bindern geziert. Die 
vierte und fünfte Figur haben, so weit sich noch unter- 
scheiden lässt, eine der zweiten ähnliche Bekleidung, der 
Mantel der letzteren war kirschrolh. Die sechste Figur 
stellt einen jungen Herrn in gelbem Wimms und Beinkleid 





Mitte gewaltsam zerstört, da er, um für das Schnitzwerk 
Raum zu schaffen, zerrissen und uehxlbei mit Nägeln viel- 
fältig durchlöchert wurde. Es bleibt snmit zur näheren 
Bestimmung des Details und der Farben nichts anderes 
übrig, als die Reste derselben, und wo thunlich auch die 
Rückseite zur Hilfe zu nehmen, und die verdunkelten Um- 
risse aus dem Gange der Stickerei zusammen zu lesen; 
wiewohl auch auf diesem Wege kaum ein durchwegs 
befriedigendes Ergebniss zu erreichen ist. 

Der Teppich stellt eine JagJsccne vor, an welcher 
acht vornehme Herren und Damen theilnehmeu. Am linken 
Ende steht ein junger Mann , im Begriffe, den an eine 
Schnur gebundenen Falken fliegen zu lassen. Sein mit 
weilen hängenden Ärmeln und einem Hermelinkragen ver- 
sehenes Oberkleid ist orangegelb, mit schwarzem gross- 
liuigcm Dessin geziert; die bauschigen Ärmel des blauen 
Leibruckes sind roth eingefusst; das Beiukleid und die an 



nebst rosenrothen Schuhen vor, mit einem dunkeln licht- 
gestreiften Hute, unter welchem ein Stück eines Haar- 
netzes oder einer Mätze sichtbar ist. Er hebt einen grossen 
schlanken Jagdhund am Kopfe in die Höhe, um der vor ihm 
stehenden sich vorneigenden Dame deu erbeuteten Vogel 
reichen zu lassen. Die vorletzte Gestalt, mit einem ehemals 
orangegelben schwarzgemusterten Schleppt leide . weiten 
beinahe auf die Erde reichenden Ärmeln, kirschrolhem 
schwarzgestreiftem Kragen und gelber Haube, trägt einen 
Falken mit ausgebreiteten Flügeln auf der linken Hand. Die 
Reihe wird von einem Ritter geschlossen, welcher in einen 
lichtbraunen srhwarzverbräniten Mantel gehüllt ist und eine 
kirschrothe Mütze auf dem Kopfe hat. Die Färbung der 
Köpfe scheint schon ursprünglich sehr licht gewesen zu 
sein; Nase, Mund und Augen sind nur mehr mit Mühe zu 
erkennen; die Haare, blond oder lichthraun, fallen schlicht 
auf den Nacken, und sind nur zierlich detaillirt. Den Hin- 
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tcrgrund bildet eine hügelige Landschaft mit bethOrmten 
Hurgen und einzelnen Blumen, darunter eine Palme; die 
Pläne sind lichtgrün, nur an den oberen Rindern leicht 
schattirt. die Gebinde insgesammt weiss mit dunkelgrauen 
DSchern. Das Erdreich des Vordergrundes ist dunkelgrfln 
mit einzelnen liehtgefärbtcn Baumstrünken , aus denen 
Zweige mit grossen. kräftig schattirten Blättern hervor- 

Die technische Ausfuhrung des Teppichbildes , das 
bei seiner erheblichen Grösse (12' 10" Lange. 4' 4" Hohe) 
einen bedeutenden Aufwand von Fleiss und Ausdauer for- 
derte, weicht in manchem von der gewöhnlichen Stickerei 
ab. Den Grund bildet nämlich nicht ein Gewebe oder 
Fadennetz, sondern eine nach der Länge des Teppiches 
gezogene Lage starker Hanffuden. Nach einigen auf der 
Ruckseite bemerkbaren Spuren wurden dann die Umrisse 
der Zeichnung mit Fäden umzogen und ein festes Gerippe 
gebildet , welches man mit farbigen zwiefach durchfloi-h- 
tenen, ungefähr 1"' starken Wollfäden ausfüllte, sodass 
von dem Grunde nichts mehr zu sehen ist. sondern das 
Game einem dichten Tuchgewebe ähnlich sieht. Die Fuh- 
rung der deckenden Wolle ist aber nicht durebgehends 
rechtwinkelig auf die Grundfäden, sondern schmiegt sich 
besonders in den kleineren Schattenpartien und gegen die 
äusseren Umrisse hin häufig an die Formen, was nebst der 
verhältnissmässigen Kleinheit und Dichte des Stiches ') es 
möglich machte, das bei Stickarbeiten gewöhnlich vor- 
kommende gezackte Aussehen der Umrisse fast gänzlich 
zu vermeiden. Die Abstufungen der Farben nach Licht und 
Schatten sind in fast unmerklichen Übergängen aufgetra- 
gen ; nur hin und wieder kommen einige dunkle Schraffie- 
rungen statt der allmählich abnehmenden Farbe vor; wess- 
halb insbesondere die grossen Gewandpartien wie mit dem 
Pinsel hergestellt scheinen, zumal auch alle Farben sich 
ohne hurte Contouren blos durch ihre eigene Geltung 
abheben. In den Köpfen ist zwar das Cnlorit des ausführ- 
licheren Details wegen mehr mosaikartig; allein bei dem 
verblichenen Zustande der lichten Farben Oberhaupt kann 
mau auch vermutben, dass in diesen sonst trefflich bear- 
beiteten Partien manche Töne mehr als andere gelitten, 
und durch das Schwinden die Farbenstimmung gestört 
haben. 

Der der Ausfuhrung zum Grunde liegende Carton war 
zwar kein Meisterwerk, aber in Hinsicht auf seinen Zweck 
und selbst auf die Weise der Auffassung des gewählten 
Gegenstandes nicht ohne Verdienst. Der Urheber muss 
offenbar eine gründliche Einsicht in das Wesen der Tep- 
picbstickerei besessen haben, um die Schwierigkeiten 
einer ohnehin beschränkten Technik nicht zu häufen, son- 
dern durch umsichtige Abwägung ihrer Mittel eine mög- 
lichst vollendete Wirkung mit Erfolg zu erreichen. Die 

>) Auf «m«, QuiJntulle 12X8=98 stickt. 



Gruppirung ist einfach und fast symmetrisch, mit der Spitze 
der Handlung in der Mitte des Bildea; die ruhig gemessene, 
edle Haltung der Figuren, besondera der Frauen, trägt das 
Gepräge vornehmen Anstandes, die letzteren bewahren 
noch in den Resten ihrer feinen Gesichtszüge den Ausdruck 
hoher Anmuth. Die Zeichnung ist zwar nicht ohne derbe 
Fehler, wo die Körperformen mehr unverhflllt vortreten, 
sonst aber dem Zwecke des Kartons trefflich angepasst. 
ohne verwickelte Einzelheiten in einfachen Massen und 
klaren, vorwiegend geraden Linien gehalten. Das Ganze 
macht mit seiner leichten harmlosen Fassung ungefähr den 
Eindruck der französischen Cabinetsmalerei des 18. Jahr- 
hunderts, mit dem Unterschiede, dass unser Könstler im 
Sinne seiner Zeit seine Ritter und Edelfrauen sich mit einer 
Falkenjagd belustigen lässt, während die vornehme junge 
Welt in den Bildern der Franzosen Ludwig'a XV. sieb mit 
Spiel und Tanz oder faden Schftferscenen zu amüsiren 
pflegt. 

Nach dem Costflme zu urtheilen , durfte die Verfer- 
tigung unseres Teppiches etwa in die ersten Zeiten des 
XVI. Jahrhunderts fallen, und nicht in Ungarn gesucht 
werden. Denn die Bekleidung zeigt nicht die leiseste Spur 
der landesüblichen Besonderheiten , welche sich ohne 
Zweifel schon in jener Zeit, vielleicht mehr als jetzt in 
Ungarn bemerkbar machten, sondern das Wesen der ritter- 
lichen Tracht , wie solche im ganzen westlichen Europa 
herrschte , und zwar in einer einfachen mit Geschmack 
gewählten Anordnung, der wir vornämlich in den italieni- 
schen Bildern des XV. und XVI. Jahrhunderts begegnen. 
Fügen wir noch hiezu, dasa der Künstler des Carton«. in 
Zeichnungen dieser Art vielbewandert erscheint, und die 
höhere Ausführung einen bereits geübten Arbeiter vor- 
aussetzt, was alles nur in Gegenden, wo das Weben und 
Sticken von Teppichen stark im Schwünge war, gesucht 
werden kann; so werden wir kaum irren, wenn wir unseren 
Teppich aus einer der durch Wollmanufactureu ausge- 
zeichneten Werstätten Italiens oder der Niederlande stum- 

Wann und aus welcher Veranlassung das schöne 
Werk nach Leutschau und in seine Stadtkirche gelangte, 
ist nicht mit Sicherheit zu ermitteln. Die Sage erzählt, das« 
der Teppich noch vor der Einführung der Reformation vom 
Stadtmagistrate im fernen Auslande angekauft, und der 
Kirche zum Andenken an den blühenden, bis in weit ent- 
legene Länder reichenden Handel der Stadt geschenkt 
worden sei. Leutschau und Kesmark waren als deutsche 
Colonien wichtige Stapelorte für den Handel sowohl mit 
ungarischen Producten als auch für Transitowaaren, beson- 
ders nach dem nahen Polen; sie unterhielten vielfältige 
Verbindungen mit dem Auslande, und erfreuten sich trotz 
vielfacher Stürme und Bedrängnisse eines Wohlstandes, 
von dessen Grösse noch in ihren Denkmälern redende 
Zeugen übrig sind. Der angeführten Sage fehlt es daher 

»0» 
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nicht an thalsächlichem Grunde, nur die in derselben aus- 
gesprochene Tendenz der Widmung wäre zu bezweifeln, 
da der Magistrat inmitteu eines blühenden Verkehrs 
schwerlich bereits an die durch geänderte Verhältnisse 
erst weit später erfolgte ungünstige Wendung gedacht 
und den Teppich als Andenken an den noch wirklich beste- 
henden Handel betrachtet hat; eine solche Absiebt wurde 
wahrscheinlich , nachdem von all' dem früheren Glänze 
nur die wehmüthige Erinnerung an bessere Zeiten übrig 
geblieben, auch an den Teppich geknüpft und in die Sage 
verflochten. Ehen so dürfen wir zweifeln, dass der gegen- 
wärtige Ort derjenige sei, dem der Teppich ursprünglich 
zugedacht gewesen. Es wäre in der That sehr seltsam, ein 
an sich werthrolles Geschenk gleich bei der Übernahme 
auf die barbarische Weise, »ic es dem Teppiche wider- 
fahren, zu misshaudelri, und würde nur von einer unbe- 



greiflichen Gleichgiltigkeit des Gebers gegen seine in 
guter Absicht gespendete Gabe, und der Ordner der Kirche 
beiden gegenüber zeigen. Mit mehr Wahrscheinlichkeit ist 
also anzunehmen, dass mau den Teppich in späterer Zeit, 
nachdem da« erste Interesse für das Geschenk bereits in 
den Hintergrund getreten war, und der Sache fremde Per- 
sonen in der Kirche walteten, bei einer neuen Anordnung 
der kirchlichen Einrichtung, etwa zur Zeit, als in' die Kirche 
der evangelische Gottesdienst eingeführt wurde, an seinen 
jetzigen Platz versetzte, weil er bei der Änderung de* 
Cultus anderwärts überflüssig geworden war. Hiefür scheint 
auch die Jahreszahl 1S47 auf einem vor dem Teppiche am 
Schnitzwerke der Rückwand angebrachten Wappen der 
Stadt zu sprechen <), welches mit der Übertragung des- 
selben gleichzeitig sein dürfte <). 



Kleine Mittheilungen. 



Eine halbe Stunde vom Schlosse und Dorfe Krummnusslmum. 
anderthalb Standen von der Stadt GrosspecMsrn, liegt das eben- 
dabin cingepfarrle und bis tum Jahre 1848 der Ort«- and Urund- 
obrigkeit der Herrschaft Pechlarn unterthlnige Dorf Hullern, 
gewohnlich Holling genannt '). bei welche» sich auf einer sanften 
t Schritte nördlich vom Dorfe entfernt, eine 
■wicht bietend, gant frei und einsam •) 
die alte Pilialkirehe oder Capelle des heiligen Bischofs 
Nikolaus erhebt, deren Beschreibung diese Blatter gewidmet 
sind. 

Was den Ort selbst betrifft, so lesen wir einen Bewohner 
desselben, Otto de Holl tarn, 1209 bei einer Vergabung des 
Grafen Friedrieh v. Peilstein an das Hochetift Regensburg, welchem 
die Herrschaft Peehlarn bis 1803 geborte, unter den Zeugen') 
Elspet, des seligen Kunrat Sehach Tochter, verkaufte 1433 
ihrem Freunde (Verwandten) Petrein (Denkhel) ein l.ehen tu Hol- 
tarn, wovon der Pfarre Pechlarn jährlich sieben Sehilling Dienst zu 
entrichten sind; and 1448 verkauft Hans Deukhel tu Kemniaopaeh 
(Kemmclbach) die ihm von seinem verstorbenen Bruder Petrein 
tugefallenea Rechte dein Andre Pydorsnan, Pfarrer tu Pechlarn, 
worüber der Kaufbrief am PreiUge vor der heiligen drei Konige 
Tag des genannten Jahres (S. J.nuar) gegeben ist. Am Phimtag 
vor St. Antonius (15. Januar) 1451 verkauft Georg Simendorfer 
tum Wasen eben diesem Pfarrer etliche Güllen au Holtarn '). 



') Ar« oder ern im Ausgang« o.trrrr irhi.rher Ortsnamen gebt ie der 
gemeine» Spracbweise gewöhnlich in iag ober; • B. Pew M a r a ia 
Parhliag, Kornara, Korfarn, Schweinern , Thalern, Wluklrru tu 
Kerning. Koenng, Srhweining, Tbaling, Wliikling u. «- w. 

") Das Haas nächst der Kirch« wurde erst in neuester Zeit gebaut. 

1 1 n>ed Codrs diplom e,iisropat*s Rstisbon. Tom. I, p. 209. 

*) Vrr/eirhniss drr im königlichen allgemeinen Hetcbsarrtiii e in Man- 
che» betliidlieheu Vi künden drr «am Hochsliftc Hegensberg gehörigen 
Herrschaft Pechlara rlc. elc in Österreich . abschriftlich im gutshrrr- 
lichew Archive im Pcelilarn. — 1'brigru. gibl es stirb ein anderes Oorf 
Hullern im Kreis* ob dem Wiener- Wald», nerhal der Erlauf , bei 
IVtreekirclica, au 



Dit Süsser« und innere Gestalt der Kirche tu Holten, mit 
, der Mitte de. XV. Jahrhunderts entsprechenden Bauformen, 
wie sie jeltt dem Besehauer sich darstellt, teigt schon dem flüch- 
tigsten Blicke, dass dieses Kirclilein eigentlich Our der Chor oder 
das Preshvterium und der Thurm eines viel grösseren Gotteshauses 
sei, dessen Vollendung durch Hintnfügung dor twei Kreutann« 
und des Schiffes oder Langhauses (welche Theile in der projeetirteo 
Form fehlen) aus unbekannlon Ursachen nicht tu Stan« 
bei der Anlage des Bauwerkes die Genlalt eines laleiuiachea 
beabsichtigt wir, teigt der hohe und breite SpiUbogen, der tu 
Ende der nördlichen und südlichen Cliorwand übereinstimmend mit 



St. Antoniuslage ist b.i der I 
aus de. Mittelalter m.rsleas nicht der 13. Juni (Anton von red.»), 
sondern der 17. Januar (Anton der Einsiedler), und unter dem 
St. Valentins tage (siehe apiter) nicht der 7. 
der 14. 1 
») tu der I 

• Male in der Cbar.ocbe 1544 | 
>) Obgleich sich bei den. Abzüge aller positiven Nachrichten gegen die 




Iii. Jagd, 
Adels, and dieser mochte auch an 



geres Interesso halten. Als Eigrnlhuoi eines reit 
Nachbarschaft wsr daher unser Teppich vielmehr aa seinem Piatie sIs 
in de» Händen eines Bnrgers, «nd konnte leicht von einem jener 
Herren, welcher der Leutscbauer Stadtkirch» mit Vorliebe sagetbau 
war, als Gesebeak in deren Besits übergehen, t'nler den benachbarten 
Edlen standen alter die Grafen Thurm in nächster ßeiiebung au der 
leltteren. [lieses im XVI, uittl JCVII. Jslt, hundert hocliunge.ehenc , und 
im nördliche* l'ngarn reichbegüterte Geschlecht rituell lisch dem Falle 
der Zu'po'fs's die erbliche Obcrgcpaaswürde der Zips , wählte die 
Eeultchaner Kirche xu se nein Begrabniasorle, stattete aelbe mit reicher 
Stiftung aus, and noch jelit i.l aa mehreren Orten drr Kirche das 
Thnrioniscbe Wappen zu sehen. Es halle somit di» Schenkung des 
Teppichs von Seilen eines Grafen Tburso an die son seiner Familie 
begünstigte Kiiche nichts t 
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der Bauart des Cbore« angebracht, diu bestimmt wir, den Ein- 
gang in die Kreuzarme tu bilden; wie dieie Bogen auch jetzt dazu 
dienen, die zwei kleinen Anbeuten, womit nun in viel späterer Zeit 
das KircMein «ergrosserte, mit dem Haupllbeile oder dem alten Chor 
tu verbinden. Eben dieser neuem, aber unbeksuaten Zeit gebort 
die Saeristei an der Südseite de* Chorea an, deren Spitzbogeathüre 
tu denselben vom ursprünglichen Plane herrührt, und die westlich« 
Mauer, durch deren Hinzufügung die Kirche aueh ai 
geschlossen ward. 

Der nach Osten gerichtete, von aussen mit abgestuften 
pfeilera «ersehene, dreiseitig geschlossen« Chor bat «in 
gewölbe, dessen Rippen oder Gurten aur «ier Tmgsteinen ruhen; 
die erwähnten twei Anbauton und die Sacristei haben fische Decken. 
Die an der Ostseile des Chors befindlichen drei hoben Spittbogen- 
fenster haben nben in der Bogenfdllung den Vierpas« al« Masswerk, 
der übrige Thcil derselben wird durch einen Stab in tmei Hälften 
getheilt, welche in die Dreiuass- oder Kleeblattrorm ausgeben, 
Merkwürdig sind die sehr gut erhaltenen, in frischester Farben- 
pracht strahlenden Glasgemälde, deren jedes Fenster twei enthält. 

Oes Nittelfenster hinter den Altäre aeigt im Masswerk« 
des Bogeufeldes auf einer gelben, runden Scheibe ein Christ us- 
haupt, dessen Nimbus ein rolb.es Kreut iat, dessen «ier Arme 
hinter dem Haupte herrorsehen. Im Fenster salbst teigt eine 
gemalte Glastafel dem Beschauer linkt (ohne Überschrift) «ine 
gekrönte Mutter Gottes mit dem Kinde in blauem Mantel, tu 
deren Füssen ein betender Ritter mit cutblosstem Haupte, mit 
einem Wamse und Beinkleidern «on brauner Farbe ang-tban, kniet; 
neben ihm lehnt ein Wappenschild, aus welchem der abgebildete 
Ritler ala ein Herr «on Plank eusteiu erkannt wird. Oaa Wappen, 
wie es auf unserm Cemtlde erscheint, besteht aus einem purpurnen 
(sonst rothen) Schilde mit einem rechts schräg, das heisst, vom 
obern rechten nach dem untern linken Winkel gesogenen Bsnde, 
welche« in zwei Reihen «bwechselnd mit schwarten und silbernen 
Würfeln sebaeh weise belegt ist 1 ). Die Tafel rechts stellt den 
heiligen Nikolaus, den Palron dieser Kirch« «or — in gelbem 
Vespermantel, mit der Infel auf dem Haupte, in der rechten Hand 
den Pastoralstab tragend, in der linken ein Buch mit drei Kugeln 
darauf. Oben ateht auf gelbem Grunde der Name nicoUm in golhi- 
acher Schrift. Unterhalb der beiden Gemälde aind xwei roth« und 
tu End« twei kleinere gelbe Glastsfeln eingesetzt. 

Di« Fenster an der Evangelienaeite des Hochaltar* hat 
ebenfalls auf zwei Tafeln di« Bildnisse «on zwei heiligen Bischöfen 
mit Infel und Stab, der eine mit einem grüntn, der andere mit 
rothem Veapermantel brkleidel, über denen am obern schmalen 
Rande der Tafel auf gelbem Grunde die Nansen tailnsl« und Melkt 
(sie) zu lesen sind. Im Fenster an der Epistelseit« zeigen 
sich recht« die heilige Katharina, twar ohne Namen, aber 
am Schwerte und Rnde in den Händen leicht tu erkennen; link« 
die heilige Hedwig im veilchenblauen Nnnnengewnnde. mit einer 
Kirche (des Kloster« Trebnitz in Schlesien, zu Anfang des 
XIII. Jahrhunderts «on ihr und ihrem Gemahl Herzog Heinrieh I. 
dem Bärtigen gestiftet | auf dem Arme, und mit einem Rosenkranz 
(Paternoster), über deren Haupte auf dem gelben Rande der Tafel 
der Name hrturia gesehrieben ist. 

Das Mittelfenster, wo vorzüglich das Hsopt Christi mit dem 
ausdrucksvollen Antlitze ein ausgezeichnes Werk der mittelalter- 
lichen Kunst genannt zu werden verdient, blieb bis zur Krriehlung 
eines neuen Hochaltars |X57 durch das Ölgemälde des frühern, um 
da« Jahr 1771 aufgestellten Altar« den Augen des Besuchers ver- 



') Dsas H rechls und link« 4 aacli S<rjl4m'tMin Sprach »e'' rauche, nicht 
wie es sieh dem BaaaAaeMSttlsal seift, geaomitien wird, haben wir uur 
für «ehr weeige f-eser sa l 



borgeo. Der fromme Kunstsinn de« Herrn StaJtpfarrrra Anton 
Schwab und des torigen Herrn Beneficiaten Franz Weigcls- 
perger. eine« eifrigen Altertumsforschers, welchem die Topo- 
graphie und Geschichte der SUdl und Pfarre P«chlarn ungemein 
»iel zu danken hat und der gegenwärtige Herr Benelicial Franz 
Wenzlu mit grossen Eifer nachgefolgt, ftsate den glücklichen 
Gedanken, da* Fenster selbst mit den herrlichen Glasmalereien 
die Stelle des Altarbildes vertreten zu lassen — zur überraschenden 
Freude jedes Kunstfreundes und tur innigen E. bauung andächtiger 
Gläubiger, denen nun der höbe Genuas gewährt ist, durch den 
allseitig frei steheuden Altar ungehindert, diese schönen Bild.-r 
genau betrachten zu könne«. Das Geinilde des vorigen Altars, d e r 
heilige Nikolaus über dem stürmischen Meere «ebwebeftd. 
welche« gleichfalls die Hand eines tüchtigen Künstle« 
jetzt an der nö.dlichen Chorwand aufgehangen ist, hat i 
die Bezeichnung: 

G. Albert Punz 
pinxi 1771. 

Die htlzernen, bemallen Statuen der Patronen des Bauern- 
standes uid der weiblichen Dienstboten, St. Isidor (mit der 
Heugabel) und die heilige Nothburga, wurden auf den neuen 
Altar übersetzt. Letztere trägt ein« Flasche ton Zinn, worin man 
den Schnittern und andern Arbeitern auf dem Felde das labende 
Getränk zu bringen pflegt. 

Ober der Sacrislei-Thüre sieht man eine hölzerne GelübdeUM 
mit der Statuette des heiligen Nikolaus, welche, weil schon 
lieh beschädigt, 18*3 erneuert wurd«. deren Unterschrift (in I 
Capilcl. Buchstaben ) Folgendes berichtet: 

D . 0 . M. 

Dciparn Virgini S. Nicotin Epo Ca?liUb«sq. Uib» Ad* H'" 
Diis Nicolira Wrinnrrgrr GolodorensU Helvetivs SS. Theo- 
logi» Doctor D«can» Melicensis Ibidem Vtri.at. Preeli- 
rensivm 

Civitatis El Zelting Parochsa Perievlose jEgro- 
lau* Hie leonr Pro Votis C7 Intimi« Gemitibvs 
Pie Oblvlit Pr.selisaimv.nq. Dei Avxili» Sensit 
Cvi L*«s Et Gia Sempiterna 
Amen; 

f t 
Anno Benedict! 
Virginei Partes 
M.D C XXXIII. 

Nikolins Weinberger, ein Weltpriester tu Solotburn in der 
Schwei« geboren, wir 1633 Dechsnt su Melk, aueh Pfarrer 
daselbst, der Stadl Gross- und Kleinpecblarn und tu Zelking. 

Die Blätter der Seitenaltäre in den erwähnten kurzen 
und niedrigen Zubauten gegen Norden und Süden (wo auch der 
Eingang in die Kirch« ist), di« heilig« Familie und die 
beilige Anna, sind von neuerem, unbekanntem Pinsel ohne 
Kunstwerth gemalt. 

Die rolhe Marmorplatte auf der Mensa des St. Anna-Allars im 
südlichen Anbau ist das Oberbleibsel eines grossen Grabsteines, den 
man anderswoher gebracht und seiner neuen Bestimmung angepassl 
hat, wobei nur der grössle Tbeil des obern kürzern Randes mit 
einem Theile der zweiten, die längere Seite einnehmenden In- 
schriftszeilc dem zertrümmernden Meissel entging: 
(Anno) 0. »»mint. Ol. 
r«. Irrrrn. obiit, in. bit. S. marri papt. - fanr. 

Der Rest dieser Zeile ist weggehruche« , daher d-r Famosu s 
_ berühmte Gelehrte. Maler. Bildhauer. Baumeister, Ton- 
künstler? - nicht bekannt, dessen TodesUg, der 7. October 139S, 
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1 Vergessenheit entrissen iit <). Vermathlich htt 
Dar auf dem Tische des Hochaltars, ohn« Aufschrift, 
einst iu diesem Leiehensteine gehört. 

Neben der Saerulri selilieist sich dem End« der südlichen 
Chorwand der gleichzeitig getaut* Thurm an, ganz von Stein, 
im unlern Theile viereckig, im obern ein mit Giebeln gekröntes 
Achteck in eine Pyramide zusammenlaufend, welcher aber nicht 
viel über das mit Schindel, gedeckte Kirehendaeh binauareicht und 
dessen Fenster Schusssrharten ähnlich sind. Die grossere der beiden 
kleinen Glocken ist von Andreas Klein iu Wien 1740, die andern 
von Ferdinand Drakh tu Krems 1733 gegossen. Von Aussen ist in 
iler Südseite des Thurmes (ine Sonnenuhr gemalt, über welcher du 
Monogramm IHS (Jesus) and die Zahl MDCCCLXI gesehrieben 
ist, in welchem Jahr« der Thurm mit hydraulischem Kalk gemauert, 
die ganze Kirche übertüncht und die Kreuzzrme mit einer Stuckalur- 
decke versehen wurd«n. 

Die Weataeite der Kirche aeigt eine kahle Wand mit einem 
erst 1727 ausgebrochen«« Fensler, etliche Schuh von der Erde 
erhöht, da iu gleicher Zeit hier eine mit Knicbtnken versehene 
hölzerne Vorcapelle errichtet wurde, wodurch der vorüberziehend« 
Wanderer such bei geschlossener Kirche die Einsicht in dieselbe 
zur Befriedigung «einer Andacht genirsst. 

Es wird zweimal des Jshres, am St Nikolaua- und am 
St. Simons- und Judastage (0. Doeember und 28. Oelober), 
wrlcher für den Kirehwcihlag gilt, manchmal auch bei ausser- 
ordentlichen Veranlassungen (Bittgingen) in dieser Filialkirche 
Messe gelesen; doch fehlt es ihr nicht an vielen Besuchen nicht 
hlös aua der Umgegend, sondern auch von Pilgern narh Maria 
Taferl, welche durch die in neuester Zeit entstandene Capel}« 
Steinbrunnen«, wo in 



nussbaum nach Seissenstein , eine für heilkräftig gehaltene, kalte 
Quelle aua dem Kelsen entspringt, nicht unbeträchtlich zunahmen. 

Indem wir zur Geschiebte der Kirche übergehen , haben 
wir den Mangel von urkundlichen Nachrichten zu bedauern, di« 
uns über deren Entstehung, Erbauer, Wohllhiter u. s. w. Aufaihluss 
treben konnten. Nur so viel ist gewiss, dass sie schon gegen die 
Milte des XV. Jahrhandcrls bestand; denn laut Urkunde, gegeben 
am Samstag nach St. Valentinstag (20. Februar) 1451, eignet 
der Bischof Friedrich von Hegensburg dem Andreas Pydermsn, 
Pfarrer iu Pechlarn, zur Mehrung dea Gottesdienstes und za einer 
ewigen Messe in der St. Niklascapelle zu Holzern mehrere Guter 
zu Holzern und zu Wolfring, indem er zieh der «einem Hocbstifte 
gehörigen Lehensehsfl über diese Güter begibt *). 

Da>s die Dorfgemeinde Holzem, obschon sie 
jetzt zu den wohlhabenderen dieser Gegend gezahlt wird, den Bau 
der Kirche unternommen habe, ist wohl nicht wahrscheinlich, weil 
ihre Geldmittel zu einem solchen Werke , wie es der Anlage nach 
• erden sollte, am wenigsten in jenen sehr »drängten Zeiten hin- 
gereicht halten. Dasselbe gilt von dem wnekerea Pfarrer 
Pyderman, welcher zwar grosse Verdienste um die Förde- 
rung des Bsucs gehabt beben mag, und sich „die Mehrung des 
Gottesdienstes- in dieser Kirche eifrig angelegen sein Hess, aber 
eben so wenig für sich allein als der Urheber derselben anzunehmen 

I die Vermalhung. dass der Anfang 



•) Vor dem Zahl.eieke. H . D.eb CCC und ..eh UCXXXV Ist. .Uli der 
obigen Punkte . ei«e PHaazt ml Behren.« Blattern lUeb eingegraben. 
Me R.chatabeo bs .nd pr sind ■« Eine« su.aanaatngringea. 

*) Verieich.i.» der Urkunden elc. ta München. I»ie Klrebe besitzt noch 
Oberlandgrundstdeb« in Halsern und bno? bis 1818 einen Zebenl 
su »«.Irring In der Pfarre PeUeabirekrn. walrh« abeo dl« in der 
biseh»nirl.en Urk.ade • 



dea Werke* oder der Bau des Chores und Thurmes dem Ritter 
Pankraz von Plankenstein zuzuschreiben «ei, w riehen« 
jedenfalls, wie das Wappen seiner Familie im Mittelfenster andeutet, 
die Kirche in den vortrefflichen Glasgemilden ihren schönsten 
Schmuck verdankt. Was für ein Ereignis« ihn aber veranlasst habe, 
in dieser abgelegenen Gegend eine Kirche zu erbauen, ist aus den 
sparsamen Nachrichten über aein Leben und Wirken nicht zu 
erralhen. Wahrscheinlich war ea eine, bei einer grossen Über- 
schwemmung, dergleichen die Donau und di« Erl«f in dieser 
Gegend nicht selten v«rurs»ehen, oder »uf einer Wasserfshrt, oder 
bei einer Verfolgung von Feinden oder Riubem glücklich über- 
standen« Gefahr, die ihn zu dem Gelübde, eine Kirche zu bauen, 
bewog. Erstem anzunehmen, berechtigt d er heilige Nikol au a. 

ders von Schiffern und bei Waseer- 

im Mittelalter überallhin verbreitet war; auf feindlieh« Gewilt oder 
räuberischen Anfallt! esa« di« noch herrsehende Sage aehliessen, 
ein Bitter habe zu Pferde in die Kirch» seine Zuflucht genommen 
and sei dadurch den ihm Nachsetzenden entgangen; dnber diese 
Kirch« noch bis naf den heuligen T«g »da« Rosskirchltin" 
genannt wird '). 

Pankrni von Plinkenstein, ein aus der österrei- 
chischen Geschichte seiner Zeil sehr bekannter Name, erscheint 
zuerst und zwar 1438, «I« des Bisehofs von Regensbnrg Pfleger 
z u P e c h I a r n. AI* dieser ist er milsiegrlnder Zeug* im Sliftungs- 
briefe des Bernhard Hallperger, Kästners sa Prcbltrn, and seinrr 
Gemshün Margaretha über das Benrfieium der von ihnen gebauten 
Capelle St. Johanne« des Täufers zu Pechlarn*). Die Bischöfe von 
Hegensburg übertrugen die Pflege ihrer Herrschaft Pechlarn ange- 
sehenen Adeligtn gewöhnlieh nar «uf eine gewisse Zeit, nach deren 
Verlauf aie dieses wichtige Amt entweder dem bisherigen Pfleger 
neuerdings überliessen oder «inen andern verliehen. U«her kommt 
es. dsss Pankraz von Plankenstein am Phintztag nach St. Blasiustag 
(4 Februar) 1451 den Amisrevers fertigte, «1* ihm der Bisehof 
Friedrich di« Pflege des Schlosses und der Herrschaft Peeblsrn 
aof Ein Jahr anvertraute; und Freitag* nach St. AntoniusUg 
(22. Jannar) 14S0 bekennt dcraelbe Hilter and Pfleger zu Pechlarn. 
das, Herzog Ludwig in Baiern als obersler Verweser des Slifte« 
Regensbnrg ihm dss Knivnan.t zu Pechlarn auf Ein Jahr über- 
tragen. Bald darauf verlies« er die bischöflichen Dienste, indem 
1461 (laut de« Reverses vom 6. November) llsnns Pirchinger 
die Pflege und da* Ksslenamt zu Pechlarn erhielt*). 

Das übrige, viel bewegt« und in die Schicksale des Laade« 



') Die tSesehickU von Trabaita .nihil , das Vorhaben des ll«raog« 
He, n neb I. von Schieai«« «ad seiner Gsuublia Hedwig, den Ciater- 



saa Gefahr, auf d«r Jagd mit 
SU versink«, gereitet sah. (loageliat 
P. V. p. 67.| 




«rnahm, wie ssine Reserve »orn 1». Juli 147J and 
SV** 12. August 1478 besehen. (Kbend.) O.eeer H.n.s von Planken- 
stein errichtete U83 i.r Pfarrkirche lulirub.rg «in rollegislsUft 
Kr aekl Weltpriester .«ter der Leitung eiaes »erhaels, und »Urb 
1181 als der leiste männliche Spraasling seiner seil dem XII. 
Ii, liniert blühenden, reichen und hocksngeMbeaen Faasilii 
Map h Prcbl.ro «ebon 1482 der Hiller Wolfgang von ! 
(auf Ein Jahr) erhalt«* ball«. 
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r acbst der gleichnamigen Stammburg die Festen Freiraslein 
•n .Irr Doauu (jetzt fluier). Sastendorf bei Hafnerbtch und Pcilen- 
stein bei Sl. Leonhard im Ford (beide verschwunden) , Sehl««* 
und Stadt Weitra, St. Petrr in der Au u. a. besass. würde ub> weit 
Ober die engen Gremen diesra Aufsätze» hinausführen. Der Tod 
dea edlen und frommen Kitlers erfolgte 1465. aeine Gebeine wurden 
in der St. Miehnelskirehe in Wien beigesellt ')■ 

Wat för eine Bedeutung die Heiligen Willibald, Theo- 
bald, Katharina und Hedwig für die Baugeachichte der 
Kirch» haben mögen - die in dar Genealo«ie der Herren von 
Plankenitein vorkommenden Namen /Uhren nicht einmal auf eine 
Verrauthung bin — Hast airh arhwerlirh mehr ergründen , und ea 
mangelt auch jede Kunde Ober die L' raachen, welche die Ausführung 
dea ganten ursprunglichen Entwurfes, nimlich die Erbauung eines 
entaprechendea Schiffe« verhinderten, ao wie ober die Schicksale, 
aa Kirchleio im Laufe der Zeiten erfuhr. Die 
(Sacriatn. Kreuiarme und westlich« 
können dem Anscheine nach höchstens iwei Jahrhunderte alt sein. 
Übrigen« hat dieae Filialkirche ein nicht unbedeutendes Vermögen 
an Capitaliea und Realitäten aar Bealreitung ihrer Bedürfnisse, 
wodurch ihr Fortbestehen für die Zukunft gesichert wird, wie denn 
auch die Liebe der braven Gemeinde au ihrem Gotteahause bei den 
letate« Reataurirungen uad Verschönerungen desaelben sieb in 
i «ehr erfreulichen Lichte gezeigt hat. 

Ignaz Fr. Keiblinger. 



tler 



aufsrefuntfenr heidnische 
Sirornbfirsreu. 



Seitdem in Siebenbürgen, tunieisl nur Anregung des um die 
aiebenbörgiaehe Landeskunde überhaupt und insbesondere um dir 
aiebenbürgische Geachichtaforarhung hochverdienten Herrn Siallhal- 
tereiratha K. Schüller, die Nachforschungen über alte heidnische 
Gräber in Siebenbirgen wieder neuen Aufschwung genommen haben, 
mehren »ich die AofSndangen neuer Orte, wo «uverlitsigc Spuren 
von heidnischen Grabarn aieh vorfinde». Nachdem aonfehst in Folge 
eine» Beschluise« der Generalversammlung dea Vereint für aieben- 
bürgische Landeskunde eine erneuarte, mit der grösslra Vorsicht 
vorgenommene Aufgrabung mehrerer Grabhügel da« schon »eit 184Z 
bekannten sogenannten „lleidenkircbhofa" bei Kastenboll im August 
des Jahre« 1861 mit groasem Erfolge stattgefunden hatte, wurde 
noch in demselben Jahre eurh bei Schiasbnrg an dein sog 
„Kulterberge" ein wahr»cheinlich dakiai'hcs Grab mit in 
Fanden aufgegraben. Die Resultate beider Nachgrabungen sind in 
dem Archive dea Vereine für aiebenbürgische Landeskunde veröffent- 
licht worden, die der ernten im X. Helle, die der iweitea im 3. Hefte 
dea 8. Bande* Zu dieaen Fundatitten heidnischer Grlber in Sieben- 
sind nun im Jahre 1861 noch iwei hinzugekommen , von 
eine durch Zofall entdeckt, die andere, schon früher ver- 
muthet, aber erat im Spatherbete dea erwihelen Jahres mit Sicher- 
heit aaehgewieaea worden ist. 

Dia erster« Fundstätte liegt in einer Gegend, in welcher schon 
■ehe nicht unbedeutende Altrrlbunver lue der römischen 



«l»*r die Herrsa von PUnkeasleia badet man ia Haatka- 
ler's Receasus d<p lomuliro.geBealorieiiB archivii Cam|olitiensi* Tom. II, 
P- I7S — 177, wo »ueb Tab. XL, Nun». XV— XVII, drei Siegel derselbe» 
abgebildet sind ; ferner iaSchweirkhart'a Darstellaag dea Era- 
hrriogtbum» Öalerreich unter der Ena«, dea Vierteil ob den W.eiier- 
Walde VII. Bd., S. IM n. ff. (Pankras. S. IM— UM) »Iis Wlss- 
grill'a hiatrrUtseflen genealogischen Handschrift«« im atledisehea 
Archive s» Wien, womit Becker'» Werk: .der Ölseber »»d seia 
Chief, II. Th.it, 8. JS .. IT. (P.akrat S. «-43) vergleich« tat. 



Vorzeit uad noch im Jahre 1858 ein römisches Grab (siehe „Millhei- 
lungen". IV. Jahrg., S. 110) aufgefunden wurde, nimlich bei dem 
4 Meilen von Hcrmannatadt entfernten Marktflecken Heusauiaikt. 
Unmittelbar an dein Marktflecken, un dem den Urt im Westen be- 
spülenden L'rwegocrhache — alte sehr entfernt von jenem Orte, wo 
das eben berührte römische Grab aufgefunden worden ist — wurde 
im August des vorigen Jähret durch den Einsturz des Ufers ein altes 
Grab blotsgelegt und darauf von einigen Bewohnern dea Orte», die 
darin Schmie vermutheten, gani aut- und umgegraben. Daa Grab 
bettend aua vier dicken, 3—4 Zoll im Durchmesser habenden Pfählen, 
welche in einem Oblong eingerammt waren und twi»eben welchen 
starke Bretterwände »ich befanden. Die Pfahle und Bretterwände, von 
denen einige in den Belitz des Baron v. Brukenthal'srhen Mu- 
tcumt in Hermann «.ladt gekommen sind, icigien in Folge des lange 
andauernden Druckea, welchem aie ausgeseift waren, schon den 
Übergang in Braunkohle. Der Boden des Grabe», dessen iJnge und 
Breite aich nicht mit Sicherheit angehen lüist. da erst nach der Zer- 
störung des Grabes ein versündige» Auge die Grabstätte besichtigte, 
war nach der Auslage der er» ahnten Bewohner dea Orlea mil kleinen 
Steinen ausgelegt. Innerhalb det Grabe» fanden sich aech» tbönerne 
Grf.is.se vor, von denen jedoch nur vier dem Untergänge eotxogen 
wurden, welche gleichfiilla Eiffenthum des genannten Museums gewor- 
den sind. Uas grösate und zugleich schönste hat eine Höbe von II Zoll, 
erweitert »ich gegen die Mitte hin tu einem vorspringenden Bauch- 
rande, detten Umfang 25 Zoll betragt uad iat hcnkrllo*. Beide Bau.h- 
hilften sind durch parallele, tum Theil gerade, tum Theil achlaiigcn- 
fönnig gebogene Linien geliert; insbesondere trigt die obere Hälfte 
unter dem Halse mehrere hervorragende, breite, gezierte Streifen, 
iwischen welcheB, gleichsam in einer Art Hohlkehle, wellenartige 
i reichere Verzierung darbiete». Am äutaern Boden des 
icheint eine Art Stempel angebracht tu sein, der hier aus 
einem KreUe, welcher von zwei, Iber den Kreit binauareichenden, 
tenkreeht auf einaader stehenden Durchmetiern durchschnitten wird, 
besteht. Die übrigen Gelitte, ebenfalle ohne Henkel, sind beinahe 
ohne alle Verzierung und etwas kleiner als das erstgenannte; auch 
ist ihre Form mehr tchlank als breit und ohne Bauchrand. Die Masse 
der Gefitse itt twtr weniger fein; auch enthält der Thon, aut dem 
lie heilchen, nicht wenig Snnd und Glimmer, doch aiud tie ziemlich 
gut ausgebrannt und dürften alle mit Anwendung der Drrhseheitie 
verfertigt worden aein. Die Farbe derselben ist röthlieb-grau, 
ist bei den kleineren Gcfassen das Graue vorwiegend. In einem ■ 
Gcfaste befand aich der Unterkiefer einea Nagelkierea, wahrschein- 
lich einet Wietels. Sonst wurde, so weit es möglich war, Erfahrun- 
gen ciniuiiehen, nichts weiter im Grab« vorgefunden. Ob Asche und 
verbrannte Knocheulheile »icJ» im Grabe seihst vorfanden . konnte 
nicht mit Sicherheil eruirt werden; doch iat r, wahrscheinlich, da in 
der Nahe de» Grabes in derselben Gegend unzweideutige Spuren 
von Asche und Knochenthetlcn in Menge aufgefunden worden tind. 
Bemerkenswerth ist aber, diu in derselben Gegend achon früher oll 
eolehe Pfihle, wie aie das beschriebene Grab enthielt, vereinzelt aus- 
gegraben wurden, wa« mit Sicherheit vermutbrn liest, dasa hier 
nicht blos ein einzelnes Grab, londcrn ein ganzer Friedhof »ich 
befand und data daher auch die chenfalla daselbst m sehr groster 
Anzahl aufgefundenen Seherbenstücke die Überreste von Grab- 
geft«»cn aeien. — Welchem Volke der siehenburgisehen Vorzeit 
dieser Heidenkirehbof zugeschrieben werden müsse, läisl sieh bis 
jetzt um so weniger sieher angeben, als das eben beschriebene Grab, 
wie ei scheint, keine Beigaben enthielt. Indessen scheint denn doch 
»ns der Be*ch»ITenlieil der Gelasse, die eben kein* primitiv« ist. aus 
dem am äussern Boden det grössten Gefiisies befindlichen Zeichen, 
da» einem Stempel gleich lieht, aus dem Umstände, daaa in der Nähe 
entichiedene Überreale römischer Vorteil aufgefunden wurden, und 
wohl auch aus der Lage det Kirchhofe! in einer ebenen Fläche her- 
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vorzugehen, da» dasselbe <K>n Rumern zugeschrieben «erden müsse 
und daher »ob diesen «rührend ihrer Herrschaft über Siebenbürgen 
al> rtul.i--l.ille benülzt wurde. 

Die streite Fundstätte befindet sieh in der Näh« des von der 
Stadt Muhlbich eine Stunde entfernten Dorfes Petersdnrf. Der 
grö.sere Theil der daselbst aufgefundenen Heidengräber lie-yt in 
einem schmalen, kaum merklich ansteigenden Wiesenthaie, das kaum 
eine kleine Viertelstunde rem jetzigen Dorfe iwisehen einem südlich 
gelegenen Walde und nördlich liegenden Weinberge nebst Wald- 
geslräuch sich westlich hinsieht. Aber auch in den dem Dorfe 
zunächst liegenden Feldern und neben der zwischen ihnen hinfüh- 
renden Feldstrass« sind die regelmässigen Hügel trotz vieljährigena 
Pflügen noch aehr deutlich sichtbar, ja es scheint, dass sie früher bis 
unmittelbar in das Dorf oder in dasselbe gereicht haben. Auf diese 
Hügelgräber ward« zuerst der gegenwärtige Ortspfarrer D Krasser 
iiiifini-rksam, welcher seine Vermuthung, dass dieses heidnische Grä- 
ber seien, dem gegenwärtigen Dicector des Unlcrgymnasiunu in 
Mülilbach, Sehustar, mittbeilte und darauf mit ihm die erste 
Nachgrabung am IS. November des vorigen Jahres vornahm. .Man 
zühlle ungefihr 60 Hfigclgriber. welche alle dirselbe Kegclstutzform 
halten wie die bei Kasteoholz befindlichen. Nach Lage und Grösse 
unterschieden tie sich jedoch von jenen; die Kistenhölzer liegen in 
zusammenhingen,!. :! Reihen nahe bei einander, die Petersdorfer in 
Gruppen von 4. 10, 12 und mehreren, thoils in regelmässigen Dop- 
pelreihen, theils in Haufen in ziemlichen Distanzen von einander 
getrennt; jene haben durchschnittlich eine ansehnliche Höhe; bei 
diesen schwankt die Höhe zwischen 2 — 6 Fu-s. der Umfang zwischen 
23 — TO Fuss. Über die Grösse ist indessen jetzt nicht mehr mit 
Sicherheit zu entscheiden, weil das Wiesenthal b-i starken Regen- 
güssen Cberfluthungen von den umliegenden Bergen und in Folge 
dessen Anschwemmungen ausgesetzt ist Zuerst wurde der äusserte 
von den lldgeln, der zugleich der schönste und grösste war and in 
dessen Nähe in unrrgelmässiger Haufengruppe noch neun kleinere 
Hügel liegen, zum Durchgraben ausersehen. Seine Höhe über dem 
Thalniieau betrug 6 Fuss, sein Umfang 70 — 80 Fuss. Wegen der 
Kürze des Tagea war es nicht möglich, den Hügel ganz durrhzugra- 
ben; es wurde hloi ei» 3 Fuss breiler Durchstich in der Richtung 
von Osten nach Westen gemacht. Zugleich aber wurde auch einer 
der kleinern anstoßenden Hügel, der an der Südweslseite des grös- 
sern lag. ebenfulls von der Oslseile her »ngegraben. Der Durchstich 
des grössrrn Hügela ergab so grringe Resultat«, dass sie ohne die 
Funde in dem kleinern die Natur dieser Grabstätten fast sweifelhift 
gelassen hätten; in dem kleinern dagigrn traf man, kaum 1 Fuss 
weil von der Peripherie nach dein Mittelpunkte hin, die unzweideu- 
tigsten Reweise dafür, dass man Todtenhügrl vor aich habe. Man 
kam nämlich auf eine srhonc breite Brandstätte, deren Boden ganz 
roth gebrannt war. Über diese Brandstätte an dem südöstlichen 
Umfange des Hügels fand aich eine grosse Masse von Hulzkohlen 
iBuchei'kohten) und eine bedeutende Menge untermischter Asche, 
zum Theil fest an dm Kohlen haftend, zum Theil unter denselben, ja 
in grnsser Menge auch unter der rolhgebrannten Erdsebichte fand 
lieh eile erstaunliche Müsse verbrannter und verkalkter Knochen, 
durch die Bodenfeuchtigkeit so zersetzt, dass nur einzelne Stucke 
noch deutlich als Knncben erschienen. Dass such Stroh hei dem 
Brande verwendet wurde, ersah man aus einzelnen angebrannten 
Resten, die aich in stark aaehenhalliger Erde vorfanden und sich 
fast hesser erhalten halten als die Holzkohlen. Obwohl der kleine 
Hügel fast ganz abgetragen wurde, fand sich hei der sorgfältigsten 
Aufsicht dennoch keine Spur irgend eines Metalls oder eines Stein- 
werkiengs. In der Mitte des Hügels, in einem Umfange von etwa 
10 Fuss, eine Spanne über der Brandstätte fanden sich Scherben 
vor, aber in so zerstörtem Zustande und ao unter einander gemengt, 
dass es nicht nur unmöglich war, über die Forin der Geftise zu einer 



klaren Anschauung zu gelangen, sondern Oberhaupt die ganze Rrsehci- 
■ung rälhsrlhaft und schwer erklärlich bleibt. Die aufgegrabenen 
Stücke gehören grossen und kleinen Gefässen an , sind verhältniss- 
mässig ziemlich dünn, aus grobem Thon mit Sand gemengt, auf der 
innern und äussern Oberfläche schwarz, inwendig roth; doch fand 
man auch einige gelblichrolhe. Als Verzierung an der Aussenseite 
nicht weit unter dem Heise zeigten sich peripherische Striche und 
dsrüher einfache Blsttformen. 

In dem grossen Hügel fsndrn sieh nur zerstreute Kohlen- und 
Knochenreste nebst einigen Scherben. Nach dem kleinem wurde 
noch ein zweiter, etwas grösserer auf der nordwestlichen Seite an- 
liegender Grabhügel angegraben. Man fand auch hier nur Kohlen- 
und Knocbenresle und einzelne Scherbenstflcke, darunter ein kleines 
Stückchen, das aus einer feinen, festen, stein-utartigen . rothen, 
aussen und innen schön glasirten Masse bestand. - Aus den aufge- 
fundenen Kesten ist es nicht möglich, einen sichern Schluss über das 
Volk, dem diese Hügelgräber zugeschrieben werden müssen, zn 
ziehen; doch dürften sie wohl schwerlich einem andern Volksstamme 
angehören, als jene Kistenhölzer, obgleich sie im Thale liegen. Da 
es die Absicht der beiden Auffinder dieser Hügelgräber ist. in der 
nächsten Zeit einige der dem Dorfe näher gelegenen Hügel völlig 
risiren zu lassen, sowie auch noch einen eigentümlich gestalteten, 
nach Westen liegenden Hügel von 7 Klafter Länge. 1', Klafter 
Breite und Höhe tu durchstechen, so dürfte wohl such über den 
Heidenkirchhof bei Petersdorf bild eine sicherere Erkenntnis* ge- 
wonnen werden. 

L. Rrissenberger. 

Das sroldene RS»*»! in der Sillftssilreb« «■ AtlSttlna;. 

Als am 17. Juli 907 der Markgraf Luitpold von Bayern, der 
Stammvater der WSttel.bieher. an der Ensburg meh dreitägiger 
Sehlacht Sieg und Leben verlor, wird dis offene Baycrland von 
den Ungarn überschwemmt und Otting wurde mit seinem Palsste 
ein Kaub der Flammen. Nur die Capelle und das der Verehrung Mä- 
riens geweihte Bild allein blieben verschont. Im Jahr* 81t vernich- 
tete Herzog Arnulf, Luilpold's Sohn, die Ungarn bei ihrer Rückkehr 
aus Schwaben zunächst Otting. Die Gegend dieser Schlacht heisst 
noeh das Merdfrld. Aus den Trümmern der alten Stadt erhoben sieh 
Neu- and Allölling, letzteres xu icinero Stadtwappen die sitzende 
Gottesmutter in der Capelle sieh wählend. Der Zudrang der Wall- 
fahrer wuchs von Jihr zu Jihr. 10 dass 1298 eine neue Kirche erbaut 
wurde, welche schon 1490 einer zweiten und grösseren weichen 
musste. Hier ruht in einer eigenen Capelle der alte Till)', Feldherr 
der katholischen Liga, der am 30. April 1632 zu Ingolstadt verarhied. 
Die unendlichen Reichthümer der Schatzkammer drr SlifUkirehe 
schildern au wollen, würde zu weit führen. In artistischer Beziehung 
ist wohl das .ogeninnte .goldene Rössel" das vorzüglichste Stück 
der ganzen Simmlung. Herzog Ludwig der Bärtige v*n Biyern- 
Ingolstadt brachte dasselbe nebal vielen anderem, was jedoch nicht 
mehr vorhanden ist, im Jahre 1413 aus Frankreich mit. 

Es sollte seit 1509 ils Entschädigung für das dienen, wa* wäh- 
rend des kurpfiU-bayriscben Krieges im dem altöltingiscben Schatze 
nach dem Schlosse Burgbausen geflüchtet worden war und hei der 
Einnahme desselben dem Pfalzgrifen Rupert zufiel. Obiger Herzog, 
welcher der Schwager König Karl 's VI. von Frankreich wir, führte 
d.znm«! ein ähnliches Stück, das am Ende dieses Aufsstzes im Detail 
beschrieben werden soll, gleichfalls aus Frankreich mit und verehrte 
es 1438 der von ihm erbauten Frauenkirche zu Ingolstadt, wo *• bi* 
1801 verblieb. D* der Glaub» verbreitet ist, dieses Kunstwerk sei im 
Liufe der Zeiten von Ingolstadt mch Altötting gewandert und sei 
das .goldene Rössel", möchte e* von lnlcre«s* sein, beide »plter mit 
«inander zu vergleichen. 
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Die Gruppirung dea goldenes Rössels besteht aus drei Theilcn. 
welch« drei Absttse bilde». Auf dem obersten sitzt, weiss gekleidet 
die heilige Jungfrau in einer goldenen Weinlauhe und hat dae Jesus- 
kind, welche« ein rothe* Rürkchen lr.'>ct. auf dem Schon«». Letzteres 
überreicht der vor ihr knienden heil. Katharina einen Rinn. Cber dem 
Raupte der Maria strahlt ein Slcm, wahrend über demselben in der 
Laube xw«i Engelein schweben. Eine Stufe liefer steht zur rechten 
Seile Johanne» der Täufer, an welchem ein Lamm liebkosend auf- 
springt, »ur linken Johann Evangelist mit einem goldenen Kelche 
der Hand. Beide Heilige sind «ei.« gekleidet, St. Katharina dagegen 
roth. 

Auf dem zweiten Abaatie kniet ein König von Frankreich mit 
anbedecktem Haupte. Man halt ihn für ein Porliät König Karl'» VI., 
de« Schwagers Ludwig's des Bärtigen. Von seinen Schultern fliesst 
ein blau emaillirter, mit goldenen Linien besäeter Mantel in «ehr 
gelungenem Faltenwürfe. Der Stellung nach scheint er Maria am 
Fürbitte seiner bekannten Geistesschwäche anzuflehen. U nter ihm 
ein goldener, schon geformter Hund von liemlicher Grosse. Zunächst 
einem Pulte, worauf ein offenes Buch liegt und das dem Könige 
gegenüber atehl, kniet ein gleichfalls gant geharnischter Ritter, 
welcher des Königs silbernen Helm mit beiden Händen halt. Jede 
dieser Figuren ist eigens in den Boden geschraubt, steht auf einem 
vergoldeten Untersatze, von welchem beiderseits eben solche Stufen 
hinablaufen. 

Zu unter«! hält in einem gewölbten Gange ein Schildknappe 
oder Page ein gesatteltes, mit weissem Email überflossenes golde- 
nes Rössel, wovon das Kunstwerk «einen Namen, am Zaume und 
seitwärts desselben führen iwei Treppen auf den Absata, wo der 
König mit seinem Waffenträger kniet Der Page ist mi-parti geklei- 
det, dessen eine« Bein ist roth, das andere weiss, und gelten diese 
(weifirkigen Tricotho»cn als Wahneichcn, dass man die» Kunstwerk 
gesehen habe. 

Der Kern de. Garnen besteht aus reinem arabischen Gold, «uf 
du Gelangende mit Email übergössen oder verkleidet. Die Couipo- 
aition de« Garnen i«t höchst ansprechend und teugt von einem sehr 
geläuterten Gesehmacke, die Verhältnisse der Figuren sind meister- 
haft, die Gesichter voll Anmuth und auch da« Pferdehen, obgleich 
man daaumal auf Thierstudien nicht viel gab oder hielt, ist von gana 
richtiger Modelliruag. Die Arbeit kann den vorzüglicheren Erzeug- 
nissen Ken, conto Ce IM ni's an die Seite gestellt werden und stammt 
au« den damals ihrer Sehmelikunst wegen berühmten Werkstätten 
vonLimoges in Frankreich. Diese» Kunstwerk tu beschauen, entschä- 



diget für weite und beschwerliche Reisen und der Schreiber dieses 
konnte sich nicht satt daran sehen. Das Ganse ist ungefähr 2 Fuss 
hoch, 1 ■ , Fuas breit und die Figuren haben eine Höhe von 3—4 Zoll. 
Die Schwere an Silber beträgt 13V» Pfund, an Gold 1110 Duealen. 
Die goldene Weinlaube i«t mit Rubinen und Saphiren und zahlreichen 
Perlen besetzt, Diamanten und Smaragden kommen jedoch keine 
dabei vor. 

Von jenem Prachtwerke dagpgen. welches 1438 Herzog Ludwig 
der Gebartete der Frauenkirche zu Ingolstadt übergab und das 1801 
nach München kam, eiisti.-t nur mehr eine übermalte Nachbildung in 
Holz, das Eigentums eben genannter Kirche. Wie nus dem noch vor- 
handenen Futterale sieh ergibt, war das erwähnte Kunstwerk kleiner 
wie die hölzerne Nachbildung, welche ziemlich roh ausgefallen ist. 
Ausser der Himmelskönigin mit dem Jesuskinde erscheint hier in 
einer Laube noch Gottvater und der heilige Geist in Gestalt einer 
Taube. Nicht nur der König von Frankreich und der ihn begleitende 
Ritler knien hier vor der Gottesmutter, sondern auch die Königin die- 
ses Lande» und deren Hoffräulein. Der Fuss de« Ganzen war silbern und 
ruhte auf sechs Tigern, woraus in der Nachbildung Löwen wurden. 
Die im Stadlarchive zu Ingolstadt aufoewahrte Schenkungsurkunde, 
gegeben am M.ttwocb vor St. Thomas 1438, beschreibt es ausführ- 
licher, indem sie genau alle Edelsteine aufzählt, womit es geziert war. 
Von einem Edelknaben, der einen reich geschirrten Schimmel am 
Zaume führt, ist hier keinerlei Rede, noch ist ein solcher auf der 
hölzernen Nachbildung zu sehen, welche vor etwa hundert Jahren 
«ngeferliget wurde, gleichsam im Vorgefühle eines baldigen Unter- 
ganges. Ein glaubwürdige* Tagebuch von 1707—1811, welches die 
Ablieferung dieses Prachtwerkes nach München am 10. April 1801 
beschreibt, führt ausdrücklich aa, dasa der König wie die Königin 
von Frankreich blaue lange Gewänder mit goldenen Lilien trugen, 
dasa da» Ganze mit dem Fu*»ge»telle I', Fuss hoch, von reinem 
arabischen Golde mit vielen Perlen and Edelsteinen verziert war. 

wie so vieles andere eingeschmolzen, denn Niemand weis» tu sagen, 
wohin es kam oder was aus ihm wurde. Somit aollten alle Zweifel 
gehoben sein und wen sein Geschick in die Nähe der weltberühmten 
Wallfahrtskirche von Altötting führt, der unterlasse ja nicht, sich 
den dortigen, »o unendlich reichen Schatz von den Palre* Redcmpto- 
risten zeigen zu lassen, so den Verschluss besorgen, und sollte ea 
■ur des „goldenen Hisse]»" wegen «ein. 

Hau« Weininger. 



Notizen. 



* In der Geschichte drsCölner Dombaues gestaltet sich das 
Jahr 1883 so einem sehr bedeutungsvollen. Nach einer Thaligkeit 
von 21 Jahren gelangt der liiurnbau des Domes zur Vollendung und 
dieser wichtige Moment wird am 15. und 16. October d. J. in Cöln 
restlich begangen werden, wozu von dem Vorstände des Central- 
Dombau-Vercins seit längerer Zeit umfassende Vorbereitungen ge- 
troffen werden. Ob die Feier, an der gewiss alle Freunde deutscher 
Kunst den lebhaftesten Antheil nehmen und die für die Geschichte 
der Stadt Cöln von nicht geringer Bedeutung Ut, jenen Glanz erlan- 
gen wird, welcher der Würde diese« Ereignistes entspricht, ist noch 
tweifelbaft , da die Stadtverordneten-Versammlung von Cöln aus 
Rücksicht auf die gegenwärtigen politischen Verhältnisse in Preusscn 
ea abgelehnt hat. sieh daran zu helhciligen. Der Feier werden der 
König und die Kön.gin von Preussen beiwohnen. Douil.aumcister 
Voigtei veröffentlicht« im Cölncr Dombaublatte folgenden Bericht 

VIII. 



über die der Vollendung de» Dombaues vorangegangenen Arbeiten 
des Jahre» 1863: 

„Seit dem Wiederbeginne der Bauarbriten im Äussern des 
Domes im Frühjahre des Jahre« 1863, nach dessen Ablauf die 
Domkirche in ihrem ganzen Umfange, sowohl auiien 
wie innen, a 1 1 se i t ig v ol I en d e t sein wird, ergab sich zunächst 
dir Notwendigkeit der Anlage von 32 Strebebögen an den l'mfss- 
sungswänden der beiden Quersrhiffe, deren Ausführung in Stein die 
Werfe Mitten im Laufe des Winters ausschliesslich be*chältigte. Bei 
gleiehiiiissiger Verlheilung der Arbeitskräfte über die ganze Aus- 
dehnung der (luerschiffe und Besetzung der Aufzugsmaschinen mit 
einer vermehrten Zahl ton Arbeitern gelangten die sämmtliehen 
Strebebögen der (Juerschiffe bis Mitte März /um Srhluss und begann 
demnächst die sofortige Inangriffnahme der acht grossen Kreuz- 
gewölbe des (tuerschilfea von gleichen Abmessungen wie die iin 
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Langschiffe des Dom« bereits in Vorjahre vollendeten Gewölbe- 
kippen. 

Di« Wftlbungssrbeiten erforderte« die Zeit vom 9. Mir« bi* 
20. M«i, innerhalb welcher die Lehrbogen iu den aut Haustein ron- 
■trairten Gewölbegi Ithen durch die Oomtimmerleete gleichzeitig ta 
rerselzen und die nöthige« Rüslinge« für die Maurer z« eoiulrniren 
und tu verändern waren. 

Nunmehr verblieb alt Ahsehluse dea Gewölbesyatema im Dome 
tu Cöln allei« die Ausführung dea groaaen Transepigewölbes von 
einer diagonalen Spannweite von 00 Fuia bei 35',, Fuss Höhe, vom 
Sluleneapitale bia zum GewSlbcacheitel genaeaaen. 

Die CoBatmetion dea Lehrbogrns für dieaea weit gespannte Ge- 
wölbe eraehwerte sieht unwesentlich die für daa Tragen von Malen 
mangelnde Festigkeit dea Interimedachee, weaahalb eine eomplicirt« 
Sprrnggewerkseonstruction zur Auaführung gelangte, die ihre 
Stützpunkte auf der massiven Abaehluaamauer awiachen Chor und 
LangschitT, ao wie auf den Sprengwerken der interimistischen Holl- 
anker erhietL Nach Aufstellung dieaer aehwirrigen Ziramereon- 
struetion, auf deren Unwandelbarkeit daa Gelingen dea ganten Ge- 
wölbes baeirt, erfolgte die Verseilung der GewÄlbegrüte und des 
grossen Schlusssleinea, der, aua vier eintelnen Quadern bestehend, 
einen Süssere« Durehmesser von 7',, Fuss hat und eine Öffnung von 
3' , Fuss lichter Weite «machlieul. 

Die Notwendigkeit der Anlage einer Durchbrechung dea Ge- 
wölbes an dieser Stelle ergab sich durch daa eventuelle Bedürfnis» 
dea Transportes von Materialien und Utensilien auf den Mittellhurm. 
deasen Unterbau die Ceimnunleelion mit den Laufgüngen über den 
tlewölben uathunlirh macht. Mittelst einer in der Thurmapilte auf- 
tuatellenden Kabelwinde können demnach Lasten bis tu 00 Centner 
vom Fusabodeo der Kirche bia auf eine Höhe von 300 Fuss geltoben 
werden, da Über der Öffnung dea Schtusaateinea im Transeptgewölbe 
rntaprechende Aufzogsklsppen in allen Etagen dea Nittelthurmea 
angebracht aind. 

Die F.in Wölbung des Transeplgewölbea, am 11. Juni d. J. be- 
gonnen, gelangte am 3. Juli tum Sehluaa«. und wurden die letalen 
Steine in den vier Kappe« durch den Dombaumeiater und die Werk- 
meister am Dome *n dem genannten Tago unter dem freudigen Zu- 
rufe der versammelten Poliere, Werkleute und Domarbeiter ein- 
gefügt, deren umsichtige Leitung und andauernder Fleias bei Aus- 
führung dieser kunstreichen und tugleieh schwierigen Gewölbe- 
kappen hier nochmals lobende ErwBhnung finden möge. Die nunmehr 
vollendeten neuen Gewölbe dea Hocltachiffea im Lang- und Quer- 
aehiffe bedeckcu einen Raum von eirca 18.000 Quadralfuaa und 
erreichen unter Hiniurechnung der Gurten, Grate und Sehlueaafeine 
ein Gewicht von circa 30.000 Centner, deaaen Seitensehub gegen die 
L'mfaesungswinde durch SO das Hoclischiff umgebende Strebebogen 
aufgefangen wird. 

Zur Zeit aind aUmintlicbe Lehrgerüate und Holteonstruclionen 
tum Gewölbebau beseitigt, und bietrt das Qurrschiff oberhalb dea 
Interimsdachee nach Einfügung der Mosaikverglaaung in den 16 groa- 
aen Fenatero der Ciafaaeungawfinde, so wie des grossen Fensters im 
Nord portale de« Anblick einer 238 Fusa lange« Halle, überspannt 
mit den nichtigen Gewülbekapprn, deren sorgfältige Ausführung tu 
beurtheilea der Standpunkt auf dem loterimadache in der Höhe der 
Saulenrapitale «och für einige Wochen geatattet. 

Die Anfertigung der Motaikrerglaaung io den 28 groaaen Fe«- 
atern de« Lang- und Queraehiffea erfolgte io den Jahren 1880 bia 
1803 durch die Glaaermeitter DOaael und Grosai. «o wie durch 
de« Glaamaler Schmidt hierselbet, und aeichnen sich die nach de« 
Cartons des Architekten W. II off mann ausgeführten Glaimoaaiken 
durch einen harmooieclie* Eindruck der stylgemassen Muster, ao wie 
durch die Sauberkeil der Ausführung und die sorgfältige Verbleiung 
und Befestigung vorlheilbaft aua. 



Dar bedeutende Kostenaufwand für die Herstellung der die 
ustere Hälfte der groaaen Mittelschifffenster füllenden 11t Heiligen- 
figuren mit Baldachine« und Wappen erlaubte bisher nicht die gleieh- 
aeitige Inangnffnahm« mit den Glasmosaiken, uod verbleibt ea di« 
Aufgabe der nichtlen Baujahre, die provi.oriach eingefügte HoU- 
T«rkl«id«ng zu beseitigen und je «ach der Reichhaltigkeit der aur 
Disposition gestellten B«umittel de« noch fehlenden Figurenaehmuek 
aos gebranntem Glase au ergänzen. Bei dem nicht bedeutenden 
Kostenbeträge einer einzelnen Figur und den regen Interesse, daa 
der Dombau in allen Kreise« neuerdings erlangt hat, ist tu hoffen, 
dass es gelingen wird, durch Beiträge eintelner Stidte, Corporatio- 
nen und Privatleute dieaen dem Dom« in seinem Inaern zur wesent- 
lichen Zierde gereichenden Figurenschmuck aus gebranntem Glaae 
io wenigen Jahren zu ergänze«. 

Mit der Ausführung des Südportalfensters, als ei« Geschenk dea 
Königs Wilhelm I . dessen Huld der Dom voo Cöln bereits die Aus- 
führung der Bildwerke am Südporlale verdankt, ist die k. Glasmalerei 
zu Berlin beauftragt und aind die Arbeiten ao weil gefördert, daaa 
die Einfügung dea ganten Südportalfenatera incluaive Figuren und 
Baldachinen im Oclober d. J. zu erwarten steht. 

Für die zweite Hilfte de« Jahrea 1803 verbleibt die Fortnehme 
der AbachJuatmauer awiachen Chor und Langachiff, deren Abbruch 
bei einer Höhe von 150 Fuaa und einer mittleren Stärke von 3 Fuaa 
zahlreiche Arbrilakrifle in Anaprueh nimmt. Zur Zeit ist der Abbruch 
bia annähernd zur Capilaloberkante der Pfeiler gediehen und aind 
die hei Errichtung der Mauer im XIV. Jahrhundert mehrfach beschä- 
digten Capitäle und Protllirungen da« groaaen Gurtes mit aller Sorg- 
falt ergue.il worden. Am 1. August d. J. beginnt der Abbruch der 
iuaaere« Baugerüste an der Oatseite dea Qnerachiffes, dagegen ver- 
bleibt das Nolbdach bis zum Schlüsse des Monata August, um die 
Verbindung der einzelnen Bautheile zu vermitteln uod den Tranapert 
der Hölzer und Steina beim Abbruch der Baugerüste und der Ab- 
schlussmauer zu ermöglichen. 

In wenigen Monaten wird ea demnach gelingen, die Bauarbeilen 
am Kirchenschiffe des Domes zu Cöln zum glücklieben Abtehluase 
zu bringen, nachdem der Ceitral-Dombau-Verein zu Cöln, seinem 
Wahlspruche getreu, wahrend 21 Jahren aeinea Bealcbens mit Ein- 
tracht und Auadauer die Vollendung dea achönalen und prtchtigatea 
Bauwerke« mittelalterlicher Kunst auf deutschem Boden mit allen 
Kräften gefördert hat. 

Nachdem somit der erat« Theil der grossen Aufgabe gelost ist, 
gilt es nunmehr, den Bau der beiden grossen Weatlhürme tu hegin- 
nen und unter den Segnungen einea dauernden Friedens nach den 
erhabenen Worten dea aeligen Königs und Proteetora Friedrich Wil- 
helm IV. als Werk des Brudersinnes aller Deutschen, aller Bekennt- 
nisse mit Eintracht und Ausdauer zu vollenden, damit der Dom zu 
Cöln rag« über dieae Stadt, rage Ober Deutschland, über Zeiten, reich 
an Mensehenfriedcn , reich an Gotteafrieden bia an das Ende der 
Tage.- 

* Am 10. August hat während dreier Tage ein« ausacrordent- 
liche Conferent des Verwaltungsuusschussea des germanischen Mu- 
seums ataltgefunden, um die Statuten abzuändern. Die Abweichungen 
von dem uraprünglichen Entwürfe hatten hauptsächlich die Krmög- 
lichung einer einheitlichere« und kräftigeren Leitung und di« Aus 
gleiehuag von Differenzen zwiacheodem Localauaschusae und ersten 
Vorstände zum Zwecke 

• In S tu ttgart wurde im Juli d. J. daa neu gegründete Museum 
vaterländischer Alterthümer dem Publicum eröffnet, dessen Zweck 
darin besteht, die im Lande zerstreuten Alterthümer zu rereinigen 
und deren Verschleppung ausser Landes zu verhindern. Es sind di« 
verschiedaoaten Kuntlgebiet* mit interessanten Objeelen verlretea. 
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Corresp 

•Wien. Abermals hit einer der Minier, «rieb« dee Verdien* 
haben, achon vor Decennien in Österreich die Alterthumskunde 
gepflegt iu hal.en, seine Laufbahn beschlossen. Sein Nine, Adolf 
Ritter v. Wolfs krön, itt euch den Freunden der „Millheilungen" 
nicht fremd und verdient e* wohl, data wir ihm einen ehrenden 
Nachruf widmen. Wolfikron, den 10. Februtr 1808 tu Wien 
geboren, trnt im Jihre 1830 nach lurückgelegten juridischen Studien 
in die Praxis der k. k. Lottodireetiiin, erhielt »echt Jahre darauf die 
Stelle eine» Controlora zu Boten in Südtirol, wurde wenige Jahr« 
darauf amtlich nach Brünn vertritt, wo er bia tum Jahre 18SS »er- 
blich und in demselben Jahre nach Lemberg als Voratand der Lollo- 
dirertion übersiedelte. Sowohl die öffentlichen Zustände daselbst, 
als auch eine terrüttrte Gesundheil veranlassten Wolfskron, im 
Frühjahre 1803 nach Wien zurückzukehren, und in der Hoffnung, data 
ihn ein Landaufenthalt kräftigen werde, betog er im Juni mit seiner 
Familie eine Wohnung in dem nächst der Weilburg gelegenen Theile 
von Baden. Vier Wochen apiler, am 13. Juli 1863. erlag er jedoch 
seinen Leiden und wurde, umgeben von einem kleinen Kreise Iheil- 
nebmender Freunde, im Friedhofe von St. Helena begraben. An diese 
einfache Diensteslaufbalin knüpfte jedoch Wolfskron eine reiche 
wissenschaftlich* Thitigkeit. Eng befreundet milChael. Gevay, 
Karajan. Feil, Leber u.a. w., betrieb Wolfskron schon in 
jungen Jahren geschichtliche Studien und es halte vorzugsweise auf 
ihn das Mittelalter einen grossen Heia ausgeübt. Unterrichtet von 
seinem Freunde, dem Maler Einsle. welcher in Wolfskron ein 
»gewöhnliches Talent für die teiehnenden Künste entdeckte, gewann 
lettterer vonugaweise Interesse an mittelalterlichen Kunstdenk- 
malen und erkannte bereits bei seinem Aufenthalte in SOdtirol den 
hohen Werth der Fresken im Schlosse Kunggelstein bei Boten nnd 
der beiden romanischen Portal« des Schlosses Tirol. Nach Mihren 
veraettt. seilt« Wolfskron dort mit Ernst und Liebe die begon- 
nenen archäologischen Studien fort, veröffentlichte in Schmidl'a 
Blattern für Literatur und Kunst im Jahre 1844 einen Aufsatt über 
das Portal des llrünner Kathhauses und im Jahre 1840 über die 
Zderadsäule bei Brünn. Das bedeutendste Werk Wolfskron's war 



tndenz. 

und blieb bis tu «einem Tode die Herausgabe des Menuaeriptss einer 
Hedwigtiegende vom Jahre 13S3. welche Bociek im Jahre 1844 in 
der Piaristenbibliothck tu Scblakenwerth auffand und dessen zahl- 
reiche Illustrationen in künstlerischer wie eulturgesehiehllieher Be- 
tiehung ein übertua reichet Maleriale boten und nur mit der jüngst 
von He id er und Ca m et in a herausgegebenen Florianer Handeehrift 
in einen Vergleich gezogen werden können. Das Werk erschien im 
Jahre 1846 bei M. Kuppilseh in Wien, unter dem Titel: .Die Bil- 
der der Hedwigslegende. Mit einem Auatuge des Originaltextes und 

Ol gemallen Sleindruektafeln", und ist gegenwirtig noch von hohem 
Werlhe, wenn auch die Abbildungen den heutigen airengen Anfor- 
derungen nicht mehr ganx genügen und die kunttarchlologische For- 
schung manche Anschauungen des Verfassers überholt haL — Ala 
die k. k. Cenlral-Commitsion ins Leben trat, sehlost er sich den 
Bestrebungen derselben mit wärmster Theilnahme an und »«rde 

luntren" veröffentlichte er zwei irrnsscre Aufsatz« über die Rctlcutuni? 
des Biachofstabes und über Holtkirchen in Mihren. Schlesien und 
Galizien. Eine Abhandlung über Miniaturen des XIII., XIV. und 
XV. Jahrhunderts eollte im „Jahrbuche* erscheinen, sie scheint jedoch 
nicht tum Abschlüsse gekommen tu sein und eamusste desshalbaueh 
deren Veröffentlichung unterbleiben. Von anderen ArheitenWol fs- 
k ron'a erwihnen wir seine Theilnahme an dem grossen Werke: .Die 
Landtafel des Markgraflhums Mahren*. Brünn 1854-1801 . heraus- 
gegeben im Vereine mit Peter Ritter v. Chlumecky, Dr. Joseph 
Chytil und Karl Demulh, eine Publication von grosser provin- 
cieller Bedeutung, tu welcher Wolfskron die facsimilirten Wap- 
pen, Schriftproben und Miniaturen auf 23 Tafeln lieferte und eine 
Reibe gehaltvoller Aufsilie und Zeichnungen über die Baudenkmal« 
Znaima, die Iglaurr Bauten, die Ahlei Tischnowilt und die Kirche 
St. K&threin bei Blantko, veröffentlicht im „Notitenblatte« der mih- 
risch-sehlrsischrn Gesellschaft für Landeskunde. Daa lettte der 
Vollendung nahe Werk war ein raisonnirender Katalog der lncunabel- 
druckwerke der St Jakobsbibliothek in Brünn. K. W. 



Literarische 

* 

Petit Victor: Chäteanx de la vallee Loire, des XVI, XVII et 
XVIII siecles, dessines daprts nature etc. Paris, 1862. 2 Vol. 
gr. Fol. 

Das Werk verdankt seine Entstehung eigentlich dem bekannten 
Alterlliumsforsrher Du Somrnerard : er sandte nimlich (für sein 
bekanntes Werk .fV» ort« au Moyen-Age*) den Maler Victor Petit, 
Schüler des M. de Caumont. in die l'ouraine, damit derselbe dort die 
vortQglicbsten Schlösser nach der Natur zeichne und dieser fand 
dadurch so vielen Geschmack an dem Studium mittelalterlicher Bur- 
gen, dass er sieh mit Eifer auf derlei archäologische Forschungen 
warf und nunmehr das vorliegende Werk herausgab, dessen erster 
Band in fünfzig Tafeln die vortüglichslen Schlösser der Departe- 
ments de la Loire, de Saöne-et- Loire, de CAUier, Cker, la Xierre, 
YonHe, Loirel, Eure-et-Loir, Loir-tl-Cher und d"/«rfrr ei Loire mit 
68 Seiten Text vorführt. 

Der tweite Band, ebenfalls mit fünfzig Tafeln, enthalt die xweite 
Partie von Indre-et- Loire, Clndre, la Sarthe , De*x-Serre,, May 
enne. Maine -et- Loire und Loire-Inferirure mit 2« Seilen Text. 
Ruinen, welche bloa eine malerische Schönheit darbieten, wurden, 
alt nicht tum Zwecke gehörend, wtggelatten und dafür solche 



Besprechung. 

Schlösser gewühlt, welche sieh durch ihren Reicbthum an Ornamen- 
ten oder durch den Namen ihrer Besitzer ausxeichnen. 

In der Inlroductioo wird das Thal der Loire beschrieben und 
dabei erwähnt, data sich in demselben mehr als fünfh u n d ert (!) 
„Chäteaux teigNeurialt' befinden, von denen viele noch sehr wohl 
erhallen sind, und meist nur jene Beschädigungen erlitten, welche in 
ziemlicher Entfernung von den übrigen lagen und daher in ihrer 
Abgeschlossenheit von den Briganden, hauptsächlich ahrr von den 
logenannten „Chauffeur*" (Einheitern) angegriffen und gant oder 
thrilweise betwungen werden konnten. 

Wir wollen sogleich tu den Abbildungen gehen, um einige der 
merkwürdigsten dieter Bauten hervorzuheben : 

Allior Nr. 4. C k i t tn de ic P*liue , mit rlaadttirmen und einer Capelle B«l 
de» XV. uud einem Zwisrheabaa aus der swaitea Hilft« du XVI. Jahr- 
haiiderU, dem Marquis deChabaane gehörend. 

Cner Nr. 14 uud ti. Gedfrsk de Meiliamt, resUnrirl 1503 von Cli.rle. dz m- 
bois.Chautaoat, raten vertiert, besonder, d» Sliegearuu. . hier 
US*» da lioa genannt, und die r entier im Hasptd.ra«. Die C.aelle licet 
für sich allein recht, tont Schlosse. 

Nüvre Nr. 17. CAa/eati de Borde: Die Thürsae, von unten bi. oben au. Qua- 
dsrn hsstaaesd. scheinen sehr all. Ein Neubau fand d.rch Louis d.i. 
Pitt llr« im Jahr. 144« statt Die Zwischeohaulen (zwischen de,, 
Taimen) and besonders das Portal fallen au Anfang de. XVII. Jaaraanderts. 
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Nievrc. Nr IS Chi!,,* de rArrrao«. Ton Jean de rbr.enon •» UIS 
|4»Wt Sehr era.l. IMnM «"'I Mt W l l « .leben rnge aneinander. M 
da», Hir Zwl«-he«ba«ten Irin II.. leiht, der »Irfcerlieil i.t .11« 

i:t,cr. Nr. -Ii und Ii. .f • JIm/iim l'«r. gebaut, .o. rii-n.i-ll.rn um 1443. 

IU> rr.te III all gibt da» au. Quadern gebaut» Portal mit den Hauptte». 
»lern de. I fltM «nd «ueileu Qwc lW I H I ua.l da. «weile den Miegcu- 
ikiirm (totwlli- de l'eseulier). I>ie Ornament. »ind reich und «dir g«- 

.rl.m»ckv..ll. 

brMl-Urr, Nr.M. r»,«r.-»u 4tChitn»i<>n. Il.u|.ir.r,d,-. erhaul von 1302 
Mi.Stt. Von Cardinal J«»a dOrleana. Ein »ehr britam, freued- 
lieber Raa, mit einem Sli-genhau.e, d.» Jrei Loggien über einander hat. 

Ibid. Nr. Iii. Monligny-tr-CanrttM . umgebaut von UNO— 1493 i<iJ>r<|<ri 
de llenty. Sehr eigenll.umlicbcr H.a. inil tericbie.leularbigen Quadern 

geliert. 

Lnire-el-Cher. Nr. IT nud 3*. CkatrsN de rA.in.t»r<f . von Frau» L in Jahr« 
ISJt. angefangen, unler Ludwig XIV. zuge»lulil. mit einer ■ undcrlichrll 
Mi-««* um Fea.lern, Scuor«»te.nnn and Tkilrmche« im M.llcllract. 
Ik.d. Nr «. Ckatrau «V ,V«n/in . gebaut um UIM» c«a Pierre de Mouli». 
Nur dir Gruodtheil« drr Thurm.-, dir. Kck.lürke a.d Fen.lc r «erll,..duo- 
g.a .nn Quadern, da. übrige >..n Ziegel«, mit Zirr.tl.rn. 
Ihid Nr. 43 und 48. OMlWJII de ffta-wo«!. umgebaut von drn V» d'Amboia 
im XV. und XVI. Jahrhundert . Int roriüglü-k »ch..iie Verhältn!.»* and 
klrtrt ile»»balb rinrn «rhr angenehmen Anblick dar. 
Im »weiten Bande sind folgende die «rehitektouiscb interessan- 
testen Herrensitze: 

ludre-el Loire. Nr. 58. l'AotVti« dr Brau, umgebaut um HS« durch des 
Seigneur de Sai n t e- Maure, .ehr iattmnatw Qoa.lerkaa bi. unler 
daa Darb. 

AM. Nr- 59 Chiltmu dr Cmdr* • SSeMfmier, umgebaut 1470 durch Loaii 
de II o il r n o n, Qua.lerbua l.i. unter dir llächrr. 

Il.id. Nr. Ol. TAuVrou «V nV.iu.i- , um 1320 loa Jr.n de. Reaai erbanl. 
Darrl.au« Quaderbau, der an drn Tkilrinrn dorch uuergerleRe Quadern 
schachbrettartig rrsekrint. 

Ihid. Nr. 63. Chiir»* dt t.uyxi i , iu Kurie dr> XV. Jahrhundert, darrh die 
Seigneert de Mai 1 1 e umgebaut. An den beiden roitllerrn Rundthiirmen 
der Nordieite .iebl man Hulmjaadara au» der Mauer her.nrtrrten , die 
auch aoeh ki. über daa «weit« Gi-srhoM reirhra. Sie fallen auf, weil 
naaa >.rh ihren Zweck nicht wohl erklären kann. Ina Teite wird nur 
geengt, da.« da. hwpoianle Scbloi. .«reinem Frl.riigipfel .loht, ohne 
data llrlail. de. Haue, l.er.il.rt Warden. 

II..J. Nr. 71 und 72. Omirmu *Vur. lat Jahre 1440 ton Jean de Bueil 
Comic de Saacerre tu l.aurn begonnen, fortgeführt >on den llrrrea 
de I E.pia.y 11448) und »ileltl (ll.eilwei.el «.»n V.uhan umgean- 
dert. Ein wahre, Rie.rnl.au und vielleicht da. grf.„le allere Sehl«,. .. 
der Loire, mit vielen Thunum und rinrm. diese all. überragenden, »ehr 
alark befealigtea Duajon, Alle. Qu,4*rh,u , a>it Au.a.hmr der V.u- 
ban .chrn Anf.g.el. 

J|»inr-et-l^.re. Nr. 73 und 74. rAa'/m» dr .Wfurrau . um K el.<ut «on den 
tiralra «.a Montforean Im XV. und XVI. Jahrhundert. Starker Ba- 
fr.liffun S .b»a , mit .irr Erkthurnen. Alle, von Qa.dern. In Hofe einoa 
»lerlichen Trrpt.enlli.nn in Uetrhniack drr neaai.»aner. 

Ibid. Nr. »3. TAar,-..» d« /VrrAr . beeounrn HIIS. .«Ileadet 1310. Ein hei- 
terer lierlieher Raa. Die Capelle ateht «eilwirt. vom .V-hloi.e. welche., 
ao viel man aa. der Zeichnen«; erkennra kaaa, iwnr a;r<»>leathril> au. 
Quadern, aber doch nach m.l Zw i»cheiipirtlra von Ziejelu errichtet l»t. 

Il.id. Nr. M. ranfenn da Hr»n».J».«rr». Erh.ot 1470 v«a Jean Bnurre. 
MiahtrT Ladwig a XI. « aoer-Ve.te Gau. loa Qaaden. mit vitr randea 
Eekthiirmen, eiurn, vicrwiti.en llrückenlhurme and «iemlieh langen 
Zwiaeheuhaaleii. Her tnctl t l der Echtharnc vertritt die Siehe de. 
t>nnj..a 

Loire inteiinir«. Nr. 87. CAn'fro« da.nl de A«»(e.. 14»« »,,n llrr.ug Frao- 
roi » II iu bauen l.ej;onn'n und von A aa« de Ure tag ue 141)« >.ilU-n- 
del. Horch. .i» «nn (l»»iletn. Alle Fcnttcrgiebel i.ari ornameiitirt, 
lieaouder. reieh aber dir Giebel an drn Fraalern im Dache. Vilaärt» 
vom Slie;colharme .ind iwri Loggi"», ahaufalla reich ora^uirntirl. 

Ibid. Nr. SW. nalfan rf.- llautr-iiaiiSaiar . ..Hi den llerreu r. Gnalain 1300 
erbaut. Qaadrrkaa ia .chili.en VerhBlniaaea , die Giebel der Feu.ler iia 
Hache .lad .-hr reich irriiert. 



Man staunt beim l)arph»elien des Werke» eben so über den 
ungemeinen Reirbllium an Bauten, als über deo Reirhthum derjeni- 
gen . arelcbe diese Kauten errichten Hessen, besonders so grosser 
wie das Cbiiteau d'lTsae und von so «or.refTliclieni, beinahe unter - 
slörbarem Matcriale! — 

Die Zeiebnungen de» Herrn Petit sind sehr gut und mit eben ai> 
viel Kenntnis« als (iesrhmsck ausgeführl, nur wlre es im Interesse der 
Wi.sensehaft »ehr anj-enehm gewesen . wenn nicht blos Grundrisse, 
sondern auch die Situa tions|.liine- jener Schlösser beigegeben worden 
wliren, die nicht in der Ebene liegen und mrlil von Wasser 
thet werden, da die Anordnung aller Bauten jener Art geradezu vom 
Terrain bedingt sind und man sie ohne der Kenntniss dieses Terrains 
nur srhvier tu verstehen vermag. So ist dir* hier i. B. bei dem 
Schirme ron Langeais der Fall, indem die Eingangsseite mil den 
ner Thurmen mit aleinernen Wehren (Bollwerken) so kriegerisch 
ernst aussieht, wahrend der Hof nur ein friedliehe» Wohnhau» teigL 
wo weiter nach den Seiten hin alle Befe»ligungswerke Aufhören und 
ein grosser Burgplats Kaum gewinnt. Verraulhlioh finden sieh dort 
in der Nalur hohe Felswlinde. welche die Flanken und die Rückseite 
der Vesle schirmen, aber derlei Hinge errat hrt man nicht gern, 
man will sie wissen. Der beigegebene Te«t ist ganz gut, nur wünschl 
man sich mehr Einzelnbeitcn über den technischen Theil der 
mililirischen und domestiralen Architcc tur jener Epoche. Es «ind 
die. freilieh etwa, harte Anforderungen, aber einmal müssen sie 
doch gelöst werden und wo bitte man bessere Gelegenheit daiu als 
in de» Tbülern der Loire, wo beinahe ein Bild das andere verdrängt. 

P. 

BIblio ? raphif. 

Bulletino di Arebeologia Christian« del Cir. 
Giovanni B. de Rossi. Anno primo. Roma, Tvpo- 
grapbia S.lvioeei 1863. Nr. 1-5. 

Nr. I. Seoperta d-iia. eripta i.toriea nel eemelaro di Pretealato. 

- laacriplionr. rhri.li.aae arkla Ron.e: Epilali« dall' anno 40«. - 
KotblCi Scsvi aella ha.iliea di S. Lorenio faor delle nur». Sca.i 
uella kuUiei di S. Omenta. 

Nr. -i. Del «rpolcro di S. CHU* nella ha.iliea di S. Cleneate. 

- Epitafio di Flav.o Magno In.lgae oratore _ Noti.i. : CoaUnnatione 
dall« .roperte ael eenelero di l-relealato. Ba.U.ca di S Loreato fuor 
delle ..nra. Seeoliri anliehi aeir agr. Vera... Gr.ndi «oprrte di 
■nllehila ehri.tianc aelle Siria. Anlichili cri.ti.ne nella Keggema di 

TlaiaL 

Nr. 3. ln»eri»ione danaaiaas »copert« d.noania la eripta 
drata nel cemrler« di Preteatato. — Bpilaft coa data rerta degli auni 
3*3 . M*. 

Nr. 4. Prine orgini della ba.il, ea di S. Clemenle. — Notiiie: 
Ha.iliea di S. I.orenso fuor delle nura. Oemetero dl Preteatalo arpol- 
eri nel ea.lro Pretoria. L'Augu.teo d Aacir» tra.rornalo in ehieaa 
cri»tiana- La »coperte del eonte di Vogä« aella Siria. 

Nr. S. La eroce d'oru rinveaula aella ha.iliea di S. Lorenio. — 
Sillle |ir.me orgini della ba.ilira di ä. 1'iaa.rnle. — Nolltie (Borna) 
CbiuMir* delle catacombc Sei a prima porta aalla »ia Flamiaia. 
(Milan«! P.tiare »coperte nella lia».lica An.bro»iaaa (Pollier.) Anello 
d'uro e ligillo prubab.lmriile di N. Hadrgoude regia. (Vieana). La 
Riblia ].ail|.eruna da antiehi manoicritti. 
Corres pondensblatt des tie.ammt vereine« der 
deulsehen Geschicbts- und A 1 1 e r Iii u ■ s vere i n ». 
XI. Jahrgang. 1863. Nr. *— 6. 

Der Rroairring »oii Söhren. (Nr. S.) — Siegel der Pfaltgrafen 
von Tilbiugen. (Nr. i.J 
R e i s s Hi inrieh. S«.niiiliing der schönsten Miniaturen des Mittel- 
alters aus dem XIV. u. XV. Jahrhundert. 1. — 3. Heft. gr. 8. 
(Mit Holischniltt.feln in Buntdruck.) Wien 1863. 



Aus der k. k Hof- und Suat.druckerei. 



Digitized by Google 



r 



* 



Digitized by Google 



J'.ltti JUt.t rr.rU.nl 1 H-fl tob 
.1 Dnj.kWf» mit Alih.ÜMf*». 
ft-r Pri»»mr*»('»»«prf i« i»t für 
MHB Jit>rt;.n( od*f tw41f Heft»* 
m I. i IfgiMff luwwkl Iftr w ir- 
■ Ii •!■.»* Kr«ftl*>>drr und 4 i ■ •)•■,■•>■ 
I I. t*> -r. Ö.i. HT-. hn ftt«- 
frt>»*-f /"'^-T '» -iroii- 
l.Wrr J*r --l*rr. Mi h i;i • 

im «»kr u.*. ». 



ZUR ERF 



MITTHEILUNGEN 



DER K. K. CENTRAL- COMMISSION 



^riinuFdlioifi u»#rt,fcn..* 
l.»lh- oiltr (•■«j'hrif 

». >. ranltawar d. Mnarral«, w.i- 

,b» •■rti dir p*rt.ifm» Iihi- 
J«»r J-r »>a**l»#« Hrflt b„»«r*B. 
- in W. t , g.. Becb,..».!. «..1 
• IU Pri. .i.-,, l.vrr. ..i ,.», 
>u Imfrri.r ••••<. ?Okr. IJ.l.w . 



f-l.iPl AK».I<1 .»»I.,, .,.,.„.. 




INI) ERIL4LTUKG DER RIH0E1111LE. 



Unter Mitwirkung des Prof. Bud. v. Eitelberger und des Dr. Gustav Heider 

redigirt von Karl Weiss. 



~W 11. 



VIII. Jahrgang. 



November .863. 



Altchristliche Fresken in der Kirche S. Clemente xn Rom, entdeckt in den Jahren 1861 nnd 1862. 



Von Prof. R. v. 

(Mit awei 

Die Kirche S. Clemente, die auf der via di S. Gio- 
vanni in Laterano zwischen dein Colosseum und der late- 
ranensischen Basilica liegt, ist seit jeher Gegenstand 
der Aufmerksamkeit der Freunde der altchristlichen Kunst 
gewesen. Erregt diese Basilica in ihrer heutigen Form 
schon dadurch, das» sie ein vollständig erhaltenes Atrium 
und im lunern die Ambonen mit der Oslerkerze und die 
Cancellen zeigt, so wird die Theilnabme an diesem Monu- 
mente noch durch die Traditionen erhöht, welche sich an 
dasselbe knüpfen. 

Die Basilica S. Clemente gehört zu denjenigen Kirchen 
Horns, welche vor dem V. Jahrhundert erbaut worden. 
Hieronymus gedenkt derselben schon am Ende des IV. Jahr- 
hunderts in seinem Tractate „de viris illu.stribus" als einer 
bestehenden Kirche <); bei dem Couriliom unter Sym- 
machus am Ende des V. Jahrhunderts kömmt die Kirche 
S. Clement« unter den Pfarrkirchen R->m« vor. Anastasius 
bibliothecarius erwähnt derselben mehrmal in den Vilis 
pontifjeum bei Stephan III., Hadrian I. u. s. f. 

Der gegenwärtige Bau ist allerdings aus einer etwas 
späteren Zeit. Bestimmte historische Anzeichen gehen 
wohl nicht (Iber Paschal II. 1099—1118 hinaus; doch 
unterliegt es gar keinem Zweifel, dass auch die heutige 
Kirche in eine etwas frühere Zeit als das XI. Jahrhundert 
zu setzen ist. 

Die letzte durchgreifende Restauration hat sie im 
Anfange des vorigen Jahrhunderts unter Clemens XI. er- 
litten; vor derselben hat Philipp Rondinini ein aus- 
führliches Werk veröffentlicht: De S. Clemente, papa 



<) An BsMmm •>•• Leben» de» ML Cleawa» h«ii>t eis .Kr »Urb in 
dritten Rrgicmnpajabre Kaieer Trajen'a, xai r»;» pvvjjirjv Ä X£* T **\ kr *?'''* 
fKtj V-l.ii,. i<,Utt'*iir,ätlvx Uz'i.rM* ? iAar-u". «• IS. 0 P e" 
Verona ms, T. II. 
VIII. 



Eitelberger. 
T.tVIn.) 

et martyre ejusque basilica in urbe Roma libri duo. Rom 
1706. 

Einer Tradition zufolge soll die älteste Kirche an 
dem Orte gebaut worden sein, wo sich das Wohnhaus 
der Familie des heiligen Clemens befand; bei den ausser- 
ordentlich wenigen sicheren Nachrichten, welche sich auf 
das Leben de« Papstes Clemens beziehen, und bei den 
sehr geringen, epigraphischen und baulichen Monumenten '), 
welche vorliegen, wird Niemand leicht den Versuch wagen, 
diesen Traditionen weiter nachzuspüren; aber der Umstand, 
dass unter der heutigen Kirche ein Theil der älteren Basi- 
lica liegt, und das hohe Interesse, welches der Bau als 
solcher einOösst, haben schon mehrmal die Lust zu Nach- 
grabungen angeregt. In der Bunsen-Plattner'scben 



Bai to. 



LOGIO EX- 



') t>l* AatVhlaM«, welche in die.er Unieh.njj d«» Riillettioo 
l.igi. critilt.ni* (Nr. 4) »»cht, heachrlahca .ich »uf 
auf einer Melallplaltr , die eiaat in Keaitie rem Le« fatqiaa 
Febr*tti lo.er. p. St«. Nr. MS. p. Marala-ri Thea, knt 47», 4. 
aoriaa Thea. i.v. 47V, 4. 
exletlrl. Ol* Inarhrineo lautoo 
TESE ME Q 
Vti MG • ET III 
OCA ME VICTOR 
I • ACOUT 
O A UOMIN 
ICV CLEm 
E>TIS 



D. i. Im« a>e '{iiia fagi et rehora (rerori) mr Viclori • Uomi- 
• ica(c<i) dementia — and weiter: fngi Eupl.>g-io ei prachrto Urbta. 
Diene lotrhrin. welch« in die Zeit unmittelbar nach Omtantin den 
Groanta «tirtil wird, heatätigl da« Vorhandensein einer Baa.lira S»ncli 
dementia, da du Morl dumiiiicam iibae Zweilei ala haailic* in rer- 
alrhen aal. Ober den Eanlojriua weiae man weiter o.chu. Uber di* 
Aohellapunhlc, welche din alt-rJ.miachaalla.ilea Mr dir Ver 
di* Kiicbn S. Clement» a.f Grund de» »Itca Wnhnhaaee» d»t 
dea Heilifta «rbaal aei, biete«, folge, .piler einif« NoU>»a. 

4i 
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„Beschreibung der Stadt Rom"!) wird erwähnt, da« der 
deutsche Architekt Gau im Jahre 18(8 Nachgrabungen 
angestellt hat, welche ohne besonderen Erfolg gehlieben 
zu sein scheinen. Erst in neueren Zeiten wurden Aus- 
grabungen vorgenommen, zu denen der Ansto&s aus unse- 
rem Vaterlande kam, jedoch nur mit halben Erfolgen; 
denn das Grab des heil. Cyrill, welches man suchte, fand 
man leer, und die ausgegrabenen Theile wurden wieder 
«geschüttet, da man durch die Fortsetzung der Arbeit 
die heutige Kirche gefährdet glaubte. 

Im Jahre 1858 hatte nämlich der apostolische Nun- 
tius am Wiener Hofe Monsigr. de Lucca dem Wunsche 
der Staren Ausdruck gegeben, dass bei der Feier der 
tausendjährigen Ankunft Cyrill"« in Mähren, in Rom selbst 
Nachforschungen nach dem Grabe gemacht werden möchten. 
Es war nicht unbekannt, dass die Reliquien des Heiligen 
in der alten Kirche ruhen, und dass das ursprüngliche 
Grab auf der rechten Seite des Altars sich befunden hat. 
Später sollen die Reliquien in eine Capelle der heutigen Kir- 
che gekommen sein. Da die Reliquien des Heiligen in die 
genannte Capelle aber nur durch eine Übertragung aus dem 
alten Grabe gekommen sein können, jede Erwähnung aber 
von diesem Factum fehlte, was bei dem Mangel an sicheren 
historischen Daten über ähnliche Vorgänge in jener Zeit 
Niemand Wunder nehmen darf, so schien es gerechtfertigt, 
nuch dem Grabe selbst zu forschen, wodurch, wenn es leer 
gefunden würde, die Übertragung bestätigt, und ein kost- 
bares Denkmal der Slaven an das Licht gezogen würde. 
Von dieser Idee ausgehend . hat man die Untersuchungen 
nacb dem Grabe angestellt. 

Die Ausgrabungen wurden unter der Apsis der beu- 
tigen Kirche S. demente vorgenommen. Das „Bulletino 
di Archenlogia Christiana" gibt eine deutliche Abbildung 
des Grundrisses der alten Apsis im Verhältniss zur neuen. 
Aus derselben geht hervor, dass die Apsis der allen Kirche 
bedeutend grösser war als die Apsis der heuligen, und 
in Folge dessen auch das Mittelschiff ein grösseres gewesen 
ist. Aber es kamen auch ältere Anlagen von römischen Ge- 
bäuden zum Vorscheine, die aus Ziegel gebaut, mit weissem 
Stuck versehen, mit figuralischen Ornamenten aus der heid- 
nischen Zeit und Rosetten geschmückt, in das zweite Jahr- 
hundert nach Christi versetzt werden. Eine weitere Unter- 
suchung dieser Theile war nicht möglich, weil man befürch- 
tete, dass bei fortgesetzten Nachgrabungen der Oberbau der 
heutigen Kirche Schaden leiden könnte. Die Auffindung 
eines Privatgebäudes unter dem Prexbyterium der heutigen 
sowohl als der alten Basilica und zwar eines Gebäudes, 
dessen Alter in dieselbe Zeit gesetzt werden kann, in der 
der heilige Clemens gelebt hat. machen es den römischen 
Archäologen nicht unwahrscheinlich, dass die alte Basilica 
sich auf Grund eines römischen Hauses erhoben hatte. 



>| IM. III. Abll.. i. s. »,?. 



welches vom heil. Clemens oder wenigstens einer christ- 
lichen Familie seiner Zeit bewohnt worden ist. Bestimmte 
Anhaltspunkte fehlen, wie gesagt, gänzlich. 

Ausser diesen römischen Überresten aus der Kaiser- 
zeit fand man noch eine Construction aus Tuffsteinen , die 
in da* frühere römische Alterlhum hineinzureichen scheint. 

Ein leeres otTenes Grab wurde an der Stelle gefunden, 
au welcher der Tradition zufolge das Grab des heil. Cyrill 
gewesen ist. und in der Nähe desselben ein Gemach mit 
zwei Darstellungen, von denen die eine die Immersions- 
taufe einer älteren Person durch einen heiligen Bischof, 
welcher dun Täufling die rechte Hand auf das Haupt legte. 
Rossi hielt diesen Bischof für Cyrill, andere für den heil. 
Sylvester, der den Kaiser Constantin tauft. Für seine 
Ansicht führt Rossi den Umstand an, dass die Abbildungen 
der Päpste in den altchristlichen Fresken Roms einen ganz 
andern Typus zeigen, als den des Bischofs und dass auch 
der Bart, die zahlreichen Kreuze am Pallium und die ver- 
schiedenen Ornamenle an demselben nicht auf einen latei- 
nischen , sondern auf einen orientalischen Bischof hin- 
deuten. 

Das zweite Bild zeigt einen Fürsten, der die rechte 
Hand hebt, um einen Befehl zweien Personen , die neben 
ihm atehen, zu erlheilen; aber dieses Bild ist gänz- 
lich zerstört. Es sind gar keine Anhaltspunkte vorhan- 
den, um auf eine bestimmte Persönlichkeit hinzuweisen, 
und Rossi ist gänzlich im Unklaren, oh er den mähri- 
schen Fürsten Rastislaw oder den griechischen Kaiser 
Michael oder den bulgarischen Fürsten gleichen Namens 
darin erkennen soll. Rossi und P. Mullooly sahen 
einige Spuren von Buchstaben; welche sie ACIRIL lesen. 
Von diesen sollen jedoch nur die ersten drei einigermassen 
deutlich sein; der vierte jedoch ist ganz unbestimmt. 
Rossi aetzt diese Fresken in das X. Jahrhundert '). 

Wo das Grab des heil. Cyrill sich gegenwärtig befindet, 
ist ungewiss; diejenigen, w elche dasselbe im Vatican gesucht 
haben, sind in ihren Bemühungen eben so erfolglos gewe- 

') In de« Berichte über daa „aepalrro di S. «.Villi» nella »Milien di 5. Cle- 
inenle - (Xr. 1 de* RiitleUiii") wird unvcrdein nwrh run rVeahtn ir*vpri>- 
caett. welche «ich auf der linken Seile der iintcrirdia.-hrn allen llaaibra 
befinden, aber in an nnbc-atirnniter Wcati, data man aieiS kein« einifier- 
manien deutlich* Vorstellung tun den dargealelllen t*r|rea»tündrn ntaeben 
kann. Auch werden xwei liiaehriften Biiirefwbrt, eine daran findet airh 
«aleraalb einer der Freakca und lautet : HVC • A • VATICASO - r'ERTI'R 
PP • MCOLAO • IMNIS • IMVIMS • y i (atque?) MtOMVTUlV.S -SEPEI.IVIT 
Wir erwähnen dir** Inschrift, ohne e» im verlernen, aie ani t einem 
heatimmleii rV'taia ia Verbindung tu bringen K» i*t eben an t«hwieri*. 
•ie auf die l bertn-unif dar lleliqaieii de« heil. Clemraa. die vom 
h. Cyrill uaeb Rom gebracht «unten aeia aoll. tu beliehen, ala auf die 
ItpvtaUiiuit aVt heil Cyrill in Valicaa. Dai Bild . welche, oberhalb 
der laaebrin sich befunden bat nder nurl, befindet, würde vielleicht 
eine Handhabe zur Erklarwag bieten- Die »weite liurkrin, die aieh 
tu detnielbcn Orte befindet, nennt eine Maria aiacellaria ala Sl.nr.in 
emrt Bilde» ia ähnlicher Wrije. wie ea bei dem Bilde de* Brno de Rapiaa 
der Fall ial. Sie laalet: Etil) MARIA • MAI EI.I.ARU ■ PTIWOItE BEI 
KT HKMEOIO AMMAE MÜAK P(r..J li(r,t,») ll(ereul.| F(e,ie..iui..| 
C(uravi) 
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sen, als die, welche der in den Bollandisten niedergelegten 
Erzählung, wie man glaubt eines Augenzeugen, des Gau- 
dericus folgen, welcher berichtet, dass der Körper des heil. 
Cyrill zuerst vom Papst Hadrian H. im Vatican begraben, 
später aber vom Yalican nach demente cum locello mar- 
moreo Obertragen und daselbst in monumento ad id prae- 
parato aufbewahrt wurde. Von diesem monumetttum al.er 
findet sich heutigen Tages keine Spur mehr. Dass Cyrill 
in der Kirche des heil. Clemens begraben wurde, bestä- 
tigen übrigens auch die italische und bulgarische Legende 
de St. Cyrille et Hethodio. Das Todesjahr Cyrill s fällt in 
das Jahr 869')- Wir bedauern sehr, dass uns Photogra- 
phien Ton jenen Fresken, welche sich angeblich auf das 
Üben des heil. Cyrill beziehen, nicht zur Verfügung 
stehen. Von den photographischen Abbildungen, welche 
durch freundliche Vermittlung dem Herrn Sectionsrathe 
Dr. Gustav Heid er zukamen, beziehen sich zwei 
auf das Leben des heil. Clemens und des heil. 
Alexius; auf der dritten photographischen Abbildung 
befindet sich eine Himmelfahrt Maria und mehrere 
Scenen aus dem neuen Testamente. 

Auf der Taf. XI ist das Frescogemfilde dargestellt, 
welches sich in den drei übereinander stehenden Darstel- 
lungen stmmtlich auf den heil. Clemens bezieht. Die 
obere Darstellung ist nur der unteren Hälfte nach erhal- 
ten, die mittlere und letzte hingegen ist ganz gut conser- 
virt und auch dem Gegenstände nach fast ganz klar. 

Da sich sämmtliche Vorstellungen auf das Leben des 
Heiligen bezieben, so dürfte es passend sein , vorerst auf 
den Heiligen selbst etwas näher einzugeben. Bei einem 
Blick auf das Leben des Heiligen ist es unbedingt nöthig, 
den historischen Theil von dem legendarischen zu trennen. 
Die Legenden in Beziehung auf den heil. Clemens fliessen 
sehr reich, die historischen Daten sind sehr spärlich vor- 
handen. Wer die Vorsicht würdigt, mit welche.- zwei gleich 
ausgezeichnete neueic katholische Kirchengeschichts- 
forscher. Prof. Dr. J. J. Bitter und Prof. Dr. C. J. He- 
fe le«). «»eh «her den heil. Clemens aussprechen, wird den 
Unterschied in der legendarischen Auffassung des Lebens 
leicht würdigen. 

Ohne Frage gehört der heil. Clemens zu den hervor- 
ragendsten Erscheinungen des christlichen Allerthums; 
vom heil. Paulus im Briefe an die Philipper erwfihnt, dessen 
Begleiter er auf seinen Reisen gewesen zu sein scheint, 
nimmt er auch als Schriftsteller unter den apostolischen 
V&tern eine bedeutende Stelle ein. Einige halten Clemens 
für den unmittelbaren Nachfolger des heil. Petrus, andere 
setzen den Linus und Cletus zwischen den heil. Petrus und 

>) S. Dinmlrr, Arrhit XIII. 181; Uudik „UrtehlrhW Mihrrm- Bd. I.. 
S. ISS. Ann S. 

*> Kr»t»r»r in »•■hin» H«nJl.uc« <l*r Kirrhrii(fi!»iliii'hlr" . Bimn . IM1, 
1. Till. , S. 110; litt de in dem W»r»e> .Palrllin Auuitnlinniai o|.erm. 
Tulling» In», p. XXI. 



den heil. Clemens als Bischöfe von Rom. Die letztere An- 
sicht vertreten Irenaus, Eusebius und der beil. Hieronymus, 
und in der Zeit , in der die unterirdischen Fresken von 
San demente gemalt wurden, muss diese Ansicht in Rom 
die vorherrschende gewesen sein; denn auf dem oberen 
Bilde erscheint Sanctus Clemens Papa zwischen dem Sane- 
tus Petrus und dem ersten Nachfolger Petri. Linus auf der 
einen Seite und dem Cletus auf der anderen Seite. 

Cber den Tod des heil. Clemens sind die historischen 
Daten wohl zweifellos. Hieronymus und Eusebius wissen 
nichts von dem Märlyrertode desselben , auch Irenaus er- 
wähnt desselben nicht; es ist wohl kaum ein Zweifel, dass 
derselbe in Rom gestorben und daselbst begraben wurde. 
Einer unzuverlässigen Tradition zufolge soll er nach dem 
liiurischen Chersones verbannt und dort in das Meer ge- 
stürzt worden sein. Auf diese Traditionen haben wir eben 
so weoig Grund einzugehen, als auf seine Schriften. Die 
Fresken, deren Behandlung uns obliegt, stehen mit jenen 
Legenden, welche sich auf den Tod des Heiligen im Cher- 
sones beziehen, in keinem Zusammenhange; sie sind den 
Traditionen aus dem f,eb<n des Heiligen in Rom entnom- 
men und beziehen sich auf einen Sisinnius, einen Freund des 
Kaisers Nerva, dessen Hegierungszeit zwischen 96 und 98 
fällt Der Tod des heil. Clemens wird von einigen in das dritte 
Jahr der Regierung Trajans 101 nach Christi gesetzt, an- 
dere hingegen, und darunter gehört in neuerer Zeit He feie, 
lassen ihn zwischen 68—77 regieren und setzen seinen 
Tod in die Zeit des Kaisers Vespasian, 69—79; für unsere 
Fresken ist diese Zeitbestimmung eine gänzlich gleichgil- 
tige ; denn, da wir glauben , dass der Beno de Rani t». 
welcher die unterirdischen Fresken in San Clcmente malen 
liess, ein Slave gewesen ist , und die Verehrung des heil. 
Clemens bei den Slaven erst nach der Zeit des heil. Cyrill 
und Methud in Schwung gekommen ist, so sind für uns die 
Zeitbestimmungen Ober den Tod des heil. Clemens von 
keiner Bedeutung. 

Den Schlüssel zu den Darstellungen gibt uns die Le- 
genda aurea des Jacobus a Voraginei); daselbst 
wird die Geschichte mit dem Sisinnius in folgender Weise 
erzählt ; 

„Als der beil. Clemens die Theodora . die Gemahlin 
des Sisinnius , eines Freundes des Kaisers , zum Glauben 
bekehrt und dieselbe versprochen hatte, bei dem Vorsatze 
der Keuschheit zu verharren, betrat Sisinnius, durch Eiter- 
sucht getrieben, heimlich hinter seiner Gattin die Kirche, 
mit der Absicht, zu erfahren , wesshalb jene die Kirche so 
häufig besuche. Es wurde aber vom heiligen Clemens ein 
Gebet gesprochen und vom Volke geantwortet. Da wurde 
Sisinnius ganz blind und tinib und sagte zu seinen Dienern: 
„Hebel mich sc lim II blf und führet mich hinaus". Da 
führten die Diener ihn durch die ganze Kirche herum, 

>) Eil. Tb liritir. Lei|.lig 1830. S. TM. 
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konnten aber nicht zu der Thüre gelangen. AU Theodora 
sie so umherirren sah , wich sie ihnen anfangs aus, in der 
Meinung, dass ihr Mann sie erkennen könnte; dann ahcr 
fragte sie dieselben: „Was denn das wäre?" Und sie ant- 
worteten: »Unser Herr ist. da er sehen und hören wollte, 
was er nicht sehen darf, blind und taub geworden. Da 
begann sie zu beten und flehte, dass ihr Mann von da weg- 
gehen dürfe; und nach dem Gebete sagte sie den Dienern: 
.Gehet nur und führet den Herrn zu euerem Hause". Als 
sie weggegangen waren, zeigte Theodora dem heil. Cle- 
mens das Geschehene an. Darauf kam der Heilige auf 
Bitten derTheodora zu ihm und fand ihn mit offenen Augen, 
nichts sehend und nichts hörend, und als Clemens für 
ihn gebetet und jener das Gehör und das Augenlicht wie- 
der erhalten hatte, gerieth er beim Anblicke Clemens' , der 
neben dessen Galtin stand, von Sinnen, glaubte ein Spiel 
von Zauberkünsten gewesen zu sein und gebot den die- 
nern, sie möchten den Clemens festhalten, mit den Wor- 
tea: „Damit er zu meiner Gattin kommen konnte, hat 
er mich durch Zaubermittel blind gemacht". Auch befahl 
er den Dienern den Clemens zu fesseln und gefesselt ein- 
herzusrhleppeu. Aber jene glaubten beim Fesseln, dass e» 
unbewegliche Steinblöcke und Felssteiue seien, wie es 
auch dem Sisinnius schien, als sie den heiligen Clemens 
mit seinen Oerikern schleppten und banden. Da sagte Cle- 
mens dem Sisinnius: „Weil du sagst, dass Steine Götter 
seien , so hast du verdient , Steine zu schleppen". Jener 
aber in der Meinung, dass er wirklich gefesselt sei, sagte: 
„Ich werde dich tödten lassen". Doch Clemens ging vun 
da weg und bat die Theodora, vom Gebete nicht abzulassen 
bis der Herr ihren Gatten heimgesucht hatte. Als demnach 
Tbeodura betete , erschien ihr der Apostel Pi-tru» und 
sagte: „Durch dich wird dein Mann gerettet werden, damit 
erfüllt wird, wns mein Bruder Paulus sagte: Ein ungläu- 
biger Mann wird durch die gläubige Frau gerettet werden". 
Mit diesen Worten «erschwand er. Und gleich daraufrief 
Sisinnius seine Gattin zu sich, sie beschwörend, dass sie 
für ihn bitten und den heiligen Clemens zu ihm rufen 
möchte. Als dieser gekommen war, unterrichtete er ihn im 
Glauben und taufte ihn mit 3 IS Personen aus seinem Hause. 
Durch diesen Sisinnius aber glaubten viele Vurnehme und 
Freunde des Kaisers Nerva an deu Herrn." 

Über einiges , was die «berste zur Hälfte zerstörte 
Frescodarstellung betrifft, ist bereits oben gesprochen 
worden. Wir fügen blos hinzu, dass ausser den Gestalten 
der vier ersten römischen Papste, des heil. Petrus, Linus. 
Cletus und Clemens noch zwei andere Figuren sichtbar 
sind , welche offenbar nicht dem kirchlichen Sta ude ange- 
hören. W en diese beiden Gestalten vorstellen sollen , ist 
völlig unklar, eben so undeutlich ist die Haupthandlung 
selbst, in welcher der heil. Clemens den Mittelpunkt bildet; 
so unverständlich die oberste Darstellung ist, so deutlich 
und bestimmt ist die zweite. 



Den Mittelpunkt dieses Bildes bildet der heil. Cle- 
mens ; er steht auf der Abarstufe selbst, im rollen priesler- 
lichen Gewände , in der linken Hand die Manipel haltend, 
betend mit ausgebreiteten Händen. Das priesterliehe Ornat 
ist so vollständig, dass dasselbe als ein Gewand-Muster hin- 
gestellt werden kann. Der Altarlisch ist ganz einfach , auf 
demselben befindet «ich nichts, als das Altartucb. ein Kelch 
von der Form der gehenkelten Speisekelche , wie sie in 
der früh-romanischen Periode aueb diesseits der Alpen vor- 
kommen, eine Patene und ein aufgeschlagenes Bucb, worauf 
mit abgekürzten Formeln die Worte zu lesen sind: dominus 
robiscum , pax domini sit Semper vobiscum. Oberhalb des 
Altares ist eine corona lampadum angebracht, die auf einer 
Decke befestigt ist. Auf der Wandtläche zwischen der 
Lampe und dem Altar SCS. CLEMENS PAPA ; zur rechten 
Seile des Bisehofes stehen zwei Diakonen und zwei andere 
Priester, von denen jeder einen Bischofstab trägt; vor 
demselben befinden sich siebend Beno und seine Gemah- 
lin, sie halten zwischen Tüchern je zwei grosse Binge. 
(Goldringe?) welche sie zum Opfer zu bringen scheinen. 
Zur linken Seile des heil. Clemens befindet sieh Theodora 
mit einem reichen Gef.dge und der erblindete Sisinnius mit 
seinem puer . der trotz der offenen Thür . welche sammt 
dem velum hinter ihm sichtbar ist , den Ausgang aus der 
Kirche nicht findet. Unterhalb dieser Darstellung befindet 
sieh folgende Inschrift: f EGO UENO OK RAPIZA CU(n,) 
MARIA VXOII(*)MEA P(ro) AMORE D(>)IKT BEATI CXEMENTIS 
P(ro) G( K r.ti») B(eeefta) F(i« r iJ C(arsvi). — Uulerhalb die- 
ser Inschrift läuft ein sehr elegantes Ornament im epät- 
römischeu Charakter. 

Eine ganz interessante Darstellung enthält das unter- 
ste Bild; dass sich dasselbe auf die Legende mit dem 
Sisinnius bezieht, ist sowohl aus der Inschrift vollkommen 
deutlich, als in der früher angeführten Erzählung ange- 
deutet, wo es heisst: „Da sprach Clemens zu Sisinnius: 
„Weil du sagst, dass Steine Gölter seien, so hast du ver- 
dient. Steine zu schleppen". Das Ziehen von Steinen wird 
auf dem unteren Bilde zweifellos vorgestellt; in der einen 
Figur ist Sisinnius dargestellt im Acte des Befehlens; drei 
andere Personen im Arbeilscostume ziehen eine Säule 
in einer Halle, zwischen den Säulen derselben stehen 
die Worte: DVRITIAM COROIS DR!S(?) SAXA TRAERE 
MERVISTI. die anderen oberhalb der drei ziehenden Per- 
sonen angebrachten Worte gehen keinen rechten Sinn 
COSMARIS *cbeinl ein Name zu sein. 

Das zweite Frescobild (Taf. XII) enthält 
Vorstellungen, welche sich auf das Leben des heil. 
Alexius beziehen. So wie das eben be-pn.cheiie Wandbild 
besteht auch dieses Gemälde aus drei Tlicilen, v.ui denen 
die oberen zwei flguralische Darstellungen enthalten, die 
untere eine reine ornamentale. Die oberste figuralische 
Darstellung ist ziemlich zerstört, doch lässt sich der Inhalt 
der Vorstellungen mit grosser Deutlichkeit erkennen. 
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Die obere Hälfte der Figuren ist gänzlich vernichtet, 
der untere Theil hingegen deutlich und unzweifelhaft. In 
der Mitte ist der thronende Christus dargestellt, sitzend, 
das offene Buch des Lebens in der Hand, auf dessen aufge- 
schlagenen Seiten die Worte . . . FORTIS | . . . V1NCVLA 
MORTIS deutlich zu lesen sind. Er trügt ein pallium und 
eine tunica talari* iatidavüt. Seine Füsse sind nackt und 
ruhen auf einem geschmückten Schemel, auf dem reichver- 
zierten Throne befindet sich ein Polster, zu beiden Seiten 
stehen zunfichst die beiden Erzengel Michael und Gabriel 
Wcihraucblässer schwingend , bekleidet und beschuht in 
ähnlicher Weise, wie man es an Siteren byzantinischen 
Darstellungen sieht, und endlich an den beiden Enden 
der beil. Clemens und Nicolaus (NYCOLAVS) in den bekann- 
ten altkiichliehen Gewändern. 

Die mittlere Darstellung ist dem Leben des heil. Ale- 
xius entnommen und nicht blos in künstlerischer und archäo- 
logischer Beziehung sehr interessant, sondern auch mit 
Kucksicht auf das Leben des Heiligen, zu welchem dieses 
Bild einen nicht unwesentlichen Beitrag bietet; da aber die 
Vorstellung- ohne Rücksicht auf das Leben der Heiligen 
gänzlich unverständlich ist, so wollen wir dasselbe nach 
den Mittheilungen der Bollandisten <) geben. Zu den Quel- 
len, welche in den actis »anetorum über das Leben des 
Heiligen mitgetheilt werden, kommen noch einige spätere, 
darunter ein mittelhochdeutsches, worauf wir aus dem 
Grunde keine Rücksicht nehmen, weil die Darstellungen 
ton S. demente ohne alle Frage viel älter sind, als die eben 
angefahrten. 

Die Quellen zn dem Leben des heil. Alexius fliessen 
ziemlieh reichlich; darunter befinden sich besonders ein 
Canon in aaneti honorem aus dem IX. Jahrhundert, 
aus dem Griechischen übersetzt, eine anonyme Vita, ent- 
nommen einem alten Pergamentcodex aus dem XI. Jahr- 
hundert und eine vita metrica. welche man dem Bischof 
Marbod ans Angers (f 1112) zuschreibt. Die Lebensge- 
schichte des Heiligen ist in Kurzem folgende: 

Der Vater des heil. Alexius war .ein reicher rornehmer 
Römer, Namens Euphemianus. seine Mutter soll Aglae 
geheissen haben: beide waren sehr fromm, aber ihre Ehe 
kinderlos; ihre Gebete richteten sie darauf, dass ihnen ein 
Sohn gegeben werde; der Himmel erhörte ihr Gebet, 
schenkte ihnen einen Sohn und sie beschlossen den Rest 
des Lebens keusch und heilig zuzubringen. Der Sohn mit 
allem Aufwände geistiger Mittel erzogen, wuchs heran, und 
es kam die Zeit, wo die Eltern daran dachten, ihm eine 
Braut zu suchen; sie wählten ein Mädchen aus kaiser- 
lichem Geschlechte, schmückten das Hochzeitsbett und 
Hessen in der Kirche des heil. Märtyrers Bonifazius ihnen 
durch Priesterbäride bräutliche Kronen aufsetzen. Als es 
Abend wurde, führten sie den Sohn in das Brautgemach. 

') AA. 8S. Boll., 17. M , IV, p. IM-I30 



In dasselbe eingetreten, unterrichtete derselbe seine Braut in 
den Geheimnissen der christlichen Lehre und floh zuerst 
nach Laodieea, dann nach Edessa, um dort das Bild Jesu 
Christi zu verehren. Siebzehn Jahre lebte er daselbst un- 
bekannt in freiwilliger Bettlerartnuth ; alle Versuche der 
Eltern, das Kind zu finden, waren vergebens. Um das Mass 
christlicher Demiith voll zu machen, kehrte er in das Haus 
des Vaters zurück, blieb dort unerkannt, und unterzog sich 
jener demüthigenden und rohen Behandlung, der in den 
dumaligen Zeiten Diener ausgesetzt waren. Er starb in 
diesem Zustande im väterlichen Hause, aber der Augen- 
blick des Todes war zugleich der »einer Verherrlichung. 
Sonntags nach der Messe liess sich, wie der Anonymus in 
der Vita erzählt <), in der Kircho eine Stimme vernehmen, 
welche rief: venile ad tue omnei. gut laborati» et onerati 
esti», et ego ro# reficiam. Zum zweiten und zum dritten 
Male ertönte eine ähnliche Stimme; eudlich erhielten die 
durch die himmlische Erscheinung erschreckten Betenden die 
Weisung im Hause des Euphemianus den Mann Gottes zu 
suchen, der für Rom beten solle. Ganz Rom, die Kaiser 
ArcadiusundHonorius und der Pontifex lnnoeentitu begaben 
sich in das Haus des Römers, um den Gottesmann zu suchen 
Euphemianus erfuhr zuletzt, dass es sein Sohn war, den er, 
ohne ihn zu erkennen. Jahre lang als Knecht in seinem Hause 
beherbergte ; er enthüllte das Gesicht des Todten und sah 
das Antlitz desselben leuchten wie eine angezündete Lampe 
oder das Gesicht eines Engels Gottes, in der Hand eine 
Schrift hallend, die er derselben vergeblich zu entreissen 
suchte. Als aber später der Kaiser und der Papst zur Leiche 
kamen, so erhielt der Papst sogleich aus der Hand des Heiligen 
dieSchrift und gab sie dem chartularius des römischen Stuh- 
les mit Namen Et hius auf dass er sie lese. Als der Inhalt der- 
selben bekannt wurde, stürzte der Vater in Verzweiflung zu 
Boden, die Mutter und die Braut kamen mit aufgerissenem 
Kleide und gelösten Haaren klagend zum Leichnam, und das 
umstehende Volk weinte, durch diese Scene heftig erschüt- 
tert. Darauf legten Papst und Kaiser den heiligen Leirhnam 
auf eine gezierte Bahre, bestatteten ihn, nachdem durch 
Berührung des Leichnams eine Reihe von Wundern vollzo- 
gen wurden, in der Kirche des heil. Bonifazius am 14. Juli 

l) Der Canon aut dem neunten Jahrhundert enähll in der A. Ode den 

Vorgang* in ppeliaeher SebreiliWei.e folgenileraiataen : 

Anten inrognltui naretitilma fattll U-aapnre Iqne peregrinationia ; 

revel.ati ipaia iinmi, in Gloriaia bei o.»ln, o glurio>c. te raa«i- 

featana , qai te magna gloria dignalua fult. 

Vitum Oeit magna vore omni Horoae Doinitma abteoaditum the- 

«»ur-jm. Irr Henle, in mendiri bnkita jarenteia : duuiique aaniUlaia 

Jitaalem omara ill.it, qai in fld* ad te ecerdunt. 

Annaenle Oeo roim-aeriint priaripm |n>|iulnrom , irapiratorei ac 

«actrdotea, vi tibi. Beate, juila |>er»oUerent ; et liderunl magaana 

toeclnralnin . itiiraeulia, quae palraali. Vir Bande, diiiaa ipiritaa ilr- 

Inte. peretilti. 

In aknlicher Weia« ala der Canon nnd dio Vita dea Anonymw., 
hebaadrlt dieaell.e Scene die metriaehe Bearlieitang; dea Leben«, abn« 
aui Erktärang der Scene eiu neuet Moment berboaubrlagcu. 
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und errichteten ein Denkmal aas Gold und kostbaren Edel- 
steinen; der lieblichste Duft strömte von dem Leichname 
des Heiligen aus, und das Volk dankte Gott, dass er das- 
selbe gewürdigt habe, in dem Heiligen eine neue Stütze 
bei Gott zu erhalten. 

Die Darstellung des mittleren Frescobildes auf Tafel 
XII wird nach dem eben Erzahlten wohl nicht mehr zwei- 
felhaft sein; das Bild stellt drei Scenen dar; auf der ersten 



Mutter dargestellt. Auf der mittleren Gruppe sieht man den 
Papst Bonifazius — so glaube ich die Buchstaben 
I . . . PHAT1V8 lesen zu dürfen — mit einem reichen 
Gefolge von Clerikern in dem Acte dargestellt, wo er die 
ekartula aus der Hand des todten Heiligen empfingt. Hinter 
dem Heiligen steht der Vater in erwartungsvoller Stellung; 
auf der dritten Scenc sieht man den Heiligen im Bette lie- 
gend, mit einer prachtvoll oroamentirten Decke zugedeckt. 




(Fi*. 1.1 



sieht man Euphemianus (BYFIMIANVS) zu Pferde mit zwei 
Begleitern, neben ihm den heil Alexius in weitem ungegar- 
ten Gewände mit einer Tasche um die Schulter und einem 
grossen Stab in der linken Hand. Nach der Legende des 
heil Alexius ist es wahrscheinlich, da<s in dieser Scene die 
Begegnung des Vaters mit dem Sohne dargestellt wird, 
ohne dass letzterer vom ersteren erkannt wird. Im Hinter- 
grunde ist im Gemache die vereinsamte Braut oder die 



Mutter, Braut und Vater im Acte der Verzweiflung. Der 
Papst sieht aufrecht, mit der rechten Hand segnend, mit 
der Linken die aufgerollte chartuln haltend , auf welchem 
die Worte: venite ad me und oratis ziemlich deutlich zu 
lesen sind. Unter dem ganzen Bilde läuft folgende Inschrift : 

NON PAT(.r) AGNOSCIT MSERIQfu«) SIBt POSC1T 1 I PAPA 
TF.NET CARTA(m) VITA(c) QVE NVNTIAT AKTAM. 
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Dieses Frescobild ist sowohl in künstlerischer als in 
archäologischer Beziehung sehr lehrreich. 

In ersterer Beiiehung fällt die Lebendigkeit der Dar- 
stellung sogleich in die Augen. Die Scenen haben nichts 
von dem Steifen, Trocknen, Unlebendigem der alteren 
byzantinischen Darstellungen an sich; der Künstler hat dem 
Ausdrucke der Empfindung freien Lauf gelassen und sich 
nicht durch jene angeblichen Regeln des Styles der histo- 
rischen Kunst gebunden, von denen man behauptet, dass 
sie gerade in der damaligen Zeit besonders streng gewesen 
und die Darstellung lebendig bewegter Scenen als ausser- 
halb der Grenzen historischer Kuuit stehend vermieden 
hätten Das archäologische Interesse concentrirt sich vor- 
zugsweise in der Behandlung des Costümes, besonders in 
den Figuren des Papstes und in der Decke am Bette des 
Heiligen. Letzterer ist mit Thierfiguren geziert, wie sie aus 
der textilen Ornamentik des Orientes später in die ganze 
abendländische Kunst des romanischen Styles überge- 
gangen ist. Die päpstliche Tiara hat ganz die Form des 
alten Pileus, das Pallium ist reich mit Sternen gestickt; 
eben so interessant sind die Vortragekreuze und die bau- 
liche Anordnung des Hauses im Hintergrunde. 

Unterhalb dieser historischen Darstellung läuft ein 
kleines Feld mit Palmettenornamenten und ein grösseres 
mit Vögeln. Fruchtkörben und einer Feldereintheilnng, 
welche noch ganz den Typus der spät-römischen Kamt 
hat und auch in dieser Beziehung die Fortdauer der antiken 
Kun»ttraditionen in Rom constatirt. 




Der heil. Alexius und der Papst sind mit einem 
Heiligenschein umgeben. Unter der Regierung des Honorius 



(395—425) sassen Innocenz I. (402—417). Josinus 
(417—418) und Bonifacius I. (418—422) auf dem päpst- 
lichen Stuhle. Die Legende lässt die Scene unter Inno- 
cenz I. spielen ; das Frescobild zeigt einen Papst Bonifacius. 
Sollte die Inschrift richtig, und ein heiliggesprochener Papst 
Bonifacius dargestellt «ein. so könnte es nur Bonifacius 
der IV. sein, der zwischen 608 und 614 regierte. 

Die Darstellung der „Himmelfahrt M a r i ä" 
(Fig. 1) ist aus mehr als Einem Grunde interessant Die 
Himmelfahrt ist nicht mit der Krönung verbunden; das offene 
Grab ist ohne Lilien; keiner der Apostel hält den Gürtel. 
Christus auf dem Welteuthrone im Sternenhimmel silzeud, 
hält das offene Buch des Lebens und vier Engel tragen den 
Limbus. Maria steht auf dem Grabe, mit ausgebreiteten 




Armen, jugendlichem verklärtem Blick. Die eilf Apostel 
>ind in sehr heftiger Bewegung. Sie haben keinen Heiligen- 
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Schein, und erscheinen wie die beiden Heiligen Leo und 

Vitus barfll ■- 

Der heil. Leo erseheint auf der rechten Seite, der 
heil. Vitus (Veit) auf der linken Seite des Bildes. 

Die Darstellung des heil. Clement ist aus mehr als 
Einem Grunde interessant. Er hat keinen runden, sondern 
einen viereckigen Nimbus. R o s s i macht darauf auf- 
merksam, das* der viereckige Nimbus zuerst von dem 
Johannes diaconus in der vita S. Gregorii ') bemerkt wird, 
einem Schriftsteller aus dem IX. Jahrhundert. In dieser 
Zeit kamen viereckige Nimbus häutig vor, in VIII. Jahr- 
hundert sehr selten. Die Inschrift, die später t heil weise 
unleserlich geworden ist. lautet: SANCT1SS1MVS DOM (inus) 
LEO Q(ar) T(us) I>a P» ROMANVS. Das Wort sandissimus — 
die griechischen Christen wenden ayicraroj iu viel feine- 
rer Weise an — besieht sich in der Hegel nur auf lebende 
Personen. Die Regierung des Papstes Leo IV. wird aller- 
dings in dieses Jahrhundert (847—858) gesetzt. Auch das 
Vorkommen des heil. Vitus deutet auf das IX. oder X. Jahr- 
hundert. Derselbe ist bartlos dargestellt, ein Kreuz in der 
rechten Hand haltend. Die Umschrift lautet : SCS VITVS. 

Die Umschrift unterhalb des Bildes lautet: QVOO 
HAEC PRAE CVNCTIS SPLENDET PICTVRA DECORE COM. 
PüNERB HANC STVDVIT PRAESBYTER ECCEIEO. Die letzten 
Buchstaben sind undeutlich. Ob ECCE ecclesiae zu lesen, 
oder ob die sieben Buchstaben einen Namen, der in den 
Pentameter bineinpasst, lasse ich dahingestellt sein. 

Die anderen drei Darstellungen (Fig. 2 bis 4), Chri- 
stus am Kreuze mit Maria und Johannes, die Frauen am 
Grabe und Christus in der Vorhölle haben wenig Bemerkens- 



werlhes, was unsere Leser nicht von seihst auf den ersten 
Blick aus der Abbildung erkennen würden. Eine besondere 
Aufmerksamkeit verdient hingegen die Darstellung (Fig. 5) 
mit der seltenen Scene aus der Hochzeit zu Cana nach 
dem Evangelium Johannis. Nachdem die Hydrien mit 
Wasser gef'lllt waren, hatte Jesus gesprochen: „Schöpfet 
nun und bringet es dem Speisemeister (architriclino 
rA tygtfpislhiQj) " u. s. f. Die genanote Darstellung 
zeigt uns diese Scene und den ARCHITRICUNVS. Du 
Cangei) weist unter Architriclinus (äpxtrffxXtvoc) nach 
Isidor auf Major domni und unter Festuin Architriclini 
auf eine Stelle in Puricelli's „Monum. Ambros. 
(p. 1073) hin, aus der hervorgeht, dass im Mailandischen 
das festum Architriclini am zweiten Sunntag post Epi- 
phauiam, an welchem das Evangelium Johannis C. 2, de 
nuptiis in Cana gelesen wird, gefeiert. Auf bildlichen Monu- 
menten erinnere ich mich diesmal das erste Mal, das Wort 
Architriclinus gelesen zu haben. 

Wenn wir mit wenigen Worten unsere Ansicht Ober 
die Zeit, in welche die im Jahre 1861 entdeckten Fresken 
von S. demente zu setzen sind, so wurden wir sie nicht 
über das X. Jahrhundert hinauf, und nicht Ober das Ende 
des XI. Jahrhunderts zurücksetzen. Für die Geschichte 
der Maleret der dazwischen liegenden Jahrhundertc in 
Rom bilden sie einen höchst interessanten und lehrreichen 
Beitrag. Sie stehen auf dem Buden abendländischer Welt- 
uud Kunstanschauung, noch grosseutheils dem der alt- 
romischen Kunsttraditionen, die sich in der bezeichneten 
Periode in bemerkeuswerther Reinheit erhalten haben. 



Die gothische Pfarrkirche zu Schwaz in Tirol. 



Was die geschichtlichen Nachrichten Tiber den Markt 
Schwaz betrifft, so hat selbe der fleißige Forscher Herr 
Conservator Tiukhauter in seiner Besehreibung der 
Diöcese Brixen zusammengestellt, und ich fahre aus diesem 
Werke dasjenige hier an, wa« irgendwie zu den hier dar- 
gestellten Bauobjeeten einen nähern Bezug hat. 

Der Markt und das Dorf Schwaz mit 700 Häusern und 
5000 Einwohnern breiten sich in einer der schönsten und 
freundlichsten Thalebenen des untern Innthaies an beiden 
Ufern des Inu aus. Südlich, unmittelbar Ober dem Markte, 
ragt auf einem freien QbergrQnteu Hügel der alte Srhlnss- 
thurm von Freundsberg ernpor. Um die Mitte des XII. Jahr- 
hunderts erscheint Schwaz schon als eine bedeutendere 
Ortschaft der Umgebung und es blühte unter dem Schutze 
der mächtigen Ritler und Gerichtsherren von Freundsberg 

*) C iv, c 88. 
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zu einem Markte heran. Im Jahre 1326 erhielt Berchtold 
von Freundsherg vom tirolischen Landesfürsten Heinrich 
die Vergünstigung und Erlaubnis, „dass er einen Wochen- 
m;irkt haben soll zu S watsche je Ober vierzehn Tagen". 
Am Ende des XIV., sicher aber zu Anfang des XV. Jahrhun- 
derts wurden die Silber- und Kupfergruben in der Gegend 
von Schwaz geöffnet und in Beirieb genommen. Dadurch 
ward den Gewerben ein weites und einträgliches Feld 
geöffnet und zahlreiche Knappenfamilien siedelten sich in 
und um Schwaz an. Gegen das Ende des XVI. Jahrhunderts 
zählte Schwaz bei 6000 und im Jahre 1645 beiläufig 
7000 Einwohner. Wie die Bevölkerung nahm auch der 
Wohlstund zu, und Schwaz blühte zu einer der grössten 
und wohlhabendsten Ortschaften des Landes heran. Der 
höchste Stand der Scbwazischen Bergwerke fällt in das 
XVI. Jahrhundert. Nach der Berechnung des kundigen Frei- 
herrn v. Sperges wurden aus denselben in der Periode 
1523—1564 au Branntsilber 2,212.209 Mark und 15 Loth 
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In Schwaz war desshalb der beständige Sit» der 
ersten Bergbehörde. — Auch die Knappen Ton Schwaz bil- 
deten ein angesehene«, in der weiten Welt bergmännisch 
wohlbekanntes Völklein. Sie wurden in ferne Gegenden 
berufen, um den Bergbau zu eröffnen oder zu regeln. Aber 
es fehlte ihnen auch nicht an Obermuth- Im Jahre 1525 
rOckten sie zweimal schnell nach einander im Monat Februar 
gegen Innsbruck berauf, um ihre Forderungen bei der 
Regierung geltend zu machen und zu ertrotzen. — Schon 
gegen das Ende des XVI. Jahrhunderts verminderte sich der 
Bergsegen von Jahr zu Jahr und die Familien, welche aus 
dem Bergbau als Mitgewerke ansehnliche Schatze gesam- 
melt hatten, wanderten nach und nach fort. Im Jahre 1809 
wurde Schwaz von dem Feinde eingeäschert, 
wobei jedoch die Pfarrkirche nebst der Fran- 
ciscam-rkirche vom Feuer unversehrt blieben. 

In kirchlicher Beziehung gehörte die ganze 
Gemeinde Schwax zur Pfarre Vomp , einem 
eine halbe Stunde von Schwaz entfernten 
Dorfe. Erst um die Mitte des XVI. Jahrhunderts 
wurde zu Schwaz eine Expositur der Mutter- 
pfarre Vomp errichtet und ein exponirter Coo- 
perator weilte von dieser Zeit an in Schwaz. 
Zu einer selbstständigeti Pfarre wurde Schwaz 
erst 1645 erhoben. 

Der „Unser Frauen - Kirche" su 
Schwaz wird 1337 das erste Mal urkundlich 
gedacht, jedoch war dies nicht der gegenwär- 
tig stehende Bau. sundern sein Vorgänger. 
Was die Baugeschichte der gegenwärtigen 
Pfarrkirche anbelangt, kann aus Mangel an 
Quellen nicht viel Sichere» angegeben werden. 
Da sich vom Anfange des XV. Jahrhundert« 
an, wie schon früher bemerkt wurde, wegen 
der reichen Bergwerke die Bevölkerung und 
der Wohlstand in Schwaz mehrten, beschlossen 
die Gemciusleute und die Gewerke von Schwaz 
um die Milte des XV. Jahrhunderts, an die 
Stelle der frühem Kirche eine prachtvollere 
und grössere zur Ehre f. L Frau H erbauen. 
Die Zeit des Baues lallt, wie Tin khau sei- 
sagt, wahrscheinlich in die Jahre 1460—1465. 
Sie soll im Jahre 1465 eingeweiht worden sein 
und zwar durch den Salzburger Weihbischof 
Kaspar von Bairuth. Als Baumeister bezeichnet 
die Volkssage den Lucas Hirschvogcl. Die- 
ser Mann bat in der Kirche ein Denkmal erhal- 
ten. In eine der Säulen des Schiffes dir Kirche 
ist eine Erzplatte eingesetzt , welche folgende 
Inschrift trägt: „Anno domini 1X75 am samstag 
nach lucie starb Lucas HirUfogel von nuremberg. dem Gott 
gnedig sei. Amen". Beachtenswerth für die Bestimmung 
der Zeit des Baues nng der Umstand sein, dass der Raum 
VIII. 



für Einsetzung dieses Metallplältchena schon beim Baue 
ausgespart und die Sfule dafür so gearbeitet wurde, dass 
der Obergang aus der Runde in die Fläche durch ein eon- 
solenartiges Hervortreten des Steines unten und durch ein 
giebelartiges Zurücktreten desselben oben vermittelt ist 
Man könnte daraus schlieasen, dass im Jahre 1475 noch an 
der Kirche gebaut wurde. — Dies sind die wenigen Nach- 
richten, welche man bisher über diesen Hau anführest kann. 



Uearhretbun«; de« Baues. 

Diese Kirche gehört zu den grössten Baudenkmalen, 
sich in Tirol aus der Vorzeit erhalten haben. Die i 
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sten Kirchen in Tirol sind einschiffig und 
Periode des gothischen Styles. Die grösseren und daher 
mehrschiffigen Kirchen aus der Zeit der Gothik sind bei- 
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nahe sämmtlich Hallenkirchen, wie die zu Schwaz, dann die 
Pfarrkirchen zu Hall, Kufstein, Bozen, Imst, Sterzing. Seefeld, 
die Franciscanerkirchen zu Bozen, Innsbruck und Schwaz. 
Die Pfarrkirche zu Rattenberg ist zweischiffig. Nur in den 
Pfarrkirchen zu Landeck und Lienz überragt das Mittel- 
schiff die Seitenschiffe und hat einen eigenen Lichtgaden. 

Eine besondere Eigentümlichkeit dieser Kirche ist. 
dass sie ein doppeltes Presbyterium mit zwei Apsiden hat 
(vergl. Fig. 1 den Grundriss und Fig. 2 den Querschnitt 
des Presbyteriums). Eine Folge dieser Anlage war, dass 



wird, von denen jeder sein eigenes, seinem Langschifle 
entsprechendes Hauptportal (zu dem man über neun Stufen 
emporsteigt) und darüber ein dreilichtiges Spitzbogenfen- 
ster mit schönem Masswerk hat. — Diese interessante An- 
lage verdankt die Kirche dem kameradlichen Sinne der 
Knappenschaft, welche, wie sie in politischer Beziehung 
eine eigene Körperschaft bildete, so auch eine eigene Kirche 
haben wollte, wenn auch unter Einem Dache mit der Bür- 
gerschaft. Der Hochaltar in der nördlichen Apside (die 
Kirche ist orientirt) ist der Kirchenpatronin geweiht und 




(Flf. I.) 

das Langhaus entweder zweischiffig oder vierschiffig gebaut birgt das heil, 
werden musste. Man baute es vierschiffig, indem man jedem den Aposteln geweiht 



Presbyterium ein um zwei Stufeu tiefer gelegenes Lang- 
schifT vorlegte und jedem dieser Langschiffe ein schmaleres 
Seitenschiff anbaute (siehe Fig. 3 den Querschnitt des 
Laughauses). Man erhielt so einen Bau, der im eigentlichen 
Sinne eine Doppclkirche genannt werden kann. Diese 
eigenthümliche Anlage spricht sich consequenterweise auch 
in der Facade aus (siehe Fig. 4, Facade), indem dieselbe 
durch einen starken Strebepfeiler in zwei Theile getheilt 



; der auf der südlichen Seite ist 
hat kein Tabernakel. Der Apo- 
stelaltar heisst heutzutage noch der Knappenaltar, und die 
Ehen des Knappenvolkea werden auch jetzt noch bei diesem 
Altare gesegnet. 

Die Grössenverhältnisse der Kirche sind folgende: 

Lange der Schiffe 20» 5' ) . , . . 

u •. j x.- t , o„ ... > im Lichten gemessen. 

Breite der Kirche 13° 5 f 6 

. Mittelschiffe 4» 3 6" ) von Mitte zu Mitte der 

n Nebenscbiffe 2* 2" ( Säulen 
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licht. 



Länge der Chöre 8» 4'. 
Breite des nördlichen Chores 4" 5' 3" | 
„ südlichen „ 8° 4' | 
Lichte Höhe der Kirche im Ch..r S2'. 
„ „ in den Schiffen II*. 
„ der Nebenschiffe 48'. 
llie Chöre der Kirche sind der Lfinge nach von drei, 
das Langhaus von sechs Gewölhjochen überspannt. 

Die freistehenden Stötten des Gewölbes haben durch- 
gängig die Form der einfachen Siulencylinder mit einem 
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ebenfalls eylindrisehen Sockel, auf den eine Abschaltung, 
welche von einer Hohlkehle unterbrochen wird, hinüber- 
leitet. Diese Säulen haben im Schiffe einen Durchmesser 
von 34 Zoll und sind aus rauehfarbigem Dolomit gehauen, 
der hinter dt-m Schlosse Freundsberg gehrochen wurde. 
Nur die Säulen, welche die Chöre trennen, bestehen aus 
lichtrothem Krainsacher Marmor und haben einen Durch- 
messer von 31 Zoll. Au den Wanden entsprechen den Säu- 
len einfach gegliederte Pfeiler mit einem vorgelegten Halb- 
säulchcn (Fig. Su.6). Von diesen Säulen und Pfeilern gingen 
unmittelbar, ohne ein vermittelndes Capital, die Gurten und 
Gewölbe ippen aus. wie man dies aus einem alten Gemälde 
auf Georgenberg, auf welchem das Innere der Pfarrkirche 



von Scbwar zu sehen ist, abnehmen kann. Der Schmuck 
der Rippen ist dem Gewölbe in der ersten Hallte des vori- 
gen Jahrhunderts geraubt worden, wo diese Kirche das 
Schicksal der mästen Kirchen in Tirol l keilte, dass sie 
nfimliih statt des frühern Schmuckes mit Zierathen im 
Rococo überfüllt und von der frescofrcundlichen Zeit mit 
wcrlhlosen Gemälden dieser Art bedacht wurde. Von dem 
frühem Gewölbeschmucke sind nur noch die proGlirten 
Gurten, welche die gauze Kirche entlang die mittlere Säu- 
lenreihe verbinden, dann die Gurten, welche an der Um- 
fassungsmauer von Waudpfeiler zu Wandpfeiler gespannt 
sind, erhalten. Auch die schöne Profilirung des Triumph- 
bogens oder vielmehr der beiden Triumphbogen blieb un- 
versehrt. 

Die über d ein Gewölbe von Säule zu Säule der Kir- 
chenlänge nach gespannten und im Querschnitt ersichtlichen 
Gurten dienen theils als verlicale Belastung, vorzüglich 
aber wohl zum Tragen des Dachstuhles. Die mittlere davon 
ist nicht gewölbt, sondern sitzt auf der Gurte auf, welche 
die beiden Hauptschiffe trennt und auch in der Kirche 
ersichtlich ist. Die Gurte linker Hand, obwohl in der Kirche 
nicht zu sehen, ist sonderbarer Weise schön profllirt und 
ganz aus Haustein. 

Die Fensterleibungen und Zwischenstibe sind aus 
Tuffstein gehauen. Sie sind profllirt, im nördlichen Pres- 
byterium reicher, nämlich durch eine Schräge, Kehle, wor- 
auf wieder eine Schräge mit vorgelegtem Kundstab folgt 
Nach Aussen ist diese Profilirung durchgebends reicher. 

In die Kirche führen sechs Thüren, nämlich nebst den 
iwei an der Facade noch zwei au jeder Langseite des 
Schiffes. 

Der Kirche sind zwei Musikchöre eingebaut. Der erste 
und kleinen- wurde zugleich mit der Kirche und zwar im 
südlichen Prcsbyterium hinter dem Triumphbogen erbaut. 
Man gewann den Raum dazu, indem man dieses Presbyte- 
rium nicht in der Längenachse der Kirche hielt, sondern 
es mehr gegen Süden hinter dem Triumphbogen austreten 
Hess. Eine Wendeltreppe führt io diesen Chor hinauf und 
von ihm aus gelangt mau in das obere Stockwerk der Sa- 
cristei. Die Brüstung dieses Chores ist sehr schön mit 
Wappenschildern und renaissanceartigen Säulchen decorirt. 
Der gegenwärtig als Musikehor benützte Einbau befindet 
sich an der Westseite der Kirche und ist eine etwas spätere 
Zuthat. Er ruht auf fünf marmornen Säulen und trägt eine 
ebenfalls aus rolhem Marmor bestehende Brüstung, in 
welche schönes Maowerk fleissig eingehauen ist. 

Das Äussere dieser Kirche macht wohl unter allen 
Kirchen des nördlichen Tirols den imposantesten Eindruck. 
Die Facade entspricht vollkommen der innern Anlage der 
Kirche. Ausser den zwei Strebepfeilern, welche gegen die 
Ecken wirken, sind an ihr noch drei Strebepfeiler ange- 
bracht, entsprechend den drei Reihen der Säulen im Innern. 
Dadurch wird die Facade in vier senkrechte Felder gelheilt, 
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deren Breite mit den Schiffen im Innern übereinstimmt. 
Der mittlere Strebepfeiler ist, wie es sein Dienst erfordert, 
der stärkste und reicht Ober das Kranzgesiiu* hinauf, 
welches die ganze Kirche umgibt und auch die Facade 
wagerecht durchschneidet, wodurch es den Giebel von dem 
untern Vierecke trennt. Das Kopfgesims, welches unter 
den Fenstern der Seitenschiffe herumläuft, ist ebenfalls der 
Facade entlang fortgesetzt, umschlingt auch hier die Strebe- 
pfeiler und umfasst rechlwinklich auf- und niedersteigend 




(Fig. ♦.) 

auch die Portale, so gewissermaßen die Wimberge ersetzend. 
Unter den beiden Fenstern der Facade ist ebenfalls ein 
Gesims angebracht, das jedoch nur bis zu den nächsten 
Strebepfeilern reicht. 

Eigentümlich belebt ist der Giebel der Facade. Vom 
Kranzge«iirise steigen 13 senkrechte viereckige, Ober Eck 
gestellte Pfeiler empor. Der Zwischenraum ist mit Mauer- 
werk ausgefüllt, das oben einen Staffelgiebel bildet. Die 
Pfeiler stehen mit ihrer vordem Ecke Ober die Mauer her- 



aus, sie so in 12 senkrechte Felder thcilend. und überragen 
zugleich den Staffelgiebel, sind an diesem obern, freiste- 
henden Tbeile mit Blendarcaden geziert und enden in eine 
Zinnenkrnne. Der mittlere Pfeiler ist unter seinem freiste- 
henden Thüle durchbrochen, um die Glocke der Marktuhr, 




deren Ziffeiblltt im mittleren Felde des Giebels angebracht 
ist. aufzunehmen. Ober dem Zifferblatte ist eine Kugel 
angebracht, welche von der Uhr um ihre Axe gedreht wird 
und die Mondsphasen anzeigt. Sämmtliche Portale, Pfeiler, 
so wie die Strebepfeiler sind aus Haustein; die Zinnenkro- 
nen, so wie die etwas coneaven Abdachungen der Strebe- 
pfeiler sind aber dessungeaehtet mit Kupferblech einge- 
deckt. Die Strebepfeiler sind mit zierlichen Blendarcaden 
geschmückt und tragen an der obersten Abdachung auf 
einem niedrigen, etwas geschweiften Giebel einen steiner- 
nen Knauf, dessen acht Seiten wieder concar gehauen sind. 

Die Presbyterien haben von Aussen keine Strebepfei- 
ler, sondern hervorspringende, im Durchschnitt ein Dreieck 
bildende Grate, welche oben halbe Fialen mit Biesen und 
Bossen tragen, ersetzen die Stelle derselben. An den Lang- 
seiten und um die Presbyterien läuft zwischen dem Kranz- 
gesims und der Fensteröffnung in der Mitte noch ein als 
Dreieck hervorstehendes Gesims wagerecht herum. Der 
Bauin zwischen diesem und dem Kranzgesimse wurde, wie 
man es noch an manchen Kirchen, z. B. auch an der Pfarr- 
kirche zu Imst findet, reit Masswerk bemalt, was wohl eine 
Beminiseeuz an die Arcadenumgänge der romanischen 
Kirchen an diesem Platze sein mag, während dieses so 
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dem Kranzgesimse herumlaufende Band 
zugleich dem Bedürfnisse einer HerTorhebung der Haupt- 
linien entspricht. 

Der Thurm, ein einfacher, müssig gezierter majestä- 
tischer Bau (siehe Fig. 4) aus Haustein (rauchfarbigem 
Dulomil) steigt in Tier Stockwerken empor, deren oberste* 
durch einfaches Massw erk schön geziert ist und einen Unr 
gang aus steinernen Säulchen, an den Tier Ecken aber mit 
Fialen trägt. Auf diesem Baue erhebt sich eine achtseitige, 
etwas coiiTexe Pyramide, auf welcher die Tierseitige Laterne 
mit ihren Füssen aufsteht. Pyramide und Laterne siud mit 
starkem Kupferbleche überzogen. 

Die Treppe an der rechten Seite der Facade ist ein 
spaterer Zubau. was man daraus abnehmen kann, dass die 
Steine derselben nicht in die Strebepfeiler eingebunden sind. 
Auch war früher der Helm dieser Stiege anders geformt, 
wie man es noch toii Innen sieht, war die Mauer uicht 



horizontal abgeschlossen, sondern jede Seite endete in einen 
Giebel, der ungefähr ein gleichseitiges Dreieck darstellte. 
Diese Stiege mag zur Zeit des Einbaues des westlichen 
Mosikehores aufgeführt worden sein, obwohl man durch sie 
nicht blos in diesen Chor, sondern auch auf das Gewölbe 
gelangt. Früher führte nur die Treppe, welche in dem Pfei- 
ler neben dem Thurm« angebracht ist und zu den Glocken 
cinporführt , zugleich auf das Gewölbe. Wie diese Treppe, 
so schreibt sich auch das MaJonncnbild an der Facade, das 
aus Holz gefertigt ist, aus späterer Zeit her. 

Die Kirche ist mit 1500 Kupferblechtafelu, toii denen 
jede ungefähr 70 Pfund wiegt, bedeckt, so dass das Dach 
ein Gewicht Ton beiläufig 1050 Centner erreicht. Diesem 
festen Kupferdache und ihrem durchgehend» soliden Baue 
überhaupt verdankt diese Kirche ihre Rettung bei dem hef- 
tigen Brande Ton Schwaz im Jahre 1809. 



Ein miniirtes 6ebethnch ans dem XV. Jahrhundert, in der Stadtbibliothek in 
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Wenn das Interesse des in der Sladtbihliothek zu 
Bremen befindlichen Evangelienbuchea Kaiser Heinrich'» III., 
das wir im Marzheft 1862 besprachen, sowohl in der 
zurerlitsigen Angabe der Zeit und de» Urtes seiner Ent- 
stehung, al» in der grossen Verwandtschaft mit dem Eg- 
bcrUchen Codex in Trier einerseits, und mit dem Gothaer 
Evangeliarium Kaiser Otto s II. andererseits bestand, so ist das 



der Entstehung anzog, ben. Es kann nämlich nur in Frage 
kommen , ob es, als für den Privatgebrauch oder auch für den 
Gebrauch in einem Nonnenkloster bestimmt, in England 
oder aber in den Niederlanden , oder in Frankreich ange- 
fertigt worden ist. Bei der ungemeinen Feinheit und Sauber- 
keit der Zeichnung, die sich wohl mit den der besten seiner 
Zeit ungehörigen Miniaturen de« Britischen Museums 



Interesse, welches uns eine andere der auf jener Stadtbiblio- messen kann. 



Gestalten bemerkbaren Ein- 



thek aufbewahrten Handschriften gewährt, ganz anderer 
Art. Ich meine das auf Pergament in Gross-OctaTformat 192 
Blatter enthaltende Gebetbuch, welches nach einem ror- 
»ngeschickten bildgeachmOckten Kalendarium mit einer 
grossen Reihe Ton 0-17 Meter hohen, 0-1 2 Meter breiten, eine 
ganze Seite einnehmenden Miniaturen und vielen Initialen 
geziert ist. Die Zeit seiner Entstehung ist (war weniger 
genau anzugehen, als die der genannten drei Evangelien- 
bQcher. lässt sich aber doch aus der Form der Initialen, 
noch mehr aus dem Style der Bilder, dem sehr durchgebilde- 
ten landschaftlichen Theile der Darstellungen, dem Costüme 
derPeraonen und dem Style derRandornamente, welche aus 
den bekannten leichten Arabesken, Blumen, Früchten, 
phantastischen Menschen- und Thiergestalten bestehen, 
dahin bestimmen, dass es gegen oder um die Milte dea 
XV. Jahrhunderts entstanden sein muss. Man braucht nur 
die im Britischen Museum befindlichen Manuscripte jener Zeit, 
au» denen Timms und Wyatt in ihrem praktischen Werke 
„the art of illuminating" (Taf. 80, 81. 82) Proben gegeben 
haben, oder die in der Bibliothek des Arsenal» in Paris auf- 
bewahrten gleichzeitigen Gebetbücher zu vergleichen, um 
sich Ton der stylistiachen Übereinstimmung mit unseren 
Malereien zu überzeugen. Schwieriger möchte es »ein, den Ort 



flusse der Schule der ran Eyck. »o wie bei der offenbaren Ähn- 
lichkeit der Randomamente mit den Ton Waagen (Kunst- 
werke und Künstler in England, I. S. 143 ff. und in Paris 
S. 369 ff.) beschriebenen Handschriften ') französischen und 
niederländischen Ursprungs mochte ich mich für das nord- 
liche Frankreich erklären, wenn nicht die im Kalendarium 
vorkommenden Heiligennamen so entschieden auf englischen 
Ursprung hinwiesen, dass es schwer fällt, an eine Entste- 
hung ausserhalb Englands zu glauben. Dazu kommt, das» 
das Buch, wie die vermut blich im XVII. Jahrhundert auf die 
ersten sonst leeren Pergamcntblätter geschriebenen engli- 
schen Gebete beweisen, früher lange in England gewesen 
ist. Dem sei wie ihm wolle: die englische Miniaturmalerei 
des XV. Jahrhunderts unterschied sich schwerlich wesent- 
lich Ton der niederländischen und nordfranzösischen. Was 
vor allen Dingen unsern Codex sehr »chätzenswerth macht, 
ist jene Sauberkeit und Feinheit, jene eeht minialurartigc 
Ausführung der Bilder sowohl ala der Randornamente und 
der in letzteren »ich kund gebende Reichthum an Motiven, 
der sich auf allen Bildern stets neu erweist. Farben und 
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Gold sind mit bewunderungswürdigem Fleisse aufgetragen 
und fast überall ran vorzüglicher Erhallung. 

Bevor ich in die nähere Beschreibung der 31 im 
Buche enthaltenen grösseren Darstellungen eingehe, ist das 
in Gebetbüchern so häutig vorkommende Kalendarium 
zu betrachten. Es zeigt auch hier von jedem Monat zwei 
kleine Bildchen neben einander: rechts das betreffende 
Zeichen des Thierkreises, links stets eine oder mehrere 
Personen, welche die Beschäftigung des Monats darstellen. 
Darunter jedesmal ein leoninischer Hexameter, welcher 
stets zwei Tage des Monats in einer mir oft unverständ- 
lichen Weise bespricht. 

Jänner. Rechts der Wassermann, eine nackte jugend- 
liche Figur, die aus einer Giesskanne Wasser auf eine grüne 
Wiese giesst. Links sitzt ein alter König in blauem Mantel 
mit weissem Hermelinkragen und hält die Hände über ein 
im Kamin brennendes Feuer; also vermutlich Saturn, der 
als Planet den Wassermann vorsteht. Ilarunter der Vers: 
Prima dies meusis et »eptima trunctat (sie) ut eusis. 

Februar. Hechts zwei Fische, grau auf blau carrirtem 
Hintergrund: links ein Mann, der von einem kahlen blätter- 
lusen Baum Zweige abhaut. Vers: Quarta subit mortem, pro- 
sternit tertta fortem. 

März. Rechts ein weisser Widder; links ein Mann, 
der (mit stark verzeichneten Armen) ein Beil in den Händen 
erhebt, um das vor ihm liegende Holz zu spalten. Vera: 
Primus mandanten disrumpit, quurta bibentem. 

April. Rechts der Stier; links vier in Procession 
gehende, palmentragende Personen. Vers : Denus et un- 
denus est mortis vultiere plenus. 

Mai. Rechts die Zwilling", nackte Knaben; links ein 
Falkenier, der auf seinem Rosse sitzt und mit dem Falken 
auf der linken Hand zur Jagd auszieht. Vers: Tertius occi- 
dit et septimus hora retidit. 

Juni. Rechts der Krebs auf blauem gestirnten Grunde; 
links ein Mann, welcher Gras mäht. Vers: Denus palles- 
cit, qaindenus federa nescit. 

Juli. Rechts der Löwe; links ein Mann, welcher mit 
der Sichel Korn schneidet. Vers: Tredecimus mactat iulii 
denus labefactat. 

August. Rechts die Jungfrau mit einem Palmzwcige 
in der Hand; links ein Mann, der Korn drischt. Vers: 
Prima necat fortem, perdilque secunda cohortem. 

September. Rechts die Wage, welche von einer 
Jungfrau in der Hand gehalten wird; links ein Mann, der in 
einem grossen Kübel steht und blaue Trauben tritt; rings- 
umher stehen Weinslöcke. Vers: Tertia septembris et denus 
fert mala membris. 

October. Rechts der Skorpion; links ein Mann, der 
das Winterkorn säet. Vers: Tertius et denus tibi sint mor- 
su* alienus. 

November. Rechts der Schütze, ein Centaur, der 
im Begriff ist einen Pfeil abzusrhieasen; links eine baum- 



reiche Landschaft mit der Staffage eines Mannes, der mit 
beiden Annen weit ausholend, zwei Schweine zu schlagen 
im Begriff ist. Vers: Scorpius est quintus et tertius est 
vile ciuetus. 

December. Rechts der weisse Steinbock; linksein 
Mann, der ein Schwein mit einem Beile tödtet. Vers: Sepii- 
mns pxanguis, virosiis denus ut anguis. 

Von den angeführten Hexametern sind mir allerdings 
viele in ihren Beziehungen auf den betreffenden Monats- 
tag und die daran gefeierten Heiligen nicht klar; viele sind 
auch in ihrem Ausdrucke so allgemein, dass sie sich auf 
jpden Märtyrerlud beziehen lassen. Das truneat ut eruis 
des 1. Jänner deutet offenbar auf die circumemo, das des 
7. Jänner vielleicht auf die Enthauptung des Märtyrers 
t lerus. Der 3. Februar ist der Tag des Märtyrers Celeri- 
nus, von dessen Standhaftigkeit und Unerscbütlerlichkeit 
Cyprian des Lobes voll ist; der 4. Februar ist der Tag 
des eines natürlichen Todes gestorbenen heil. Reinbertus. 
Von den übrigen Versen lassen sich wohl der des 10. und 
11. April auf die Marter des heil. Terentius und seiner 
Gefährten, so wie auf die des heil. Anligas deuten; der 
Vers des 7. Mai weist offenbar, da hora statt ora steht, 
auf den heil. Johannes, Erzbischof von York (XVI. Jahrhun- 
dert) hin, der noch als Einsiedler einem Taubstummen 
Gehör und Sprache wiedergegeben haben soll. Zweifelhaft 
ist wohl die Anspielung des 11. Juni auf den Abt Landelin. 
der in »einer Jugend dem Dienste des Herrn untreu gewor- 
den war; deutlich dagegen scheint mir die des 3. September 
auf die Krankheit, welche die beiden Soldaten be6cl, die 
auf Befehl des Kaisers Hadrian der heil. Serapia Gewalt an- 
thun wollten. 

Unter den Namen der Heiligen des Kalendarium«, 
welehe darauf hindeuten, dass unser Codex englischen 
Ursprungs »ei, finden sich Folgende: der 2. März Cedde 
epi. also der Tag des Ledda oder Leadda. Erzbischof von 
York; der 19. ApeWA/phrgi ry« oder Elphegu». der von 984 
an Bischof von Winchester war; der 26. Mai Augutfini 
p iigrlar. der von 596 — 608 Bischof von Canterbury war; 
der 15. Juli Zwichiui ep't. also des Bischofs Swithin von 
Winchester, des bekannten Regenheiligen in England, für 
den die Deutschen bekanntlich den Medardus (8. Juni) 
haben; der 5. August Ostealdi regit von England, und der 
15. November Machttti epT. Alle diese Heiligen sind 
speeifisch englisch und wurden nur in England verehrt. 

Von dem Text, jedes der im Buche enthaltenen 
Abschnitte befindet sich ein die linke Seite ganz ausfüllen- 
des Bild, dessen Darstellung zunächst fast reliefartig um- 
fasst ist von einem breiten Blumen- und gnldgeschmückten 
Rahmen, in dessen vier Ecken sich in einem übereck 
gestellten Quadrat je ein Kopf, wie es scheint, ein König, 
befindet. Rings um den Kähmen ziehen sich jene leichten 
reizenden Arabesken, Blumenguirlanden mit Früchten 
(Erdbeeren, Himbeeren), so wie mit Engel- und phantasti- 
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sehen Thiergestalten untermischt, ganz wie wir sie in einer 
Menge von Handschriften seiner Zeit erblicken (siehe die 
oben angeführten Stellen bei Waagen). 
I. Quindezim orationes. 

Gegenüber den „Quitidecim oratione»', mit denen das 
Buch beginnt. 

1. Der in einem Zimmer thronende Christus, 
mit gespaltenem Barte, um's Haupt mit dem Kreuznimbus; 
die Rechte erbebt er mit beiden emporgehaltenen Schwur- 
fingern, in der Linken das aufgeschlagene Buch, also die 
ganz gewöhnliehe Darstellungsweise. Er ist angethan mit 
weissem Unterkle ideund langem blauen Mantel, dessen 
Innenseite roth ist. Zu seinen Fussen steht die goldene 
Weltkugel mit dem Kreuze darauf. Die Seitenlehnen des 
aus Holz gebildeten Thrones laufen vorne in zwei Säulen 
aus. Auf dem Sitze und der gerade emporsteigenden Ruck- 
lehne des Thrones ein Teppich mit Rhombenmuster, einge- 
fasst durch einen Saum mit goldener Arabeske. Den Hin- 
tergrund des Zimmers bildet ein mosaikartiges Teppich- 
muster, worin die Hälfte der kleinen Mosaikquadrate golden 
ist. Neben den Nimbuslehnen des Thrones kniet je ein 
weissgekleideter, betender Engel. 

Gegenüber beginnt die erste Seite der Quindecint 
Oratione* mit der schönen Initiale 0 {domine. jheta et.). 
Der Text dieser Seite ist gleichfalls von einem oblongen 
Rahmen umschlossen, der mit denselben leichten Guirlan- 
den umgeben ist. Der Anfangsbuchstabe O der übrigen 
14 oratione» ist golden und umschliesst auf rotbem 
Grunde eine weisse, stets verschiedene Blumen- oder 
Vogelzeichnung. 

II. Gebet an die heil. Dreieinigkeit. 

Von demselben. 

2. Die Dreieinigkeit. Gott Vater sitzt auf einem 
Thron, der ganz ahnlich dem des vorigen Bildes ist. Er 
ist bartig, angethan gleichfalls mit weissem Unterkleide, 
blauem, aber mit goldenen Sterneben geschmücktem Man- 
tel, dessen Innenseite roth ist. Auf dem Haupte die drei- 
fache, oben in ein Kreuz auslaufende Krone des Himmels, 
der Welt und der Unterwelt; um's Haupt ein goldener 
Nimbus. Auf dem Schosse halt er den Leichnam des 
Sohnes, um dessen Haupt die Dornenkrone und der 
Nimbus; die Arme sind herabfallend, in den Händen und 
an der rechten Seite das aus den Wunden herauslaufende 
Blut. Er setzt die mageren Beine auf die goldene Welt- 
kugel. Oben an der rechten Schulter des Vaters die weisse 
Taube ohne Nimbus, die, mit dem Schnanel nach unten 
gewendet, den Hals des Sohnes fast berührt, also vom 
Vater ausgehend dargestellt ist. Die drei Persönlichkeiten 
sind also hier nicht gleiches Wesen-i. Das» der Vafc-r den 
häutig auch noch am Kreuze hangenden Sohn auf dem 
Schosse hält, ist eine ganz gewöhnliche Darstellung; un- 
gewöhnlicher dagegen ist hier die etwas nebensächliche 
Behandlung des heil. Geistes ohne Nimbus. (Vergl. Didron, 



icomgr. chre't. pag. S92 u. f.). Über den Seitenlehnen des 
Thrones zwei Engel, wie auf dem ersten Bild, aber hier 
mit blauen Flügeln. 

Der Text des Gebetes beginnt mit der Initiale 0 
( omine deu$ elc.J. Von dein 

III. Gebet an Johannes der Täufer. 

3. Johannes der Täufer, hingesunken auf die 
Kniee, im Vordergrunde eine Landschaft, die im Hinter- 
gründe thurmähnliche Gebäude (also seine Geburtsstadt) 
und Hügel zeigt, zwischen denen sich ein Fluss binsehläu- 
gelt. Er hat den (loldnimbus um's Haupt, trägt ein braunes 
Untergcwand, das den rechten Arm frei lässt. Über die 
linke Schulter ist ein rother Mantel geworfen, dessen 
Innenseile schwärzlichgrau ist. Das Haupt neigt er herab 
zu dem neben ihm stehenden Lamme, das mit Kreuznimbus 
versehen, zu ihm hinaufschaut. 

Der Text des Gebetes beginnt mit der Initiale G 
(aude Johanne» baplitlu , qui in rentris clauxu* 
citta elc.). 

IV. Gebet an Sl. Johannes Evangelisten. 

4. Johannes der Evangelist, knieend in einem 
Zimmer, das mit grün carrirtem Teppich belegt ist und im 
Hintergrunde unten eine Art von Vorhang, oben ein 
mosaikartiges Teppichmuster zeigt. Er trägt ein rothes, 
sternenbesetztes Unterkleid und blauen Mantel, goldenen 
Nimbus um's Haupt. In der Linken hält er den goldenen 
Kelch, ohne die häu6g daraus hervorragende Schlange. 
Zu seinen Füssen steht ein brauner Vogel mit ausgebrei- 
teten Flügeln, der einem Adler wenig ähnlich sieht. 

Das Gebet beginnt mit der Initiale G (aide pater tiu 
Mumm, felix evangeiiorum eic). 

V. De saneto thome cat (cantuariensi). 

5. In einer Capelle, deren blau gemalte Gewölbe auf 
grünen Säulen ruhen, und die links eine Aussiebt in's 
Freie gewährt, kniet der heil. Thomas von Canter- 
bury auf den Stufen eines Altars. Er trägt ein weisses 
Unterkleid und einen blauen, goldgeschmückten Mantel: 
um's Haupt einen goldenen Nimbus. In der Hand hält er 
einen Kelch. Hinter und neben ihm stehen zwei Krieger 
mit erhobenem Schwert in der Rechten. Der eine trägt 
einen rollten, der andere einen blauen, fa?t bis an die Knie 
reichenden Rock, beide tragen Beinschienen. Ganz links 
eine, wie es scheint, den Befehl zur Ermordung gehende 
männliche Gestalt. An der durch vergitterte Fenster 
durchbrochenen Hinterwand der Capelle hängt ein Altar- 
bild, das auf blauem Grunde die heil. Jungfrau erkennen 
lässt 

Die Initiale des Gebetes abermals ein G (aude 
lux etc.). 

Nach den Gebeten. 

VI. De saneto Georgio und 

VII. De saneto Chriatoforo, welche ohne Bild 
sind, folgt 
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Vlü. De sancta Maria Magdalena. 

6. Im Vordergrunde einer gebirgigen, mit Ortschaften 
versehenen Landschaft steht die heil. Magdalena, den 
goldenen Nimbus ums Haupt. Ihr langes, goldiges Haar 
fallt ihr auf den Rucken , sie tragt ein rothes Unterkleid 
und einen blauen, goldgeschmückten Mantel. In beiden 
Händen hält sie ror der Brust die goldene Salbenbücbse. 
Sie ist hier also nicht als Büsserin, sondern als Schutz- 
heilige und FQrsprecherin dargestellt. Initiale. Gau(de pia 
magdalena tte.J 

IX. Commemoratio de sancta Anna. 

7. In einer Capelle sitzt auf einem Stuhle die hoch- 
bejahrte heil. Anna, vor ihr kniet ihre Tochter Maria 
mit dem Christuskindc auf den Armen, alle drei mit goldenem, 
Christus mit dein Kreuznimbus. Die Grossmutter trägt ein 
graues Kleid , einen rothen Mantel und nonnenartig um's 
Haupt ein weisses Tuch. Am Eingang in die Capelle, die 
den Blick ins Freie gewahrt, knieen iwei musieirende 
Kogel. 

X. De sancta Katharina. 

8. Ein Zimmer ganz eben so wie im vierten Bilde, nur 
der Fussteppich ist hier durch hellere, weissliche Felder 
gebildet. Die heil. Katharina steht in der Mitte, sie hat 
die ihr als Fürstentochter gebührende Krone anf dem Haupt, 
um dasselbe dem Nimbus. Ihr langes, goldgelbes Haar 
fällt auf den Mücken herab. Sie trägt ein Kleid, das unten 
grün, oben von der Brust weiss ist. Darüber eine rolhe 
Jacke und einen blauen Mantel, dessen Innenseite weiss 
ist. In der Hechten hält sie als Andeutung ihrer Todesart 
ein Schwert, dessen Spitze sie auf den Boden stutzt. Die 
Linke legt sie auf das neben ihr stehende Rad, von dem nur 
die eine Hälfte sichtbar ist. Unter ihren Füssen liegt eine 
männliche Gestalt in ruther Tunica, also wohl keiner der 
von ihr besiegten Philosophen (da das Attribut des Buches 
fehlt), sondern der so häufig, besonders in den Sculpturen 
gothisclicn Slyls, unter ihren Füssen liegende Kaiser 
Maiiminus. 

XI. De sancta Margaretha. 

9. Ein Zimmer ähnlich decorirt wie im vorigen Bilde. 
In der Mitte desselben steht die heil. Margaretha mit 
ihren vor der Brust zusammengelegten Händen. Der goldene 
Nimbus um ihr goldgelbes Haar. Sic trägt ein rothes Unter- 
kleid und einen blauen Mantel. Zu ihren Fussen liegt der 
grüne Drache. 

XII. I) e i a ii c t a Barbara. 

10. In einer Landschufl. die der des sechsten Bildes 
ganz ähnlich ist, steht im Vordergrund« die heil. Bar- 
bara, mit Nimbus, lungern, goldgelbem Haar, rothem Kleide, 
blauem Mantel. In der Rechten hält sio ein Buch, als An- 
deutung ihrer wissenschaftlichen Studien, in der Linken 
«•inen Palmzweig. Neben ihr steht der Thurm, in welchem 
sie gefangen gehalten wurde; er ist viereckig, mit vier- 
seitigem Pyramidendaclie. 



Die vier Eckbilder in dem dieses Bild umgebenden 
Baliinen sind nicht vier Kopfe , wie in allen früheren, son- 
dern die vier evangelischeu Zeichen, oben Adler, Engel, 
unten Löwe. Ochs. 

Es beginnt nunmehr das Marianische Brevier mit 
den Aorta beatae Mariae, eingeleitet durch zwei Bilder 

11. Das Gebet am Ölberge; ein umziunter Garten 
mit einem steilen Hügel darin, auf dessen Spitze ein gol- 
dener Kelch steht. Christus kniet am Fusse desselben und 
betet, er scheint die Augen geschlossen zn haben. Seine 
Bekleidung besteht hier in einem langen blaugrauen Rocke. 
Nicht weit davon die drei Jünger Petrus, Johannes und 
Jacobus, von denen aber nur Johannes liegend und schlafend 
angestellt ist. Im Hintergründe schauen über den Zaun 
des Gartens vier minnliche Gestalten als Halbfigurcn. Oben 
in der Ecke rechts erscheint in einer Wolke Gott Vater, 
neben ihm zwei Engel — gegenüber auf der rechten Seite 

12. Die Verkündigung. In einem capellenartigen 
Baume, in welchem von links her die Strahlen der Sonne 
hereinfallen, kniet Maria vor ihren hölzernen überdachten 
Beipult. Sie wendet ihr Gesicht nach dem hinter ihr er- 
scheinenden Engel, aus dessen Händen ein Spruchband 
Ave gratia plena etc. hervorgeht. Zwischen Beiden ein 
goldener Blumentopf mit weissen Lilien darin. Das Unter- 
kleid und der Mantel der Maria sind grau mit goldenem 
Saum; eben so grau die auf dem Pulte liegenden Bücher, 
und der Engel, dessen Flügel dunkelblau sind. Dunkelblau 
sind auch die Gewölbe gemalt. So ist auch in den folgenden 
Bildern der jedesmaligen rechten Seite die graue Farbe in 
der Bekleidung der Personen entschieden vorherrschend. 
Darunter beginnen die Worte de hörne. 

Es folgen sodann die Laudes, denen vorangeht 

13. Die G c f a n g e n n e h m u n g Christi. In 
einem, wie oben Nr. 11 umzäunten Garten, Ober dessen 
Zaun man im Hintergründe eine Landschaft mit einer 
Stadt r-rblickl, steht Christus in demselben langen Gewände 
wie in dem Bild Nr. 11. Von links naht Judas Ischarioth. um 
ihn auf die rechte Wange zuküssen; hinter ihnen 6 Kriegs- 
knechte, ein siebenter steht weiter nach vorne mit ausge- 
breiteten Händen , einein Schwert an der Seite und einem 
goldenen Gelasse (?) vor sich. Links im Vordergründe 
Petrus, der im Begriff ist, dem vor ihm knicenden Malchus 
das Ohr abzuhauen; er hat das tonsurartige Haar, wie im 
Ii. Bilde, seine Kleidung ist ein langes, rothes Untergewand 
und ein dunkelblauer Mantel. Malchus trägt eine Art von 
ausgeschnittener, armloser Tunica; in der Linken halt er 
die Laterne, die Rechte ist in abwehrender Bewegung, 
gegenüber auf der rechten Seite 

14. Die Heimsuchung. In einer Landschaft, 
die im Hintergründe eine Stadt zeigt, begegnen sich 
die beiden lieblichen Gestalten der Maria und Elisabeth, 
beide in dunkelgrauem Unterkleide und einen über den 
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Kopf gezogenen Mantel von derselben Farbe. Man sieht 
der Elisabeth das etwas höhere Alter an. 

a ) In dem Gebet an den heil. Geist ist die Initiale 
ein prachtiges V (eni. »anete tpirtiu» etc.). in dessen Mitte 
auf rothern Grunde eine von goldenen Strahlen umgebene 
weisse Taube erscheint. 

b) In dem Gebete an den Erzengel Michael die 
Initiale M , deren äusserer Halbkreis oder Hufeisenbogen 
blau ist, der mittlere Balken wird durch die kleine Gestalt 
des geflügelten Michael gebildet, zu dessen Füssen der 
nicht wie ein Drache , sondern nach der Kunstweise des 
späteren Mittelalters und Renaissance (vgl. Mr. Zameton, 
the iacred and legendary art, p. 105), wie ein Teufel 
gebildete Lucifer liegt, den er mit der Lanze ersticht. 

cj In dem'Gebele an die Apostel forsten Petrus und 
Paulus die Initiale P., der Buchstabe selbst ist blau; der 
von demselben gebildete Hufeisenbogen umschliesst die 
kleinen Gestalten der beiden Apustel. Petrus mit tonsur- 
artigen Maar hält Buch und Schlüssel; Paulus das fast einen 
Regenschirm ähnlich sehende Schwert. Beide haben nicht 
den Scheiben-, sondern den strahlenförmigen Nimbus um's 
Haupt, w»s. wie die Glorie um obige Taube, für die Ent- 
stehung unseres Gebetbuches im W.Jahrhundert spricht, 
da Didron (iconugr. chrdt. p. 101 IT.) darin wohl Hecht 
hat, dass der strahlenförmige Nimbus nicht vor dem 
XV. Jahrhundert vorkommen mochte. 

d) In dem Gebet an den Ii ei I. Step h an u» die Ini- 
tiale S, worin die mittlere gebogene Linie dem Bilde des 
heil. Stephanus gewichen ist, der in seiner Diakonentracht 
mit Alba und dunkelblauer Dalmatica erscheint, den Mani- 
pulus Ober den linken Arm hat und in den Händen braune 
Steine hält. Die ihm sonst häufig als Attribut gegebene 
Palme fehlt. Der grüne Fussteppich, auf dem er steht, hat 
quadratisches Muster; hinter ihm eine graue Mauer; über 
derselben ein durch Quadrate verzierter Hintergrund. 

e) In dem Gebet an den heil. Andreas die 
Initiale A. in welchem der Apostel mit dem schrägen 
Balkenkreuze iu der Hand steht. Die Scenerie ist wie im 
Bilde d. 

f) \» dem Gebet an den hei I. L aure n t i u i die Ini- 
tiale L, darin steht der Heilige in derselben Di.ikonentracht 
wie Stephanus; er hat den Rust, das Attribut seines Märlhy- 
rerthurns in der Rechten. 

g) In dem Gehet an den heil. Nikolaus die Initiale 
B (eatu* Siclmlnu* adhuc puerulu» etc.) In diesem B eine 
Capelle, ähnlich der oben beschriebenen, worin der Heilige 
steht in seiner Biscliufstracht mit dein Pastorale in der 
Hand. Vor ihm der ihm häufig als Attribut gegebene Kühel 
mit den drei nackten Knaben darin, denen er das Leben 
wieder gab. Ehen so in dem nicht viel nach unserem Codex 
entstandenen berühmte Gebetbuch der Anna von Bretagne 
(Waagen, Kunstwerke in Paris, S. 377 ff. Mr. 'Lameton, 
taered and legendary art. p. 45!)). 

VIII. 



Die Uhrigen Gebete an die Heiligen haben viel ein- 
fachere Initialen ohne Bildcrschmtick. 

Die Horae cannuicae. Ad primum. 

15. Christus vor Pilatus. (Fig. 1.) Das Zimmer 
hat wieder den bekannten quadratisch gemusterten grünen 




(Fi f . 1.) 

Teppich. Auf einem Throne mit geraden Seiten und Rüek- 
lehnen, der einen Baldachin Ober sieh hat, sitzt Pilatus in 
langem blauem Gewände, mit kurzen Hermelinkragen dar- 
über. Ähnlich die pelzverhräumte Mütze auf seinem Haupte. 
Er erhebt die Hände. Vor ihm steht Christus mit dem 
gewöhnlichen Kreuziiiinbua, in einem langen dunkelbraunen 
Ruck, die Hände über einander zusammengebunden. Hinter 
ihm steht eine Schaar von Kriegskuechten. in blauen Waffen- 
röcken, mit Beinschienen und auf dem Kopfe die Becken- 
baube. Unterhalb der Beckenhaube der Bingkragen, wie es 
scheint, aus kleinen Platten gebildet, so dass dies ganze 
Costüm der Kriegsknechte unsere Rilder wenigstens nicht 
früher als in die erste Hälfte des XV. Jahrhunderts setzt. 
Neben dem Throne steht eine rothgekleidete, wie es scheint, 
weibliche Gestalt, vermutlich die Frau des Pilatus. Im 
Vordergründe ein knieender Die 1er (mit Schnabelschulien) 

44 
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der im Begriff ist, Wasser in ein ror ihm stehendes Wasch- 
becken zu giessen. — Gegenüber den Worten Adprimam: 

16. Die Geburt Christi, unter einem von vier 
Pfeilern getragenen Dache, das an drei Seiten offen ist und 
überall die Aussicht in 's Freie gewährt. Goldene Sonnen- 
strahlen fallen von oben herab. Vorne liegt zwischen der 
knieenden M.,ria und Joseph, deren Gewänder die allen 
Figuren der Bilder der rechten Seite eigentümliche graue 
Farbe haben, das Kindlein auf der Erde, umgeben von gol- 
denen Strahlen, und um's Haupt den scheibenförmigen 
Nimbus. Weiter hinten unter dem Dache stehen Ochs und 
Esel, die nicht auf's Kiudlein schauen, sondern ganz in 
Profil gesehen werden. Sie fressen aus einem steinernen 
Troge. Ihre Farbe ist eben so grau, wie die der Kleidung 
der beiden Figuren. 

Ad tertiam. 

17. Die Geisselung Christi. Christus ist an die 
Säule gebunden, auf welcher das Gcwi.lbe einerArt von Capelle 
ruht, die das Hichthaus bezeichnet. Nicht mit dem Purpur- 
kleide angelhan, sondern unbekleidet, nur mit dem Lenden- 
tuche umgeben, steht er auf einem Sockel. Drei Kriegs- 
knechte erheben die Geissein und ein Rohr gegen ihn. 
Etwa« weiter zurück steht Pilatus in demselben Costüm 
wie auf dem Bilde Nr. 15, hinter welchem man dieselbe 
ruthgekleidete weihliche Gestalt sieht. — Gegenüber als 
Bild der rechten Seite: 

18. Die Hirten auf dem Felde. Eine gebirgige 
Landschaft, in deren Hintergründe eine Stadt (Bellehem). 
Im Vordergründe drei Hirten bei ihren Lämmern auf 
dem Felde. Ihre Kleidung ist fast durchwegs grau; von 
derselbeu Farbe sind die Lämmer. Der eine H'rt hat einen 
Stab, der zweite, dessen blaue Kappe ihm nach Art einer 
Kapuze auf den Nacken gefallen ist, kniet. Der drille, 
«teilende, hat einen blauen Turban um 's Haupt. Oben in 
den Wolken erscheint ein strahlenuingebener Engel, der 
ein Spnu hband hält, auf dem die Worlc Gloria in tseeUU 
angedeutet sind. 

Ad sex tu in. 

19. Die Kreuzlragung. Figuren weise Compusitiou 
in einer Landschaft mit burgahnlielieu Gebäuden, [n der 
Wille steht Christus, wiederum in dem blaugrauen Gewände. 
Er trägt die Durueukroue auf dem Haupte und das . erst im 
späten Mittelalter beim Kreuzestud Christi übliche soge- 
nannte Antuiiiuskreuz. Hinter ihm stehen Maria und 
Johannes mit besouders fein gebildeten Köpfen. Weiter 
rechts eine Menge von Kriegsknechten, an die sich im 
Vordergründe Simon von Cyrene anschliesst, der in Krieger- 
kleidung erscheint und angefasst wird, um das Kreuz zu 
tragen. — Gegenüber 

20. Die Anbetung der drei Könige, in einer 
Landschaft, die im Hintergründe wiederum Bethlehem zeigt. 
Im Vordergründe sitzt Maria, mit dem Kinde auf dem 
Schosse, vor einer hölzernen Planke, über welche ein 



ihnliches Dach, wie oben in dem Bilde der Gebart Christi. 
Vor dem Cbristuskinde kniet der ilteste, grau bärtige König, 
der im blauen Unterkleide und grauem Mantel seine Krone 
abgenommen und auf die Erde gesetzt bat. Er bringt ein 
goldenes Kästchen dar. Der zweite, mit braunem Barte, 
eben so gekleidet, die Krone auf dem Haupte, trägt einen 
Becher. Der dritte, ohne Bart, nur im grauen Talar mit 
Krone, trägt ein rundes goldenes Gefiss. Oben über dem 
genannten Dache der Stern am Himmel. 
Ad nonam. 

21. Christus am Kreuze, eine Landschaft mit 
einer Stadt im Hintergrunde. Das braune Kreuz Christi hat 
auch die T-Form, mit hohem verlicalem Balken; darüber 
der Titulus nur angedeutet. Der Körper Christi bat noch 
keineswegs die Leichenfarbe; er ist ohne Fusstritt mit Ober 
einander gelegten Füssen angenagelt. Links neben dem 
Kreuze stehen Maria in Trauer versunken, Johannes und 
hinter ihm der Kriegsknechl, der mit dem Speer die rechte 
Seite öffnet. Am Fusse des Kreuzes, dessen Stamm anfas- 
send, kniet Maria Magdalena. Rechts stehen mehrere 
Kriegskneehte und der heidnische Hauptmann, der die Rechte 
betheuernd (Luc. 23, 47) erhebt. — Gegenüber 

22. die Darstellung im Tempel. Ein capellen- 
artiger Raum, dessen blaue Gewölbe auf braunen Säuleu 
ruhen. In der Mitte ein Altar. Maria überreicht das Kind 
dem Simeon , hinter welchem zwei andere Priester stehen, 
hinter dem Altar steht Joseph. Hinler Maria eine ziemlich 
jung aussehende weibliche Gestalt, die doch wohl für Hanna 
zu halten ist. Die Farbe der Kleidung sämmllicher Personen 
ist wieder das bekannte Gray. 

Ad vesperas. 

23. Der belhlehemitische Kindermord. Die 
Handlung geschieht nicht etwa im Freien, sondern wiederum 
in einer Art von Capelle im Beisein des Herodes, der auf 
einem einfachen hölzernen Stuhle sitzt, mit Scepter in 
der Rechten, Krone auf dem Haupt. Vor ihm kniet eine 
Muller. in den Händen ein Kind haltend, welches ein Kriegs- 
knechl mit dem Schwerte lödteu will. Weder diese Mutler. 
noch die Dahinterkniei nile, unter deren Mantel der Kupf 
eines Kindes hervnrsieht, machen traurige Mienen, sondern 
sehen ganz gleichgiltig zu. Die Kleidung der Figuren hat 
fast durchweg» die gewöhnliche graue Farbe. Die erste 
Mutter hat eine grosse, lurbauähuliche Miitze auf dem Haupt. 

C o in p I c I o r i u m. 

24. Die Grablegung Christi. Die Sceuc ist eine 
Landschaft, mit einer rüthlicb gemalten Stadt (also wohl 
Jerusalem) im Hintergrunde. Im Vordergründe das steinerne 
Grab. Der Leichnam des Herrn ruht auf einem weissen 
Tuche, das zu Häupten von Joseph von Arimalhäa. zu den 
Füssen von Nikodemus gehalten wird. Um das Grab stehen 
die beiden Marien und Johannes, ganz im Vordergrunde; 
an der anderen Seite des Grabes kniet Magdalena mit 
erhobenen Räuden. 
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25. Die Flacht nach Ägypten. Eine Landschaft 
mit einer Sia.lt im Hintergründe, die mit dem Bethlehem 
auf dem Bilde Nr. 20 grosse Ähnlichkeit hat. Im Vorder- 
grunde sitzen Maria und das Kindlein auf dem sehr ver- 
zeichneten, mit dicken, eckigen Beinen versehenen Esel. 
Voran geht Joseph mit einer turbnnartigen Motze auf dem 
Haupl. Die Farbe der Kleidung der Figuren ist wieder das 
gewöhnliche Grau, das mit der Farbe des Esels ganz über- 
einstimmt. — Ende des Breriariun s. 

Er folgt eine Reihe von Gebeten an die Jungfrau 
Maria; zu Anfang derselben die Initiale S, deren mittlere 
horizontale Linie durch das Bild einer knieenden Maria 
eingenommen wird, die das Kind auf den Armen hält; sie 
ist umgeben von einer Strahlenglorie. 

Oratio de saneta Msiria, mit der Initiale 0. worin 
sich das Bild der sitzenden Maria befindet, die den Leich- 
nam des Sohnes auf dem Schosse hält, neben ihnen steht 
Johannes. 

Gebete auf die sieben Freuden der Maria, mit dem 
26. Bilde: der Baum des Lebens als Vorbild des 
Kreuzes Christi; eine besonders im späteren Mittelalter 
gewöhnliche, und im ersten der Mysterienspiele von den 
sieben Freuden der Maria aufgenommenen Darstellung (vgl. 
Piper, im Evangel. Kalender für 1863. Seite 63 und 76 ff.) 

Der Stumm des Baumes hat die Gestalt eines Anto- 
niuskreuzes. mit grünen BUtlern und Äpfeln daran. Oben 
am Stamm hängt Christus; um denselben windet sich die 
goldene Schlange mit einem Menscbeukopf. Am Fusse 
des Baumes stehen die nackten Adam und Eva. Im Hinter- 
gründe ist das Paradies begrenzt durch einen Zaun, im 
Vordergrund durch eine Mauer mit zwei ThOrmen, zwischen 
denen eine Thoröffnung freigelassen ist. Der Text der 
Gebete heg innt mit der Initiale V (irgo ). 

Litanei Ad ymaginem dni nri ihn xri. mit der Ini- 
tiale O; darin ein schräg gestaltetes Autoniuskreiiz, an 
»eichen der noch lebende Christus hängt. Daneben zwei 
Krieger, von denen der eine eine Huthe aufhebt, um ihn 
zu geisseln. 

Litanei Ad lignum crucit xri. mit der Initiale T. worin 
sich in einer Landschaft drei Kreuze, ebenfalls in der 
T-Form finden. 

Litanei Ad Caput xri. mit der Initiale A, worin das 
offenbar nach einem älteren byzantinischen Typus erschei- 
nende Haupt Christi, umgeben von Strahlen, von denen 
die Äusseren sich runkenartig winden. 

Litanei Ad tulnu» texiere tnanui dni nri ihu xri. In 
der Initiale A eine emporgestreckle rechte Hand, in deren 
Innenseite die Wunde sichtbar ist. 

Litanei Ad minus sinistre mauus Christi. Initiale A mit 
der linken Hand, wie oben. 

LitaneiAd vulnuslaleris ihesu xri. Initale 0 mit dem Her- 
ten Christi, aus dem Blutfliesst. Es ist von goldenen Strah- 
len umgeben. 



Litanei Ad vulnus dextere (sie) pedis Christi. Initiale 
S, in dessen Mitte der rechte Fuss mit der Wunde, aus dem 
das Blut herausfliessL 

Litanei Ad vulnus sinistre (sie) pedis Christi. Intiale 
L, mit dem linken Fuss, wie oben. 

Nach einigen anderen Litaneien folgt eine Paraphrase 
der sieben Worte Christi am Kreuz mit der Initiale D. 
worin Christus um Kreuz mit den beiden Schachen, er- 
scheint , deren Arme, wie gewöhnlieh über den Querbalken 
des Antoniuskreuzes binübergescblagcn sind. 

Nach einigen Gebeten die Septem pst'mi pleuitenli- 
ciale»; vor denselben 

27. Christus als Weltenrichter. Auf einem 
blauen Hintergrunde sitzt Christus auf einem Halbkreise (Re- 
genbogen), die Rechte erhebend, die Linke weithin aus- 
streckend, zu seinen Füssen die Wellkugel. Neben ihm die 
Halbfiguren von zwei die Posaunen hinsenden Engeln. Unten 
auf grünem Boden steigen die Todlen als Halbfiguren oder 
als Köpfe aus den Gräbern hervor. Links kniet Maria, rechts 
Johannes. 

Von den Vigilii» mortuorum: 

28. Die Auferweckung des Lazarus. In der 
Vorhalle eine» Kirchengebäude« erblickt mau ein gemauer- 
tes Grab, aus dem der Auferweckte heraussteigt; er ist 
unbekleidet, nur ein weisses Tuch hängt ihm Ober die 
Arme und bedeckt das rechte Bein. Neben ihm steht Chri- 
stus in langpm grauem Gewände, die Hände erbebend. Hin- 
ter ihm Maria und einige Jünger. Unter der Vorhalle 
einige Schriftgclehrtc 

Von den Commendacione* animarum: 

29. Die Auferstehung der Tod teil. Oben in den 
W r ulken erscheint die Halbfigur Christi, in der Linken die 
Wellkugel, die Rechte segnend erhoben; neben ihm die 
Hulbfiguren von zwei Engeln. Darunter schweben in der 
Mitte des Bilde« auf blauem Grunde zwei Engel in grauen 
Oberkleidern, welche zwischen sich ein weisses leinenes Tuch 
hallen, in welchem sich zwei kleine nackte Seelen, eine 
minnliche und eine weibliche, befinden. Unten eine grüne 
Landschaft, im Hintergrunde mit einer Stadt, im Vorder- 
grunde mit zwei geöffneten Gräben . aus denen jene zwei 
Seelen hervorgegangen. 

Von den Pnalmi de pamione Christi: 

30. Christus aus dem Grabe hervorgehend, 
umgeben von den Passionswerkzeugen. In der Milte 
ein oblonger, gemauerten Kasten, aus dem der bis an die 
Knie sichtbare unbekleidete Christus hervorgeht. Kr ist 
umgeben von den sämmtlichen Passionsswerkzeugen, die »ein 
ganzes Leiden versinnbildlichen. Hinter seinem Körper steigt 
nämlich das Kreuz in T-Form empor, oben mit den Titn- 
lus daran; am Kreuze lehnen die Leiter und das Rohr 
mit den Schwämme, Ober dem Kreuze zwei Geisseln, 
ein grosser Bohrer, drei grosse Nägel, ein Hammer, 
eine Zange, eine Lanze, die Säule mit dem Hahn oben 

44« 



Digitized by Google 



— 320 — 



dara'if, da» Schwert des Petrus, neben der Säule eine 
offene, schlagfertige Hand, ein Kopf, der wegen seiner 
etwas nach oben gerichteten Haltung and des zugespitzten 
Mundes den des Judas Ischarioth bezeichnen soll, vier 
andere bärtige Köpfe, nämlich der des Herodes, des Pilatus 
des Kaiphas und eines Unbekannten. Auf der Einfassung 
des Grabes hängt ein weisses Leichentuch, daneben der 
Rock desHerrn. Unten neben dem Grabe die Laterne, ein 
rOinderfonniger Gegenstand, wahrscheinlich der Spie I- 
beeher und dasBrett mit den 30Silberlingen. Son- 
derbarer Weise fehlt die Dornenkrone. 

Endlich vor dem Psalterium beati iherronimi: 



31. Der beil. Hieronymus, der in rother Cardi- 
nalstracht auf einem einfachen Holzstuhle in seiner capel- 
lenartigen Kelle sitzt. Vor ihm siebt der Uwe auf zwei 
Beinen, die rechte Vorder!» t/e dem Heiligen reichend. 
Daneben das Haus des Löwen, in Gestalt den jetzigen 
Hundchäiiscrn ähnlich. An die schräge Seite des Daches ist 
ein aufgeschlagenes Buch angelehnt; aueb in dem Häus- 
chen des Löwens bemerkt man ein aufgeschlagenes Buch. 
Die Darstellung ist nicht ungewöhnlich und erinnert, ab- 
gesehen von dem Löwenhause, an das bekannte Bild des 
Hubert von Eyrk in Neapel; doch fehlt die Maus, welche 
in die leere Tasse schlüpft. 



Bericht Aber einige Knnstdenkmale 



Von Anton P. Schmitt. 



Als einen Beitrag zur Statistik der Kunstdenkmale 
Böhmens übergebe ich den nachfolgenden Bericht und be- 
merke , das* derselbe keinen anderen Zweck bat, als uuf 
einige kunstgeschichtlich nicht ganz unwichtige Objecto 
aufmerksam zu machen. Dieser Bericht ist das Resultat 
einer kurzen Reise, welche ich im Sommer 1862 einzig in 
der Absicht unternommen, einzelne, bisher wenig durch- 
forschte Theile des Landes zu besuchen, um von den dort 
vorhandenen Kunstuberresten Kenntuiss zu erhalten. 



Sthltkeiwera (Slawken — Slako — Schlakenwcrd. 
böhmisch Ostror), Stadt. 

1. Die Stadtkircbe, ein Conglomerat mehrerer 
Bauzeiten; der ursprüngliche gothische Styl ragt, obwohl 
ohne Bedeutendheil, am meisten hervor. 

Einschiffig, die Fenster ohne Stabwerk; Thurm gegen 
Süden stehend, setzt in dem oberen Theile aus dem Viereck 
in's Achteck um, auf der Thurmspilze ein Hahn. Die Ein- 
wölbimg gehört der spätesten Gotbik an. 

Sehenswerth sind: 

a ) Eine kleine gnthische Monstranz aus Kupfer, vergol- 
det. Sie ist von einfacher Construction und mag ehe- 
dem ein Reliquiarium gewesen sein. 

b) Zur Linken des Hochultaros ist ein grosser, mit 
einer Schichte Kalk bedeckter Grabstein . welcher die 
Ruhestätte der Söhne des Kaspar Schlik , Grafen zu 
Pasaun und Weisskirchen, Herrn zuElbngen undSchla- 
kenwerd : Matbes, Kaspar. Hans und Wolf bezeichnet. 

2. Das Rathhaus, um die Mitte des XVI. Jahrb. 
gebaut. An dein Thunne sind in Stockhöhe Seulpturtafeln 
eingemauert, und zwar folgende Darstellungen : Curtius, 
die l'rtheilsprechung Salomons, dieJuslitia, das Sclilik'sche 
Wappen. 

3. Die Maria-Einsiedel-Capelle, in der zweiten 
lläirte de» X\ II. Jahrb. erbaut ( 1 666 ?). renovirt 1 744 durch 
den Markgrafen von Baden Ludwig Georg; der kuust- 



geschichtliche Werth besteht in der Styleinheit, and es 
wird der Eindruck eines Renaissancebaues durch keine 
Zuthat gestört. 

Diese Capelle war des höchst mangelhaften Dach- 
werkes wegen in grosser Gefahr und ich wendete mich um 
Abwehr derselben an das Bürgermeisteramt. Mittlerweile 
veranstaltete das Comite zur Wiederherstellung des Klo- 
sters zu Gunsten der Capelle ein Concert , welches 78 fl. 
Reinertrag abwarf. Da nun ein neues Schindeldach auf 
80 (I. zu stehen kömmt, so kann demnach die Eiudacbung 
ohne Verzug vorgenommen werden und die Capelle ist in 
ihrem Bestände gesichert. 

4. Das Kloster, die Klosterkirche und die Gruft der 
ehemaligen Besitzer, so wie auch die St Floriancapelle 
(ausser Gebrauch), stammen aus dem Jahre 1666 . sind 
ohne weiteren Werth. Die Gruft ist stark im Verfalle, In 
der Klosterkirche vermögen höchstens Jtur ein Crueinx 
mit den Statuen der heil. Maria und des heil. Johannes die 
Aufmerksamkeit etwas zu erregen. 

&. Die Kirche St. J a k o b auf dem Friedhofe, angeblich 
die Kirche des alten Ostrov, romanischer Bau ohne Thurm, 
einschiffig, Presbyterium ein Rechteck, ohne Apsis . der 
arciit triumphal»* schon gebrochen. Die Stylart zeigt sich 
nur in dem Fenster des Pre«byteriums und in dem Portale 
mit zurücktretendem Steintnauerwerke ohne ornamentalen 
Schmuck. 

Hinter dem Hochaltar befindet sich die Statue des 
heil. Jakob, eine Holzschnitzerei aus der zweiten Hälfte 
des XVI. Jahrhunderts von Werth. Irh babr bereits Schritte 
gethan, das« die Aufstellung dieses Bildwerkes im Kirchen- 
schiffe ermöglicht weide. 

6. Die Marienstatue auf dem Markte stammt aus 
dem Jahre 1685. 

7. Über ein Pergamentbuch mit Miniaturen aus dem J. 
1333 werde ich später einen ausführlichen Bericht einsenden. 

8. Die Stadt ist durch grosse Brände um das Archiv 
gekommen; im grossherznglicbeo Schlosse liegen jedoch 
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mehrere Pergamentsiirkunden , welche bis anf König 
Johann zurückgehen. Eine spätere wurde wegen Erbauung 
einer Brücke zu Weichau ausgestellt. 1364; das eigent- 
liche Archir liegt noch undurchsucht. 

Inter-Braad , Dorr Neben dein Meierhofe steht eine 
Marmorsäule mit der Inschrift: »Diese Marler aufgericht 
1. Juli 1658.« 

Jaaebiaulbal (Jachimov), Bergstadl. Die vielen Alter- 
thttmer stammen beinahe durchgehend« aus dem XVI. Jahr- 
hunderte, aus der Blüthezeit desSilberhergbaues, und be- 
dingen zur Sonderheschreibung einen längeren Aufenthalt 
im Orte. 

Von schöner Zeichnung und Ausführung erscheinen 
viele Häuserpnriale. 

Die Kirche wurde 1534 begonnen, bis auf die Ein- 
wölhung im golhisthen Style vollendet und mit einer Holz- 
decke versehen, welche auf Holzpfeilern ruht Durch Hi.se 
wird das Kirchenschiff in drei Schiffe getheilt. Von den 
zahlreichen in derselben vorßndlichen Objecten mögen uur 
folgende angeführt sein: 
a) Bild, Auferstehung Christi; Geschenk des Nik. Militz, 

1559 gemalt von einem unbekannten (?) Meister. 

h) Votivhild auf Blech gemalt; Grablegung Christi, an- 
geblich von Dürer. 

c) Epitaphium der Familie Pulacher , auf Holz gemalt: 
in der Krönung Gott Vater; die Taufe Christi ; Haupt- 
bild : Christi Kreuzigung und Auferstehung. 

d) Ein Olherg in der im Erzgebirge vorkommenden Form 
(Holzflguren). 

ej Crucitix, die Christusfigur aus Silber, geschenkt von 
Thomas Peblerus 1588. 

f) Grosser, ganz erhaltener Flügel.ltar von erheblichem 
Kunst» erthe, aus dem Jahre 1545, mit 14 bildlichen 
Danstellungen. Wappen: Schlik und Guttensteia. 

<J) Taufbrunnen. 1575 H. R. Wappen, auf dem (zinner- 
nen) Deckel Ornamente und ringsum die Leidens- 
geschichte des Herrn. 

k) Die Kanzel, von einem Bergmantie getragen (die Sage 
vom frommen Pasler). 

i) Epitaphium der Globen. 

j) Epitaphium des Holzel von Sternstein, 1606. 

k) Epitaphium des Grobling, 1614 (Holzschnitzereien). 

I) Zwei Holzleuchter mit dem Häsler'schen Wappen (der 

weisse Hahn im blauen Felde). 
m) Zwei Glastafeln mit dem Schlik'schen Wappen. 

2. Das Spital, 1566.1m Gange desselben ein schma- 
les Bild auf Holz gemalt, stellt den heil. Christoph dar. 

Die Kirche, ein einfacher Bau, einschiffig, enthält: 
n) Epitaphien : Paul Beerisen.. 1604: Lerchenfelder, 

Ilmann. 1598. auf dem Mittelbilde das Monugramm.fi; 

Georg Pulacher, 1596 iE 1598; Job. Jakob Sched- 

lich. 1626 (ohne Werth); Centurio Lenggenfelder. 

1610. 



b) Eine Marmnrplatte, Sculptur: Kreuzigung Christi. 

c) Der Hauptaltar (Flügelaltar), Wappen der Herren 
von Könritz. Auf den verschiedenen Theilen des Altars 
befinden sich 8 Bilder auf Holz gemalt, unter denen 
das im Schreine den meisten Werth besitzt. 

Watsch (Voc), Dorf. Die Kirche ein romanischer Bau. 
einschiffig, geradlinig abgeschlossener Chor; viereckiger 
Thurm im Westen. Den Baustyl zeigt am erkenntlichsten 
das Portal. Nach der mündlichen Mittheilung des Herrn 
Wirthschaftsdirectors in Klösterle wird diese Kirche durch 
einen Neubau ersetzt werden ; auch wird für eine genaue 
Aufnahme derselben und Erhaltung des erwähnten Portals 
gesorgt werden. Die kleinere Glocke von Hans Wildl 1589 
in Joachimsthal gegossen. 

la.ai, Stadt 

1. Franciscanerkloster, (nach Meyer's Mono- 
graphie von Kadari) 1472 gebaut. 1480 eingeweiht. 1483 
durch Johann von Lobkowitz gänzlich .Oberbaut. 

Die Capelle bestand jedoch schon vor dieser Zeit 
(wurde 1450 auf dem früheren Richtplatze gebaut), go- 
thisch , enthält zwei Flügel eines ehemaligen Altars. Die 
Figuren, aus Holz geschnitzt, stellen die 14 Noth heller 
ror. Ob auf der Rückseite dieser Flügel auch Figuren sind, 
vermag ich nicht zu sagen, da dieselben sehr fest, statt in 
Charnieren, an die Wand befestigt sind. 

Die Klosterkirche ist ebenfalls gothisch, drei- 
schiffig, mit langem Chore. Vor zwei Jahren kamen hei 
dem Ausweissen in derselben Frescogemälde zum Vorschein, 
welche aber trotz gemachten Vorstellungen frischweg wie- 
der übertüncht wurden (!). Zur linken Hand vom Hochaltäre 
befindet sieh das schon oft beschriebene und abgebildete 
Grabmal des Joseph von Lobkowitz , Herrn auf Hassen- 
ste in. \ 1514 am 8. April. 

Der Name des Künstlers und dessen Zeichen \ 

V,R,H 
^ KHEVCZ 

2. Das Rathhaus mit gemauertem Zeltdache (dess- 
halb Wahrzeichen der Stadt: der Thurm ohne Dach) wurde 
1 402 gebaut ; in ihm befindet sich die jetzt zum Archive 
benützte Capelle im gothischen Style. 

3. Das sogenannte Füssl'sche Haus mit schönem Erker 
(neben dem Rathhause) soll dasselbe sein, in welchem der 
geschichtlich bekannte Kadaner Vertrag am 29. Juni 1534 
geschlossen wurde. Es wurde laut Aufschrift 1638 von sei- 
uem damaligen Besitzer Martin August Kussel renorirt. 

4. Eckhaus derselben Häuserreihe. 

Unter demselben kann man ein gothisebes von zwei 
Säulen getragenes Gewölbe sehen , welches durch zwei 
gegen den Marktplatz ausmündende Öffnungen erhellt wird. 
Angeblich soll hier ein (Templer-) Kloster gestanden sein, 
worüber ich jedoch in dem ziemlich reichhaltigen Archive 
keine Nachricht habe auffinden können. 
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8. Auf dem Friedhofe gibt es mehrere gut erhal- 
tene, mit Figuren geschmückte Grabmäler aus dem 
XVI. Jahrhunderte. 

SfHau (Zeliv), einschichtige Pfarrkirche, roma- 
nisch einschiffig, mit halbrunder Apsia (Rnodbogenfries). 
Dem Portale fehlen bereits die beiden Säulchen; im Bogen- 
felde eiu einfaches Kreut. An der Stirnseite ein zugemauer- 
tes gothisches Purlal; ober demselben eine Steinplatte mit 
der Jahreszahl 1484. Auf dem Gesimse des Preabyteriums: 
1894. Cber die 3 Flügelalläre und 2 Tafelbilder hat be- 
reits HerrVYocel, k. k. Uiiiversilälsprofessor tu Prag, aus- 
führlich berichtet. 

MoM rlu (Byslriee), Dorf. Die Kirche gothisch. ein- 
schiffig Hinter der AmbitentbOre links vom Hochaltäre steht 
eine alle M ar i ensta tu e aus Half, welche einer Con- 
servirung dringend bedarf. Ich werde die nöthigen Schritte 
unrerweilt thun und vnrnämlich dahin wirken, dass eine 
etwaige Renovation dem Objecte angemessen vorgenom- 
men werde. 

Gera« will (Cernovice), Dorf. Die Muttergottes- 
st :i tue aus Stein ist von einem Eingeborneu 1688 ver- 
fertigt worden. 

leaetaa (Chomutov). Stadt. Das Rathhaus mit 
seinen Resten der ehemaligen stattlichen Bauart, der (früh) 
gothisrhen Capelle, den Frescogemälden » a. w. ist schon 
hinreichend oft besehrieben worden , eben so auch die 
Stadtkirche, und ich Obergehe auf 

0 Derndorf, Dorf. Die Kirche unausgebaut, gothisch. 
1893. Bretterdecke. In der Sacristei 3 H.ilzfiguren aus der 
Erbauung^eit der Kirche. Ende des XVI. Jahrhunderts. 

Cärkaa (Borek), Stadt. Die Stadtkirche gothisch, 
vielfach rrniivirl. bewahrt eine schöne gothische Monstranz 
aus dem Jahre 1818 , renovirt 1624 und 1792 . der Fuss 
scheint bei der letztgenannten Renovation angefertigt wor- 
den zu sein; ferner ein kleines Glasgcmälde. die Himmel- 
fahrt Christi vorstellend. 

■•lUehlti (Holcice). Dorf. Kirche gothisch, ein- 
schiffig. Portal erhallen; Thurm mit gemauertem Zelldache. 

Irls, Dax und das Kloster «Megn.it ihren vielen 
Kunstschätzen bekannt. 

Ilestergrab (Hrob). Stadt. Die Kirche gothisch, 
einschiffig, die Stylart im Chore am meisten erhalten. 

Von Werth sind zwei Tafelbilder. auf Goldgrund 
gemalt, von denen eines eine Bergmannsscene vorstellt, 
welche sich auf die Entstehung des einst reichen Silber- 
bergbaues beziehen soll. 

Diese beiden Gemälde bedürfen dringend einer Hilfe 
von geschickter Hand, da sich der Kreidegrui.d an 
mehreren Stellen gehoben bat. Das Patronat besint das 
Stift Osseg. 

llkawiti (Likovice). Dorf. Die Kirche imÜbergangs- 
style aus dem romanischen in den gothisrhen, einschiffig, 
das Portal mit Saulchen geziert, der recht« ckige Chor 



geradlinig abgeschloesen. Die Decke der Kirche ist Holx- 
tafelwerk. der Chor gewölbt (mit gebrochenem Bogen. 
Schlussstein). In derselben: 

1. Ein Bilderschrein rechts vom Hochaltare, and 
einer zur linken. Die Figuren sind in erhabener Arbeit 
(Holz) dargestellt. 

2. Auf dem Hoch altare, welcher zu Ende des 
XVII. Jahrhunderts aufgeatellt wurde, befinden sieb 4 Ge- 
mälde auf Goldgrund. 

3. An den Winden des Kirchenschiffes ist eine Em- 
porkirche angebracht und in der Brüstung derselben sind 
Bilder auf Holl gemalt, und zwar rechts und links 12 (ein- 
zelne Figuren), an der Musikchorbrüstung 7 Darstellungen 
aus dem allen Testamente. 

Meiner Ansicht nach wurde die Kirche das erste Mal 
besonders ausgeschmückt ; das zweite Mal geschah dies 
(laut Aufschrift) 1666, bei welcher Gelegenheit man den 
alten Flügelaltar auseinander nahm und die Theile zur noch 
bestehenden Decorirung des neuen Allars benatzte, wah- 
rend die Bilderschreine unbeirrt an ihrer Stelle blieben. 

II. 

Sand Georg. Einzeln stehende Kirche bei Pilsen, ur- 
sprünglich romanisch (blos nur eineApsis noch vorhanden), 
später gothisch, stark Oberbaut. 

An der Kirchhofsmauer: steinerne Kanzel, mit Orna- 
menten geziert, aus dem Jahre 1538. 

Oberhalb der Kirche auf dem linken Flussufer: Burg- 
steile Pecihrad und auf dem unweit gelegenen Scharberge 
bei Bnkowetz ein Steinwall. 

Pilsea (Pezrn). Sladt. Die Dekanalkirche und 
Franciscanerkirche bekannt. Die Allerheiligenkirrhe ausser- 
halb der Stadt gothisch, einschiffig. 1890 gewölbt. 1886 
renovirt; altes Schnilzwerk, Begräbniss Christi darstellend, 
verlritt die Stelle des Seitenaltarbildes. Crucifix 169». 
Kanzel 1896. 

■alfslti (Malesice). Dorf. Kirche gothisch. stark 
überbaut. Gothische (der späteren Zeit angehörige) Mon- 
stranz, Am Fussc: 

Urs (Strihfo), Stadt, ßrückenthurm 1888 ge- 
baut; die Kirche auf dem Friedhofe 1873 begonnen und im 
nächsten Jahre vollendet. 

1. Steinerne Kanzel, den Sockel bilden 2 Figuren. 
Diese Kanzel stammt zwar aus dem vorigen Jahrhunderte, 
ist aber wegen ihrer originellen und proportionalen 
Zeichnung als eine der besten aus dieser Zeit angesehen. 

2. Epitaphium aus Eisen, gegossen 1889. 

3. Zwei restaurnte Epitaphien der Familie Stu- 
tiska, 1488 und 1638; beide gut gemalt (auf Holz). 

Trpl (Tepla). Stadt. In der Kirche gothische Mon- 
stranz. 

Das Stift Tepl bek.n-.t. 
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rhfidan. Unter- (Chodov dolnQ, Dorf. Kirche: Epita- 
phium der Familie Plankenheim, auf Holz gemalt. 

lalkeiai (Sukolov), Stadt. Das Schloss bietet ausser 
der Saale im Archive kein Interesse. 

fiassea^rtla (Kacefov), Stadt. Kirohe: die Saeristei- 
i Iiiire 1583 mit flachem Friese geziert. Aus dieser rührt 
aber auch die Kanzel und der Seilenaltar zur linken her, 
beide von gutem Grundgedanken, duch etwas ruher Aus- 
führung. 

Eielstädt, Stadt. Kirche, ursprünglich gotbiscb, stark 
überbaut. 

Hechtes Fenster: 1 Glasgemälde, Inschrift mit Wap- 
pen und Ornamenten umgeben: „Paulus Christoff vnd 
Fridi ich die Beba i m gebrudere Burgere vnd des Rliats der 
Keichstatt Nürnberg verehren diese Christliche gemein 
allhie zu Pleistatt mit diesen fenster vnd mit dem Predig- 
siulil hieneben Gott zu Lob vnd Ehr auch zu Irer aller 
freundlichen augedenken. A. 1603." 

Linkes Fenster: ebenfalls 1 Glasgemälde, Ornamente 
und Wappen. Der Theil aber, welcher die Inschrift ent- 
hielt, fehlt und wird durch gewöhnliches Glas ersetzt. 

In Anbetracht, dass die beiden Gbisgemäldc, nament- 
lich das letztgenannte, von schöner Zeichnug sind, und 
Böhmen Oberhaupt sehr wenig dergleichen aufzuweisen 
hat (die erhaltenslen sind in Sliwenetz und Kost, sonst 
Beste in Karlstein, Teoowilz, Neustrupou. Chrudim, Bürg- 
litz. Ziwanitz u. .«. w.). so können die Bleistädter als be- 
funden wcrthvull betrachtet werden. 

Die Monstranz gehört dein XVII. Jahrhunderte und 
wurde von der Familie Winkler von Haiufeld der Kirche 
verehrt. 

Von sonstigem weitern Interesse dürfte ein dem Berg- 
amte gehöriger gedruckter Bergbrief des Grafen Stephan 
Schlik vom Jahre 1523 und die Nachricht sein, dass in 
Bleistadt einstens ein Wasserrad aufgestellt war, welches 
der weltbekannte Astronom Kepler ausgerechnet hatte, 
und wofür er sich das Recht der Yorerstigkeit sicherte. 
Die betreffende Originalurkunde darüber befindet sich 
gegenwärtig im Besitze des k. k. Bergbeainten Herrn 
Patent zu Joachimsthal, welcher dieselbe vor dem Schick- 
sale des zu Dülen bestimmten Papieres rettete und sie 
käuflich an sich brachte — ein kleiner Beitrag zur trost- 
losen Geschichte der Archivaufbewahrung! 

Grasllts (Kraslice). Stadt. Die Kirche 1619 erbaut, 
vielfach umgestaltet, dermalen im Mauerwerk ganz unan- 
sehnlich. Die Entdeckung ist llolztäfelwerk. Im Innern: 

1. befinden sich im Schiffe zu drei Seileu zwei Keihen 
sogenannter Emporkirchen, welche durch llolipfeiler und 
Säulen gestützt werden. Die Brüstung beider ist mit Bil- 
dern ausgerollt, und zwar gibt es deren: 



a) Obere Gallerie: an der Musikchorbrüstuug 7. rechts 
und links je 21, zusammeu 49. Sie stellen Scenen aus 
dem alten Testamente vor. 

b) Untere Gallerie: an der MusikchorbrOstung Tafeln 
mit Bibelsprüchen und, angeblich, den Namen der 
Verfertiger dieser Bildnisse; rechts und links je 2b\ 
zusammen 50 Darstellungen aus dem alten Testamente. 
Der Werth dieser 99 Gemilde läast sich erst nach, 

obwohl mühevoller, näherer Besichtigung genau bestim- 
men. Vorläufig kann ich jedoch anfuhren, dass sie etwas 
verblichen sind, die Cuutouren scharf hervortreten, die 
Zeichnung vieler Gesichter etwas plump und die Figuren 
im Coslüm des XVII. Jahrhunderts gehalten erscheinen. 

Diese Gallerien zeigen das Bestreben des Erbauers, 
namentlich in den Pfeilern und Säulen dem Baue archi- 
tektonische Durchbildung zu verleihen. 

2. Musikchor 1630 durch Andreas Beck. BOrger- 
meisterund Viilentinus Kirsch errichtet; dieOrgel liess David 
Celius, Bürgermeister, 1640 malen. 

Bilder auf derselben: David, die Harfe spielend . im 
mittelalterlichen CostOme; auf den beiden Orgelflügelthüreu 
zwei Bilder ohne Werth. 

3. Der K r o n 1 c u c h t e r aus Messing, 1 30 Pfund schwer, 
mit 24 zum Aufstecken der Kerzen geeigneten Seitenthei- 
len, achliesst nach Oben mit einem Untersatze ab, aufwei- 
chern sich die Gestalt des heil. Michael erhebt. Nach Er- 
mold, Geschichte der Stadt Gruslitz, wurde dieser Kron- 
leuchter von den Nürnberger Gewerkeu als Dankopier für 
die reiche Ausbeute in ihren Bergwerken verehrt. 

Meines Wissens ist derselbe der einzige von Kunst- 
werth in Böhmen. 

4. Die Kanzel im Renaissancestyl, wird von einem, 
aus Stein gehauenen Bergmanne getragen. Aufschriften 
naeh Ermold auf dem Schilde, auf den sich der Bergmann 
stQtzt (nunmehr mit Farbe verdeckt): Anno 1624 Johann 
Meyenschein ans Nürnberg, mitbauender Gewerke allhier. 

In der Kuppel der Kanzelkrönung derselbe Name. An 
der Kanzelbrüstung die Statuen der vier Evangelisten; auf 
den Seiten des offenen Buches, welches der heil. Matthäus 
hält (nach Ermold) : Michael Herget, Bildhauer aus Kemp- 
nitz, verfertiget 1620 und stafirt 1624, aufgeseilt in der 
Fastnacht. 

5. Der Taufbrunnen 1620, renovirt 1861. beach- 
tenswerth. 

6. Ein eisernes Fahnengestell, nach einem alten 
Holzmodellc neu angefertigt. 

7. Grosses Cr ueifix aus Holz; der Christuskopf zeigt 
viel Ausdruck. 

Darunter die Statue der schmerzhaften Muttergottes. 
In dem Antlitze prägt sich der Seelenschmerz aus , macht 
viel Eindruck, welcher aber durch die su starke Vorneigung 
des Körpers etwas g-mindert wird. In der Brust steckt 
ein Degen. 
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8. Ein S c h S e h e r, ebenfalls Holzschnitzerei . an 
Werth den eben genannten Figuren sich anschliessend. 

8. Auf dem Seitenaltar links sind die Statuen des 
heil. Veit, heil. Wenzel, in der Mitte die heil. Maria mit 
dem Jesukinde. 

Recht t : die Statuen des heil. Johann der Täufer, 
beil. Jakob, und in der Mitte die heil. Anna nennenswert!]. 

10. Original-Stadtsiegel auf dem Rathhause Toni 
Jubre 1514. 

lelirleksgrln, Stadt. Kirche gothisch. einschiffig. 
Fenster mit Stabwerk. Thurm an der Südseite Tiereckig, 
settt in den oberen Stockwerken (Scliiffhöhe) in's Achtek 
um und scblies$t mit dein Rundbogen-Friese (des XVI. Jahr- 
hunderts) ab. Im Jahre 1802 brannte die Kirche nieder, 
worauf sie mit einer Rohrdecke versehen wurde. Damals 
wurde aus dem Brande geratet : 

1. Die Statuen der 4 Evangelisten, ehemals an der 
Kanzel angebracht, jetit stehen sie auf dem Hochaltare. 

2. Die Muttergottes, den Leichnam des Heilands 
auf dem Scboose haltend. 

Diese Figuren sind sämmflich aus Holz un 
der zweiten Hälfte des XVI. Jahrhunderts an. 

Seadek, Stadt. In der aus dem vorigen Jahrhunderte 
stammenden Kirche ein T a u f b r u n n e n, derselben Zeit 
angehörig, wird von einem kuieenden Bergmanne geha'len. 

Plattet (Blatno), Stadt. In der Kirche erregen blos 
mehrere Wappen, darunter das Hähler sche, einige Auf- 
merksamkeit. 

Abertkaai (Abertany). Stadt. In der Kirche sechs 
alte Holzstatuen (meist aus der Mitte des XVI. Jahrhun- 
derts), welche ohne Zweifel ehemals Flügelallaren ange- 
hörig waren und von denen die Hälfte nenoenswcrthe Be- 
deutung besitzen. Wegen eines der Gefahr des Unterganges 
ausgesetzten Ölgemäldes habe ich bereits die nöthigen 
Schritte gethan und werde Ober den Erfulg derselbeu ull- 
sogleich Bericht erstatten. 

Abertbam wird in den Werken des Mathe«ius als der- 
jenige Ort genannt, in welchem .das Wasser durch Feuer 
mittelst einer Vorrichtung gehoben wird.- Das wäre dem- 
nach eine Dampfmaschine gewesen — zweihundert Jahre 
vor Watt! 

LlebteisUdt (Hroznetin, alleColonie des Klosters Tepl 
von Hrogriata angelegt ) In der Sacri>tei der Kirche steht 
ein Altar, welcher weit weniger beachtet wird, »Ii« er es 
eigentlich verdient. Die zweite Glocke: (Antiqua) Mich 
hat Hohn in Gottes Gewalt Greger Albrecht von Schlagen- 
wald 1S72. 

Engrlbau (Andelski hora). Stadt. In der 1720 neu 
erbauten Kirche und zwar in dem Gewölbe unter dem 
Musikchor zur Linken stehen zwei originelle Statuen. Es 



sind an denselben blos die Köpfe, Hände und Fösse ausge- 
schnitzt, während der roh gelassene Rumpf mit wirklichen 
Gewindern überkleidet wurde und noch ist. 

An der Strasse nach Prag steht eine im vorigen Jahr- 
hunderte erbaute dreieckige DreieinigkeiUkirche. In dem 
Gange rechts ist einÖlberg - der beste, den ich bis jetzt 
gesehen ; namentlich ist der Engel mit dem Kelche des 
Trostes gut geschnitzt und von sehÖnemGesicblaausdrucke. 
Ich habe mich bereits an competenter Stelle bittlirb ver- 
wendet, dass dieser ölberg durch ein Gitterwerk behufa 
der Bewahrung vor Beschädigungen abgeschlossen werde. 

Klbegei (Loket), Stadt In Folge des grossen Brandes 
1725 und des für Alterthümer nicht günstigen Wirkens 
eines Bürgermeisters zu Anfang unseres Jahrhunderts 
wurde EJbogen seiner Kunstgegenstände. alten Waffen 
U. s. w. beraubt. 

Nennenswerth ist jener Holzbecher, in welchem die 
Bürger nach der 1352 von Karl IV. getroffenen Bestim- 
mung bei der jedesmaligen Durchreise des Monarchen 
fünf Pfund schwäbische Häller zu überreichen hatten, sonst 
aber von der Steuer befreit waren. 

Wegen der Conserrirung eines Grabsteines 
Jahre 1619, der Familie Schlik angcl.örig. wird 
Kurzem das Nüthige veranlasst werden. 

Die Stadtgemeinde besitzt ein sehr reichhaltiges A r- 
chiv, welches in dem zwischen den Jahren 1681— 168S 
erbauten Rathhause aufbewahrt wird. Ich habe es selbst 
«teilweise (1500 Stück) gesichtet und ein ordentliches 
Verzeichniss angefertigt; jedoch liegen noch viele tausend 
Schriften auf dem Rathliausboden von unbekanntem Inhalte. 
Von kunstgeschichtlicbem Interesse ist ein Vertrag, ver- 
möge welchem der hier ansässige Maler Augustus Cordus 
verbindlich gemacht wird, für die Stadtkirche eine „neue 
Tafel- (Filigelaltar) zn malen. Diese Tafel wird in der 
genannten Schrift bis in die Einzelheilen beschrieben. 

Von demselben Maler rührt auch wahrscheinlich das 
auf Holz gemalte Epitaphium des ölhans her, welches zur 
Linken des Hochaltars der Kirche in Scblakenwald bängl; 

das Monogramm: f~{ 1585. 

Schliesslich möge noch der, früher bei den Ortsge- 
richten im Gebrauche gewesene Gerichtszeichen . das 
»Recht- genannt, erwähnt werden. Dieses .Recht« besteht 
aus einein, mit Lederriemen umwundenen Stahe, an dessen 
oherein Ende sehr häutig eine Me9singhand (geballt, mit- 
unter geht dann auf beiden Seilen ein durchgestecktes 
Stäbchen vor) befestigt ist. Dergleichen Amtszeichen 
weisen folgende Orte auf: Schlakcnwald zwei. Kadaii, 
Klösterle. Bähringen, Schlakenwerd (ohne Messing- 
hand). 



Digitized by Google 



— 325 — 



Kleine Mittheilung en. 



Di« Sitle unserer Tage, welche in dem Sprüchworte: „Nirren- 
biode beschmutzen Tisch und Wfindo* gegeißelt wird, ist 
«chon uralt Die Obrrreste römischer Cultur, welche der Erde ein- 
sogen werden, trigcn, das* auch damals eehon die Unsitte hemchle, 
die Winde durch beliebige Sprüche, durch KinriUen der Kamen und 
durch Zeichnungen iu beschmutzen, die gerade so vielen Kuoslwerlh 
haben, als die, welche unsere Gassenbuben an die Wände kritteln. 



Ein solches Kunstwerk bat vor etwa einein Jahre P. Raphael Car- 
rnei, der auf dem Gebiete der allchristlichen Literstur und Kunst 
rühmlichst bekannt« Arehiolog, in einem Vorsaale des Kaiserpalastcs 
auf dem Palatin ausgegraben und ia einer Broschüre publicirt, da* 
too einem Interesse für die Gelehrtenwelt geworden ist, die sich der 
einfsche Sklave, oder der Soldat, der sie an die Wand gekrittelt hat, 
sieber eicht einbildete. Es ist eine Carieatur auf einen christlichen 
Genossen des Zeichner*. Im Style de* .Buches" der Wilden ist ein* 
menschliche Figur mit einem Esels- (oder Pferde ) köpf am Kreuie 
dargestellt, davor in betender Stelling ein Mensch in Sklaventracht 
mit der griechischen Unterschrift: AAEEAMENOI XEBETE HEOX 
„Alexamenos betet Gott an". 

Es ist bekannt, das die Gnostiker den Juden den Vorwurf mach- 
ton, duss sie einen Esel anbeteten. Tacitua gibt ein« ausführliche Er- 
zählung, wie wilde Esel dem Mose* in der Wüste eine Quelle gezeigt, 
als dss Volk in Wasser Msngel litt und wie dieser darauf den Cultus 
derselben eingeführt hib«. 

AuchPlutarch undDemokrit erzählen dasselbe; die Gnostiker er- 
zählen, das* der Sabaeth der Juden kein E*el, sondern ein Mensch mit 
Eselskopf sei. Derselbe Vorwurf wurde auch den Christen gemacht, 
und Tertullian so wie MinutiusPelix treten gegen diesen Vorwurf suf. 
Da** diese Meinung unter den Heiden verbreitet war. beweisen 
auch die fraglichenCaricaturen, deren Entstehen nach Garrucci in den 
Anfang des III. Jahrhunderts füllt. Sie ist jedenfsll* weit ilter als 
alle erhaltenen Herstellungen de* Gekreusigten und gibt folglich 
verschiedene archäologische Brweise : 

1. Da die Figur am Kreut« bekleidet dargestellt ist. wahrend 
die Verbrecher nackt gekreutigt werden, so Hast «ich 

dass der Zeichner ander« Vorbilder gesehen ; da** also 
die Christen »einer Zeit Darstellungen dei Gekr 
ten, wo derselbe bekleidet wir; wie auch die 
Crucifixe bekleidet sind. 

2. Gibt das Bild als ein aus jener Zeil herrührendes, wo dieKrru- 
tigung als Strafe im Gebrauche war, die wirkliche Form und Gestalt 
des Krcutes sn. Es seigt die Form des T mit einem Fussbrette, 
jedoch ohne Verlängerung des senkrechten Balkens über denQuenrm 
hinaus; dagegen ein. Inschrifltsfel auf einem Stiele auf dem Quer- 
balken aufgesteckt. Was diese letttere betrifft, so müssen wir geste- 
hen, ds«s wir nach der vorliegenden wohl gint getreuen Abbildung in 
der Broschüre Garrucci'a nicht beweisen können, dass die betreffenden 
Linien eine aufgesteckte Inschrifltsfel bedeuten sollen; sie könnten 
wohl eben so gut ein« Schlinge um den Hai* oder irgend etwa» der- 
gleichen darstellen; nur «heim uns die von Garrucci gegebene 



Wir können nicht unterlassen, die Leser auf die Broaehür« G»r- 
rucci's selbst aufmerksam iu machen, die uns in französischer Über- 
t«ttung mit einer Einleitung von Oswald van den Berghe (Druckerei 
der eivilla esttolica in Rom) vorliegt')- A. Eesenwaia. 

■enU itt priiniiers sieelss d« 1'efliM etc. etc. 



Kln SehrottbUtt in der l nl > '« ri I UUabl h llothek tu 1 

Der heil. Georg, ein hiaher unbekanntea Blatt in 
gesch rottener Arb«it f befindet *ich in der k. k. Universitäts- 
bibliothek tn Prag, in welchrr es von dem dortigen Bibliothekar 
Dr. Ignaz Hinus, der seine Aufmerksamkeit auch allen Drucken 
anwendet, auf der inneren Seile eine* Buchdeckels gefunden wurde. 
Dasselbe ist vortrefflich erhalten. 6 Zoll 10 Linien hoch und 5 Zoll 
breit. Es stellt den h. Georg, mit einem Baoddiademe mit einer Feder 
geschmückt, in einer vollständigen Rüstung mit Scbnabclscliuhen, 
reitend dar; in der rechten Hand hilt er eincTirtsche mit dem Georgs- 
kreuze im Wappen, in der linken Hand ein mit der Spitze gegen 
den Drachen zugewendetes Schwert. Eine ganz gleiche St. Georgs- 
TarUcbe ist imC.R.v. Mayer'* .heraldischem A-B-C-Bu«h(S.4ttl, 
Taf. VIII) nach einem altdeutschen Rcliefbildchcn des heil. Georg 
aus der zweiten Hälfte des XV. Jahrhunderts (unweit der sogenann- 
ten Georgenschwinge) bei München abgebildet. Zu den Füssen des 
Pferdes windet sich der von der l.anze durchbohrte Drache. Im 
Hintergründe links knieet di* Printestin. ein Hündchen an der Leine 
führend, rechts sehen König und Königin aus einem mit Giebeln und 
Tbürmchen reich verziertem Schlosse. Das Blatt ist reich in Detiil*. 
im Vordergrunde kleine Driehen. BUtter und ein Flu», im Hinter- 
grunde «in Wartlhurm mit Palisaadcn ; eine Windmühle, auf deren 
Flügel ein Schwan aittt. Bäume und ander« kleiner« Detail». 

Vorstellungen vom heil. Georg in Sehrotlblättern kommen öfter* 
vor; Pasaivint im ersten Bande seine« „Pcintre-graseur", 
beschreiht zwei derselben (S. 86 und 88), v. Bartsch in 
seiner .Kupferstichaammlung der k. k. Hofhibliolhek in Wien" 
(S. 74 und 75). Die bisher beschriebenen Schrottblitter mit Vor- 
stellungen de* heil. Georg weichen von dem Prager Blatt vollständig 
ab, das, wie wohl all« Schroltbläller, ein Stück nur ist. 

Das Schrollblstt des heil. Georg in der Prager Bibliothek ist von 
vorzüglicher Arbeit. Die Anwendung von Punzen, welche sich bei 
Scbrotldrucken so häufig teigt, usd wenn auch öfter mit grossem 
Geschick angewendet, doch auf eine etwas rohe Technik weist, 
kömmt auf diesem Blatte nur in der Einrahmung vor. - Das Blatt 
gehört der Mitte des XV. Jahrhunderte und aller Wahracheinlich- 

i. R. r. E. 



Dss zueile hier besprochene Musuioest ist ein geictiniltenar Stein 
des zweit» Jah'h. mit de« gtwöhllirh vorkomsseaden Sviahcle« , dl« 
hier ■ «ieser Mhea Zeit ia grosser Vnllslä.dijkeil »orkoipiaen. 

VIII. 



Das sogenannte sifiaitr Peter'. Grab au runfktrewen. 

Ober das sogenannte König Peter's Grab in der Dom- 
kirch« xn Fünfkirchen gibt uns Herr Dr. Emerieh Hen- 
i et mann in Pest, der in Verbindung mit dem Architekten Fr. 
Gerster umfassende und genaue Untersuchungen sowohl in Fünf- 
kirchen al* Slublwriasenhurg macht, folgende sehr interessante 
Mittheilungen: 

„Das ungenannte Petera-Grab, das Annexum der Unlerkirchr, 
ist nicht dss Grab Peter's, es ist übcrhsupl kein Grab, sondern nichts 
andere als du Stiegenhaut, in welchem man aus dem südlichen 
Seitenschiffe der Kathedrale in die Unterkirche hinabstieg. Es war 
ursprünglich breiter im Lichten, die rohe Grwolhung und Slcinsei- 
tenwand sind späteren Ursprungs, und nachdem wir letztere, die etwa 
1 Fuss 0 Zoll dick war. in zwei Stellen entfernt hallen, fanden 
wir die der südlichen seulpirten Laagwand entsprechende nördliche 
Wand gleichfalls mit Sculpturen bedeckt. Oben über der Thüröff- 
nung links vermochten wir die ganxe Gertalt der Jungfrau bloss tu 
legen, j* an ihrer Seil« auch noch «in*a d«r Hirten, deren Gruppe 
■ich sodann am da* Eck der Ost- und Nordseite »uf die nSrdlicho 
Langwand hinübergeht. Mehr haben wir hier nicht aufgedeckt, da 

45 
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( < sich blot um Bestätigung einer Vrrmuthung handelte, doch sieht 
tu hoff», dass dir Kirch* in dienern Sinne rettaurirt, nnd die ver- 
mauerten Reliefe ron ihrem Mantel befreit werden. 

Wir halten noch keine Spur Ton den vermulbetea .culpirten 
Arbeiten entdeckt, «I» ticb um der Gedanke aufdrang, auf der nörd- 
lichen Seite müsse »ieh ein entsprechendes aus dem nördlichen Seiten- 
schiffe heranführende. Stiegenhaua befinden; und siehe d», es fand 
s : rh ein »»lehr« in der Thal, und zwar gleichfalls reich ornamentirt; 
jedoch ist hier keine ganze Geiebichte dargestellt, sondern bloa 
einielne Apoatel und Heilige in «ehr reich verzierten Nischen. 

Ich weis» nicht, was zu einer lolehen unnüthigen Entstellung 
de« ursprünglichen Baues Veranlassung gab; doch sind die beiden 
SliegenhSuaer gesichert; gesichert ist eine der reichsten Verzierun- 
geii einca romanilchen Baues ans der «weiten Hüllte des XII. Jahr- 
hunderts, und die« um so mehr, als sich in drr Hauptapaide eben 
ähnliche Nischen mit Aposteln befinden, die heute gleichfalls über- 



mal (ert und marmorirt find, die wir demnach nicht sehen konnten, 
■n deren Dasein lieh jedoch nach der Aussage von Augenzeugen 
nicht zweifeln Hast, welche selbe vor etwa zehn Jahren sahen, ehe 
noch die Marmorirung durchgeführt wurde. Mögo es nns vergönnt 
sein, dieaen Heichthun der Wissenschaft wieder zuganglieb zu 

Wir können nur wünschen, dasa man den Bestrebungen des 
Herrn Henszelmann in Kunfkirchen und Stuhlwcissenburg mit 
dem nöthigen Eifer entgegen komme. An Mitteln fehlt ea weder an 
drin einen Orte noch an dem anderen. Enthusiasten über vaterlän- 
dische GeschichU- und Alterlhumsforsehung gibt es in diesen 
Städten, wie ganz Ungarn in nicht geringer Anzahl. Woran es aber 
fehlt, das ist an der nöthigen Opfcrwilliukeit. wenn es sich darum 
handelt, erslere Unternehmungen, aus denen sich keine politische 
Münze schlagen läset, in erfolgreicher Weise zu fördern. 

R. v. E. 



Notizen. 



Das CölnerDonibaufest. welche* am IS. October stattfand, 
nahm nicht jenen glänzrndrn Verlauf, den man bri der Bedeutung 
desselben erwarten durfte. Wenn auch das Frier üusser'ich mit gros- 
sem Gepränge »on kirchlicher Seite ahgrhallen wurde und eich zahl- 
reiche Güate dazu einfanden, so litt sie doch unter der gedrückten 
politischen Stimmung, die gegenwartig in Preusscn herrscht und die 
auch in Cöln damit zum Ausdruck ksm. daas der Stadl.. -dh als solcher 
sich an dem Pesic nicht brtheiligte, um nicht Inyale Demonstrationen 
veranlassen zu müssen. Auch der König ron Preussen Mille bei dem 
Feste. und besichtcle einige Tage früher den Dom, bei welcher Ge- 
legenheit er die auf das Fest Bezug nrhincnde Urkunde fertigte. Das 
„ Organ für christliche Kunst" bringt in seiner jüngsten Nummer 
(Nr. 20) einige auf deu Doinbau bezügliche Notizen, denen wir ent- 
nehmen, dass seit der Wiederaufnahme der Arbeilen und der Grün- 
dung eines Central -Donibauvereines bis September d. J. die Ge- 
satnaiteinnahmen 763.128 Thlr. und die Ausgaben TS« 083 Thlr. be- 
trugen, von denen 713.200 Thlr. unmittelbar zum Dombau verwendet 
wurden. Zur Vollendung dea Domes ist norh der ßiu drr Thürme er- 
forderlich, für welche die Kostensumme von 2</s Millionen Thaler 
genommen wird. Für den Central- Domhauverein beginnt 
ser Abschnitt seiner bisherigen erfolg. eichen Thitigkeit. 



mithin ein 



•Wir haben bereit» erwähnt, dass in Hamburg die Errirhlung 
einer Kunsthalle hrabsirhtigt isl. für welch* ein Baufond von 130.000 
Thlr. aufgebracht ist. Waagen gibt nun i* den „Heeensionen für 
bildende Kunst" ein* Überzieht der Kunstwerke, ««lebe bestimmt 
und in den Räumen der neuen Kuualhiille Platz zu finden. Der wrrth- 
sollsle Bestand an filteren Kunstwerken wird durch das patriotische 
i des Kunstfreundes E. Ha neu gebildet werden, dessen 
grö.stcntheil» aus Handzeichnnngen und Kupferstichen 
bestehend, auf 100.000 Tlialer geschätzt ist. Auch der Kunstfreund 



Cour ler wird die Kunslhalle mit seiner Sammlung bereichern, von 
denen das Werthvollale Probeabdrücke der Holzschnitte dea Hohlbein- 
srhen Todtentanzes bilden. An Bildern erhält sie Werke der berühm- 
testen Meisler der holländischen Schule des XVII. and XVIII. Jahr- 
hunderts. Auch eine Anzahl Meister der Neuzeil sieht in Aussicht 



* Zu Walsbetz in Belgien hat man in 



römischen Grab- 



male Alterthiimer ton grosser Merkwürdigkeil entdeckt. Ks betiuden 
aicb dabei Vasen und Becken von vergoldeter Bronze, unter denen 
sich eine schön eiselirte Blrehkanne mit Henkeln auszeichnet, auf 
welcher Thiergruppen zusehen sind, ferner viel irdenea Geschirr, 
eine Schale von Ziegelerde mit Reliefs, eine Lanze, verschiedenartige 
Phiolen und Flacons, von denen zwei eine Flüssigkeit enthalten, die 
erst uulersuchl wird. Weilerhin entdeckte man Münzen, I 
und Elfenbeinschnitzwerke. Alle diese Gegenstände \ 
seum zu Brüssel untergebracht. 

* Die Revue Arrbseologiriue brachte jüngst eine Abhandlung 
über altchristlicbc Raudenkmale vom IV. — VII. Jahrhundert, die 
aieh in dem Gebirge zwischen Antiochien, Aleppo und Aprcmaea auf 
dem rechten Ufer dea Oronto befinden. Man zählt dort in einem 
Urninge von Ö-7 ßuadriilmeilen mehr als 150 verlassene Slidte. 
die durchschnittlich noch gut erhsllrn. und alle in Bezug auf Styl 
und Bauformen denselben Charakter tragen. Man findet dort grosse 
steinerne Häuser, vollkommen disponirt mit Gallcrirn überdeckten 
Ballonen, schön angelegten Gärten. Weinkellern und gemauerten 
t internen tur Aufbewahrung des Weines, untrrirdischrn Kücheu 
und Ställen. Platze«, mit Portiken, Bädern, säulenreichen Kirchen mit 
stattlichen Thürmen, umgeben von reiche« Gräbern. Aur den Thüren 
sind Kreuze und andere christliche Monogramme gemeissell, und 
zahlreiche christliche Inschriften auf den Mauern 



Correspondenzen. 



'Wien. In der Bronzeguasaiislalt vun D. HolUnbach waren 
im Monate October eine Reihe von KirchengerOthea für die griechisch- 
ia Czernowiti ausgestellt, die sich wegen 
eichaung und ihrer gelungenen Ausfüh- 
rung de. allgemeinsten Beifall, erfr.ote«. Di* 
ron de« Architekten Hlawka.de 



und bischöflichen Residenz in Czernowitz her. Die .Osler 
Wochenschrift" brachte hierüber folgenden Bericht : 

.Aua der trefllirben Bronzegussanstalt de. Herrn David Hollen- 
bach sind für die genannten Zwecke ein grosser Luder in vergolde- 
ter Bronze auf SA Kerzen, 9 Fue. im Durchmesser, ein anderer von 
7 Fu.. Durclme.srr auf 36 Kerzen, zwei Ton 5 
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■ans 



für die 



Nf 18 Ketten un<l vier ron S Foss 
ausserdem eine Reihe von grossen 
Ikonottsa und Promos der»» gegangen. 

In d«r Werkstatte der Herren Brix und Anders sind ein Cibo- 
rinn io vergoldetem Silber, weichet mit Edelsteinen vertiert itt und 
da* Abendmahl Christi in Kmiil darstellt, ein (trotte* Altiikreux und 
ein Bischofstsb tat Silber, gleichfalls mit Rmtil, und mehrere Alttr- 
hurhler nach den eigenlharelichen Bcdurfnieeen det Cullua der grie- 
ehitchrniehtanirlen Kirrhe gearbeitet worden. Dir F.mailarbeiten tind 
tob dem kewibrlen Emailear Herrn Chsdt aaiiiefubrt. 

Einen eigentümlichen Gegenstand det Schmucke* bildet die 
bischöfliche Mitrt aua rolhem Sammt mit tehöoer Gold- und Perlen- 
•tick> rci ton dem Goldtticker J a n a c h a ; sie hat einen reichen Kdel- 
•teintchmuck und auf den Bugein der Krone die vier Evangelisten in 
Email auf blauem firwodc. 

Samratliehe Arbeilen tind im bytantimtehcn Geichmacke ent- 
worfen; deraelbc itt mit jener Freiheil hrhandelt, welehe unbedingt 
nöthig ist, um den Anschauungen der modernen Welt gerecht tu 
«erden. Bei einem Slyle, der eich in *• gebundenes Fennen bewegt 
wie der hyiantiniaehe , wird ea jedem Künstler gewitl unendlich 
ich« er, die Linie tu finden, die er einhalten mutt. um den Principicn 
i tu entapreeben. ohne ron der künstlerischen Freiheit daa 



und leiite sind beschäftigt und schon sind über twei Dritte) der ganxea 



Fundament irung fertig; die Anlage der Krypta ist gemacht, und soll 
dieae, an wie dia Mariacapelle xuniehat, und mar in einigen Jahren 
vollendet werden. Bereitt erhebt lieh ein Baugerüst mit Laufwsgen 
in einer Höbe von 30 Fuss, — eine für unsere Stadt neue ond seltene 
Erscheinung. 

Die Liege det Domes betrügt 410 und dia Breite 207 Fun 



'Lins. Ober die Forlicliritte an dem Neubaue det Marin- 
Empfilngniis-Ünmes entnehmen wir einer Ce-rrespondent de» »Organ» 
für chrittl. Kunst- folgende Daten : 

„Nachdem alle Schwierigkeiten, die lieh diesem grotaea Unter- 
nehmen entgegenstellten, glücklich beseitigt wordrn, entwickrlt »ich 
auf der ausgedehnten Bauttelle eine Thätigkeit, die mit den schön- 
sten Hoffnungen auf einen glücklichen Erfolg erfüllt. Ober WO VV'erk- 



Drr Grundriss bildet eil Kreut, dessen vorderer Theil drei 
Schiffe hat; gleich hinler der Vierung wird der Chor mit einem 
Chorgsnge und neun grossen Capellen alt Kreut umschloaaen. Die 
hintere Schlusscapelle iat im Viereck mit einem Marienchor eon- 
«truirt. Zu beiden Seiten dea Chorkrenxei liegen die Sacristeicn, 
Oratorien und Orgelhahnen für den Chordienxt. 

Der Chor ist durch einen Lettner abgeschlossen , vor welchem 
der Pfarrsllar stehL 

Die Hohe der Kirche bis tum Schlosse der Gewölbe betrügt 
100 Futt und bit tur Dachfirtt 137 Fuss: der Dachreiter auf der 
Vierung ist 74 Fuss hoeb und wird in Blei (nicht von Eisen) aus- 
geführt. 

Di* Grösse des Thurmes betragt 65 Fuss im Qusdrst bei einer 
Hohe von 410 Fuss, mit steinernem Helm. Ober den Seitenechiffen 
und dem Chorkrante erheben sieh ■eehsundswantig Strebebogen. 
Zu beiden Seiten des Thurmes itt eine Tauf- ond eine Todten- 
capelle angebracht. In einer grotsen Krypta unter dem Chore und 
Capellenkrante be6nden lieb die Gräber der Bischöfe. 

Der Gessmmt-Flächeninhslt des inneren Kirrhrnraomes betrügt 
34.000 Quadratruts — eine Grösse, die nichl von vielen gothischen 
Kirchen ubertroffen wird (der St. Stepbanadom in Wien enthalt 
32.400 Quadratfuas Fitchenraum) — , tu deren Ausführung aber 
auch viele Jahre erforderlich »ind. je nachdem die Mittel tum Baue 
die nur aus freiwilligen Beitragen gebildet werden, tur Verfügung 
stehen." 



Literarische Besprechungen. 



Kreuser J., Btldnerbuch als Leitfaden für 
Künstler, geistliche ond wellliche Kunstfreunde, zur YVieder- 
auffrischuog der altchrlsüiehen Legende. Paderborn 1883. 

Gewiss war es ein glücklicher Gedanke des gelehrten Verfassers 
des „christlichen Kirehenbauea" ein Handbuch herauszugeben, worin 
sieh Künaller und Kunstfreunde über die Dafslcllungsweise von Per- 
sonen det christlichen Bilderkreises Raths tu erholen im Stande sind. 
Wihreud eine Reihe fruchtbarer Korschiingen auf dem Gebirte der 
Hessischen Alterthumskuode über den t'yklua der heidnischen Gutler- 
welt vollständig Lieht verbreitet hat, so das* es in unseren Tagen 
Jedermann leicht fallt, eine Charakteristik der griechischen Götter 
und Heroen tu geben, steht der reich* christliche Legendenlreis 
Vielen noch immer ihrer ganten Bildung ferne, und eine Reibe der 
interessantesten Denkmale der mittelalterlichen Kunst lind nicht nur 
dem Gebildeten sondern auch den Künstlern ungenieatbar. weil ihnen 
das Verständnis* der Darstellungen fehlt oder dieses Verständnis« aof 
falschen Vorstellungen beruht. So kommt ei auch, das* tablreiehe 
Künstler unterer Zeit, die sieh mit kirchlicher Kunst beichüftigen, bei 
häufig die grösste Unwissenheit tur Scheu 



Ver- 



ls! ist 

slündnisse des christlichen BilderkreiiM von nicht 
rigkeiten begleitet. Wahrend sie einerseits eine gensue 



heil. Schrift, der Kirchenvater ond Mystiker des Mittelalters, so wie 
ein eingehendes Studium der Haupti|uelle der Heiligengeachichten 
— der Bollandisten — bedingt, erfordert sie andererseits aber such 
eine umfsssende Kennlniit der mittelalterlichen Kunstdenkmale 
theilt im Wege der Selbttansebauung, tbeils der darauf bexügliehen 
Literatur. Beide Wege müssen erschöpfend betreten werden, wenn 
das gante Unternehmen kein Stückwerk bleiben, Unsicherheit und 
Unklarheit in der Erklärung und Charakteristik der Dsrstellungen 
vermieden und das Gsnte einen wirklichen Nutten für Künstler und 
Kunstfreunde gewähren soll. Von einem Menne wie Kreuser war 
wohl tu erwarten, dass ihm der Umfang der Schwierigkeiten nicht 
fremd bleiben werde. Er spricht es daher auch selbst aas, dass sein 
„Uilduerbuch" nur Künstlern und Kunstfreunden die notwendigsten 
Hilfsmittel zum Verständnis» des Bilderkreises bieten und von den 
Legenden der bekannteaten Heiligen nur daa enthalten soll, was für 
Abbildungen nöthig ist. Er vertichtete namentlich bei seiner For- 
schung darauf, Rücksicht auf die betüglichen Darstellungen der mit- 
telalterlichen Kunst zu nehmen und beschrankte sich auf die Benützung 
von schriftlichen Quellen. Wenn daher durch eine derartige Behand- 
lung der Stoff nur einteilig erfasst und für wissenschaftliche Zwecke 
ungenügend bearbeitet ist, so würde doch damit eine Grundlsge ge- 
geben, welche in vielfacher Bexiehung die Schriften Radowitx's 
Helmdörfer's und Menxcl'i ergänzt, tut denen bisher fast *u»- 
scbliesaend die Künstler sieb Aufklärungen versebaffen mutsten, wenn 
sie nicht tu einer Literatur Zuflucht nehmen wollten, die vom rein 
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kirchlichen Standpunkte au« befriedigen mag, für Künstler oder A r- 
cbiologen aber tSIIik werthlos ist. 

Wörde firb daher Kreuter bei seinem Buche nur darauf be- 
schriebt haben, ia der angegebenen Richtung einen Leitfaden tu 
bieten, so wirc ran einem gewiuen Standpunkte aus, wiaichon an- 
gedeutet, gegen dieten Venuch niehtt einzuwenden. Kreut e r hat 

Grundsätze für Kflnttler und Definitionen von Begriffen vornuatu- 
tckicken, gegen welche man entschieden Verwahrung einlegen mutz. 
Kt itt xwtr nichts Neue», was Kreuaer dtrin autiprichl, durch fatt 
alle teine Schriften weht dertelbe Geiat, aber in solcher Nacktheit 
hat Kreuter noch nirgend« teinen Abtcheu gegen die witaentchaft- 
lichen und künatleritchrn Bestrebungen der Neuteil autgetproehen. 
Es liegt uns fern, den tthlreichen Verirrungen der Neuzeit, namentlich 
auf dem Gebiela der kirchliehen Kuntt das Wort tu sprechen, und 
ea itt eiaa unbestreitbare ThaUache, daat unterer Zeit die Stimmung 
für kirchliche Kanstschop fangen fehlt Aber deethalb den Stab xu 
brechen Ober die ganxe neuere Kunttrichtung, teigt Ton einer Eimei- 
tigkeit und Beschränktheit der Anschauung, die nur aut eine« eigen- 
thumlieben Sonderlingttrirhe entspringt und nicht wahr und natür- 
lich itt, weil tie lieh in den stlirksten Übertreibungen gefüllt. Wir 
konnten dies« Bemerkung bei diesem Anlaste nicht unterdrücken, 
weil daa Buch für aadere Kreit« bealimmt itt. alt die meitten Schrif- 
ten Kreuter't und ohne ein enUehiedenet Veto die änderbarsten 
Vorstellungen über die Kunstanschauungen der Freunde mittel- 
alterlicher Kumt verbreitet werden mütten. 

K. W. 

Luchs H. Dr. Bildende Künstler in Schlesien nach Namen- 
Monoerammen: Erste Reihe. (SeparaUbdrnck aas der Zeitschrift 

Für die Kunatgetehiebte haben Künstlernamen bekanntlich eine 
grosse Wichtigkeit, da durch aie die Beurtbrilung der Kunstwerke 
ungrmein erlrichlert und manchen RSthtel gelölt wird. So itt die 
Forschung Ober mittelalterliche Kunst sehr erichwert, dats von den 
wenigsten um erhaltenen Kuntlwerken die Namen ihrer Schöpfer 
bis jetit nicht ermittelt werden konnten, und data wir daher xur 
Erklärung mancher Eigentümlichkeiten, die mit den loealen Ver- 
hültnissen im Widerspruche stehen, nur auf Vermuthungen ange- 
wiesen lind. Dietem Mangel nach Thunliehkeit abtuhelfen, itt man 
in jüngster Zeit allerdingt dadurch bemüht, datt auch die archi- 
valische Fortchang tn Zwecken der Kunstgeschichte benützt und 
jedes Datum so wie jeder Künstlername fieissig gesammelt wird, um 
die Grundlagen der kunstgetehiehtlieheo Forschung tu erweitern. 
Die Arbeit itt allerdingt eine äusserst mühsame und hantig wenig 
lohnende; aie bleibt aber immer eine tehr verdienstvolle, wie dies 
Lacnmblett urkundlich« Beiträge aar Baagetchichte det Colner 
Domra, Baaders Arbeiten tum Studium det Nürnberger Kumt- 
lebena, uad eiatelne Beitrlg«, welche in dieter Riehtung auch die 
„Mitteilungen" gebracht haben, beieugen. Wie wichtig sind endlich 
noch heute Fiorill o't Werke, die doch weeentlieh auf urkund- 
lichen Forschungen beruhen! 

Zu dieten serdienitrollen Arbeiten gehext auch die vorliegende 
Broiehare det Herrn Dr H. Lucht, welchem die aehleiitehen 
Kumlwerke in mehreren Werken eine eingehende tachverttllndige 
Würdigung verdanken. Er veröffentlicht darin eine Reihenfolge von 
300 »ehletitehcn Künstlern, beginnend rom Jahre 128* nie 1800, und 
der BeiatU »Ente Reihe* deutet darauf hin, daat der Verfaner mit 
dieter Aufzahlung auf eine Vollständigkeit verliebtet and tie spater 
tu ergänzen die Absicht hat. Die Quellen seiner Arbeit bildeten theilt 
gedruckte Werke übrr Schlesien, theilt Urkunden und alte Baurech- 
nungen, die er in den Prorinzialarchirc und andern Archiren aufge- 



funden und tu dieeen Zwecke benfllzt hat. Wir begegnen unter den 
Künstlern manche Namen, die auch für uns von Interesse sind: So 
erscheinen 1380 Peter Arier „tut Polen der Btumeiater des Prager 
Dornet, ron welchem in Breslau die marmoreoe Grabfigur dea 
Bischofs Prealaut von Pogrelia in der Mariencapelle am Dom her- 
rührt. 1*96 der Ertgiesaer Peter Fiaeher au« Nürnberg, der in 
Breslau daa Denkmal dea Bi schuft Johanne« IV. heratellte; 1S08 
Albrecht Dürer mit einem an den Biaehof verblüfften Bilde und in 
den Jahren 1533 bit 1564 Lucaa Cranacb, Vater und Sohn mit 
mehreren Gemälden. Aach Wiener Künsler — jedoch erat am dem 
XVII, und Will. Jahrhundert erscheinen in der Reihenfolge der 
Künstler, und es bleibt auffallend, daa« nicht aebon in älterer Zeit 
tolche Beziehungen ttattgefunden hatten, da doch gerade im Mittel- 
alter der Verkehr zwischen Wien und Breslau ein lehr lebhafter 
war. Eine werthrolle Beigabe bilden die zahlreichen Monogramme 
uad Sleininettieichen, wobei der Verfaner jedoch seibat erklärt, 
daas er hiebei mit grössler Vorsieht au Werke gegangen itt uad nur 
diejenigen Zeichen aufgenommen hat, welebe alt Kümllerseieben 
vor der lebhaftesten Zweifclsueht probehaltig bleiben dürften. 

W. 
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Das altdeutsche Haus. 

Von Alwi« Schultz. 



Ich habe schon früher in der Einleitung tu meiner 
llung Ober den Burgenbtu des XII. und Xiil. Jahr- 
hunderts bemerkt. dass für die Erforschung der filteren 
bürgerlichen Kunst bis jetzt in Deutschland wenig oder 
gar nichts geschehen ist, während man der religiösen 
Kunst die grösste Aufmerksamkeit widmet und kein Jahr ver- 
streicht, ohne neue Resultate für dies so daiikenswerthe 
Studium herbeigeführt zu haben. Allerdings liegt wenig 
Verlockendes in dem Studium der alten bürgerlichen Kunst- 
denkmalc, weil die Reste derselben gar unbedeutend, meist 
aber ganz untergegangen sind, und desshalb man wenig- 
stens bis zum Jahre 1000 auf die mehr oder weniger 
dürftigen Notizen der Historiker angewiesen ist, aus denen 
dann schliesslich weoig genug ersehen werden kann. 
Wenn ich daher in dem nachfolgenden Aufsatze die Resul- 
tate einer eingehenderen Untersuchung der alten Schrift- 
steller zu veröffentlichen wage, so geschieht es auch mit 
aus dem Grunde, umAndereu eine nicht gerade kurzweilige 
Nachforschung zu ersparen und schliesslich festzustellen, 
wie viel sich über die alten Häuser der Deutschen mit 
Gewissheit sagen lässt, wie viel jedoch bis auf Auffindung 
anderer Quellen vor der Hand noch unbekannt und unbe- 
stimmt bleibt. Ich deuke, es ist für eine Wissenschaft 
immerhin nicht ohne Nutzen, dass sie mit Gewisslieit sagen 
kann, es sei nichts über gewisse Punkte zu erfahren. 

Die Quellen, welche ich zu dieser Arbeit benützt, 
sind theils die römischen Historiker, welche, wie Cäsar, 
Tacitus, Ammianus, Deutschland mit eigenen Augen gesehen 
oder von Besuchern die genaueste Auskunft haben konnten, 
die späteren germanischen Schriftsteller, wie Paulus 
Diaconus. Jornandes , Eiuhard , oder die Dichter, wie 
Venantius, Fortunatus, Ermoldus, Nigellus und andere. 
Ausserdem habe ich versucht aus den gothischen Pyra- 
geesten, die uns in des Ulfilat Bibelübersetzung erhalten 
Vitt. 



sind, die germanischen Worte, welche sich auf den 
Hausbau beziehen , zu sammeln und aus denselben ein Bild 
des gothischen Hauses zu entwerfen. Endlich gaben die 
alten germanischen Gesetze und Capitularien manchen 
Aufschlust über die Einrichtung der Wohngebäude der 
verschiedenen germanischeil Nationen. 

Ober das römische Bauernhaus haben uns die 
Scriptoret de re rustica mancherlei überliefe rt, und es so 
möglich gemacht, einen ungefähren Begriff von dem Aus- 
sehen desselben sich zu bilden. Vitrur nämlich will 
(lib. VI. c. VI.), dass in dem Hause selbst untergebracht 
wird: 1. die Küche, und zwar an dem am wärmsten gele- 
genen Orte ; 2. in ihrer Nähe die Kuhställe, und zwar 
müssen dieselben so angelegt sein, dass die Thiere den 
Kopf vom Feuer zuwenden , am besten gegen Osten ; 

3. ebenfalls in der Nähe der Küche, die Badeslubc, und 

4. die KeMer ; 8. die Ölpresse im südlichen Theile des 
Hauses; 6. die Schaf- und Ziegenstitte ; 7. die Vorraths- 
kammer für das Getreide, und zwar unter dem Dache 
(grauaria Sublimata); endlich 8. die Pferdeställe, wobei 
darauf zu sehen, dass die Pferde nicht mit den Köpfen 
nach dem Feuer zu stehen, da sonst sie leicht wild werden. 
Schuppen, Schüttboden (farraria), Backöfen sind ausser- 
halb des Hauses ihrer Feuergefährlichkeit wegen anzu- 
legen. Aus dieser Beschreibung scheint hervorzugehen, 
dass der villicus mit seiner Familie in der Küche hauste 
und schlief, und dass die Viehställe, wie dies heute noch 
in Wettphalen der Fall ist, nur durch Verschlage, die 
aber nicht bis zur Decke hinaufgehen, von den Menschen 
abgesondert wurden. Der Rauch fand wahrscheinlich durch 
eine Lücke (luminar) seinen Ausweg, Licht erhielt das 
Haus durch die Lücke und die offene grosse Hausthür. Eine 
noch genauere, aber weniger klare Beschreibung der villa 
rustica gibt Cato im vierzehnten Capitel seiner Schrift de 
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re rustica; wir erfahren aus dieser Beschreibung zugleich, 
weiche und wie fiele Geräthe man zur Einrichtung eines 
solches Hauses für nölhig hielt. Er sagt: Villam aedifi- 
candam si locabis novam ab solo, faber haec faciat oportet. 
Parietes omnes (uti jussitur) calce et caeraentia, piias ex 
lapide angulari (Pfeiler aus Quadersteinen), Tigna omnia, 
quae opus sunt, limina, postes, jugumenta (Schwellen?), 
asseres (Riegel), fulmentas (Streben), praesepis bubus 
hiberna et aestivas Faliscas (Raufen), tquile. cellas familiae 
(Sklarenwohnungen), carnaria III ( Speisekammern), orbein 
(Tisch?), abena II (Kessel), haras X (Koben), focum, 
januam maximam et alteram, quamvolet dominus, fenestras, 
clatburos (Gitter) in fenestras majores et minores bipedales 
X, lumina VI (Luft und Lichlöflnungen), skamma III 
(Bänke), s. Ilas V (Sessel), telas jogales duas (Webstühle), 
luminaria VI (Luftlöcher), paululam pilam (Mörser), ubi 
trilicum piusant, unam. fullonicam unam (Walkerei, Wasch- 
küche), antepagmenta(?), yasa torculaduo (Kellergefasse). 
Cato hat also schon die Sklavenwohnungen mit in Anschlag 
gebracht, nicht mehr das einfachste Bauernhaus im Auge 
gehabt, sondern das des wohlhabenderen Grundbesitzers, 
der Sklavenhände mit zur Bestellung seiner Felder in 
Anspruch nimmt. Weiter noch geht Varro (Hb I. cap. XIII.) 
Er unterscheidet sehun die villa urbana, das Landhaus, aut 
dem der vornehme Römer seine Villeggiatur zubrachte, von 
der villa rustica, dem Bauernhause undrathet in der letzteren 
die Wohnung der villicus (des Verwalters, Vogtes) an d«r 
Thür anzulegen, damit er die Ein- und Ausgehenden contro- 
liren könne. Die Küthe soll nahe der Wohnung angelegt 
werden. Ferner empfiehlt er Schuppen für Ackergeräth<>, 
Wagen etc.. Scheunen (nubilaria) für die Ernten in der 
Nähe des Dreschplatzes (area) u. s. w. Columella endlich 
unterscheidet 3 Artender villa (lib.I. cap. VI). Die L'rbana, 
die rustica und die fruetuaria. In ersterer sollen für Winter 
und Sommer verschiedene Schlaf- und Speisezimmer an- 
gelegt werden, je nachdem für die Jahreszeit eine Himmels- 
gegend passend ist. Erforderlich sind ferner Badezimmer 
und Spazierginge. In der villa rustica dagegen soll vor 
Allem auf eine geräumige, hohe Küche gesehen werden, so 
hoch, dass sie niebt Feuersgefahr ausgesetzt ist; in ihr 
hausen die Sklaven . für die noch besondere Wohnräume 
anzubringen sind, so wie auch Gefängnisse für die zu 
bestrafenden. Viehställe für deu Winter sind im Innern der 
Villa zu erbauen , im Sommer bleibt das Vieh im Freien. 
Der Villicus wohnt an der Hauptthür, der Procurator (wohl 
der Obeiaufseher) über derselben, um jenen conlroliren zu 
können. In der Nähe der Thürsollen dieSchuppen stehen, 
verschlossene für die Eiscngeräthe. Ochsen- und Schaf- 
hirten wohnen Ober den Ställen, möglichst nahe bei ein- 
ander, damit sie dem Villicus schnell zur Hand sind. In 
der Villa Fruetuaria sind die Ol und Weinkeller, die Keltern 
und Scheunen unterzubringen. Columclla's Beschreibung 
wird von Pallas, Rutilus.Taurus, Aemilianus weiter ausgeführt. 



Diese vorhergehende Besprechung der römischen 
Villa schien unerlässlich, da in den romanisirten Ländern 
die Grundprineipen der römischen Bauweise nach Mass- 
gabe der Örtliehkeit von Römern und wohl auch von den 
cultivirteren Ureinwohnern befolgt und nachgeahmt wurden. 
Es zeugen dafür die Überbleibsel römischer Villen, welche 
sowohl am Rhein als auch in Britannien und an anderen 
Orten wieder aufgefunden worden sind; die germanischen 
Barbaren aber nahmen wieder von ihren gebildeten Unter- 
thanen so manche passende Einrichtung an. Doch sehen 
wir jetzt zu, was uns die Schriftsteller über die ältesten 
Bauten der Deutsehen Oberliefern. 

Cäsar erzählt (de hello gall. VI. 22), dass in Deutsch- 
land aus verschiedenen Gründen eine jährliche Ackerver- 
theilung staltgefunden habe; als einen der Gründe führt 
er an „ne adeuratius ad frigora atque aestus vitandos 
aedificent." Strabo (Erdbeschreibung, übersetzt von C. G. 
Groskund, Berlin 1831) berichtet lib. VII. I. §. 3 von den 
Germanen: „Denn allen Völkern dieses Landes gemein 
ist die Leichtigkeit der Auswanderungen wegen der Ein- 
fachheit ihrer Lebensweise, und weil sie nicht ackerbauen, 
auch keinen Vornith sammeln, sondern in Hütten wohnend, 
nur den täglichen Bedarf besitzen. Ihre meiste Nahrung 
nehmen sie vom Zuchtvieh, gleich den Wanderhirten, so 
dass sie diese nachahmend ihren Hausrath auf W r agen 
laden und mit den Viehheerden sich wenden, wohin es 
ihnen beliebt." Aus diesen beiden Berichten lässt sich, 
wie man sieht, sehr wenig entnehmen und eben so geht es 
uns eigentlich auch mit den Nachrichten des Tacitus, 
welcher in der Reihe unserer Quellenschriftsteller den 
nächsten Platz einnimmt, da Vellejus Paterculus zwar von 
des Varus und Lolius Niederlage!) in Germanien erzählt 
und auch selbst in den Kriegen unter Tiberiiis initgefochten 
hat, sich aber über unsere Angelegenheit nicht weiter aus- 
lässt. Tacitus also spricht sich in der bekannten Stelle der 
Germania folgendermaßen aus (cap. 16): „Nullas Ger- 
manorum populis urbes habilari satis not um est; nec pati 
quidem Inter se junetas sedes, colunt diseeti ac diversi, 
ut fons, ut campus, ut nemus placuit, vicos loeant non in 
nostrum morem, connexis et cohaerentibus aeditieiis : suam 
quisque domum spacio circumdat. sive adversus casus ignis 
reinedium, sive inscitia aedificandi." Diese Stelle erfordert 
eine genauere Prüfung. Ob zu Tacitus Zeiten es wirklich 
noch keine Städte in Deutschland gab, ist mir nicht bekannt, 
jedenfalls werden solche Städte erwähnt. Dörfer, pagi, 
werden von Ammianus öfter genannt, und dürften wohl auch 
schon zu Tacitus Zeiten vorhanden gewesen sein, wenn 
auch ihre Anlage nicht der italischen entsprach und die 
Ilauser nicht in Strassen, Giebel an Giebel fortgeführt 
waren, sondern die einzelnen Gehöfte allerdings nicht 
zusammenstossend, sondern das Wohnhaus von Neben- 
gebäuden und Stallungen umgeben, au der Dorfstrasse lagen. 
Vielleicht lagen dort der Knechte Wohnungen, von denen 
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Tacitus (Germ. 25. ceterum aervis non in noatrum morem, 
descriptis per familiam ministeriia, utuntur: Suam quis- 
que aedem. auos penatea regit, fruraenti modum domi- 
nua aut pecoria aul veatia, ut colono, iniungit; et aervua 
bactenua paret cetera domua officia uxor et liberi exequun- 
tur) Naherea berichtet. „Ne caeinentorum quidem apud 
illoa aut tegularum uaua: materia ad umnia utuntur informi 
et citra speciem aut delectationem, quaedam loca diligcn- 
tiua illinunt terra ita pura ae aplendente ot picturam et 
lineamenta colorum imitetur". Diese Materia informia 
acheint, wie G. Waiti richtig in aeinen Vorleaungen aber 
die Germania bemerkt , Lehm und Stroh gewesen iu sein. 
Wir haben uns etwa das Haus aus Bindwerk aufgeführt zu 
denken; die Fieber werden dann mit Holzstöcken und 
Lehmklebwerk auageflochlen und achlicsalich mit Lehm 
geglättet, wie diea heut noch in einem grossen Theil von 
Norddeutschland zu geschehen pflegt. Diese Bauweise ist 
die allerpriniitivste und ward schon von den alten Britten 
angewendet. „Virgea habitant caaaa, sagt Jornandes 
Cap. II. communis tecta cum pecore , aituaequae illis aaepe 
sunt domua." 

Einzelne Wohnräume mochten sie wohl mit Thon oder 
Kalk weiaaen und durch Ockerlinien verzieren. „Solerit 
et subterraneos apecus aperire, coüqiic multo insuper fimo 
onerant. suffugium biemi et receplaculum frugibus, quia 
rigorem frigorum eiuamodi locia raolliunt, et si quando 
hoslea advenit, aperta populatur, abdita autem et defosaa 
aut ignoranlur aut eo ipso fallunt quod quaerenda sunt." 

Zweifelhaft ist, ob dieae unterirdischen Behausungen 
mit dem Wohnhause in Verbindung standen. Ma n nimmt 
jetzt an, dasa die Screuna oder Screona, welche in der 
Lez Salica etc. erwähnt wird, mit dieser örtlichkeit iden- 
tisch ist. 

Die Schilde der deutschen Krieger waren bemalt (Tac. 
Ann. II. 14. fucat aa colore habutas), die der Naharwaler 
schwarz (German. 43. nigra acuta, tineta Corpora). 

Wenn wir nun die Berichte über die einzelnen deut- 
schen Stimme verfolgen, die una in der Folge namhaft 
gemacht werden, so finden wir zunächst eine kurze Notiz 
bei Tacitus über die Bataver. Als diese unter Claudius 
Civilis sich gegen die Börner erhoben, versuchten aie deren 
Belugerungsmaschinen nachzumachen. „Machinas etiam, 
insolitum aibi, auai, nec ulla ipais aollertia :perfugac 
captivique docebant atruere materias in modum pontis, 
mox aubjectis rotis propellere, ut alii auperstantes tam- 
quam ex aggere praeliarentur. pars „intus occulti muroa 
subruerent (Histor. lib. IV, 23)". Eduxerant Batavi turrim 
duplici tabulato, quam praetoriae portae (is equissimus 
locus) propinquantem promoti contra validi asseres et in- 
cuasae trabes perfregere, mulla auperstantium pernicie." 

Aus dem Kriege, den Kaiser Antoninua Philoaopbus 
(Marc. Aurel. 161 — 180) mit den Markomannen führte, 
sind una auf der Antonius -Säule die schätzbarsten gra- 



phischen Nachrichten überliefert. An verschiedenen Stellen 
der Bildwerke, welche Petrus Sanctus Bartolua 1704 zu 
Born in Abbildungen herausgab, sind nimlich IlSuaer und 
Häusergruppen dargestellt , welche von den Marknmanen 
erbaut worden sind. Diese Häuser haben slmmtlich eine 
runde Gealalt und sind, ao weit man aus den ungenügenden 
Tafeln zu urthcilen im Stande ist, wohl aus eingerammten 
Baumstämmen , diu zur grösseren Fesligkeit mit Huthen- 
flechtwerk verbunden Bind, construirt und mit Stroh 
eingedeckt. Eine oder zwei rundbogige oder viereckige 
Thüren bilden den Eingang ; eine Ölfnung in dem 
Dache gestattet dem Bauche Abzug und gewährt bei 
vcrachloasencn Thoren das nüttiige Licht. Ein viereckiges 
Gebäude mit Satteldach scheint ein Schuppen gewesen 
zu sein. Leider fehlt jeder Commentar zu diesen Bau- 
werken; Capitoliuus bat zwar die Feldzüge des Kai- 
sers geschildert, lässt sich aber auf die Wohnungen 
der Markomannen nicht weiter ein (Script. Ilist Au- 
gustae). 

Die Alemannen nahmen bald von den Römern einige 
Belehrung betreffs ihres lläuserbaues an. Ammianus Mar- 
cellintia erzählt lib. XVII. 1. 7. „Extractisque captivis, 
dornicilia cuneta curatius ritu Romano con- 
strueta flammis subditis exurebat (sc. Miles). Dasa jedoch 
Holz noch ein Hauptbestandteil dieser Gebäude gewesen, 
erhellt aus desselben Schriftstellers Äusserung „poatque 
aaepimpnta fragilium penatium iuflammata etc." 
(XVIII. 2. 15). Unterirdische Ginge dienten ihnen in 
Kriegszeiteu als Zufluchtsort und Hinterhalt (Anna. XVII. 1.8. 
Emensaque aestimatione deeimi lapidis, cum prope ailrarn 
venisset (miles) aqualore tenebnirum borrendam, atetit diu 
euuetando, iudieio perfugae doctus, per aubterranea 
quaedam occulta foaaaaque inultifidaa Iatere 
plurimos, ubi habele fuerit, erupturos), nachdem sie durch 
Verhaue den Feinden den Zugang erschwert und streitig 
gemacht hatten (Arnm. XVI. II. 8). Iisdem diebus exercituum 
adventu perlerriti barbari. qui dornicilia Gxere cia Rheenum 
parum difficiles vias, ut suapte natura clivosaa concaedibus 
clausere sollerter, arboribus immensi roboris caesis. 

In der Lex Alamannorum tit LXXXI. heisst es: 

I. Si quis super aliquem focum (Feuer), in nocte 
miaerit, ut domum ciua incendat, seu et salam ') suam et 
inventus et probatus fuerit, omne quod ibidem arait aimile 
resaituat et super haec quadraginta solidoa componat. 

II. Si enim infra curtem domum incenderit, aut acu- 
riam (Stall), aut graniam •). vel cellaria, omnia aimilia 
reatituat et cum duodeeim aolidia cutnponat. 

III. Si quiaatubam, ovile, porcaritiam domum alicuj'is 
concremaverit. unainquamque cum tribua solidis compunat 
et similem restituat. 



') Vir. icalaai. 

*) Frto*. (ränge, ti«tr*.MJMfh«p^en. 
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IV. Servi dorn um si incenderit, com duodeeim soli- 
dis componat et similem ei restituat. 

V. Scuriam vel graniam servi si incenderit, cum 
»ex solidis componat et similem restituat. 

VI. Si enim spicarium servi incenderit cum tribus 
aolidis componat. Et si domino cum sex solidis et similem 
restituat. 

Wir sehen aus dieser Bestimmung, dass der Knecht, 
so wie der Herr gesondertes Eigenthurn besitzen. Der Herr 
den Saal , vielleicht ein grösseres Gebäude zum Fremden- 
empfang '). die Stuba, vielleicht der Wohn- und Schlaf- 
raum der Familie, Ställe für Vieh und Pferde (ecuries), 
Srhafstall und Schweinekoben, Scheunen und Keller; der 
Sklave hat sein Haus, seinen Yiehstall und die Scheune für 
gedroschenes und ungedroschenes Getreide (grania spica- 
vium). 

Die Gothea hüben eben so wenig als die eben bespro- 
chenen germanischen Nationen Denkmale ibrer ursprüng- 
lichen Kunsttbätigkeit hinterlassen. Was noch zu Ravenna 
und in anderen italienischen Städten von Bauresten vor- 
handen ist. zeugt mehr für den Einfluss römisch-griechischer 
Kunsttradition, als dass sich in ihnen eine eigentümliche 
germanische Kunstanschauung geltend machte. Von den 
Häusern der grossen Stämme der Gothen, der Ost- und 
Westgothen, ist keine Nachricht uns erhalten worden ; 
dagegen sind wir im Stande die Häuser der Mösogothen 
nach den von Ultilas überlieferten Worten wenigstens im 
Allgemeinen uns zu vergegenwärtigen. Von diesen Möso- 
gothen, unter denen L'tfilas auftrat und seine Bibelübersetzung 
vollendete, sagt der gotbische Schriftsteller .lornandes «) 
(eap. LL): „crant et aJii Gothi, qui dicuntur minores: popu- 
lus immeMIM . cum suo pontiGce. ipsnque primate Vulüla. 
qui eis diritur et litteria instituisse, hodieque sunt in M»e- 
sia regione iricoleiites Eucopolilanam. Ad pedes enim mon- 
tium geus multa sedit pauper et imbeltis, nihil abundans nisi 
8rmento diversi generis, et paseuis, silvaque diversoruin 
lignorum. parum habens tritiei, caeterartiinque specierum 
est terra loecunda. Vineas vero nec si sunt alibi, certi 
eorum enguoscent. ex vieinis locis sibi vinum negociantes, 
nam tacte aluntur." Diese Gothen wohnten zusammen in 
Dörfern (Paurp; haims, daher unser Heimath. Haimubli 
das Kehl, der zum Dorf gehörende Acker, anahaims daheim 
und afhaims abwesend), oder iu grösseren Flecken (veibs, 
Vehs, ct. vicus und outf). Das griechische xor.f übersetzt 
Ullilas stets mit baurgs, dem Worte, welches wir in Burg 
wiede, linden und das sicherlieh auf ein Stammwort birgen, 
bergen zurückzuführen ist. Nach meiner Ansicht war jedoch 
diese baurgs nieht eine Stadt in unserem Sinne, sondern 
nur ein durch Mauern (haurg* vadljus) befestigter Platz, 
in dessen Verschattungen (hibaurgeins) die Landbauer, 
Weiher. Kinder, Schutz fanden, falls ein Feind das Land 
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bedrohte. Von dem Dorfe aus bewirtschafteten sie ihr ein- 
gehegtes Feld (hugs). Sie wohnten in Hütten (hlija) oder 
in Häusern (hus). doch nur in der Verbindung (god hus). 
Der allgemeine Begriff für Wohnung ist baueins (von bauan 
wohnen), gards bedeutet das ganze Hauswesen, Haus und 
Hofgeböft, dagegen ist das gebaute factische Haus razn 
(daher garazna der Nachbar), dies Haus wurde gebaut 
(timrjan; daher timrja der Zimmermann) entweder aus 
Hulz (Balken ans) oder aus Backstein (? skalja der Ziegel, 
vaihsta-stains der Eckstein) »uf einem Fundameute (grun- 
duvaddjus). Wie nun die Eintheilung gewesen, lässt sich 
schwer sagen. Ob der Vorhof (rohsn) ein Theil des Hauses 
gewesen, etwa eine Art Porlicus oder nicht, wird sich 
sehwer entscheiden lassen. Von Gemächern werden das 
GaaUimmer (salipvos, von saljan beherbergen), die Halle 
(ubuva) und die Kammer (hepjo), die durch Scheidewände 
(mipirurdavaddjus) gesondert waren, genannt; die Decke 
wurde im Nothfalle durch Sänlen (sauls) unterstützt. Im 
oberen Geschoss (kelikn) lagen ebenfalls Gemächer, das 
Ganze bedeckte das Dach (hrot), wahrscheinlich ein' Sattel- 
dach, da uns auch der Giebel (gibla) genannt wird. Von 
der Strasse in das Haua führt die Thür (daur, dauro. 
haurds) , daher heisst die Strasse faura dauri , das Licht 
empfängt das Haus durch Lucken (usluks); das Wort auga- 
danro 1 ), Augenthür, mit dem Ulfilas Fenster 2. Cor. 
11.33. übersetzt, scheint darauf hinzudeuten, dass der 
Begriff Fenster nicht recht eingebürgert war. Das Ge- 
räth in dem Innern der Zimmer bestand aus dem grossen 
Ofen (aubns). Tischen (mes, biuds), Betten und Lagern 
(badi und ligrs), die mit Kissen belegt waren. Erwähnt 
wird das Wangenkissen (vaggars), Stühlen (stols, daher 
stavastuls der Richtstuhl). Wo die Vorhänge (fauraha) 
angebracht gewesen, ist nicht zu bestimmen. Von Geschirren 
werden genannt der Becher (slikts). der Krug (aurkei*. 
daher das spätlateinische urceus), der Kessel (katils), daa 
irdene Geschirr (kas, daher kasja der Töpfer). Zur Beleuch- 
tung dienten des Abends Lichter auf Leuchtern (lukanar 
stapa). Ferner hatten sie gcfluclitene Köche (snorjo, tainjo 
tains die Rebe, der Zweig), und Äxte (uqui/i) und Schwerter 
(hairus), auch für die Weiber schon Spiegel (akuggva). 
In der Nähe der Wohnhäuser lag der Garten (Wurzgarten 
aurligards, aurti das Kraut, aurtja der Gärtner) und die 
Wirtschaftsgebäude. Von letzteren werden genannt die 
Stalle (garda) . der Schafstall (avistr; avi das Schaf; avep; 
die Schafheerde) . mit den Krippen (uzela), die Scheune 
(bansts. daher unser Bansen) und die Dreschtenne (gaprask 
von priskan dreschen). Ferner die Eselmühle (asilu- 
qnairnus). Von öffentlichen Gebäuden lernen wir kennen 
das Zollhaus (tnota, Mauth), das Gefängnis* (karkara ist 
wohl ein nicht Gothiscbes, er*t von den Römern cntlehute« 
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Wort), den Tempel (alhs), in dem die Opferstätte (huns- 
lastabs, honst diu Opfer); die Todten wurden in Särge 
(Wilftri) gelegt und in Grabfa&hlen (blaivasni, aurabi) bei- 
gesetzt. So viel lässt sich aus Ulfilas ersehen; Qber Form 
und weitere Einrichtung der Wohnungen müssen wir ge- 
stehen . eben in Ermangelung von gleichzeitigen Resten, 
Bildwerken und Beschreibungen nichts zu wissen ; Con- 
jecturen können die Kenntniss kaum fordern. 

Chor die Bauten der Ostgothen wissen wir aber 
noch viel weniger. Ich will versuchen, das Wenige zusam- 
menzustellen. Bei ihrem Einfall in Griechealand unter Fri- 
tigern pflegten die wandernden Heereshaufen in einer 
Wagenburg sich eine bewegliche Feste zu verschaffen. Sie 
nannten dieselbe, wie Ammianus Marcellinus (ed. Wagner 
XXXI. 7. 7.) romanisirend natürlich berichtet, carrago. 
Er beschreibt dieselben (XXXI. 7. 5): „Ad orbit rotundi 
figuram multitudine digesta plaustronim, tamquam inlra- 
muranis cohibitum (seil, vulgus inaestimabile barbarorum) 
•patiis; otio frutbatur et securitate" und (XXXI. 8. 1): 
„Gothi intra vehiculornm anfractus sponte sua contrusi, 
nunquam eiinde per dies Septem egredi Tel videri sunt 
ausi" ')■ Di. bei aber waren sie selbst der Belagcrungs- 
kunst durchaus unkundig, und wenn der Platz nicht mit 
stürmender Hand zu nehmen war, wussten sie sich keinen 
Rath mehr. Bezeichnend für diese ganz erklärliche Unwis- 
senheit ist eine Äusserung Fritigerus, welche uns Ami- 
mianus(XXI. 6. 41)mittheilt: „Tom Fritigernus frustia cum 
tot cladihus colluctari homines ignaros obsidendi con- 
templans, rplicta ibi manu sufficiente, abire negotio imper- 
fecto suasit, Pacem sjbi esse cum parietibus memo- 
rans.« Doch holten die Gothen bald ihre Feinde ein; in 
dem Kriege gegen Beiisar lässt Witigis verschiedene Bela- 
gerungsmaschinen bauen, wenn er auch nicht immer dureh 
dieselben zu Ziele gelangt (ef. Procop's gothischs Denk- 
würdigkeiten I. 21, übersetzt von Kanoegieser Bd. 3, 
pag. 119). 

Theodorich war persönlich ohne Vorbildung, er konnte 
nicht einmal seinen Namen schreiben lernen, und der Ver- 
fasser der exrerpla de Cnnstantino Chloro et de aliis irnpe- 
ratoribus erzählt (79), auf » eiche sinnreiche Weise er sich 
bei dem Unterzeichnen der Decrete geholfen. „Igilur rez 
TheoHericus illiteratus erat, et sie obruto sensu, ut in 
decem annos regni sui qiiatuor litteras »ubscriplioiiis edieli 
sui discere nullatemis potuisset. De qua re laminam 
auream iussit in terra silem ßeri, quatuor litteras regis 
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habentem, Theod. <), ut si subscribere voluisset, posila lamina 
super chartam, per eam penna duceret et subscriptio ejus 
tantum rideretur.- Mit grosser Sorgfalt jedoch nahm sich 
Theodorich der Erhaltung und Restaurirung der in seinem 
Reiche noeh zahlreich vorhandenen , aber durch Kriege 
und Alter mehr oder weniger zerstörten römischen Bauten 
an. In den Edicten , welche uns Theodorich's Geheim- 
schreiben der Patricius M. Aurelius Cassiodorus, unter dem 
Titel Variarum libri XII. (ed. Orleans 1609) erhalten hat, 
finden sich «ine grosse Anzahl, die auf die gedachten 
Zwecke Bezug hatten. So fordert er (Var. I. ep. VI.) den 
Präfeclus urbis Agapitus auf, ihm zur Wiederherstellung 
der Basilica des Herculea zu Ravenna Marraorarbeiter aus 
Rom zu senden ; sie sollten das Alte ausbessern, „discolora 
crusta marmorum gratissima picturarum varietate texantur." 
An Sabinius schreibt er (Var. I. ep. XXV.): „de conserva- 
tione aedificiorum" ; an Sura (II. ep. VII.) dass er die 
herumliegenden Marmorblöcke zum Bau der (römischen?) 
Mauern verwende, „ut redeat in decorem publicum prisca 
construclio." Den Präfeeten von Rom, Arthemidorus, weist 
er an (II. ep. 34.), die eingehenden Gelder zur Ausbesse- 
rung der Gebäude zu verwenden, und trägt dem Archi- 
tecten Aluisius (II. ep. 39) auf, ein Bad und einen Palast 
zu resiauriren. Von der Gemeinde von Aestuni fordert er, 
sie solle die Marmorfragmente und Säulenreste, die auf 
ihrem Grund und Buden unbenutzt liegen, wenn sie noch 
brauchbar sein, nach Ravenna senden (III. ep. 9). Dem 
Patricius Festus befiehlt er schleunigst, die gewünschten 
Marmorblöcke nach Ravenna zu schaffen (III. ep. 10); dem 
Patricius Symmacltus dagegen empfiehlt er einen tüchtigen 
Architekten zur Reoovirung eines Theaters (IV. ep. ßl). 
Ein andermal beauftragt er einen gewissen Tancila, 
100 Goldstücke für den auszusetzen, der den Dieb einer 
zu Como gestohlenen ehernen Statue anzeige (V. ep. 35). 
Daher konnte Ennodius wohl ohne Übertreibung in seinem 
Panegyricus auf Tbeodorich sagen : „Video insperatum 
decorem urbium cineribus evenisse, et sub civitatis ple- 
nitudine palatina obique tecta rutilare." 

Möglich wäre es auch, dass der Autor sich nur unklar 
ausgedrückt, uad dass die Subscription nicht die Anfangs- 
buchstaben des Namens, sondern das Monogramm des Königs 
vorbestellt. Mit diesen Monogrammen unterzeichneten die 
deutschen Kaiser noch lange die Urkunden. In der neuen Aus- 
gabe von Du Cange Glossar, die Hentschel besorgt, sind eine 
Anzahl solcher Monogramme abgebildet. Aus der Abhand- 
lung des Dr. J. Friedländer über die ostgothischen Münzen 
(Berlin 1844), geht überdies hervor, dass die ostgothischen 
Könige ihre Münzen mit Monogrammen zu bezeich- pij\ 
neu pflegten. Das Theodorieb s hatte diese Gestalt ß^U 
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In Neapel hatte man ein Mosaikbild Theodorich's, an 
dem »ich später eine wunderbare Erscheinung zeigte. Vor 
dem Tode Theodorich's nämlich fielen die Steinchen, welche 
das Haupt bildeten, auseinander; als der Unterleib sich 
auflöste, starb Athalarich; die Zerstörung rückte bis zu 
den Schamtheilen vorwärts, und Amalasuentha wurde er- 
mordet; im Jahre 536, als Witigis den Bclisar in Rom 
belagerte, zerfiel der letzte Rest (Procop. Goth. Denkw. 

r. uy 

Tbeodorich übrigens sorgte wie für die Kunst, so auch 
für die Sicherheit seines Landes. Var. 1. ep. 17 befiehlt er 
„unirerais Gothis et Ramanis Dertonae consistentibus" ihr 
Lager zu befestigen, und var. HI. ep. 48 denen zu Veruca 
das Lager zu befestigen und sich selbst darin anzusiedeln. 
Auch zu den stammverwandten Völkern bemühte er sich 
die römische Bildung zu Terpflanzen; so schickte er dem 
König der Burgundionen, Gundibaldus, eine Wasser- und 
Sonnenuhr (Var. I. 16. Vergl. den Brief von Boülius 
ibid. I. 45). Auch Amalasuentha, Theodorich's Tochter, 
welche nach ihres Sohnes Athalarich'sTode zur Regierung 
kam, zeigte sich der Kunst geneigt; in zwei Briefen (bei 
Cassiodor. Var. X. ep. 8 und 9) bittet sie und ihr Gemahl 
Theodahadus den Kaiser Justinian, Marmorblöcke, die sie 
in Griechenland durch einen gewissen Calogenitus ange- 
kauft, passiren zu lassen. 

Wenig genug ist ron den Bauten Theodorich's übrig 
geblieben, zu wenig um zu erkennen, ob wirklich nur eine 
mehr oder weniger rohe Nachbildung der Antike den Cha- 
rakter ihrer Kunstthätigkeit ausmachte, oder ob sie selbst- 
ständige Elemente den entlehnten Formen angepasst haben. 
Sollte man nach den in der oben citirten Abhandlung des 
Dr. J. Friedländer abgebildeten Münzen urtheilen, dann 
ist letztere Frage entschieden zu verneinen. 

Von den Häusern der Westgothen wissen wir nichts. 
Dia Lex Wisigothorum <) erwähnt mir lib. VIII. tit I. 4; 
man dürfe den Herrn nicht innerhalb seines Hauses oder 
seines Hoflhores(intra cortis suaejanuam) einsperren. Fer- 
ner wird die Beschädigung einer Mühle oder ihrer Wehre 
verboten. (VIII. tit. V. 30; VII. tit. LL 12.) Bei Gelegen- 
heit der Bienendiebstähle geschieht des Bienenhauses 
(apiarium) Erwähnung (VIII. tit. VI. 3). Endlich erfahren 
wir , dass Pferde , Rinder, Schafe Glocken um den Hals 
trugen (VII. tit. II. II). Zäune, durch verbunden einge- 
rammte Pfähle umgaben den Acker (VIII. 6, 7). 

Auch die Longobarden umfriedigten ihr Grund- 
stück mit Zäunen, die in ihrer Sprache „iderznu" heissen. 
„Si quis sepem alienam ruperit. id est iderzon») componat 
solidos sex-. (Edictum Rotharis CCLXXXV. — Edicta 
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regum Langobardornm. ed. Car. Baudi a Vesme. Turin 
1855.) Das Edict fährt fort 286 „Si quis axegias de sepe. 
id est axegiato, una aut duas tolerit. componat solido uno." 
287 .Si quis de sepe stantaria facta rimen tolerit, compo- 
nat solidus tres." Die Axegiae scheinen die Pfosten zu 
sein. Das Vimen halte ich für die Weidenruthe, welche die 
(luerstangen (perticas transversarias) mit den Pfosten ver- 
bindet. Auch mit Gräben war es Sitte die Ländereien abzu- 
grenzen (Ed. Roth. 305). Das Haus selbst war mit Schin- 
deln gedeckt, „si quis de casam erectam signum quodlibet 
vel sandolam furaverit. componat solidos sex. (Ed. Roth. 
282)." Ein Hauptgemach in dem Hause war die „Sala." 
Dies Wort ist wohl mit dein gothischen Saljan zusammen- 
zustellen, das von einem Worte wie Sala wohl abgeleitet 
sein kann ; saljan heisst Unterkunft, Herberge finden, blei- 
ben, sala : daher wohl ganz allgemein ein Zimmer, zu wel- 
chem Fremden der Zutritt gestattet ist. „De illos rero 
pastores dieimus , qui ad liberos homincs serviunt, et de 
sala propria exeunf (Ed. Roth. 136). „Si quis servum 
alienum bovulco de sala occiderit etc." (Ed. Roth 133.) 
Hier scheint Sala schon in dem Sinne Haus gefasst zu sein, 
pars pro toto, und im ersteren Falle das eigene Haus, im 
letzteren den Ochsenstall zu bedeuten. Im höchsten Grade 
aber interessant sind die Bestimmungen , welche König 
Liutprand in Betreff der Ton den Baumeistern (magislri 
comacini) zu fordernden Preise erliess. Leider ist bis jetzt 
der Text noch so verderbt, dass ich mich nicht getraue, 
trotz der vorzüglichen Anmerkungen des gelehrten 
Herausgebers eine Übersetzung zu unternehmen. Dieser 
Erlass handelt in 6 Abschnitten von dem Baue des Saales 
und der Decken (solaris) , von den Mauern , Ton den 
Naturalzahlungon an die Maurer , Ton der Arbeit , Ton 
den heizbaren Räumen (caminatac) , ron den Marmor- 
arbeitern , von den Gewölben und Ton den Brunnen. 
Es wird unterschieden opera gallica, das Deckcu mit 
Balken, und opera romanensis die Weise, mit Gussgewül- 
ben Räume zu überspannen. Zu der letzteren Weise werden 
Töpfe, Cacabi, deren der Herausgeber eine Anzahl nach 
Monumenten veröffentlicht, angewendet. Die Arbeiter ste- 
hen auf Gerüsten (msicinac, verderbt von machinae). Die 
Wände werden schliesslich geweisst , die Fenster mit 
tannenem Gitterwerk (cancellae) verwahrt oder mit Pfoslen- 
werk , das mit Gyps verkleidet (carolae cum gisso). Zur 
Ausschmückung des Innern bediente man sich der Vor- 
hänge. So erzählt Paulus Diaconus (de Gestis Langobar- 
dorum Lugd. Bat. 1595. I. 20) Ton der Ermordung eines 
Mannes, der als Gesandter seines Bruders, des Königs der 
Heruler, Rodolfus, zum Longobardeiikönig Tato gekommen, 
um Ober den Frieden zu unterhandeln. Bei seiner Rück- 
kehr „contigit ut ante Regis filiae. quae Rumetruda dice- 
batur . transitum haberet.* Sie beleidigt ihn , uud über 
seine Antwort erzürnt, beschliesst sie ihn zu morden. Sie 
ladet ihn ein . einzutreten „tali que eum in loco sedere 
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constiluit , quo parietis fenestram ad slapulas (im Rücken) 
haberet. Quam fenestram quasi ob hospitis honorem , re 
autem vera. ne cum aliqua puUarct suspieio, velamine 
texerat pretioso." Hinter den Vorhang stellte sie ihre 
Pagen und lässt ihn erstechen. 

Dass die Langobarden bald die römische Cultur an- 
genommen und mit ihr auch die römische Kunstweise, geht 
schon aus den oben angeführten Bestimmungen Liutprand's 
hervor , dass sie diese Kunst jedoch auch zur Verherr- 
lichung ihres eigenen Volkes verwendet, zeigt das Beispiel 
der Königin Theudelindc , Gemahlin des Agilulf. Diese 
baute sich einen Sommerpalast in Modicia, wo sich bereits 
Theodorich einen solchen erbaut hatte. „Ibi praefata re- 
gina suum palatium condidit, in qua aliquid et de 
Longobardorum gestis depingi fecit" Paulus 
Diaconus IV. 22. 23.) 

Eine meines Erachtens noch nicht von den deutschen 
Altertumsforschern erörterte Frage ist die, wie es sich 
mit den eigentümlichen bardischen Gedächtniss- 

mahlen verhält von denen Paulus Diaconus lib. V. cap. 34 
spricht: „Ad Perticas autem locus ipse (in civitate Tici- 
nensi [Pavia]) ideo dicitur, quia ibi olira perticae, id 
est trabea erectae, stelerant, quae ob hanc causam iuxta 
morem Lungobardorum poni sokbant. Si quis enim in all— 
quam partem aut in bello aut quoinodocunque extinetus 
fuisset, consanguines eius inlra sepulchra sua perticam 
figebant, in cujus summitate columbam ex 
ligno factam ponebant, quae illuc versa esset, ubi illo- 
ram dileclus obisset. Scilicet vt sciri posset, in quam partem 
is, qui defunetus fuerat, quieaceret." Es scheint eine alte 
longobardische Sitte gewesen zu sein und desshalb dürfte 
unstatthaft sein, die Taube etwa auf christliche Weise zu 
erklären; vielmehr liegt wohl eine heimische Vorstellung 
dem Ganzen zu Grunde und Kenner der deutschen Mytho- 
logie werden wohl im Stande sein, dies Symbol zu deuten. 
Interessant übrigens ist es, zu erfahren, dass die Familien 
ihre Todten auch in den Begräbnissstätten vereinigten, 
dass also schon damals eine Art von Erbbegräbnissen bei 
den Langobarden Sitte gewesen. 

Aus Prokops vandalischen Denkwürdigkeiten, aus der Lex 
Burgundionum, Frisionum, Angliorum et Weriuorum, ist 
wenig oder vielmehr gar nichts zu ersehen. Was hat es 
für Bedeutung, das wir erfahren, dass die Vandalen Künigs- 
burgen gehabt? was fordert es uns, tu wissen, dass die 
Burgondionen >), Friesen, Angeln und Thüringer ebenfalls 
HSuser gehabt, wenn wir nicht erkunden können, wie die- 
selben wohl angelegt gewesen sind? Eine Notiz über die 
Thüringer lieferte übrigens noch Gregor von Tours. 
Es handelt sich, wenn ich nicht irre, um den letzten für die 
Thüringer verhängnissvollen Kampf gegen die Franken. 
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„Thoringi vero venientibus Francis dolos praeparant: in 
campo enim, quo certamen agi debebat, fossas effo- 
diunt, quarum ora operta denso cespite planum 
adsimulant cam pum. In has ergo foveas, cum pugnare 
cepissent multi Francorum equites corruerunt." (Gregorii 
Turonii historiae Francorum. Basel 1568. III. 7.) 

Die Wohnungen der Bai er n (Bajuuarii) sind ver- 
hältnissmässig am genauesten unter den bisher besproche- 
nen aus der Lex Bajuuarium zu ermitteln. Die Felder 
waren mit einem Zaun (czun) umgehen; eine besondere 
Art dieser Umzäunung hiess ezzisczun (ezzisgun, ezzesczun 
Lex Baj. tit. IX. cap. XI. I.; ich vermag den ersten Be- 
standteil des Wortes mit den mir augenblicklich zu 
Gebote stehenden Hilfsmitteln nicht zu erklären). Die 
Ruthe, mit der wahrscheinlich die Querriegel des Zaunes 
an die Pfosten gebunden waren, hiess etarchartea (etor 
carta, etergarda; edor, eder der Zaun, das Gitter, gerda 
die Gerte, Ruthe. — Schmeller, Lexikon zum Heliand). 
„Superiorem vero virgam, quam etarchartea vocamus, 
quae sepis continet firmitatem etc." (L. Baj. lit. IX. cap. 
XI. 2). Das Gebäude war aus Holz construirt und man 
unterschied die Ecksäulen (columma angularis) bei der 
Bestrafung des Schädigers ( L. Baj. Iit IX. c. VI. 5), 
von den in der Mitte der Wand befindlichen, (lit. IX. 
c. VI. 6) und bestrafte die Zerstörung der letzteren, als 
der weniger zum Bestehen des Gebäudes nöthigen, nur 
mit einem Solidus, während für jene 3 Solidi erlegt 
werden mussten. Eine schwer zu lösende Frage dürfte es 
sein, was in den Bestimmungen unter lit. IX. c. VI. 3 und 4 
unter den Coluinnis interioris aedifieii verstanden wird, da 
die schon besprochenen als dem exteriori aedißcio ange- 
hürig bezeichnet werden. Sollte vielleicht eine doppelte 
Wand zum Schutz gegen den Frost aufgeführt worden sein ? 
Die Ecksäule der inneren Reihe wird winchilsul genannt 
(IX. c. VI. 3), Winkelsiule. Von den Balken, trabes, wird 
danu im siebenten Capitel desselben Titels gehandelt; im 
achteu wird von den Schwellern und Rähinslücken ( ?), 
vielleicht sind auch die Bänder und Streben „quas span- 
gas vocamus, eo quod ordinem continent parietum", 
gesprochen. Cap. IX. I. werden die übrigen Bestandteile 
des Hauses aufgezählt: asseres, die Riegel, lalerculi, die 
Ziegel, mit denen die Fächer ausgesetzt waren, axes, die 
Bretter etc. Das Dach scheint mit einem einfachen Stuhl 
construirt gewesen zu sein, so dass der Stiel, welches die 
Firstfeste trug, auf der Mitte des Balkens fusste. Dieser 
Stiel heisst Firstsul. (IX. cap. VI. 2. Si eam columnam 
a quo culmen sustentatur, quam firstsul vocant, cum duo- 
deeim solidis componat). Das böswillige Einreissen des 
Daches, der Firstsalli, wird IX. cap. HI. und IX. cap. 
IV. S. geahndet. Aus Capitel Hl. gebt ferner hervor, dass 
die Badestube (balnearium), das Badehaus (pistoria), die 
Küche (coquina) eigene Dächer gehabt, also sowohl vom 
Hauptgebäude gesondert gewesen. Von Ställen (scuria) 
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werden unterschieden, die, welche von Winden umgeben, 
mit Riegel und Schlüssel bewahrt sind. (IX. II. 1. peaaulia 
cum clave munita); wenn sie ohne Verschluss und feste 
Wände sind, heisscn sie acof. (scofph, scupfa, scopt. 
Schuppen) c. IX. II. 2. Die Scheunen heissen parch. 
(IX. II. 3); man unterscheidet dann noch als Aufbewah- 
rungsort des Getreides die mita (Mieten noch in Nord- 
Deutschland häufig angewendet, grosse, künstlich geschich- 
tete Garbenbaufen, die mit einem Strohdach gegen die 
Witterung geschützt werden, und scopar (Schober, klei- 
nere Getraidepyramiden). cf. lex. Baj. IX. II. 4 und 5 ») ; 
letztere wohl hauptsächlich auch zur Aufbewahrung de« 
Heues bestimmt. 

Bei den Sachsen finden wir zuerst erwähnt, das 
Gemach, dessen Name den Gelehrten schon viel Kopfzer- 
brechen gekostet hat, die Sc reo na, da sich die Ansichten 
so vieler anerkannter Philologen Ober die Herkunft dieses 
Wortes widersprechen, indem Grimm dasselbe von acri- 
nium herleitet, Leo es aus dem Keltischen zu erklären ver- 
sucht, andere endlich es für deutschen Ursprungs halten, 
so mus» man, wenn man nicht selbst diese Ansichten phi- 
lologisch zu widerlegen oder zu verfechten im Stande ist, 
sich wohl darauf beschränken, was die streitenden Parteien 
einstimmig Ober die Bedeutung dieses Wortes festgestellt 
haben. Es bedeutet ein unterirdisches Gemach ; im Alt- 
Hochdeutschen wird es tunggenannt. Wahrscheinlich diente 
eaalsZufluchtaalätte für Kostarbeiten etc. „Qui in screona 
aliquid furaverit, capitepuniatur". (LexSaxonum. tit. IV. 4.) 
Die Sachsen hatten übrigens von den Franken schon 
die Belagerungskunst erlernt. Als sie 776 das von den 
Franken besetzte Sigiburg angriffen, bedienten sie sich 
schon der Steinschleuder, petraria, und der Schanzkörbe, 
clidae. Ihre eigene Befestigungskunst scheint sich noch auf 
die Errichtung von Verhauen, caesae, beschränkt zu haben. 
(Einhardi Annales. A. 776.) 

Die ältesten uns erhaltenen Denkmäler der Franken 
sind die beiden Legea, L. Salica und die L. Ripuariorum. 
Ammianus berichtet schon, dass die Franken ihre Dörfer 
meist so anlegten, dass dieselben durch die natürliche 
BodenbeschafTenheit selbst schon geschützt waren. „Rheno 
exinde transmisso regionem subito perrasit Francorum, 
quos Attuarios vocant, inquietorum hominum, licentius 
etiam tum percarsantium extinsa Galliae. Quos adortus 
subito nihil metuentas huatilai nimiumque securoa, quod 
scruposa viarum diffioultate null um ad suos 
pagoa introise meminerant prineipem, superavit 
negotio levi. (XX. 10. 2.) 

Die Lex Salica, die ich leider nach der alten Wal- 
terschen Auagabe zu citiren genötbigt bin, gibt Ober die 
Anlagen der Häuser sehr dürftige Nachrichten. Die Felder 



l) Dieie Miete« werden unter de« Sinei .reime»- in Li.knl C.aneral- 
biti f. 69 keipr.cben. 



waren durch einen Verhau (Conrida. euueida, concisa, etc. 
L. Sal. XIX. 10. 11) t) oder durch Zäune gesichert, bei 
denen wieder die Querriegel durch Ruthen mit den Pfosten 
verbunden waren. Si quis tres virgas unde sepes superli- 
gata est. vel retortaa capulaverit. aut aperuerit etc. 
(L. Sal. XXXVII. 1.) ») Was die Cambortae sind, die in der 
Lindenbrogischen Leseart augeführt werden und die die 
Glosse erklärt „quae sepem desuper Armani", weiss ich 
mir nicht vorzustellen. Ausser dem Hause (Casa) erwähnt 
lit. XIX. der von Brandstiftungen handelt, noch zwei Arten 
von Seheunen (XIX. 7) »). Das Spiearium (durch die Glosae 
erklärt als „horreum cum tecto"). und das Machalum 
(Gl. horreum sine teclo), ferner den Schweinestall (Sudenn. 
L Sal. XIX. 8; EL 3). die Ställe (.curias XIX. 8.) und 
den Heuschuppen (foenile). Die Screona wird öfter 
erwähnt (L. Sal. XIV. I.) „Si qui tres homines ingenuam 
puellam de casa aut de acreuna (screuna) rapuerint 
cf. XXXII. IS. 16. 17. ♦). wo die verachlos*eue Scr. „qui 
clavem habet" von der „aine clave" unterschieden wird. 
Von den Bienenstöcken und Bienenhäusern handelt sodann 
der Titel IX. 

Das Gesetz der viguarischen Franken beschränkt 
sich auf allgemeine für uns uninteressante Bestimmungen. 
Nur lit. XLIII. de sepibu* wiederholt die achon in der Lex 
Salica getroffenen Anordnungen, und zwar fast mit den- 
selben Worten. 

Gregor von Toura») schildert die fränkische 
Gesellschaft des VI. Jahrhunderts«). Man muss, um seine 
Berichte wohl zu würdigen, in Betracht ziehen, wie viel 
die Franken in Gallien achon vorfanden, wie sie sich selbst 
dem Gegebenen aecommodirten und nur in den aeltensten 
Fällen die römiach-gallischen Vorbilder durch ihre eigenen 
Stammeagewohnheiten modificirten und umgeatalteten. Es 
wird daher schwerlich zu beatimmen aein. zumal gleiche 
Bedürfniase auch oft gleiche Form der Befriedigung erhei- 
schen, wie viel in den Berichten Gregors, so weit sie die 
bürgerlichen Wohnhäuser betreffen. - denn daaa das 
römische Element und die antike Kunst für den Kirchen- 
bau massgebend war, ist bekannt, — dem römischen, 
wie viel dem fränkisch-germanischen Einflüsse zuzuschrei- 
ben ist. 

Die Landhäuser standen noch immer mit den Gehöften 
in Verbindung ') ; in dem Hofe wurden des Nachts die 



l) Merkel Le« Sal. XVI, 4 cn.eiaa. 

'(Merkel, Lei Sei. XXXIV". Si «.U ».ro Ire« rir|TM «»de •»•«* 
»a|ierlir«l«r cap.leteril *er relorta (?) «ad* pal«» «ut eepe« con- 
tlnaLr r.piUarwit aut Irei camborl.i (?) Inrolereril <el eicer.ltar.rit. 

») Merkel. XVI. 

«) Merkel. Uli, X. Si rem puell» ieu de inlro da», d. «ert- 

...... ef. Merkel XXVII, 18. 18. 

•) Urea-orii Turonici kial.riae Francor»«. B»ju IM«. 

•) Er WM. ron SU Ul MS. Bahr. Oe.ck. d. r5m. Lit. Sappl. I. p. 118. 

f) V, SS. IIa nl nbit.. ompreaaenaee igne ta> dum«. <«*«> .re.« «m 

•aao.i> ioeeodio cremarenlur. 
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Pferde eingeschlossen und die Thüren desselben durch mit 
dem Hammer festgekeilte Pflöcke verriegelt '). Die Stadt- 
häuser waren mehrstöckig »); der Verband durch Nägel 
gefestigt »). Gesellschaftsräume wurden durch Decken und 
Stulilteppiche ausgeschmückt '); auf Bänken aus man bei 
der Tafel und fechte dann, wenn der Tisch fortgeräumt 
war, nach fränkischer Sitte weiter •). Schlafzimmer 
waren wohl auch im Obergesrhoss angelegt, und Stufen 
führten zur Thür derselben hinauf '). Auch hatte man 
schon besondere Kämmerchen tur Verrichtung notwen- 
diger Bedürfnisse '). zu denen ein Faltstuhl noch eigens 
bereit war •). 

Nach Gregor's Beschreibung hat es fast den Anschein, 
als ob die Brücken bei Paris nur ein Laufsteg, zwei Bret- 
ter breit gewesen seien •). 

Noch weniger ist aus den Capitularien der 
Merowinger (bei Walther Bd. II) zu ersehen. Nur in 
dein Capitulare rou Chlotar II. (595) wird IV. von einem 
Hauae „übt clavis est" gesprochen. 

Venantius Fortunat« (Bihl. Mai. Patrum X.) besehreibt 
üb. III. XU. eine Burg, die sich der Trierer Bischof Nice- 
tius an der Mosel erbaut: 

.Turrihus incinsit terdenis ondiqu« coli™ 
Praebuit hie fabricam. quo nemue ante fuit. 
Verde« de sumroo demitlunt brach!» murum 
t)um Musrlla suis terminus eistet aqais 
Auls tarnen nituit couslruele caeumlne ropis 
Kt nonti impoeilo in im erat ipsi domus 
Complaeiut littum moro coneludrre campum. 
Et prop* caalellum, hae« e»»a sola facil. 
Ardua marmoreis auspenditur aula colamnia 
Qua saper aestivas carait in amn« rate«. 
Ordinibu* ternis eslensaqoe machina eretrlt, 
Ut poatquam aaeendaa iugera. teeta putea 

■) III. 15. Hae «orte «.es »qua« ad elaedeadea edaterte .... lila 
sero esjeataa foras, muoi.it paeram annia , inTenilaae eaaawa atrU 
diaiailus rrseratM, qua* ia lalUe »actis cum ceaels malle» percunla 
obaeraserat pre custodia csbslloruin, 

«J VIII. 41. Accedcas Sutern ad erben, dum epalaretar cum diarrais 
In tr Islams, subito eSVseto pulp.lo domus. ata sensiniaus caaasit. 

*) V, 4. Ooauin ipsam . queclereie aKia erat, dlssecat. Ipaes quoqoe 
clanoa Coeao»eanici, qai loac cum codem adrencraet, impletie folli- 
bu> portsnt, snaaass esertaat «t eeneta deuastsnt. 

•) IX, it. Maadaaa ileram acteri, et domo aeopis »»»data . etra falls 
seamna operireter. 

*) X, 27. Juvitatis enioi ad epalum analtit. bos Im jnaao fec<t tedere 
eebsellio. Ceaque ja eo prandiom elooralum fuUsel spseio , at aox 
mundum obracret, aiilata aieass, aicat naos Frsncorum est, Uli ia 
aabtellta Mla, sienti locatl faeraet, reeidefeant. 

•) IX, 0. Jussit raai in cab«culam intrtimitli i lueateiqae cum eo alia 
ei aliis, eejredi iteroni de eubicalo iuhet. Curoaae egredereter a deo- 
bas ostlariie pedibas adprebeaaas mit In gradibaa ostii: IIa at 
pare carporis aio> esset latriasneus, pars »er» eitriaaeeas «itende. 

tos est. 

V) II, IS. Iftgreeaue tero eecessani sauai. Dum «eatreaa purgere aititar, 
apiritan eibalarit . . . . reperit dominant saper eellalam seeessas 
dsfuacteaa. 

") XI. (Predeger) Z4. ubi ad teatrem pargandaai la fa Ida ob« sedebat. 
•) VI, 33. Cnmqae per poatem orbia fugeret, elapao Inier daos aiea, 
qai poatea feeiuat. peda cffrn la opreeeas est tibia. 

VUI. 



Turrit ab ad uereo qute eonsUtit obvia clivo. 
Sanetoruin loeu« ••, srma teoenda viris 
lllic est etiana gemino balist» »olatu 
Quae poat sc mortem lioquit et ipta fufrit. 
bucitur in risridia sinunsa canalibus vnda 
El qua fert popolo hie mola rapta eibum" etc. 

Ich würde diese baulich keineswegs leicht zu erklä- 
rende Stelle so übersetzen: „Mit 30 Thürmen umschloss 
er von allen Seiten den Hügel, stellte dorthin ein Gebäude, 
wo früher Wald war. Vom Scheitel des Berges herab ent- 
senden die Verzweigungen (des Berges) die Mauer, wäh- 
rend mit ihren Gewässern die Mosel als Grenze da ist. 
Doch auf dem Gipfel des Berges erbaut, erglänzt die Halle 
und (hier scheint die Leseart impositä vorzuziehen, da die 
gegebene kaum einen Sinn gibt) auf den Berg gestellt war 
das Haus, selbst ein Berg (oder und das Haus war ein auf 
den Berge gestellter Berg). Es gefiel ein weites Feld mit 
der Mauer einzuschliessen. (Den Pentameter verstehe ich 
nicht.) Die hohe Halle wird von marmornen Säulen getragen, 
auf ihr (stehend) sieht er im Flusse die sommerlichen 
Kähne. Der Bau wucha in drei Geschossen und ausgedehnt, 
so dass, wenn man heraufgestiegen, Felder von Morgen- 
grösse für Häuschen ansiebt. (Ich machte das Comma vor 
iugera setzen; es soll gezeigt werden wie hoch das 
Gebäude ist; jedenfalls ist der Vergleich schlecht.) Der 
Thurm, der auf der Vorderseite an dem Abhänge steht, ist 
der Platz der Heiligen. (Darin ist die Capelle. Nun mochte 
ich hinter est den Punkt setzen und construiren.) Da sind 
Waffen zu handhaben für Männer (nun Semikolon), es ist 
auch eine Baliste da von doppeltem Fluge, die hinter sich 
den Tod zurücklässt und selbst entflieht. (Mir unverständ- 
lich.) Das buchtenreiche Wasser wird io schnurgeraden 
Canälen geleitet; von ihm getrieben bringt die Mühle dem 
Volke die Nahruug". 

Mehr erfahren wir aus Karl des Grossen Capitularien; 
das merkwürdigste ist jedenfalls das um das Jahr 812 
erlassene „Capitulare devillis vel curtis Imperialibus''. Sub 41 
wird da bestimmt, dass die Baulichkeiten innerhalb des 
Hofes, der umfassende Zaun, so wie die Ställe, Küchen, 
Back- und Kelterbiuser in gutem Zustande erhalten werden. 
Auf die letzteren wird 48 nochmals Rücksicht genommen. 
In jeder Villa sollen Bettzeug (tectaria). Kissen (culeitae), 
Federkissen (plumatii) , Bettleinen (balliniee) , Lacken 
(drappi), Tischtücher (ad discum), Banklatten (bancales), 
dann eherne, bleierne, eiserne, hölzerne Gefässe etc. (42). 
sein. Der Verwalter (judex) der kaiserlichen Villa soll Kuh-, 
Schaf-, Schweine-, Ziegen- und Bossställe sich halten, 
so viel er kann (23). Auch die schon besprochene Screona 
kommt in diesem Capitulare (49) zum letzten Male vor, „ut 
genitia •) nostra bene sint ordinal«, id est de casis, pistis. 
teguriis, id est screonis". 

t) Gjuacceum, Ort wo die Fraaeatlmaer »chl.le«. 

47 
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Vod den kaiserlichen Villen erfahren wir noch mehr 
durch die „Beneßciorum Gscorumque regalium describen- 
dorum formulac" <), den Inventaren, die bei Gelegenheit 
812 aufgenommen worden waren. In der Villa auf der Insel 
Staffeln <■ im Bitthum Augsburg Gnden sich in dem Inventar 
erwähnt 5 Matrazen mit Kissen, drei eherne, sechs eiserne 
Kessel, 3 Kesselhalter (gramaculu), ein eiserner Leuchter, 
17 mit Eisen beschlagene Fässer (tinae) etc., dann wird 
aufgeführt ein Haus für weibliche Sklaven, genitium, in 
dem 20 Frauen arbeiten; ferner eine Mühle. — Invenimus 
in Asnapio (Pertz lässt die Lage unbestimmt) fisco domi- 
nico salam regalem ex lapide factam optiine, caraeras 3; 
solariis totam casam circumdatam (mit herumlaufenden 
Gallerien?), cum pisilibus ff. (Frauengemächern nach 
Pertz; nach meiner Ansicht siud die pisilia pualis inhii. 
phiesel, französisch puele Öfen); infra cellarium 1 ; por- 
ticus 2, alias casas infra curtem ex ligno factas 17 cum 
totidem cameris et ceteris appendieiis bene compositis 
(wahrscheinlich Wohnungen der Dienstleute) stabolum 1, 
coquinain 1. pistrinum 1, spicaria 2, scuras 3. Curtem 
tunimo (Zaun) strenue munitam, cum porta lapidea, et de- 
super. solarium ad dispensandum (den Wortlaut verstehe 
ich nicht; mir scheint es eine Plateform zu bedeuten ad 
dispensandum zur Vertheilung, nämlich von Geschossen, 
also zur Verteidigung eingerichtet). Curticulam (wie ich 
glaube der Vorhof basse cour) similiter tunimo inter clausam 
ordiuabiliter disposilam, diversique generis plantatam 
arborum. 

„Wir fanden auf jenem herrschaftlichen Gute das 
königliche Haus ausserhalb aus Stein, innerhalb aus Holz 
wobl erbaut, 2 Kammern, 2 Süller (solaria kann auch be- 
deuten Zimmer im obern Gescboss), ferner 8 Häuser, aus 
Holz erbaut innerhalb des Hofes; einen heizbaren Raum 
nebst einer Kammer, ordentlich erbaut; einen Stall, Küche 
und Backhaus sind vereinigt, fünf Scheunen, drei Schütt- 
boden. Den Hof von einem Zaun umgeben und oben mit 
Dornen bewahrt, mit hölzerneu Eingang. Oben bat er eine 
Plateform. Der kleine Hof ist ebenfalls mit einem Zaun um- 
schlossen etc. Wir fanden auf jenem herrschaftlichen Gute 
das königliche Haus mit 2 Kummern, eben so vielen heiz- 
baren Zimmern (caminatis, einen Keller, 2 Eingänge, den 
kleinen Hof durch einen Zaun streng bewahrt; innerhalb 
2 Kammern mit eben so viel Öfen, 3 Wohnungen für Frauen; 
eine aus Stein wobl erbaute steinerne Capelle; ferner 
innerhalb des Hofes 2 hölzerne Häuser, 4 Scheunen (spi- 
caria) ; 2 Vorrathsräume (horrea), einen Stall, eine Küche 
ein Backhaus; den Hof durch einen Zaun bewehrt, mit 
zwei hölzernen Pforten, oben eine Plateform. Wir fanden 
etc. das königliche Haus aus Holz ordentlich erbaut, eine 
Kammer, einen Keller, einen Stall, 3 Wohnungen, 2 Scheu- 
nen, eine Küche, ein Backhaus. 3 Kühställe. Der Hof mit 



') ferti, Mo«, üertn. Ltgei. 



einem Zaun umgeben und oben mit einem Gitter (sepe) 
bewahrt. Wir fanden auf dem herrtchaftlichen GuteTrenta 
das Herrenhaus sehr gut aus Stein erbaut, 2 Kammern mit 
eben so vielen heizbaren Räumen, einen Eingang, einen 
Keller, eine Kelter, 3 Häuser aus Holz für Männer, ein 
Obergeschoss nebst Ofen, 3 andere Häuser aus Lehmwerk 
(maceria?). eine Scheune, zwei Ställe, den Hof mit einer 
Mauer umgeben mit einer steinernen Pforte" '). 

Die Sorge für das Gemeinwohl zeigte Karl in den 
zahlreichen Verordnungen, die er wegen Erbauung und 
Instandsetzung der Brücken erliess (Capitel. Aosegisc lib. 
IV, XII, XI de duodeeim pontibus super sequanam restau- 
randis, LX. de pontibus publicis, f. Capitulsre Pippins 
regis Italiae de anno 793. IX, Capit. IV. anni 819. VUI. 
Capit. anni 823, XX). Eben so sorgte er für die Anlegung 
von Teichen und Dämmen (Cap. Ans. I. IV, X). 

Von den Historikern wird berichtet über den Bau der 
grossen Rheinbrücke bei Mainz. Sie war 500 Schritt lang 
und aus Holz construirt. brannte ein Jahr vor Kar Ts Tode 
ab; der Kaiser gedachte sie aus Stein wieder aufzubauen, 
wurde aber durch den Tod verhindert (Einhardi Vita Ka- 
roli M. 17, 32), doch die Pfeiler waren noch lange 
sichtbar. 

.Hoc opus txtremii Uli» poene aub annis 

Conauropait «utiito llutnma rorax poeaitut 

VJuod repararc volcn*. Geret quo seiest Ulis 

Pon», ubi construetus ligneu» ante fuit. 

Pro dolor eat obitu praerentus, opuaque reuanait 

Hoc iraperfeetum, sie quoqae Semper eril 

Virtuti« mooimenta raanent lernen ciua in aerum. 

In raatis ttintea gurgitibus lumuli 

Congealae aaxi« elcnim tellureque moles 

Parent elatia Summe vi-rlmbu», 

Aggeribusqur parc apaeio diataatibus ordo 

MitUurlatitrrgadecrns pelagi". (PoelaSeio. anno 8 U, 4M— 462.) 

Als er 789 eine Brücke über die Elbe schlug, um die 
Wilgen anzugreifen, befestigte er den Brückenkopf auf 
beiden Seiten durch einen Wall. (Poeta Saxo. Anno 789. 
18. ff.) 

Von seinen Palastbauten wissen wir sehr wenig. So- 
wohl von dem Aachener, als dem Nimwegener und In- 
gelbeimer ist nichts mehr vorhanden. Von dem Beginne 
des Baues in Ingelheim und Nimwegen erzählt Einhard in 
der Vita cap. 17. Der Ingelheimer Palast wurde unter 
Ludwig den Frommen vollendet, und mit den Fresken ge- 
schmückt, die Ermoldus Nigellus IV. 245— 282 beschreibt. 
Cber den Aachener Palast erfahren wir einiges aus dem 
Monachus Sangallensis. Die Beschreibung, welche dieser 

von dem Baue gibt, ist nachstehende (I. 30): set et 

bumana apud Aquasgrani, et mansiones omnium cuiusquam 
dignitatis Dominum, quaeita circa palatium peritissimi Karoli 
eius dispositione construetae sant, ut ipse per cancellos 



•) «M, Perlt Hoa. Germ. III. (Lfjua. I). p. 17». 180. 
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solarii sui (durch die Fenstergitter »einer im Obergeschoss 
gelegenen Wohnung)') cuncta posset videre, quaecunque 
ab infantibus rel excuntibus quasi latenter fierent. Sed et 
ita omniuni procerura hahitacula a terra erant in sublime 
suspensa, ut sub eis non solum (militum) milites et eorurn 
servitores; set omne genus dominum ab injuriis imbrium vel 
niriuin, gelu vel caumatis, possent defendi, et nequaquam 
tarnen ab oculis acutissimi Karoli valerent abscondi". Zu 
dieser Besehreibung ist kaum etwas zuzufügen. Karl liebte 
es, seine Leute unter den Anpen m behalten -'). In dem 
Palast wird erwähnt ein heizbares Schlafzimmer, in dem 
der Kaiser sich umzieht, »cum rex ad palatium Tel camiua- 
tam dormitoriam calefaciendi et ornandi ae gratia . . . 
rediref. (Mon. Sang. I. 5.) Da schon die reichen Bischöfe 
ihre Paläste mit köstlichen Tapeten verzierten (Mon. Sang. 
I. 18) „ingrediuntur in aulam variis tapetibus et omnigeriis 
omatam paliis), so wird wohl auch die königlicho Halle 
nicht geringer geschmückt gewesen sein. Der Palast war 
durch einen Gang mit der Kirche verbunden, welcher kurz 
vor Karl's Tode am Himmelfahrtstage zusammenstürzte. 
(Einhardi Vita. 32.) Da in Aachen sich der kaiserliche 
Schatz befand, so werden auch die Kunstwerke, von denen 
Karl's Testament (Einhardi Vita 33) spricht, in dem Palast 
aufgestellt gewesen sein. Die drei Tische, von denen der 
eine auf viereckiger Platte den Plan von Constantinopel ent- 
hielt und nach Rom an die Peterskirche vermacht wurde; 
der andere auf runder Platte das Bild Roms zeigte und 
nach Ravenna kam; der dritte endlich stellt in 3 zusammen- 
gefügten Kreisen (tribus orbibus connexa) die Weltkarte 
dar, und sollte mit zur Erbtheilung kommen. In Aachen 
standen ferner die Geschenke, die 807 von dem König von 
Persien an Karl gesandt worden waren, unter anderen die 
ehernen Candelaber und die messingne Uhr, die durch ein 
Wasserwerk in Bewegung gesetzt, die 12 Stunden zeigte, 
bei jeder vollen Stunde ein Goldkügelchen auf eine Glocke 
fallen liess, und so construirt war, das» dann 12 Reiter 
aua 12 Fenstern herausritten und andere 12 Fenster schlös- 
sen. (Einhardi Annales.) 



Bei dem Palaste lagen die grossen Badehäuser, Poeta Saxo 

A. 814. ,329. Und» locum sedis sibimet delegit Aquenais, 
l'lurima <|uo mannt copi* Uli» »qua«, 
Balnira qua multo conden» iueund» deeore. 
Anni» extremis man»it ibi iiigitrr, 
Ac secum fecil natos proceresque Isvari, 
Quodque sui eustos corporis »(jmenernt. 
Eiutdtm nam eommodilat npaciota taeacri 
Ctnleno» homine« plmquc ralet capere". 

Angilberti lib. II. 105 

»Hie alii Iberina» ealida* reperiro laboranl, 
Balnea spornte IM feroeotia mole recludunt. 



Man sieht, dass auch hier wieder römische Vorbilder 
nachgeahmt wurden. Wie reich und prächtig abermuss die 
karolingische Hofburg sich dargestellt haben, gegenüber 
den merovingischen Palatien, in deren Oberstock der 
Schattenkönig Audienzen ertheilte und von dem Major 
Domua instruirt, den Gesandten und Bittstellern antwortete, 
der König, der auf einem Ochsengespann, welches von 
einem gewöhnlichen Ochsenknecht gelrieben wurde, nach 
seinen Schlössern zur Volksversammlung reiste ! (Einhardi 
Vita Karoli M. 1.) 

So viel oder so wenig vielmehr habe ich über die 
älteren deutschen Bauten aufzufinden vermocht. Möglich, ja 
wahrscheinlich ist es, dass ich vielleicht in der merovingi- 
schen und karolingischen Zeit manches übersehen habe: in 
den älteren Zeilen glaube ich keine bedeutendere Notiz 



Es bleibt nur noch übrig, später über das nieder- 
deutsche Haus nach dem Helian und das oberdeutsche nach 
den vorhandenen Sprachresten zu berichten; daran wird 
sich eine Besprechung des angelsächsischen Hauses zu knü- 
pfen haben. Sollte es mir endlich gelingen, des Allnordi- 
schen Herr zu werden, so werde ich mit der Beschreibung 
der scandinavischen Häuaer diesen Gegenstand beschliessen. 

Wenig genug habe ich zu bieten gehabt, möge dies 
Wenige recht bald durch Einsichtigere vermehrt und be- 
richtigt werden. 



Die gothische Benedictiner-Kirche in (Idenburg. 

Nach Aufnahmen von F. Storno und H. Riowel. 
(HU einer Tafel.) 



So wie die Natur auf dem Menseben am mächtigsten 
wirkt, wenn sie in ihrem vollen BlOtbenschmucke, in der 



tri prnapicaena . . . 
ai temixiris aedit donsaaa 
Mint In syruraper 



*) Mun. San». I. fl. Quod per canc» 
') Annntca Ivt-iviani .784. Kd codrin 
rei Carola» lleriaburgo cl Fr 
bordarca (lläuaer)*. 

Coiif. Annika Laareabaneuae» 71>7 »et feell aedem auain iuala 
lecanj ubi Timella Unit in Wiaaran». quem eliaall tleriatelli vocant, 
eo quod ab emrrlta aao furraal coaatrarla« ipaat ■aaaionf», ub 
— L'bron. Moiwoar, aano 798. 



ganzen Fülle ihrer Kraft und Mannigfaltigkeit steht , so 
verweilen wir auch in der Kunst bei jenen Epochen am 
liebsten, in denen eine Stylgattung zu ihrer reinsten und 
schönsten Formcnentwickelung gelangt. Auf dem Gebiete 
der deutschen Gothik ist es das XIV. Jahrhundert, bei 
welchem Künstler und Kunstfreunde stets gerne verweilen, 
weil es als jene Epoche angesehen werden kann, wo dieser 
Styl zu einer selbstständigen — von fremden Einflüssen 
unabhängigen Ausbildung in Deutschland kam. Man hallo 

47» 
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in Frankreich die Studien an dem neuen Baustyle erschöpft, 
ihn mehr den einheimischen Bedürfnissen und Eigentüm- 
lichkeiten angepasst und an den verschiedensten Orten das 
Bestreben gezeigt mit eigener Schöpferkraft an die Lösung 
der gestellten Aufgaben zu schreiten. Es sind aber 
bekanntlich verschiedene politische und sociale Ursachen 
rorhanden, warum vorzüglich in der ersten Hälfte des 
XIV. Jahrhunderts in Deutschland verhftltnissmässig wenig 
gebaut wurde und desshalb auch eine geringe Anzahl 
bedeutender Bauwerke aus dieser Zeil auf uns gekommen 
sind, so dass denselben dort, wo ihnen begegnet wird, 
stets eine besondere Aufmerksamkeit zugewendet wird. 

Solch ein Bauwerk, wenn auch nicht auf deutschem 
Boden stehend, doch unzweifelhaft das Werk eines in den 
Formen der deutschen Gothik herangebildeten Baumeisters, 
ist die Benediclinerkirche zu ödenburg, einer Stadt, die 
den Grenzen der deutschen Lande nahe gelegen, in der 
der Spfitgothik angehörenden Michaeliskirche ein Bau- 
werk besitzt, das reich an interressanten Eigenschaften ist 1 ). 

Historische Nachrichten, welche Ober die Erbauung*- 
zeit der Kirche Aufschluss geben würden, sind uns nur 
wenige bekannt Wie es scheint, bat der grosse Brand 
vom Jahre 1681, durch welchen die Stadt deu grössten 
Theil ihrer historischen Schätze eingebüsst hat, auch in 
dieser Richtung verheerend gewirkt. Der Sage nach erbaute 
die Kirche ein frommer Hirt am Ende des XIII. Jahrhun- 
derts. Ein Hirt fand, durch das öftere Scharren einer Ziege 
aufmerksam gemacht, unter einem vor dein Miebaelsthore 
an der Pressburgerstrasse befindlichen Hügel einen reichen 
Schatz, den er mit Genehmigung der Stadtbehörde dem 
frommen Geiste jener Zeit gemäss zum Baue einer Kirche 
oder eines Klosters für den in diesem Jahrhundert entstan- 
denen Orden des beil. Franc von Assissi verwendete. Zur Be- 
glaubigung dieser Sage wird auf ein an dem Thurme ange- 
brachtes Wappen hingewiesen, indessen Mitte eine Ziege, 
an der Spitze aber ein gehörnter Ziegenkopfbemerkbar ist 
(Fig. l,a); ferner hat man an einer unter der Brüstung des 




Musikchores angebrachten figuralischen Darstellung (Fig. 1. 
Ii) die Abbildung jenes Hirten erblicken wollen und auch 
die Chronik des Franciscanerordeni, diese Sage festhaltend, 

•) NittkciUigcn 1&36, S. 107. 



bemerkt, dass der Bau der Diesten Theile der Kirche im 
Jahre 1280 begonnen wurde. Ohne die Berechtigung dieser 




<r*. i. ».) 

Sage in Zweifel ziehen zu wollen, weil dieselbe der Sache 
nach, wenn auch in anderer Form einer ThaUache immer- 




hin zu Grunde liegen kann, ist die Annahme jedoch 
gerechtfertigt, dass die ältesten Theile dieser Kirche, so 
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bestimmt such die Nachricht der k'Iosterchronik lauten mag, 
nicht im Jahre 1280, sondern in den ersten Decennien des 
XIV. Jahrhunderts erbaut worden sein dürften. 

Von den übrigen geschichtlichen Nachrichten Ober 
die Kirche bemerken wir noch folgende Daten: In den 
Jahren 1340 und 1344 hielten die Franciscaner , die 
Ältesten Besitzer des Gotteshauses, in der Kirche ein Capi- 
tulum generale ab und bei Gelegenheit der in Ödenburg 
abgehaltenen Landlage fand in der Kirche dreimal die 
Krönungsft-ierlichkeit statt. Hier wurden gekrönt Anna 
Eleonoro die Gemahlin Ferdinand II. am 15. Hai 1622 von 
dem Cardinal Primas, Peter Päzmany; Ferdinand III. am 



Choroingange eine von einem Pfeil durchstochene Hand 
mit der gothischen Inschrift: Jacobus Sinchlanger anno 
(1492) sichtbar war und auf der alten noch vorhandenen 
Kanzel der heil. Kapistran, von Wiener-Neustadt nach 
Ungarn kommend , seine begeisterten Kreuzzugsreden 
gehalten haben soll. Eine andere Jahreszahl (1491) ist 
auf dem Wappen des neben der Kanzel befindlichen Sacra- 
mentshluschens angebracht. Worauf diese Inschrift Bezug 
haben mag, ob blos auf die Erbauung des Sacramentshäus- 
cheus oder auf den Umbau eines einzelnen Theiles der 
Kirche, werden wir später bei Gelegenheit der Charakte- 
ristik des Baues berühren. 




(Fif. 3.) 



16. Deeember 1625 und Magdalena Eleonore, Gemahlin 
Leopold I. am 9. Deeember 1681. Kirche und Kloster 
blieben bis zum Jahre 1787 im Besitze des Franciseaner- 
ordens, hierauf wurde das Letztere zum Comitatsarchir 
und spiter bis zum Jabre 1795 zu Comitatsversammlungen 
benQtzt. Als im Jahre 1802 Kaiser Franz I. dem Beuedic- 
tinererzstift Martinsberg die Leitung des Gymnasiums 
ubertrug, so kann die Kirche sammt dem Kloster in den 
Besitz des Ordens. 

Noch ist tu bemerken, dass nach den Aufzeichnungen 
des Franciscanerordens noch im vorigeu Jahrhunderte am 



Fassen wir nun die Kirche selbst näher ins Auge. 
Diese, aus Laughaus und Chor bestehend (Fig. 2, 3 und 
4), unterscheidet sich von den gewöhnlichen einfachen 
Anlagen dieser Gattung in doppelter Beziehung. Das Lang- 
haus ist im Verhältnisse zu dem langgestreckten Chore 
ungewöhnlich kurz und fast eben so breit als lang und die 
Thurmanluge nicht im Westen , sondern an der Nordseite 
angebracht. Das System der Kirche entspricht dem einer 
di-eiscliiffigen Hallenkirche mit gleich hohen Schiffen, deren 
Seitenschiffe die halbe Breite des Mittelschiffes haben. Der 
Chor, welcher sich in der Breite des Mittelschiffes fort- 
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setzt und durch den breiten Triumphbogen von dem letz- 
teren getrennt ist, schlieft mit fünf Seiten des Acht- 
eckes ab. 

Das Langhaus, aus drei Travees gebildet, ist in den 
Mittel- und den Seitenschiffen mit einfachen Kreuzgewölben 
uberspannt, die im Mittelschiffe von vier runden kräftigen 
Pfeilern getragen werden, welche oben mit einfarhen 
Kämpfergesimsen abschliessen und zur Aufnahme der 
Gewölbrippen von Capitilen umgeben sind (Fig. 5). die in 
Form Ton Consolen aus Blattwerk und phantastischen Thier- 
köpfen bestehen, eine Gliederung, welche übrigens mit 
dem Charakter der Wandpfeiler in den Seitenschiffen und 



des gegenwärtigen Mosikchores. der offenbar in der Periode 
der Spätgothik erbaut, im Schiffe auf einem profilirten 
Rundbogen und in den Seitenschiffen auf Spitzbogen 
ruht. Dass nun hier in der Widerlagshöbe dem Gewölbe, 
worauf der Husikchor ruht, Wandpfeiler und Eckdienste 
in den Seitenschiffen abgeschlagen sind, um den Gurten 
und Rippen ohne allen architektonischen Übergang als 
Stütze dienen, dass dagegen die Gurten und R.ppen ganz 
organisch aus den beiden lluiiplpfeilcin herauswuchsen, 
setzt voraus, dass diese Pfeiler mit den Schiffgewölben 
"••ii aufgeführt wurden. Auch kommen bei dein Musikchor- 
gewölbe keine Schildbögen vor. Die Gewölbkappeu setzen 




dem Presbyterium nicht Obereinstimmt. Weiter unten und 
zwar gegen das Mittelschiff zu sind an den Pfeilern aber- 
mals Consolen zur Aufstellung von Figuren und darüber 
reichverzierte Baldachine angebracht. (Vergl. Fig. 3 und 
4.) Die Einwölbung des Langhauses gehört nicht der ur- 
sprünglichen Ruuperiode an, da die Profile der Sclieidehögen 
und Rippen entschieden spälgothisehen Charakter haben. 
( Vergl. das Proiii bei dem Pfeiler Fig. ä.) Aber auch ab- 
gesehen hievon stimmen die Profile der Scheidebögen und 
Rippen nicht mit jenen der Schildbögen im Mittelschiff und 
mit den Gewülbrippen des Chores Qbercin. Auch spricht für 
eine spatere Umgestaltung einzelner Bautheile der Einbau 



sich in der ganzen Tiete der unteren Fenster fort und 
bilden in dieser Weise einen Fensleraehluss, welcher 
darauf hinweist, dass die Fenster schun früher bestanden 
haben. 

Veranlassung zu diesen Umgestaltungen dürfte ein 
Rrand gegeben haben, der die Gewölhe des Langhauses und 
wahrscheinlich auch die beiden westlichen Hauptpfeiler 
samrnt dem alten Musikchor zerstört haben mag, und es ist 
anzunehmen, dass die» im Jahre 1491 geschah, mithin die- 
selbe Jahreszahl , welche auf dem Spruchhande eines 
kleinen zierlichen SacrameritshSuscIien» (Fig. 6) an dem 
Wandpfeiler im westlichen Travee des südlichen Seiten- 
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schiffes gebaut ist, sich nicht blos auf die Aufstellung dieses 
Sacramentshäuschens, sondern auf die ganze Restauration 
des Langhauses Bezug bat. 

Wir wollen übrigens hier gleich die Frage berühren, 
ob schon bei dem ursprünglichen Baue für einen Musikchor 
Torgedacht war. Zur Entscheidung dieser Frage gibt nun 
der Thurm, dessen ganzer Aufbau auf die erste Hälfte des 
XIV. Jahrhunderts hinweist, einige Anhaltspunkte. Zu dem 



In den Seitenschiffen setzen die Gewölbrippen an den 
Abschlusswänden auf schlanken Diensten ab, die mit Capi- 
tälen und Sockeln versehen sind, deren Ornamentik und 
Gliederung entschieden Molivc der Frühgothik hat. ja selbst 
an die Periode des Cbergangsstyles erinnert (Fig. 7). Das- 
selbe ist der Fall mit der Oberaus reichen und schön durch- 
gearbeiteten Gliederung der Saulenbündel. welche dieGur- 
teu des Triumphbogens aufnehmen (Fig. 8). Diese setzen 




nördlich angebauten Thurme führt nur eine einzige im 
Inneren des Mauerwerkes angebrachte Wendeltreppe, die 
jedoch erst in der Höhe des Musikchores, zu welchem man 
von dem ersten Stockwerke des Klosterganges gelangt, be- 
ginnt. Da man mithin nur vermittelst des Musikcbores in 
das Innere des Thurmes gelangen konnte, so ist es augen- 
scheinlich, dass schon früher, bevor der gegenwärtige 
Musikchor erbaut war, eine ähnliche Communication oder 
doch jedenfalls an dieser Stelle eine Empore bestanden bat. 



unten auf einer massiven Console in der Höhe der Fenster- 
bänke ab und haben Capitäle. welche theils mit Blattvoluten, 
theils mit Menschenköpfen geschmückt sind, von denen die 
Ersteren gleichfalls sich dem Style der Cbergangsepoche 
nähern. 

An einem der Pfeiler des südlich gelegenen Seiten- 
schiffes ist eine Kanzel angebracht, welche ihren Zugang 
vom Kreuzgang des Klosters hat und der ältesten Baupe- 
riode angehören soll. Gegenwärtig ist sie mit Gypsmarmor 
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aus späterer Zeit überzogen, so das* sich nicht beurtheilen 
Ifisst. ob wirklich diese Kanzel noch dem Beginn des XIV. 
Jahrhunderts angehört. Übrigens steht sie auch heute nicht 
mehr im Gebrauche und die Kanzel ist zwar auch in südli- 
cher Richtung, jedoch unter demTriumphbogen angebracht. 

Das Presbyterium ist noch in seiner ursprünglichen 
Stylreinheit erhalten. Aus drei Gewölbfeldern und demChor- 
abschlusse bestehend, stutzen sich die Schildbögen, welche 
concentrisch mit den Fensterbögen laufen, auf schlanke Säul- 
chen, welche mit Capitälen und Sockeln versehen sind. Die 
Kreuz- und Diagunalrippen der Kreutgewölbe ruhen auf Dien- 



sten, die bis 



herablaufen und deren Capitata eine 



Ein besonderer Reichthum wurde im Chore auf die 
Anlage der Fenster verwendet. Die ersten zwei dem Schiffe 
zunächst liegenden sind dreitheilig, nehmen durch ihr« 
Breite die ganze Fliehe zwischen den Strebepfeilern ein. 
(Vergleiche das Fenater bei Fig. 8.) Im Masswerk bildet 
der Rundstab das Hauptprofil und die Fensterpfoiten endi- 
gen in kleine Sockel, welche sich auf den Wasserschlag 
aufschneiden. 

Über die Schlusssteine der Gewölb« ist nur zu bemer- 
ken, dass sich das Profil der anschliessenden Rippen um 
dasselbe fortsetzt; sonst bilden sie eine glatte Fläche ohne 




(Flg. 7.) 
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grossen Reichthum und Mannigfaltigkeit in der Ornamentik 
zeigen. Es wechselt Weinlaub mit Epheu und Eichenlaub, 
das sich theils mit naturalistischen Zweigen an die Kelch- 
capitäle anschliesst , theils aus streng architektonisch ge- 
haltenen Stengeln herauswichst. (Fig. 9.) Zwischen dem 
Laubwerke sind an einzelnen Capitälen menschliche Köpfe 
angebracht. Sowohl die Dienstcapitile des Chores als die 
filteren Capitile des Langhauses waren ursprünglich bemalt. 
Ea zeigt sich dies nach Wegnahme der Tünche , wonach 
■uf rothen Grund und die Köpfe 



<n r a.) 

Zeigt schon die schöne und formengewandte Durch- 
bildung der Details der Kirche den geObten und künstle- 
risch hervorragenden Baumeister, so ist dieser Eindruck 
noch stärker bei Betrachtung des edlen Aufbaues des Thur- 
mes, welcher in die Ahschlusswand der Nordseite der 
Kirche eingebaut ist. (Taf. XIII.) Der Thurm erhebt sich 
im Viereck und geht ungefähr in einem Drittheil der Höhe 
in das Achteck über. Der Übergang wird durch einfache 
Wasserschlige vermittelt, auf denen Fialen als Zierde an- 
gebracht sind. An der Stelle, wo das Achteck beginnt, tritt 
die Wendeltreppe, nachdem sie von Osten nac 
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verlegt wurde, am der Thurmmauer heraus, und schlieft dann den Übergang mm Thurmhelm und ruhen mit ihren 
in der Höhe des dritten Stockwerkes mit einem Helm ab, Schenkeln auf Köpfen- Die Spitt« des Tliurmhelmes ist 




der mit Krabben und einer Kreuzblume versehen ist. Das 
vierte Stockwerk ist auf allen acht Seiten von buhen 




schlanken Fenstern durchbrochen, die mit Giebeln bekrönt 
sind. Diese einstens mit Kreoiblumen bekrönt, bilden so- 
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( r. g . ii.) 
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(Fig. 10» 



thnlich jener des Michaelskirrbe in Üdenburg mit 
einer kleinen Gal'cri«* kranzförmig eingefasst. Indem 
wir in Fig. 10 die Grundrisse und in Fig. 1t den 
Durchschnitt der Thurmanl»ge geben, können wir 
Ober die Höhenverhällnisse des Helmes folgende 
Düien geben: -Der Helm hat tvon seinem Wider- 
lager an bis zum Kreuz eine Höhe von 31 Fu.»s. Die 
Sfirke desselben oberhalb der Giebel beträgt 8 Zn II. er geht 
todano eUas konisch zu, setzt bei einer Höhe von 12 Fuss um 

48 
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1 Zoll ab und hat oberhalb der ausgekragten Gallerie eine 
Stirke von tt Zoll. Eine Verstärkung erhalt derselbe 
durch die an den acht Eckkniiten hervortretenden Rippen. 
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(Pl f . IS.) 

In den Thurm ist ein Portal angebaut, das den Hanpl- 
eingang in die Kirche bildet. (Vergleich Tuf. XIII.) Das- 
selbe im Spitzbogen conttruirt , hat ein« mit RiindsUheu 




V\\ Ii 




(Fif. IS.) 

und Kehlleisten abgeschrägte Laibung und eine mit Krabben 
und einer Kreuzblume versehene Giebeleinfassung. Sonst 





{fif. 16.) 



(Rg- 17 > 



bietet das Äuisere der Kirche, wie es sich auf Taf. XIII 
darstellt , nichts Bemerkenswerthes. An di r Südseite der 



Kirche und zwar an der Stelle, wo sich an die Kirche der 
Kreuzgang des Klosters schlieasl, ist noch ein zweiter 
interessanter Baulheil. der nur durch die Sacristtfi von dem 




tri«. 18.) 

Chor der Kirche getrennt ist und dessen Erbauung gleich- 
falls in das XIV. Jahrhundert zu setzen sein dürfte (Fig 12). 




(Fl,, i».) 

Er bildet eine dreischiffige Capelle mit etwas breiterem 
Miltelraume. der durch breite St-heidehogeu vom Schilfe 




(Hg *»•) 

gelrennt ist. Der Breite dieses dreitheiligen Raumes 
entsprechend, schliessen sich östlich noch drei schmale, 
gleich lange Gewölbfelder an , die unter sich durch Mauern 
getrennt erscheinen und gleichsam den Cbor zur Aufnahme 
von Alliren bildeten. Die Rippen der Gewölbe werden 
hier von runden Diensten gestützt, welche mit ornamen- 
tirteu Capitfilen geschmückt sind. In dem grösseren drei- 
theiligen Räume setzen die Rippen auf Coosolen ab. Nur 
der Anschluss der Gewölbe an die zwei Hauplpfeiler tat 
nicht mehr sichtbar, da bier die Pfeiler in späterer Zeit 
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stark ummauert wurden (Fig. 13). Ei kann nur Termu- Stärkung erhielten. Eine besondere Beachtung verdient die 

thet werden , daas die versteckten Pfeiler einen runden Ornamentation der Consolen. die gani eigentümliche 

Kern haben. Die Ursache dieser Ummauerung dürfte darin Motive teigen. Wir geben in Fig. 14 bis 20 die interes- 

zu suchen sein, dasa bei dem L'matande, als im Jahre 1743 santesten Darstellungen, von denen nur ein Theil derselben 

auf diesen Bautheil ein Stockwerk aufgeseilt wurde , die eine bestimmte Deutung zulftsst, andere dagegen ganz 

Pfeiler zu achwach befunden wurden und daher eine Ver- und gar unverständlich sind. K. W. 



Über die Sammlungen des Hfitel de Cluny zu Paris. 



Das Museum des Hdlel de Cluny. oder offieiell ge- 
sprochen le mus6c des Thermes et le l'Hötel de Cluny ist 
hervorgegangen aus den Sammlungen eines Privatmannes, 
des Herrn Du Sommerard. der seit dem Anfange dieses 
Jahrhunderts während einer langen Lebenszeit die mannig- 
fachsten Kunst- und Alterthumsschatze zusammenbrachte. 
Kr erwarb im Jahre 1833 das schon wahrend der ersten 
Revolution als Nationaleigenthum eingezogene, ursprünglich 
in geistlichen Besitz befindliche Hdtel de Cluny . das dann 
ein Jahr nach seinem 1842 erfolgten Tode von neuem 
nammt dem darin befindlichen Museum Eigenthum des 
Staates wurde. Das Musee de Cluny ist also als öffentliche 
Sammlung eine vei bfiltnissmässig junge Stiftung. 

Meine Aufgabe wird es hier sein, eine Cbersicht der 
in ihm aufgehäuften Schatze zu geben und die wichtigsten 
derselben hervorzuheben unter besonderer Berücksich- 
tigung derjenigen Kunstsachen, die deutschen Ursprungs 
sind. Ich werde mich dabei vielfach auf den in diesem 
Jahre erschienenen neuen Katalog (422 Seiten stark) 
beziehen, der in drei Abschnitte zerfallt. Der erste 
derselben enthält 1895 Nummern und umfasst, wie es 
scheint, im Wesentlichen den Bestand des Museums im 
Jahre seiner Eröffnung. Ein erstes Supplement reicht von 
Nr. 1806— 2586. ein zweites von Nr. 2587—3770; aie 
^elien den neuen Zowachs an und sind bei weitem sorg- 
fältiger abgefaast, als der mehr summarisch redigirte 
Haupttheil Alle zerfallen in sachgemäße Abschnitte, wie 
Sculptur in Stein. Marmor, Alabaster, Holz. Elfenbein 
u. ». w.. Gemälde. Emails, Faience u. s. W. Nur lässt sich 
mit Hilfe des Kaialoges leider nicht sogleich jedes einzelne 
Stuck finden ; denn die Anordnung und Aufstellung ist eine 
sehr mangelhafte. Es scheint dabei mehr der Zufall und 
der Wunsch etwas äusserlich Gefalliges zu geben, als 
Metbode und Wissenschaft geleitet zu haben. Es wird 
nöthig sein . in den einzelnen Fallen die Zimmer zu be- 
zeichnen, in denen sich jeder Gegenstand befindet Zur Ein- 
leitung dürfte es daher angemessen sein, ein paar Worte 
Aber die Baulichkeilen voraus zu schicken, in denen die 
Sammlungen aufgestellt sind, jedenfalls gehören die- 
selben auch in mehrfacher Beziehung tu den merkwOr- 
digsten, die Paris besitzt, und bilden einen integrirenden 
Bestandteil des Museums selbst. 



Das heutige Paris ist eigentlich arm an Gebäuden aus 
der Zeit des Mittelalters und der Renaissance;* man bat 
Mühe, in den Nebenstrassen und Gassen der von grossen 
einförmigen Boulevards neuester Schöpfung durch- 
schnittenen Stadt noch die spärlichen engen Kloster- 
kreuzgBnge, einzelne mit Erkern gezierte Privathäuser, 
die mit breiten Hofräumen versehenen alten Kauf- 
mannsniederlagen aufzufinden, die noch an die Zeit der 
Blüthe des französischen Königthums erinnern, selbst die 
Kirchen, welche das Mittelalter repräsentiren, wie Notre- 
Dame, oder die, wenn auch in restaurirler Knrm wenigstens 
noch ein •IterthOmlicbes Innere* bewahrt haben, wie 
St. Germain des Präs, sind selten in Paris. Da bildet das 
Hdtel de Cluny immer noch eine Oase in der bald gar zu 
einförmigen Grossstadt, und die damit zusammenhängen- 
den Ruinen römischer Thermen sind gar eine vollständige 
Abnormität in dieser modernen Umgebung. Es sind Über- 
reste des Kaiserpalasies, den angeblich Constantinus Chlorus 
um's Jabr 300 in seiner zeitweiligen Residenz Paris erbaute, 
und der nach dem Gebrauch jener Zeit auch mit Bädern 
versehen war. Auf seinen Grundmauern steht zum Theil 
dus Hötel de Cluny. Seine Lage ist auf der linken Seite 
der Seine, nur ein paar hundert Schritt von der Insel ent- 
fernt, auf der die Cite* sieht, die Narhfolgerin der alten 
Lutetia Parisiorum, mit der er durch das neue Boulevard 
de Sepastopol verbunden ist 

Der äussere Anblick jener Ruinen, die jetzt mitten in 
der grossen Stadt liegen , erinnert mich an die Bauwerke 
dieser Art. die man in Rom und Italien sieht. Ihre Strassen 
freilich sind weit unbedeutender; der Hauptsaal. dessen 
Gewölbe allein noch erhalten ist, hat 18 Meter Höhe. 
20 Länge. 11-56 Breite. Die Cunstruction hat nur wenig 
von dem grossartigen Schwünge der römischen Thermen : 
vom Mauerwerk steht nur noch der Kern; die äussere 
Bekleidung von Stuck ist abgefallen, und jenes seihst ist nicht 
das genau gefügte und sauber ausgeführte, welches man 
an den gleichzeitigen Ruinen der ewigen Stadt bewundert, 
sondern aus Back- und Bruchsteinen aufgeschichtet, so 
dass die Dicke der Mauern und der Mörtel wohl die Haupt- 
factoren sind, welche dieselben so viele Jahrhunderle 
hindurch vor dem Einstürze bewahrt haben. Das ganze Aus- 
sehen ist daher ein düsteres und trübes und steht im 
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vollsten Gegensatz zu den himmelhohen frischen Gebäuden, 
die aus grauglänzenden Kalksteiuquadern rings umher 
aufgeführt sind, oder noch werden. 

Julian der Apostat bewohnte einst diesen Palast; er 
wurde hier tum Kaiser ausgerufen, und eine antike Marmor- 
stalue von ihm, etwas Ober Lebensgrösse, die vor meh- 
reren Jahren in Paris selbst gefunden wurde (Nr. 2692), 
ist im grossen Saal der Thermen aufgestellt. Sie mag nuch 
aus der Zeit des Julian selbst herröhren und ist für das 
vierte Jahrhundert von ausnehmend guter Arbeit. Der Kaiser 
steht aufrecht da, in das Pallium gehüllt, dessen Falten, wenn 
auch schon etwas trocken und gar zu glatt ausgeführt, 
immer nach nach dem Vorbild guter Muster gelegt sind. 
Die leicht herabhangende Linke halt eine Schriftrolle, 
die Rechte fasst über der Brust den Saum des Ober die 
linke Schulter geschlagenen Gewandes, das seinen Körper 
fast bis zu den Füssen hinab bedeckt. Der mit dem Diadem 
geschmückte Kopf ist ausdrucksvoll , besser vielleicht als 
auf den Büsten des capitolinischen Museums. Das Haupt- 
haar fallt in einzelnen kurzen Büscheln unter dem Diadem 
auf die Stirn herab, ein spärlicher Bart bedeckt das Kinn 
in senkrechten Ringeln, ein schmaler Schnurrbart liegt auf 
der Oberlippe. Der Ausdruck des Gesirhtes ist melan- 
cholisch ernst, das Auge geistreich, der ganze Kopf lägst 
einen fein gebildeten, aber innerlich verzehrten Geist 
crkcnitPn. 

Das sei indess das einzige Denkmal römischer, oder, 
wie man hier zu sagen liebt, gallo-römiscber Kunst, dessen 
wir im Vorbeigehen unter den Schätzen der Thermen 
Erwähnung thun, es ist wohl das Interessanteste von Allem; 
denn die übrigen Fragmente alter Sculptur, Statuen, Reliefs, 
Friese, Allare, Sarkophage, die im Thermensaal ohne 
Ordnung mit allerlei Fragmenten früh-mittelalterlicher 
Architeclur und sogar mit Werken barocksten Stvls auf- 
gehäuft sind, bieten nichts hervorstechendes und haben mehr 
nur einen localen Werth, da sie meist in Paria oder in 
dessen Umgegend gefunden wurden. Die ausser jenem 
Saale noch erhaltenen Überreste der Thermen sind wenig 
mehr als blosses Mauerwerk, dessen Bedeutung erst durch 
Reconstruction des Grunilplanea erkenntlich würde; wir 
übergehen dasselbe daher. 

Unmittelbar an diese Thermen angelehnt und teil- 
weise auf den Fundamenten des Kaiserpalastea gelbst 
erhebt sich das Hotel de Cluuy, ein eirmtöckiger Bau aus, 
jetzt dunkelgraii gewordenen Kalksleinquadern, der dem 
Ende des XV. und dem Anfang des XVI. Jahrhundert* an» 
gehört, wie gesagt, fast der einzige Rest von Archilectur, 
der aus jener Zeit in Paris erhalten ist. Das Gebäude ist 
nicht sehr umfangreich. Es besteht aus einem Hauplbau, 
der im Erdgeseboss nur drei neben einander liegende 
Zimmer enthielt, und zwei Flügeln, einem kürzeren rechte 
der nur nach vorne heraustritt, und einem längeren link», 
der sich nach beiden Seiten des Gebäudes verlängert. 



Dadurch wird vorne ein von der Strasse durch eine 
Mauer abgeschlossener Hofraum gebildet. Hinten schliesst 
sich ein Garten an das Gebäude an. Der Baustyl ist noch 
zu den letzten Ausläufern der Gothik zu rechnen, die 
Thüren, such einige Fenster, die Bogen, auf denen eine 
offene Halle in Erdgeschoss des Seitenflügels ruhte, laufen 
oben in gedrückte, geschwungene Spitzbogen aus; die 
einfach viereckigen Fenster sind von Leisten eingerahmt 
Auch die durchbrochen gearbeitete Gallerie, welche das 
Dachgesimse krönt, enthält gothische Motive; hohe Giehel- 
fenster, die aus dem Dache hervortreten, sind durch 
Seiienaufsälre in etwas schwerfällige, sinnenartige Aus- 
wüchse des Gebäudes verwandelt worden. Der schönste 
Theil desselben ist jedenfalb die kleine Capelle im Ober- 
stock des Seitenflügels nach dem Garten so. Ea ist ein 
kleiner, aber hoher, spiUbogiger Raum mit einer hübschen 
halbrunden Apsis, die erkerartig aus der Mauer hervortritt 
und durch drei gothische Fenstereben gebildet wird. Etwa 
in der Mitte der Front des Hauptgebäudes erhebt sich end- 
lich ein Thurm, durch den der Eingang in dasselbe führt. 
Daran sieht man Uber der Thür in Relief gearbeitet die 
Muscheln und den Pilgerstab des heil. Jakob, Anspielungen 
auf den Namen des Cluniacenser Abtes Jakob d'Amboise, 
unter dem das Gebäude errichtet wurde. Zur weiteren 
Geschichte desselben gehört es noch , dass die Äbte von 
Cluny es van jeher der Benützung der königlichen Familie 
von Frankreich überlieasen, so dass eine Reihe von fürst- 
lichen Personen in seinen Räumen gewohnt haben. 

Die verschiedenen Säle desselben werde ich fol- 
gendermaasen bezeichnen, dass ich die drei unteren nume- 
rire (S. I. u. = Saal 1 ont u. s. w.), den sich anschlies- 
senden Corridor durch unt. Corr. und einen daneben schon 
im Seitenflügel liegenden hohen Saal, dessen Wände mit 
gewirkten Teppichen geschmückt sind, dureh S. d. Tep. 
angebe. Die übrigen unleren Räume des Seitenflügels sind 
von der Dienerschaft bewohnt, bis auf eine offene Halle (of. 
H.) nach dem Garten zu. Im oberen Stock enthält derselbe 
zuerst einen Corridor (ob. Corr.). dann ein Vorlimmer (ob. 
Vors.), links nach dem Garten su ein früher von könig- 
lichen Witwen bewohntes Gemach, die ehtunbre de la reine 
blanche (ob. Saal links) und daneben die Capelle (Cap.), 
rechts nach dem Hofe zu einen längeren, hauptsächlich 
mit Faiencen angefüllten Saal (ob. S. rechts). Das Ober- 
stock des Hauptgebäudes endlieh enthält dem unteren ent- 
sprechend drei Zimmer, die ich der Reihe nach numerire 
(S. 1 oben u. s. w.), das zweite von ihnen heisst falle de 
Somerard zu Ehren des Stifters der Sammlungen. 

Bei der Beschreibung der einzelnen Gegenstände des 
Museums beginne ich mit den Werken d;r Sculptur. 
und zwar: 

1. Mit denen in Stein. Die Anzahl des Bedeutenden 
ist hier gering; das Museum enthält wenig grössere 
Werke: bei weitem die meisten gehören dem XV. und 
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XVI. Jahrhunderte an. Von älteren wQsste ich nur ein Wich- 
tige» bcrvonuheben, denn ich ubergebe einige GypsabgQsse 
Ton Arbeiten, die theilweite in die fränkische Zeit und 
noch weiter hinaufreichen. Im untern Corridor ist ein Allarblatt 
(n. 57) aurgestellt, das vom Hauptaltar derSaint-Chapelle des 
heil. Germar io Paris herrührt, die im J. 1259 von Pierre 
de Wuessencowt erbaut wurde. Es besteht aus einer lan- 
gen schmalen Steinplatte, einem Kalkstein, auf der in Relief 
Figuren ausgeführt sind. Die Milte nimmt ein Christus am 
Kreuze ein; zu beiden Seiten stehen zunächst die heiligen 
Frauen; an sie schliessen sich links sieben, rechts aeht 
Figuren an; theils Engel und Heilige, tbeils. besonders 
rechts, wie es scheint, weltliche Personen, vielleicht die 
Donatoren. Alle einzelnen Figuren sind durch Abstände 
von einander getrennt und berühren sich nicht unter ein- 
ander, doch sind ihre Stellungen sehr mannigfaltig, bald 
cn profil, bald en face, so dass selbst die Composition 
nicht den Eindruck der Steifheit machte. Leider sind die 
einzelnen Figtireu sehr zerstört; während der ersten 
Revolution wurde allen die Köpfe abgehauen. Indes« , was 
übrig ist, lässt doch noch eine Arbeit erkennen, die gewiss 
cn den besten des XIII. Jahrhunderts zu rechnen 
ist. Die Ausführung ist sehr zierlich, die Bewegungen der 
Figuren sind einfach und ungesucht, die lang herabwallcn- 
den Kleider und Mäntel geben ihnen ein schlankes, fast 
schmächtiges Aussehen, der Faltenwurf ist sauber und 
schön ausgeführt. Dagegen sind die Arme oft eckig, hol- 
zern und in den Proportionen falsch; es mangelt im Ein- 
zelnen ein kräftiges uud individualisirtea Leben, an dessen 
Stelle eine allgemeine Eleganz und Zierlichkeit tritt. Der 
Eindruck des Ganzen wird wesentlich erhöht durch die 
Bemaluug in gedämpften Farben, unter denen blau, grün 
und grau Torherrschend sind. 

Aus dem XIV. Jahrhundert wflsste ieh kein bedeu- 
tendes Werk hervorzuheben; was dieser Zeit ange- 
hört, ist meint reines Handwerk. Eine ganze Reihe Ton 
kleinen Alubasterreliefs mit religiösen Darstellungen sind 
im Saal I unten aufgestellt (n. 130 ff.). Die meisten schei- 
nen aus einer und derselben Werkstatt herzurühren. Da ist 
der englische Gruss, die Anbetung der heil, drei Könige, 
der Judaskuss. Christi Geisselung. Golgatha, die Grab- 
legung, die Auferstehung, die heilige Dreieioigkeit, die 
Krönung der heiligen Jungfrau, kurz der ganze Cyklus der 
Geschichte Christi und der Stiftung der Kirche. Alle diese 
Reliefs aus dem Ende des Tierzebnten Jahrhunderts gehör- 
ten zum llauptaltar irgend einer Kirche (s. zu n. 141). 
Ihre Haasse sind gering, die Composition hergebracht und 
ohne Originalität, die Arbeit ohne Kraft. Eigentümlich 
sind oft die falschen Proportionen, besonders die sehr 
langen und schmalen Hände, wofür n. 142 und dessen 
Wiederholung (n. 2699 uut. Corr.) schlagende Beispiele 
liefern. Diese und andere Doubletten beweisen die stereo- 
type, handwerksmissige Anfertigung derselben. 



Auch aus den folgenden Jahrhunderten sind eine 
ganze Reihe derartiger kleiner Alabasterreliefs da. 
Ton denen sich keines über das Gewöhnliche erhebt. Selten 
sind sie in der Ausfuhrung zierlich, wie n. 151 und 152, 
Judaskuss und Auferstehung, n. 192 und 163, Kreuzab- 
nahme und Auferstehung. Letztere Tier gehören aber 
schon dem XVI. Jahrhundert an; sie finden sieh im Saal 
II unten, hier hat schon die Renaissance eingewirkt. Zu 
beachten ist. dass auf vielen dieser Stücke die Ornamente 
vergoldet sind, auf n. 149 (ebd.), einem Abendmahl aus 
dem XVI. Jahrhundert, sieht man unten die Namens- 
chiflre: W in Gold aufgetragen. Indess gibt sie, wie diese 
ganze Reihe toii Monumenten, uns nichts anderes als einen 
Beitrag zur Geschichte der französischen Kunstindustrie 
jener Zeit. 

Auch das XV. Jahrhundert ist nicht durch sehr bedeu- 
tende Werke Terlreten; doch verdient ein steinernes 
Altarblatt aus der Capelle der Bordeliera in Provius 
(n. 2626 in der o(T. H.) eine Erwähnung. Eine Inschrift auf 
der Basis sagte aus, dass es im Jahre 1441 ausgeführt ist. 
Das Monument besteht nur noch aus kleineren und grös- 
seren Fragmenten, und auch diese sind vielfach verstüm- 
melt. Es ist durch eine architektonische Gliederung in 
eine Reihe Ton einzelnen Abtheilungen zerlegt. Die Motive 
jener Gliederung siud gutbisch, aber sehr verkommen, 
schwülstig und überladen; es fehlt ihnen völlig jeder leichte 
Schwung. Die einzelnen Felder enthalten Sceuen aus der 
Leidensgeschichte Christi. Auch hier ist die Ausführung roh, 
aber die Compositionen selbst sind voll von derbein Realis- 
mus, unmittelbar aus dem Leben und den Anschauungen 
der Zeit entnommen. Alles Beiwerk, die Tracht der 
Figureo, die Art ihres Auftretens haben nichts mehr von 
der Ruhe und dem getragenen Ernst« der alten Zeiten, 
sondern sind frisch aus der Mitte des französischen Lebeu» 
herausgenommen. Das Ganze ist zu zerstört, um es im 
Einzelnen zu beschreiben. 

E ne andere Art von Kunstübung fiuJen wir auf ein 
paar gewaltigen Kaminen des XV. Jahrhunderts, die aus 
M ans stammen und jetzt ihren ursprünglichen Zweck in den 
Räumen des Musuems erfüllen, wie denn alle Kamine des- 
selben mittelalterlich sind. Freilieh ist die darauf verwen- 
dete Kunst nicht ersten Ranges, indess bei der Seltenheit 
derartiger mit Bildwerken geschmückter Stücke der 
häuslichen Einrichtung lohnt es sich wohl der Mühe, etwas 
näher darauf einzugehen. Die Ausdehnung all dieser 
Kamine ist eine reichlich weite; ich erinnere mich nur 
noch in Italien ähnliche gesehen zu haben. Während dea 
Winters brennen ganze metrelange Holzblöcke darin. Ver- 
mutblich dienten sie ursprünglich nicht blos zum Wärmen 
des Zimmers, sondern auch zur Bereitung der Speisen, 
wie mau es ebenfalls noch heut zu Tage in Italien siebt. 
Auch die Höhe ist eine entsprechende, so dass man bequem 
unter die etwas vorspringende obere Einfassung treten 
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kann. Diese wird durch ein Gesims ven verschiedener 
HBbe gebildet, das sieh in jüngeren Exemplaren fast zu 
quadratischer Form erweitert, an den Seiten TonConsolen 
oder Figuren, die aus der Zimmerwand berrortreteit, getra- 
gen wird. Die plastische Kunst zeigt sich ausser in letz- 
teren besonders auf der Fliehe des Gesimses, die häufig 
mit Reliefs geziert ist. Der ersle der beiden Kamine aus 
Mans (n. 2624) zeijjt auf seiner Vorderseite sechs Figuren 
im Hochrelief, welehe. je zu zweien gruppirt, die drei 
Lehensaller darstellen. Die Jugend wird durch einen reich 
gekleideten Reiter und eine Dame zu Pferd repräsentirt; 
jener trigt auf der Hand einen Falken, den er dieser hin- 
reicht. Zwei kriflige Gestalten stellen die Haiinesteil dar, 
das Greisenalter endlich erscheint unter der Figur zweier 
auf Krücken dahinschleichender Alten, die einen Zwerg- 
sack über die Schulter tragen. An den beiden Seitenflächen 
des Gesimses sieht man zwei einzelne Figuren, die die 
beiden Geschlechter darstellen, rechts einen Mann, den 
Degen an der Seite, links eine Frau, die einen Spinn- 
rocken half. Die Wahl der Figuren und ihre Vertbeilung 
ist einfach und selbstverständlich; sie entspricht vollkom- 
men der Bestimmung des Kamines, der die Familie um 
sich versammelt und eine Generalion nach der andern 
kommen und scheiden sieht. Die Ausführung der Bildwerke 
ist nicht gerade fein, aber einfach und kräftig; die Figuren 
sind naiv anfgefasst. Sie waren ursprünglich bemalt, und 
die erhaltenen Spuren der Farbe haben eine Wiederher- 
stellung dieses Schmuckes erlaubt, die vun kräftiger, 
jedoch fast tu greller Wirkung ist. — Eine ähnliche Wahl 
leilrte bei der Ausschmückung des zweiten Kamins (n. 
2625), Hochzeitasceuen gaben das Motiv von drei getrenn- 
ten Gruppen auf denselben ab; links bietet ein junger 
Mann einem jungen Mädchen eine Blume dar, rechts dieses 
jenem einen Jungfernkranz, in der Mitte lehnen sich beide 
auf ein Wappenschild, das zwischen ihnen steht, und aus 
dem der Stamm eines Baumes hervortritt, der im Begriff 
steht. Sehösslinge zu treiben. — Einen ganz verschiedenen 
Geist alhmen drei andere Kamine aus der Renaissance 
des XVI. Jahrhunderts. Religiösen Inhalts ist die Darstel- 
lung des ersten (n. 1896, S. I unt.), dem der Künstler seinen 
Namen Hugues Lallement und die Jahreszahl 1 562 bei- 
gesetzt hat. Man sieht darauf Christus und die Samaritanerin 
am Brunnen. Links von diesem sitzt Christus, rechts steht 
die Frau. Im Hintergrunde erscheinen eine Stadt, Wanderer 
und Kameele. Die Haltung der Samaritanerin ist gefallig, die 
ganze Composition allerdings einfach, aber die Ausführung 
des Einzelnen unbeholfen. Der Kamin stammt aus einem 
Hau«e in Chalons-sur-Marne. — Ebendaher und von dem- 
selben Künstler ist ein anderer (n. 1897 im S. III unt.). 
die Diana im Bade, überrascht von Aktiron, darstellend ; 
letzlerer trügt bei sonst menschlicher Gestalt schon den 
Hirscbkopf; zur Seite sieht man niedergekauerte Genien 
Trophäen tragen. Die ganze Composition ist wenig abge- 



rundet und manches Einzelne steif. Man erkennt an beiden 
Arbeiten italienische Einwirkung, aber der Künstler war 
nicht fähig die Formenvollendung der ihm vorschwebenden 
Musler wieder zu geben. — Roh und überladen endlich 
ist der dritte Kamin (n. 1898) aus Troyes. auf dem nur 
verschiedene bunte Ornamente angebracht sind. 

Unter den sonstigen Marmorsculpturen des XV. 
Jahrhunderts habe ich nichts Beachtenswerthe» gefunden, 
wohl aber ist das XVI. durch schone Arbeiten vertreten. 
Ich nenne hier zuvörderst eine kleine Gruppe von Jean 
Cousin (geb. 1530. gest. 1589), der Venus und Amor 
darstellt (n. 103, S. I unt.). Venus ruht auf einem Rosen- 
lager, über das sie ihr feines, in viele zierliche Falten 
zusammengezogenes Gewand gebreitet hat; an ihrer Seite 
steht Amor. Leider sind Kopf und Arme des letzteren 
sammt den Füssen der Venus ahgeslossen. Die Körper- 
formen sind äusserlich fein und anmuthig, die ganze Arbeit 
ist ausgezeichnet durch die liebevollste Ausführung. — 
Gleich bedeutend ist ein Rasrelief in weissem Marmor aus 
der Schule J ean Goujon s (n. 105, ebd.). Diana ruht, 
auf ihren Mantel hingelagert, ganz unbekleidet, von der 
Jagd ans. Den rechten Arm stützt sie auf einen breitköpligen 
Hund , während sie mit der Linken einen neben ihr hin- 
gekauerten Hirsch liebkost. Auch diese Arbeit gehört in 
der Composition zu den schwungvollsten, in der Ausführung 
zu den feinsten. — Ein sehr gefälliges Renaissancewerk 
ist auch ein Marmorrelier mit Venua uud Amor (n. 115, 
S. III unt.). — Eine äusserst feine und tierliche kleine 
Arbeit befindet sich im Saaleni unten (sie ist nicht numerirt). 
Der dargestellte Gegenstand ist die Grablegung Christi. 
In der Mitte der Gruppe steht ein einfacher Saikopliag, au 
beiden schmalen Seiten desselben zwei starkbärtige Männer 
von edlen Gesichtszügen, der eine in der alljüdischcn 
Priesteilracht, beide in faltige Mäntel gehüllt. Sie halten 
auf einem Leinentuch den ausgestreckten Leichnam Jesu, 
den sie in den Sarkophag senken. Hinter diesen stehen die 
beiden Marien, die eine ältere in Mantel und Schleier 
gehüllt, die Hände faltend, sich stützend auf die andere 
jüngere. Die ganze Composition ist sehr edel und gewiss 
von einem bedeutenden Meisler. Aber die Ausarbeitung der 
französischen Renaissance in'a Gesuchte und übertriebene 
lässt sich an eben so vielen Kunstwerken des Museums 
beobachten. Dahin ist schon eine sehr sorgfällig ausgeführte, 
nackte, ruhende Fra'iengestalt zu zählen, die ' den Schlaf 
repräsentirt (n. 106, S. I unt); es scheint nicht der 
erquickende Schlaf zu sein, sondern der von unruhigen 
Träumi n umhergeworfene. — Steif und »enig ansprechend 
ist eine kleine Statue der Diana von Poitiers unter der Form 
einer verlassenen Ariadne (n. 104, ebd.). Sie sitzt auf 
einem Felsen, völlig unbekleidet, nur ein Perlenband 
schmückt den Hals; der Kopf ist zurückgeworfen zum 
Zeichen der Verzweiflung. — Noch übertriebener in der 
Stellung ist endlich ein Marmormedaillon ihrer Gegnerin. 
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Katharina ron Medicis unter der Form einer Juno, dessen 
Ausführung man Germain Pilon luschreibt (n. 107, 
ebd.). — Schon zum Zopf geht eine Arbeit desselben 
Künstlers Ober, welche in einer Marmnrgruppe die drei 
Pansen darstellt mit den Portrits der Diana von Poitiers 
und, wie es beisst. ihrer beiden Töchter (n. 1951, S. d. 
Tepp.). — Ebenfalls der Renaissance gehören einige Sculp- 
turen religiösen Inhaltes an, ein Relief mit dem englischen 
Gruss (n. 110. S. II unt.). in dem der Engel der sitzenden 
Jungfrau aus den Wolken erscheint; die Ausführung ist 
tierlich. Zierlich ist auch die Composition eines andern 
Reliefs mit Salomo's Unheil (n. 111. ebd.). Sonst ist in 
dieser Richtung kaum etwas Bedeutendes im Museum zu 
finden, wie denn auch die wenigen Arbeiten spaterer Zeit, 
die es enthält, ohne Werth sind. 

II. Üie Holzschneidekunst ist im Museum von 
Cluny durch eine beträchtliche Reihe von Monumenten ver- 
treten. Sie nehmen durch ihren inneren Werth , wie durch 
ihre Mannigfaltigkeit einen der Hauptplatze in demselben ein. 
Reich ist besonders die Reihe von geschnitzten Truhen, 
Schränken, Sitzen und anderen Mobilien, die meisten aus 
der Renaissance. Arbeiten aus der Zeit vor dem XV. Jahr- 
hundert sind wenig und von geringerer Bedeutung. Die 
älteste ist wohl aus dem Ende des XII. Jahrhunderts 
(n. 1963 in derCap.). ein Christus am Kreuz in übernatür- 
licher Grösse. Die Formen des Körpers sind schmächtig 
und steif; von den Hüften herab bis zu den Knien ist er 
von einem faltenreichen Leinen umhüllt. Nicht minder steif 
■tat die hageren Figuren der heil. Jungfrau und des Johannes 
zu beiden Seiten des Kreuzes; doch ist der Gesichtsausdruck 
aller drei ernst und feierlich. — Dem folgenden Jahr- 
hundert gehört eine kleine Statue des heil. Ludwig an 
(n. 1964, S. I unt.), die vom Altarschmuck der Ssinte- 
Chapelle herrührt. Sie ist aus Ebenholz geschnitzt, in der 
Ausführung unproportionirt und ohne Leben; die Linke 
hält ein Buch, die Rechte hängt steif herab. Interessant ist 
sie durch die Bemalung; der königliche Mantel ist mit 
Lilien geschmückt. 

Ungleich bedeutender sind einige Figuren aus deut- 
scher Schule; sie gehören aber schon dem XV. Jahrhundert 
an. Besonders zwei schön erhaltene Figuren in Eichenholz 
sind sicherlich zu den besten Werken dieser Kunstgattung 
zu rechuen. Die erste von ihnen (n. 1965, im ob. Corr.) 
stellt Maria Magdalena da; es ist eine Figur von etwa 3 Fuss 
Höhe. Die Heilige steht aufrecht ; sie ist bekleidet mit einem 
vorne durch Schnüre zusammengehaltenen Mieder, der Hals 
ist mit einem Tuche umhüllt. Üie Form des Oberkörpers 
ist schlank; indess wird der Eindruck des Schmächtigen 
durch einen von den Schultern herabwallenden Mantel auf- 
gehoben, den die Heilige mit dei Rechten zusammenhält, 
während die Linke ein Salbgeffss trägt. Kraftvoll und 
malerisch sind besonders die tiefen Falten des Mantels aus- 
geführt, die an Dürer s Arbeiten erinnern; indess lind sie 



noch mehr in sanften Linien gehalten und arten nicht in 
schroffe Brüche aus. Besonders reich hat der Künstler die 
Haartracht ausgeführt. Ein Netz bedeckt den hoch auf- 
gebundenen Schopf, lange Flechten sind um den Kopf 
gewunden und fallen mit ihren Enden auf die Schullern 
herab. Der Ausdruck des Gesiebtes indess ist schwächlich 
und weichlich. — Eine ganz ähnliche Arbeit finden wir in 
(n. 1967. Yorsaal oben), einer heil. Katharina. Die Figur 
ist etwas höher als die vorhergehende; der schlanke Körper 
ist ganz in ein langes faltenreiches Gewand gehüllt, dessen 
oberer und unterer Saum mit Stickerei besetzt ist. Vom 
Kopfe, der eine eiserne Krone trägt, ringeln sich lange 
Haarlocken auf die Schultern herab. Die Linke hält ein 
Buch, während die Rechte auf ein langes, schmales Schwert 
gestützt ist. über dessen Kreuzgriff die übermässig feinen 
Finger gelegt sind. Zu den Füssen der Heiligen liegt ein 
zerbrochenes, gezahntes Rad, das Instrument ihres Martyr- 
thums. Sie tritt auf die Figur eines bärtigen, gekrönten 
Kaisers, der bis zum halben Leibe aus der Basis der Statue 
herausragt. — Derselben Richtung gehört noch die Figur 
einer siehenden Jungfrau mit dem Christkinde an (n. 197(1. 
S. I unt.). Auch hier ist der Faltenwurf kräftig ausgeführt, 
aber die Proportionen und alles Nackte ist fehlerhaft und 
unbedeutend. Indess stammt das Werk schon aus dem 
XVI. Jahrhundert. — Ebenfalls von, deutscher Hand, aber 
noch etwas älter ist die bemalte Figur einer anderen Hei- 
ligen (n. 213, S. I unt.), die leider etwas verstümmelt, 
ist. Sie wird durch einen breiten , turbanartigen Kopfputz 
charaktcrisirt, von dem zu beiden Seiten ein blaues Tuch 
herabhängt, dessen Zipfel über der Brust in einen Knoten 
zusammengeklungen und befestigt sind. In der Linken 
hält sie ein aufgeschlagenes Buch, ans dem sie zu lesen 
scheint, während sie die Rechte gesticulireud ausstreckt. 
Die Figur ist kräftig ausgeführt; die Tracht gibt ihr fast 
etwas Pomphaftes. — Beaehtenswerth ist auch eine kleine 
Reliefcompoaition aus dem XVI. Jahrhundert, welche die 
Enthauptung Johannes des Täufers darstellt (n. 222. S. II 
unt.). Die Composition ist eigenthümlich malerisch. Im 
Hintergründe erhebt sich ein Scbloss mit einer Säulenhalle 
und durchbrochenen Fenstern, wodurch die Handlung als 
in einem Hofe vor sieh gehend bezeichnet wird. Der 
Leichnam des Täufers in härenem Gewände liegt am Boden, 
der Scharfrichter reicht du abgeschlagene Haupt der 
Herodias bin, die es auf einem Becken in Empfang nimmt; 
neben letzterer steht noch eine andere Frau. Die Costüme 
sind einfach aus dem täglichen Leben entnommen. 

Unter den statuarischen Holzarbeiteu der französischen 
Kunst des XVI. Jahrhunderts verdienen etwa folgende 
einiges Interesse: zunächst zwei kleine Gruppen, die 
einander sehr ähnlich sind (n. 231 und 232. S. 11 unt.). 
Neben der heil. Anna, die in Matmnentraeht uud einen 
Schleier gehüllt ist, steht die heil. Jungfrau, jugendlich 
und viel kleiner als jene, eine Krone auf dem Haupte 
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tragend; ihnen tu Füssen das Chrislki nd, das eine Welt- 
kugel in den Händen hält. Letaleres freilich fehlt in der 
zweiten Gruppe, scheint »her abgebrochen an sein. — 
Ein* grössere Figur (n. 243, S. I onl.) stellt eine nieder- 
gekniete betende Malrone da; vielleicht gehörte sie zu 
einer Composition mit dem Crucifix in der Mitte. Das 
Gesiebt ist s*hr ernst und ausdrucksvoll, die gante Aus- 
führung kriftig, aber nicht fein. — Andere Eintelfiguren 
aus dieser Zeit erheben siVb kaum Ober das Gewöhnliche 
und Handwerksmäßige. Eine sehr bedeutende Schöpfung 
«•»gegen gehört dem XVII. Jahrhundert an. Es ist ein 
•egnender Christusknube (n. 310. S. oben links) in Lebens- 
grösse von Duquesnoy, genannt Francois Flamand. 
Die Figur ist in Lebensgrösse und völlig naekt; sie ruht 
auf dem linken Beine, während das rechte leise nach hinten 
gesetzt ist. Die rechte Hand ist »um Segen erhoben, die 
linke herahgesenkt. Das vollste Ebenmass herrscht in der 
schön abgewogenen Stellung. Von höchstem Adel ist der 
leise nach vorne gebeugte, volle, bochstirnige, friedliche 
Kopf. 

Hieran srhliesse icb die Reliefarbeiten, und iwar zu- 
erst einige Altartafeln, deren die Sammlung eine ganze 
Reihe, meist allerdings verstümmelt und fregmentirt. be- 
sitzt. Sehr interessant ist jedenfalls eine gros>e Arbeit 
aus dem Ende des XV. Jahrhunderts (n. 2809 unl. Corr.) 
aus Champdeuil, Departement Seine-cl-Marne. Die Tafel 
zerfallt in "drei durch gotbiache Architectur von einander 
geschiedene Haupttheile, links ist die Kreuztragung, in der 
Milte die Kreuzigung, rechts die Grablegung dargestellt, 
unten siehl man in zwei kleineren Feldern Christi Gehurt 
und die Anbelung der heiligen drei Könige. Die einzelnen 
Seenen sind uberreich an Figuren , die reihenweise hinter 
einander aufgestellt sind. Jede einzelne Fignr ist also frei 
gearbeitet, etwa in der Höhe von einem Fuss. Sie sind in 
der Tischt des XV. Jahrhunderts mit' einer realistischen 
Derbheit und einzelne mit einer Keckheit, die im höchsten 
Grade überraschend ist. Das Mitlell.il«! zeigt ganz vorne 
die zusammensinkende Müller Jesu, umgehen von den hei- 
ligen Frauen und den JOngern. wahrend zonlchst um das 
Kreuz zwei barsrh aussehende Reiter und zwei Krieger zu 
Fuss stehen. Besonders die letzten beiden Figuren sind 
ganz vortrefflich erfanden ond charakteristisch ausgeführt. 
Sie kehren dem Beschauer den ROeken zu und höhnen 
frech zum Gekreuzigten hinauf. Die Beine aus einander 
gespreizt, stehen sie da in der knappen Söldnertrachl , die 
indes* sehr sorgfältig in 's Einzelne hinein verziert ist, ein 
unmüssig breites Schwert an der Seile. Dem einen wallen 
ein paar lange Federn vom Barett herab, er bat den Kopf 
zurückgeworfen und schaut, die-Hftnde in die Seite ge- 
stemmt, nach oben. Der andere trhebt gar noch seinen 
Arm wie drohend cum Kreuze hinauf. Ähnlich sind manche 
andere Figuren aofgefassl. Aller Werth liegt aber in diesen 
Einzelheiten, die Composition als Ganzes ist kuns'los ond 



zerfahren, und der Geist, den sie athmet, ist nicht durch 
seinen Ernst, sondern durch seine Volkstümlichkeit un- 
schätzbar. Leider ist die Arbeit nicht zum Besten erhalten. 
Farbe und Vergoldung, welch' letztere ganz im Charakter 
der Auffassung reichlich angewandt ist, sind an vielen 
Stellen abgestossen. Das Schnitzwerk ist durch zwei 
Flflgellhflren verschliesshar , auf denen die zwölf Apostel 
in ganzen Figuren und Erzviler. Könige und Propheten 
des alten Bundes in halben gemalt sind. Auf dem Saum 
ihrer Gewänder schrieb der Maler zweimal seinen Namen 
ein; leider ist er nicht mehr recht lesbar, nur der Vorname 
Lucas steht fest. 

Ungeßhr aus derselben Zeit stammt ein anderes Altar- 
blatt (n. 2808, S. III onlen). gleichfalls bemalt und vergol- 
det. Es ist ein Triptychon. das auf seiner Mittelfläehe die 
Gehurt Christi, auf den Seitenflügeln die Anbetung der 
Hirten und die Flucht nach Ägypten darstellt. Die Arbeit 
ist weit zierlicher als die obige; man sieht die Krippe 
mitten in den Ruinen des Chors einer hohen, gothischen 
Kirche von drei SchifTen , deren feine Pila*ter das Ganze 
einrahmen und aktheilen. Im Übrigen freilich ist die Com- 
position nicht bedeutend. 

Ebenfalls aus dem XV. Jahrhunderte sind mehrere 
flämische Altarbilder, die sich durch realistische Auffas- 
sung auszeichnen, so eines aus der Abtei von Ererb orn 
bei Lattich (n. 208 C«p.). Es zerfallt in drei Abtheilungen, 
deren mildere die Messe des heil. Gregor zeigt. Der Papst 
liegt vor dem Altar niedergekniet, neheu ihm stehen Car- 
dinäle und Bischöfe. Hinter dem Altare erhebt sich die 
Figur Jesu bis zur halben Höhe. Auf der Ablheilmig links 
ist die Zusammenkunft von Abraham und Melchisedek in 
vielen Figuren dargestellt, auf der rechts die Einsetzung 
des Abendmahles, wahrend in einem kleineren Räume unter 
dem Hanptbilde das Messopfer von einem Geistlichen dar- 
gebracht wird. Die Wahl all* dieser Seenen ist klar, die 
Ausführung ist bunt und wenig künstlerisch , freilich nicht 
überladen, während im Einzelnen manches sehr charakte- 
ristisch aufgefasst ist. Eben so ist ein anderes flämisches 
Srhnitzwerk mit der Anbetung der heil, drei Könige und 
zur Seile einige Heilige (n. 209. S. II unten). Immer un- 
bedeutender werden die Altarblätter des XVI. Jahrhunderts, 
von denen viele schon reine Hand werksarbeiten sind, kunst- 
los in der Composition und roh in der Ausführung. Was 
sich Ober die Masse erhebt, zeichnet sich meist nur durch 
ein reiches Detail aus. oft auch durch Bemalung und Ver- 
goldung. So ein Fragment (n. 270, S. HI unten), das die 
Wächter auf Golgotba vorstellt, und eine ßeschueidung 
Jesu (n. 216 ebd.). die bei aller Unbeholfenheit doch 
dorch genaue Ausführung des Einzelnen interessant ist. An- 
dere suchen durch grosse Bewegung in der Composition 
anzuziehen, werden aber dabei verworren und schwerfäl- 
lig . wovon ein Fragment mit dem Zuge nach Golgotha 
(n. 272. S. II unten) ein Beispiel abgibt. 
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Dat Hötel de Cluny ist besonders reich an Truhen, 
Schranken. Stühlen und anderem Hausgeräth aus dem XV. 
und den folgenden Jahrhunderten. Manches ist auch hier 
reines Handwerk, indess ist die Anaahl des Beachtens- 
werthen in dieser Abtheilung besonders gross, und interes- 
sant ist es gerade auf diesem Gebiete, das Eindringen der 
Renaissance in die französische Kunst zu verfolgen, das in 
den mannigfachsten Richtungen vor sich ging. 

Die Arbeiten des XV. Jahrhundert« sind noch die 
letzten Ausläufer der Gotbik. Unter ihnen nenne ich eine 
grosse Bank aus einem Refectorium (n. 632, S. I unten). 
Ihre Rückeofläche ist durch gothische Pilaster uud dazwi- 
schen durch Verticalleisten abgctheilt, die horizontal wieder 
durch Blumen- und Blattscbnüre in kleinere Flächen zer- 
legt werden , welche mit fensterartigem, gothischem Netz- 
werk ausgefüllt sind. Zwischen den Ornamenten* ist das 
franzosische Wappen angebracht. Die Arbeit ist reich, 
aber nicht fein. Ganz ähnlich sind die Motive in der Deco- 
ration eines Koffers (n. 615 ebd.). Oberladen mit ähn- 
lichem Schmuck ein Sitz (n. 536 Capelle), dessen Lehne 
durchbrochen gearbeitet ist. Ein besonders umfangreiche« 
Werk dieser Art haben wir an einem Saeristejschrank aus 
der Kirche von Saint-Pol-de-Leon in der Bretagne (n. 558 
S. II unten). Seine Fliehe zerfällt in lauter kleinere und 
grössere Felder, die in der angegebenen Weise mit einer 
bunten Mannigfaltigkeit von Mustern ausgefüllt sind. Man 
kann in den verschiedenen Theileo wohl verschiedene Ar- 
heiler erkennen, die mit mehr oder weniger Geschick und 
Sauberkeit arbeiteten, einiges ist unbeholfen und selbst 
roh, anderes anmuthig. In einigen Figuren, die auf den 
Pilasttm angebracht «ind. welche die Flache eintheilen. 
kann man vielleicht schon einen Einfluis der Renaissance 
wahrnehme: . Reich in der Ausführung i»t auch das Bruch- 
stück eines durchbrochen gearbeiteten, kirchthurmartigen 
Aufsatzes von gotbischer Form (n. 652, S. U unten). Ein- 
facher ist ein achteckiges Kirchenpult mit gothischer Or- 
uamentik (n. 656 Capelle; die Figur des heil. Michael, die 
es nach dem Kataloge krönen «oll, fehlt), hübsch, frei und 
zierlich nimmt sich ein anderes, durchbrochen gearbeitetes 
desselben Styles aus (n. 2810 ebd.). Eine reich ausge- 
führte fensterartige gothische Decoration findet man an 
einer Truhe (n. 3813, S. II unten) aus der burgundischen 
Abtei von Val-Saint-Benuit. 

Das Eindringen der Renaissanse erfolgt dann beson- 
ders uud sogleich in grossem Umfange in der Zeit Franz I. 
Sie ist weniger auf religiösem, als auf profanem Gebiete 
bemerkbar, wo sie denn ja auch von einem prachtliebenden 
König zur Ausschmückung seiner Schlösser importirt wurde 
und nicht aus dem inneren Triebe des Volksgeistes sich 
entwickelte. Eine Reihe von Holzschnitzereien hat sich 
erhalten, die wohl noch rein italienische Arbeiten sind, 
oder doch unter dem alleinigen Einfluss dieser entstanden. 
Die Motive der Ornamentik werden gauz umgestaltet, statt 
VIII. 



des polnischen Netzwerkes nimmt min riphaelische Ara- 
besken auf; dann zeigen sich verschiedene Versuche, 
diese mit den früheren Stylformen zu verschmelzen, bis 
erstallmählich die fremde Richtung in selbstständiger Weise 
stark realistisch und bald zopfig weiter auagebildet wird. 

In den Anfang dieser Epoche gehört besonders eine 
HoUtafel mit einem sehr schönen Hochrelief (n. 292), auf 
der Trophäen ausgeschnitzt sind, zwischen denen man den 
Salamander in den Flammen, wenn ich nicht irre, das 
Wappen Franz I., erkennt. — Ich führe hier sogleich eine 
andere Tafel an (n. 295 auf der Treppe), die schon nicht 
mehr durch die Ornamentik, sondern gemäldeartig wirken 
will durch die Zusammenstellung von vier liegenden Engel- 
figuren, Jupiter, Juno, Neptun und Cybcle mit ihren Sym- 
bolen als Repräsentanten der vier Elemente. — Ein Stück 
von einem Sitz aus dem Schlosse von Poitiers (n. 450, unter 
Corr.) zeigt eine vorzüglich reiche italienische Arabesken- 
composition, in deren Milte ein Medaillon mit dem eng- 
lischen Grus« dargestellt ist. — Gant ausgezeichnet ist 
auch das Schnitzwerk eines hohen Himmelbettesdes Bischofs 
von Pari». Pierre de Gondi, aus der Zeit Franz I. (n. 541. 
S. I ob.) Die Details des Schmuckes sind überreich. Am 
Kopfende sieht man «ehr kräftig ausgeführte Ornamente 
von Granatäpfeln und Lorbeerzweigen, darüber andere 
Blattgewinde. Ein Mars und eine Victoria trageu den Bal- 
dachin am Kopfende. 

Sehr si-höu sind zwei, wie es scheint, zusammenge- 
hörige Schränke (n. 579 und 580, S. I ob.) mit cannelir- 
ten Säulen geschmückt uud mit Marmor ausgelegt. Auf 
dem ersten sieht man die Verwandlung Aktäons und unten 
eine Victoria, auf dem zweiten die Figuren des Friedens 
und der Abundantia, und in Nebennischen, die von gewun- 
denen Säulen eingeschlossen sind, eine männliche und eine 
weibliche Figur mit Musikinstrumenten. — Eine lebendige, 
aber schon weniger strenge italienische Composilion findet 
sich auf einem grossen Sehrank (n. 587 ebd.) aus Fon- 
tainebleau. ausgeführt nach Zeichnungen von Giulio Romano 
und Primaticcio aus dem T. in Manlua. Das mittlere Relief 
zeigt Lcda mit dem Schwan, zwei andere Mars in W'affen 
uud denselben mit Venus im Netz des Vulcans. Besonders 
unter den Göttern, welche vom Himmel herab auf die 
letztere Gruppe schauen, sind Figuren von grösster Kühn- 
heit. Die Ausführung des Ganzen ist sehr geschickt. 

Ein eigenthümlicber Versuch, Gotbik und Renaissance 
mit einander zu verbinden, findet sich an einem grossen 
geschnitzten Lehnstuhl (n. 557 Cap.). Die architektonische 
Eintheilung der Lehne and der giebelförmige Abschluss 
derselben sind voll der schönsten Ornamentik des golhischen 
Styl«. Dabei aber sind die Eintheilungsflichcu mit fein aus- 
geführten und gut componirten mythologischen Gruppen 
und Figuren ausgefüllt. Im Mittelfelde sieht man Apoll mit 
den Musen auf dem Parnas«, darüber einen Löwenkopf 
und zwei schwebende Adler, neben ihnen Engelsköpfe. In 
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Seitenzwickeln ruhen zwei geflügelte Victorien mit Palmen 
in den Händen. So verschiedenartig auch die Elemente 
sind, aus denen da« Ganze zusammengesetzt ist, der Bin- 
druck, den es macht, ist immer doch ein sehr gefälliger. 
— Eine Stylvermengung anderer Art gibt eine dreisitzige 
Bank (n. 537, S. I unt.), noch aus der Zeit Franz L Auf 
den grösseren Fliehen sind biblische Scenen und Figuren 
dargestellt, daneben aber treten Arabesken auf. versetzt 
mit älteren französischen Blumen- und Thierornamenten, 
und unter den Klappsitzen sind sogar ein paar grotteske 
Schnilzwerke alter Art angebracht, ein Schwein, das die 
Orgel spielt, und ein anderes vor der Orgel, der ein Esel 
den Wind durch einen Blasbalg zufuhrt. 

Eines der schönsten Beispiele französischer Renaissance 
bietet Tielleicht eine flachdecklige längliche Truhe (n. 627, 
S. II unt.) , deren Untertheil in drei quadratische Felder 
zerlegt ist. Die Theilung wird durch Thermen gebildet, 
welche Tragbalken stützen. Ober denen sich ein Längen- 
fries hinzieht. Letzterer bildet den Deckel. Die unteren 
Felder sind durch gedrückte Bogen eingerahmt. Der mitt- 
lere schliesst eine Gruppe ein. wo Johanne» der Täufer 
auf einer Kanzel aus Baumstämmen unter einem Laubdach 
predigt. Hinter und neben ihm stehen Schriftgelehrte, ein 
Mönch in einer Kutte, ein Krieger; unter der Kanzel 
sitzen auf Bänken betende und lesende Frauen und Mäd- 
chen. Im linken Felde ist die Enthauptung dargestellt, die 
in einem Hofe vor sich geht. Herodias im reichen Costüm, 
dessen Schleppe eine Dienerin trägt, empfängt auf einem 
Becken das Haupt des Täufers aus der Hand des Henkers; 
der Leichnam jenes liegt am Boden. Ein Münch, ein Sclirift- 
gelehrter und eine Frau schauen oben zwischen den Pila- 
stern ron einem Söller herab. Unter dem Bogen rechts 
bringt Herodias das Haupt den beim Mahle sitzenden, unter 
denen man wieder die obigen Nebenpersonen bemerkt. 
Der Fries zerfällt in zwei durchs Schlüsselloch getrennte 
Gruppen. Rechts ist die Ankunft Jesu bei Johannes, links 
seine Taufe dargestellt. Auf den Seitenflächen der Truhe 
sieht man endlich einen Löwenkopf innerhalb eines Medail- 
lons mit reicher Einfassung. Die Composition ist überall 
sehr einfach und stylvoll , die Arbeit höchst elegant. 

Organisch sucht auch der Künstler die Lehne eines 
grossen dreisitzigen Stuhles (n. 938, Cap.) die Renais- 
sance weiterzubilden. Hier ist ein englischer Gruss darge- 
stellt in grossen Figuren, aber die Ausführung ist etwas 
zu steif, und besonders der unruhige Faltenwurf in den 
Gewändern zeigt schon viel Willkür. Arabesken und 
Medaillons schmücken die Nebenflächen. 

Sehr viele der Arbeiten des XVI. Jahrhunderts sind 
indess bandwerksmässig, oder nur mittelgute. Es fehlt der 
Ernst und die Kraft nicht allein in der Ausführung, sondern 
auch in der Wahl der Gegenstände; die Kunst schliesst 
sich hier ganz der der späteren italienischen Schulen an 
und übertreibt sie noch mehr als einer Richtung. Zum Be- 



weise führe ich einen Credenzschrank an (n. 568, S. ID 
oben), der mit Pfeilern, die in Chimären enden, geschmückt 
und mit fiirbigem Marmor ausgelegt ist, einen andern 
(n. 569, S. rechts ob.) mit drei Reliefs aus der Geschichte 
der Susanna und vielfachen Arabesken, einen dritten 
(n. 570 ebd.) mit einer Leda in einem Medaillon, das von 
reichem Schmuck umgeben ist, während man auf einem 
Friese drei Scenen aus dem Leben Simson's siebt. Einen 
äusserlich hübschen Eindruck macht ein mit Perlenmutter 
ausgelegter Schrank (n. 578, S. I ob.). auf dessen vier 
Flügeln Neptun, Amphitrite. Vulcan und das Urtheil Salo- 
mon's geschnitzt sind. Die Ornamentik daran ist reich, die 
Figuren indess sind kraftlose und vielfach misslungene 
Wiederholungen guter Vorbilder. — Daneben treten andere 
Schnitzereien auf, die schon den Übergang zum Zopf 
zeigen, wie n. 575 im oberen Vorsaal, ein Schrank mit 
allerlei bunten Ornamenten und ein anderer (u. 576, S. III 
unten) mit phantastischen Figuren. 

Aus der späteren Zeit darf eine Reihe von Ebenholz- 
möbeln nicht übergangen werden, mit denen Saat i oben 
geziert ist. Sie gehören der Mitte des 17. Jahrhundert* 
an und stammen aus Spanien. Es sind fünf verschiedene, 
theilweise recht grosse Stücke (n. 594—698). ganz- 
bedeckt mit Darstellungen bald aus Ritterromanen, bald 
aus der biblischen Geschichte, bald allegorischen Inhalts, 
umsäumt mit schöngeschwungenen Ulattornamenten. Der 
Gesammteindruek derselben ist ein prächtiger, indess 
scheint das Holz eine feinere Ausführung des Einzelnen 
nicht zu gestatten, so dass die Wirkung nur durch den 
grösseren, sanft geschwungenen, blos auf dem dunkeln 
Hintergrunde wiederstrahlenden Flächen der Figuren her- 
vorgerufen wird. 

Bei dieser Gelegenheit erwähne ich noch einer kleinen 
Statue spanischen Ursprungs (n. 1969, S. I unt.) die 
einen Kapuzinermönch mit vollem Gesicht und geschorener 
Glatze darstellt. Seine Kutte wird durch einen dicken 
Strick zusammen gehalten , der in einen Quast endet, 
welcher an der rechten Seite herabhängt. Mit beiden 
Händen hält er ein geschlossenes Brevier. Die Kutte ist 
aber nicht einfach braun, sondern über und über mit 
feinen Goldstickereien bedeckt. Die Hauptfläche wird von 
Rosen und andern Blumen eingenommen und von einem 
breiten Saum mit Pflanzenarabesken umgeben. Alles ist 
sehr fein durch kleine punktirte Striche auf dunkelbraunem 
Grunde ausgeführt Die nackten Theile, Gesicht und Füsse, 
sind emaillirt. Ähnlich ist übrigens die schon oben erwähnte 
Gruppe der heil. Anna mit der Jungfrau und dem Kinde 
(n. 252) ausgeführt. 

Was an Bronzewerken sich im Museum 
findet, ist an Zahl wie an Werth wenig bedeutend, 
dass Bessere darunter gehört den italienischen Schulen 
des XVI. Jahrhunderts an. Ich übergehe es. um mich 
sogleich 
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III. zu den Arbeiten in Gold tu wenden, unter denen 
•ich mehrere von allergrösster Wichtigkeit befinden. Abge- 
sehen von einigen sehr einfachen Armspangen gallischen Ur- 
sprungs, stehen allen (Ihrigen an Alter voran die höchst merk- 
würdigen westgotbischen Kronen (n. 3113 — 3121, 
S. III oben) , die im Jahre 1 85S bei Guarratar in Spanien 
gefunden wurden. Sie sind ein Unicum und werfen ein 
helles Licht auf den Stand der Kunst bei den Westgothen 
während des VII. Jahrhunderts. Sie bestehen aus breiten, 
platten Goldreifen, die bisweilen durchbrochen gearbeitet 
und mit scblechtgesebfossenen Edelsteinen und Goldorna- 
menten besetzt sind, welche noch Motive römischer Kunst 
in verkommener Weise wiederholen. Am unteren Rande 
hängen bisweilen an Kettchen tropfenförmige Steine, oder 
in einem Falle Buchstaben, die uns den Namen des 
Königs Reccesvinthus (649—672) als den des Donators 
angeben. Auf einem Kreuze, das unter einer andern herab- 
hingt, wird als Geber Sonnica genannt und als Schutz- 
heilige der Kirche, wo diese Kronen geweiht waren. Sancto 
Maria in Sorbaces. Alle Kronen hängen an Goldschnüren, 
die aus einzelnen eicheiförmigen Gliedern zusammen- 
gesetzt sind; ihre Grösse ist sehr verschieden, und es 
kann kein Zweifel sein, dass sie von Anfang an nicht zum 
Schmuck königlicher Personen dienen sollten, sondern in 
einer Kirche als Weibgeschenke neben dem Bilde der 
heil. Jungfrau aufgehängt waren. Beim Eindringen der 
Araber sind sie dann in ein unterirdisches Gewölbe gethan 
und durch die Entdeckung desselben erst seit Kurzem 
wieder an's Licht gezogen. Übrigens hat Dr. E. Hu ebner 
im letzten Jahrgang der Jahn'schen Jahrbücher für Phi- 
lologie eine genaue Beschreibung und Geschichte derselben 

Am nächsten der Zeit nach und von gleicher Bedeu- 
tung ist die berühmte goldene Altarplatte (n. 3122, ebd.), 
welche Kaiser Heinrieh II. in den ersten Jahrzehnten des 
XI. Jahrhunderts dem Baseler Monster schenkte, und die 
im Jahre 1836 auf öffentlicher Versteigerung in Liestal 
für das Museum erworben wurde. Die Platte ist 3 Fuss 
hoch und etwas Ober 5'/, Fuss lang, in getriebener Arbeit 
ausgeführt und aus einzelnen Stücken zusammengenietet. 
Sie zerfällt in fünf Abtheilungen, die durch Säulen und 
Rundbogen von einander geschieden werden. Das Mittel- 
feld zeigt Christus, der in der Linken die Weltkugel trägt, 
auf der man die Zeichen A jt u> liest. Die Rechte erhebt 
er zum Segnen, Daumen, Zeige- und Mittelfinger sind 
ausgestreckt, die anderen beiden geschlossen. Unter den 
Bögen zur Linken stehen die Erzengel Gabriel und 
Raphael, zur Rechten Michael und der heil. Benedict, der 
Gründer von Montecassino. Heiligenscheine umgeben ihre 
Häupter, der Christi ist kreuzförmig abgetheilt, alle sind 
mit grünen Steinchen besetzt. Gabriel und Michael halten 
in der Rechten einen Stab, das Zeichen ihres himmlischen 
Dienstes, Michael trägt in der Linken die Lanze mit der 



Fahne und in der Rechten den Erdball, überragt vom 
Kreuze; der heilige Benedict ist in der Kleidung des 
von ihm gestifteten Ordens abgebildet und hält in der 
Linken das Buch seiner Ordensregel, in der Rechten den 
Bischofsstab. Christus allein unter ihnen ist bärtig, der 
Gesichtsausdruck aller ist ernst, aber typisch hergebracht. 
Alle stehen auf kleinen Erhöhungen in der Form von Ber- 
gen, aus denen bei den vier Nebenfiguren Gras, bei Chri- 
stus Blumen herrorsprossen. Ihre Küsse sind nackt, und zu 
denen von Christus liegen der Kaiser Heinrich und seine 
Gemahlin Kunigunde niedergekniet, den Kopf tief lur Erde 
gesenkt, ihre Figuren sind im Verhältnisse zu den übrigen 
sehr klein. Auf den Bögen liest man die Namen Christi 
(RKX-REGVM ETDNSDOMINANTIV) und der Heiligen. In 
den Zwickeln zwischen den Bögen sieht man in kleinen 
Medaillons die vier Tugenden der Klugheit, der Gerechtig- 
keit, der Massigkeit und der Kraft mit dem Nimbus umge- 
ben in Brustbildern dargestellt. Die ganze Platte wird 
umschlossen von einer Einfassung aus Blumen, Blättern 
und Thierfiguren; auf einem äussersten platten Rande 
oben liest man den Vers: 

QVI StCVT HEL FORTIS MEDICVS SOTEK BENEDICTVS 
und auf dem unteren: 

PHOSPICE KHUir.HV \s CLEMENS MEDIATOR VSIAS. 

Der erste Vers enthält zu Anfang die Umschreibung 
der hebräischen Namen der Erzengel, die sammt dem 
beil. Benedict und schliesslich dem Mittler angerufen wer- 
den, gnädig auf die erdgebornen Wesen herabzusebauen. 
Die ganze Arbeit ist steif und schematisch, jedoch von 
durchaus ernstem und feierlichem Charakter; die Propor- 
tionen sind oft unrichtig, die Körperlängen zu gross. Es 
mangelt das Leben in den Formen, die einzelnen Glieder 
sind nicht in organischem Zusammenhang mit einander, 
sondern durch die scharf abgeschnittenen und im Einzelnen 
nicht fein ausgebildeten Falten der Kleider scharf von 
einander geschieden. Die Frage, welcher Kunstschule der 
Altar angehöre, ob byzantinischer oder lombardischer, 
ist vielfach behandelt worden. Was seinen Ursprung be- 
trifft, so heisst es in der Sage, Kaiser Heinrich habe, als 
er in Italien an der Steinkrankheit litt, vergebens Hilfe 
bei den Ärzten gesucht; da sei ihm im Kloster zu Monte- 
cassino der heil. Benedict im Traume erschienen und habe 
ihn von der Krankheit befreit, und aus Dankbarkeit habe 
Heinrich den obigen Altar zum Andenken an das Wunder 
machen lassen. 

Ebenfalls aus dem Schatze von Basel stammen ein 
paar Reliquienbehälter, die in demselben Saale III auf- 
gestellt sind. Der erste (n. 3126) ist in Form eines gothi- 
schen Kirchenbaues ausgeführt, etwa 1 '/» Fuss lang und 
wenig höher, in der Mitte trägt er einen Thurm; die 
Fenster sind rosettenförmig, die Thüren an den Schmal- 
seiten spilzbogig, das hohe Dach mit einer fein ausge- 
führten First gekrönt. Ähnlich ist ein anderes Reliquiarium 

49« 



Digitized by Google 



— 356 — 



(n. 3127). Beide gehören indes» »cbon dem XV. Jahr- 
hundert an. 

Neben ihnen steht eine etwa 1 •/, Fuss hohe silberne 
Figur (n. 3125), auf deren Rückseite man liest, das» Hans 
Greift*! ein Nürnberger Goldschmied, dieselbe im 
.1. 1472 gemacht habe. Er hat die beil. Anna auf einem von 
drei Löwen getragenen Stuhle sitzend dargestellt, Ober dem 
ein gntbischer Baldachin schwebt, dessen spitzes, fein cise- 
lirtes Dach in eine Blume endet. Die Heilige trägt ein lang 
herabwallende« Kleid, auf dem vorne an der Brust ein 
(ieschmeide in Form einer Blume angebracht iat Daruber 
ist ein Mantel geschlagen, unter dem sie ihre Arme hervor- 
streckt, um zwei Kinder zu halten, die auf ihren Knieen 
stehen, die Jungfrau Maria, mit einer Krone auf dem 
Haupte, und einen Knaben, der Legende nach ihren Bru- 
der. Diese halten zwischen sich ein für Reliquien be- 
stimmte» kleines Kästchen. Die nackten Tbeile sind 
emaillirt. 

Deutscher Herkunft ist auch eine vorzüglich schöne, 
grosse Agraffe (n. 3134) mit vergoldetem Silber, eine 
Arbeit des XIV. Jahrhunderts, vielleicht ursprünglich dazu 
bestimmt, einen Krönungsmaritel auf der Brust zu schlies- 
sen. Sie stellt einen cinköpfigen Adler mit ausgebreiteten 
Schwingen und geöffneten Fängen dar. Auf dem Kopfe 
trägt er eine Krone, auf der eine Perle angebracht iat, 
andere Perlen hängen aus seiuem Schnabel , an den Kral- 
leo und am Schwänze herab; Körper und Flügel, so wie 
der quadratische Grund, auf dem sie ruhen, sind reich mit 
feinen Steinen besetzt. Vier grössere und vier kleinere 
bogenförmige Streifen fassen den letzteren ein, sie sind 
schilt emaillirt und tragen in der Milte Verschlusse aus 
Hergkrystall, die für Reliquien* bestimmt waren. 

Kurz erwähne ich noch einer wunderlichen, eben- 
fall» deutschen Goldschmiedearbeit aus dem XVI. Jahr- 
hundert. Sie stellt ein grosse» Kriegsschiff, vergoldet und 
emaillirt, dar, und darauf ausser seiner Bemannung den 
Kaiser Karl V. »ammt den Grosswürdenträgern des Rei- 
che*. Durch einen Mechanismus lassen sich die Figuren 
in Bewegung setzen. Das Ganze diente ursprünglich als 
Tafelaufsatz. 

Es mangelte mir die Zeit, um die Werke der fran- 
zösischen Goldschmiedekunst einzeln durchzugehen, unter 



denen sich besonders einige Kreuze in getriebener Arbeit 
and mit Heiligenverzierungen auszeichnen. Auch unter den 
Bronzen ist manches, das Beachtung verdient, weniger 
die Stücke aus der Renaissance, als die sogenannten 
Arbeiten aus Limoges, die dem XI. und den folgenden 
Jahrhunderten angehören. Viele derselben sind mit Email 
ausgelegt. Unter den Zinngefässen sind wenige, die 
sich durch eine besondere Feinheit der Kunstübung aus- 
zeichnen; indes» bemerkt man unter ihnen (S. III oben) 
eine Reihe von deutscher Herkunft aus dem XVII. Jahr- 
hundert. Es sind Teller, auf denen zwischen verkom- 

römischen Kaiser, bald Gustav Adolf und andere Feld- 
herren des dreissigjährigen Krieges, bald der deutsche 
Kaiser mit den Kurfürsten dargestellt sind (n. 1366 ff.). 
Die Elfen beinschnitz werke des Hdtel de Cluny sind 
zahlreich und gehen theilweise noch vor das X. Jahr- 
hundert zurück; auch unter ihnen sind deutsche 
Arbeilen. Sebr bunt ist die Reibe der Faiencen. vorzugs- 
weise italienische und franzisische, doch auch deutsche 
und spanische. Die Glasmalereien sind unbedeutend, meist 
nur Fensler von sehr kleinen Dimensionen , unter denen 
sich einige Schweizer mit Porträts aus dem Anfange des 
XVII. Jahrhunderts auszeichnen. Unter den Gemälden ist 
mir nichts besonderes aufgefallen, unter den gestickten 
Tapeten dagegen findet man eine vorzügliche Folge von 
flandrischen aus dem XVI. Jahrhundert mit der Geschichte 
David's und der Betseba (Saal der Tepp.), so wie andere 
nach Tenier's Zeichnungen ausgeführte, von den aller- 
lebhafte»ten Farben. 

Möge der Leser diese kurxe Übersicht der Schätze 
de» Hotel de Cluny nicht mit den Anforderungen aufnehmen, 
die an eine strenge, wissenschaftliche und archäologische 
Arbeit gelegt werden. Eine solche zu geben war der 
Verfasser nicht im Stande. Er muaste »ich begnügen, nur 
vorläufig auf diejenigen Monumente aufmerksam zu machen, 
die seinem Auge durch irgend welche Eigentbümlichkeit 
unter der Masse de» Unbedeutenden auffielen, und wird 
»ich glücklich schätzen, wenn es sich bei späterer wissen- 
schaftlicher Ausbeutung des Stoffes herausstellt, dass er 
»ich in seinem Urtheile nicht oft geirrt hat. 

D. I). 



Correspi 

•Wien. Am 3t. October d. J. «Urb iu Karlsbad J. C. Riller 
v. Arn et h, Directordos k. k. Müai- und Antiken-Cabinctra and 
Mitglied der k. k. Crnlral-Coaiiniuion zur Erforschung and Erhal- 
tung der Baudenkmale — einer der verdienstvollsten österreichische» 
Forscher auf dem Gebiete der dänischen Alterthumskunde. Indem 
wir uns vorbehalten, »usführlicher auf das literarisch« Wirken 
Ritter v. Arn.tha surucktokommen. «rollen wir vorläufig nur fest- 
stellen, dass die k. k. Central - Coromiesioo an dea Verstorben.« 
in Bezug auf Erkliruag von Funden und Inschriften ein sehr IhSliges 



ndenzen. 

Mitglied varlorea bat. Diesem kaiserlichen Institute »eil seiner Be- 
gründung angehörend, hat er nicht nur zahlreiche und werthrolle 
Gutachten, sondern auch durch eine Reihe von Abhandlungen und 
AufsSlien in den Publicationen der k. k. Central -Commission seinen 
regen Antheü an dem bisherigen Aufschwünge derselben bewihrt 

* St. Kxcellenz der Herr Staattrainister hat den k. k. Sectinnsrath 
Dr. Gustav H eider über dessen Ansuchen seiner Stellung als Mit- 
glied der k.k. Central-Commissioa enthoben und an dessen Stelle den 
k.k. Seelionsralb Hra.Ritterv. Heufltr in dieCommission berufen. 
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Literarische Besprechung. 



Mayer, Dr. Karl Ritter v., Heraldisches Abc-Buch. Mit 
10 Tafeln und 100 Holzschnitten. München 1857. 
Pichler Fritr., Über steirisehe Ilernldsfiguren. Grltz IH62. 
Herrner Otto Titan v., Handbuch der theoretischen und 
praktischen Heraldik. Erläutert durch 194» Figuren auf 66 Tafeln. 
München im. 

An(rrn-i(fi tob Kra»t Ul«r t. Pranaensknld. 

In ähnlicher Weil« wie die Geachiehte, welche in der ncueiten 
Zeit durch die Untersuchungen und kritischen Arbeiten einer Reihe 
von Gelehrten unendlich tn Klarheit und Logik gewonnen bat, *o iit 
auch die Heraldik, die.e Tochter der Historie, in den letzten Jahren 



hauptsächlich von Seiten deutscher Fachmänner auf eine Stufe der 
Vervollkommnung gehoben worden, welche das Studium diearr Wis- 
senschaft höchst intereaaanl und nützlich zugleich gemacht hat. 
Rinnen einer verhältnissmllssig sehr kuneo Frist hat die Wappen- 
kunde einen auaaerordentlieheo Aufschwung erfahren, indem dieaelbe 

Dieae grownrtig.n Veränderungen hüben lieh in Folge einea an- 
acheinend aehr einfachen Schrittet ergeben : Man iit von blossen 
Theorien zur mitteralterlichen Präzis umgekehrt, ohne in den Fehler 
einstiger heraldischer Koryphäen zu verfallen, dieae Dorlria um Pe- 
rioden ableiten zu wollen, in denen von ihrer Anwendung noch gar 
keine Rede lein konnte. Man hat »ehr richtig erkannt, dau ein Zei- 
chen im allgemeinen Sinne nnd ein Wappen zwei total verschiedene 
Begriff« seien, und da» die Heraldik überhaupt erat dem christlichen 
Mittelalter ihre Entstehung verdanke. Mao hat ferner mit vollem 
Recht ausschliesslich nur jenen Zeitraum für massgebend erkannt, in 
welchem die Heroldikunat praktisch geübt und gepflegt wurde , und 
ronsr4|uenterweiie alle jene Abweichungen, welche zur Zeit der 
lebendigen Heraldik sich entweder ala factiache Unmöglichkeiten, oder 
als durchaus gegen allen Usus erwiesen, ala Ausartungen I 
Ita man nun lolcher gcstalt der Geschichte des Wappen 
Rechnung trug, wurde auch der Werth der Quellen ein anderer; 
Siegel und Denkmäler erhielten den ihnen gebührenden ersten Platz, 
welcher nach (i allerer aehr ungerechtfertigter Weiae Wappen- und 
Adelshofen eingeräumt worden war. I" ml durch daa Studium der 
alten Originalien einerseits, wie durch die Betrachtung der zahllosen 
lirthümcr der Theoretiker andererseits ist man zu der ungemein 
wichtigen Einsieht gelangt, dasa Kunst und Kunstgeschichte des 
christlichen Mittelaltera im engsten, unzertrennlichsten Zusammen- 
hange mit der Heraldik stehen , deren eigentümliche Formen seibat 
wieder einrn sehr bcrücksichligeaswerthen Zweig der mittelalter- 
lichen Kunat ausmachen. Eine in dieaem Geiste aufgefasste und be- 
triebene Wappenwiasenscbaft wird dann eigentlich erst zur werth- 
vollsten Hilfe für Geschichte und bildende Kumt. 

Nachdem ich in Obigem die leitenden Priucipiea angedeutet 
habe, welche die gegenwärtige Richtung der Heraldik herbeiführten, 
erlaube ich mir in nachfolgenden Zeilen die beiden hervorragendsten 
deutschen heraldischen Lehrbücher der jüngsten Jahre eingebender 
zu besprechen. 

Bniern. welches sich in mehr als einer Hinsicht ausgezeichnete 
Verdienste um die Kunst erworben bat , Ist auch diesmal die Ini- 
tiative ergreifend und tonangebend gewesen. Schon längst gewohnt, 
von unserem N'acbbarlaodc aus mehr oder minder gute heraldische 
Werke zu erhalten, sind wir nun auch von München mit i 
schenkt worden, welche jene heil.ame Umwälzung ine Leben [ 
haben, Unter dem Titel : .Heraldische, A B C-Bueh.dai iit 



Wesen u n d Begriff der wisieos ehnftl ichen Heraldik, 
ihre Geschieht«, Literatur, Theorie und Präzis, von 
Dr. Karl Ritter von Mayer. Mit 60 zumeist in Farben- 
druck ausgeführten Tafeln und 100 in den Teil ge- 
druckten Holzschnitten. München 1857- ist ein Werk 
welches die Aufmerksamkeit aller Fachmänner aufaieb 
■ hat. Zum Eingang bringt Ritter». Mayer ein Vcr»eiebnie* 
von 121 der wichtigsten deutsehen, lateinischen, französischen , ita- 
lienischen, niederländischen und englischen, entweder rein heraldl- 
acben oder einschlägigen Schriften- uud Wappemaminlungen. Hier- 
auf folgt dai 1. Capitel mit der Überschrift: .Einleitung. Literatur, 
Autorschaft und Hcroldcnümter der älteren Periode. IhreZeitverttlll. 
niste und Wirkaamkeil 

als besonders bemerkenewerth daraufhin, dass die I 
ratur dann erst beginnt, nachdem daa heraldiaehe Weeea aua der 
Wirklichkeit schon verschwunden war, und weist nach, dau kein 
heraldisches Werk bis io die erste Hälfte des XV. Jahrhunderts hin- 
aufreicht — zur Erklärung der wenig aaehgemässeo Behandlung, 
welche dieae Wissenschaft bis auf unsere Tage gefunden bat Hier 
scl.lie.st aicb eine Beleuchtung anti-germanistischer Zustände älterer 
Zeit in sehr sarkastischer, aber treffender Weise, wobei der Vanda- 
lismua. mit dem gegen mittelalterliche Kanstdenkmaler in Deutseh - 
land gewirtbsehaftet wurde, mit körnigen Hieben gegeissclt wird. Ge- 
legentlich der Berührung der Adeisrerbältnisae von einst nnd jetzt, 
werden auch die 18 noch ezistirenden baieri sehen Turniergeecnlecb- 
ter, so wie die ersten baieriacben Briefedellrute namhaft gemacht. 
Folgt Einiges über ältere Heroldsämter und ihre Thätigkeit, nebst 
zahlreichen Belegen, die nicht sehr tu ihren Gunsten sprechen; ein- 
geschaltet ist ala Beispiel eine officfelle Blaaonirung von anno 1697. 
— Das 2. Capitel enthält „Literatar, Autorschaft und Heroldentmter 
der neuen und neuesten Zeit. Allgemeine Zeitverhältniase." Eine 
Erörterung der ungünstigen und günstigen Momente der Gegenwart 
in Hinsieht auf heraldische Wissenschaft macht den Anfang; dann 
reiht sich eine sehr trbarfe Kritik der neueren heraldischen Literatur 
an , die in ihrer Art auagezeiehnet und wohlbegründet iat. Die Sün- 
den der Heroldsamtcr lind in nicht wenig satyriaeber und amüsanter 
Manier besprochen, und die Aufzählung ihrer gröbsten Mitagriffe 
machen den Schluas. — III. .Entstehung, Fortbildung und Anwen- 
dung der Heraldik. Allgemeine Bemerkungen.* Die Definition eines 
Wappens ist hier in der besten Form gegeben, welche je dafür auf- 
gestellt wu.de, und der Ursprung der Heraldik aus der cbrittlich- 
mittelalterlichen Ornamentik in ihrer Anwendung auf di« Waffen er- 
klärt. Für die Urzeit der Heraldik hält Hitler v. M a ye r die Periode 
der Kreuzzüge, und ist der Ansicht, dast die ersten Anfinge der 
Wappeakunst in Frankreich xu finden aeien. 

IV. .Der Schild". Der Verfasser weist nach, dast in der ersten 
Zeit der Heraldik der Schild allein vorkommt. Die rorheraldisrhen 
Schilde werdrn tuerst dargestellt, um nachzuweisen, dast auf salben 
noch keine Spur heraldischer Bemalung oder Ornamentik wahrzu- 
nehmea; den Obergang bilden die Norn.suu.nschildc; hieraus bildet 
sich die Drcirekforra, die unten runden, dann die französischen Schilde, 
die Tarttrhen , endlich Renaissance und Zopfzeitschilde. Die Benen- 
nung deutscher, italienischer, tpaniacher und der sogenannte Panner- 
aebild werden vollkommen verworfen. In dem Abschnitt sind aus- 
führlichere Bemerkungen über die Kunsttechnik dei Mittelalters: 
Stickung , Leinwandplaatik und Lederpreasung •ingefioefatea. 

V. .Der Helm". Herr v. Mayer gibt die Helmarlen zur Zeit der 
.Heraldik del Schildes allein", dann die älteste heraldische Korui- 
den oben flachen und apäter den eben runden Topf heim, und kriti- 
airt einige komische Errata divener Heraldiker, in < 
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folgt hierauf ein« Darstellung de* Stech- , Visir- und Turoicrhelme, 
(Spangen- ud<1 Rosthetro). 

VI. .Du Kleinod. 44 Ein Mhr interessantes und weitllufig 
ausgearbeitetes Capitel, umso bomerkenswerther, a's Ober diesen 
Wappenbesfandtheil , der insbesondere fär die deutsche Heraldik 
von grosser Wichtigkeit ist. ebenso wie Ober den Helm bisher 
äusserst wenig Gutes geschrieben wurde. 

TU „Helmdeeken." Die Fortentwiekelan g tob den einfachsten 
bis in den verschnörkeltsten Decken der Renaissance- and Zopf- 
»eil wird durchgeführt. Vierfarbig« Helmdecken werden aU nicht 
mehr echt heraldisch bezeichnet, und die Unhaltbarkeit der 
Ansieht, dass die Decke aussen ron Farbe, innen von Metall 
arin müsse, gezeigt, ao wie mehrere* über das Vorkommen von 
Wappentieren auf den Lambrequin's, über Befestigung , Stoff und 
Lage der letsteren erwähnt 

VIII. .Heraldische Prachtstücke. 44 Dieser Abschnitt beginnt 
mit den Schildbsltern; aus der massgebenden Periode ihrer An- 
wendung ergibt sich der Sati : daia Schildbalter niemals diplo- 
matisch fizirt und verliehen werden können, und dem tu Folge 
ihre St« bilii.it und Erblichkeit eine Ausartung der Heraldik sei. 
Vielmehr erschienen sie nach echt heraldischen Grundsätzen als 
eine blosse Ausschmückung des Wsppens dem Belieben und der 
Willkür des Wappenherrn anheim gegeben. 

IH. „Die Tiacturen.« Hierunter sind Farben, Metalle und Pela- 
werk verstanden. Die neu aufgefundenen Missfarben. Orange. Braun. 
Rosenroth u. s. w. werden mit allem Fug verwiesen, als Ausnahme 
die Asehfarbe und die Schotten färbe, welche Herr r. Mayer .Liebl- 
farbe 44 nennt, angeseigt. .Die mildtbitigen Beiträge heraldischer 
Kraftgenies 4 ' bestehend in Kupfer, Zinn, Stahl u. dgl. weist der Ver- 
faaser undankbar zurück. Dann wird die Damascirung und ihr Gebrauch 
beleuchtet. 

X. .Die Figuren." Ritter t. Mayer behauptet, daas die 
meisten heraldischen Wappenbilder und Figuren ihre Entstehung 
giDsstcntheila einer rein zufälligen Laune oder nur persönlichem 
Geschmack e verdanken, und dass uns die ältesten Wappenbildcr 
in der Regel keine Bedeutung aufweisen. Dass das Erstere bei 
einem guten Theil der Fall war, iat aicber, eben ao gewiss 
aber, dsss ein gleichfslls bedeutender, wo nicht der uberwiegende 
Theil nicht allein aus purer Laune, sondern einen besonderen 
Vorfalls oder irgend einer Besiehung halber angenommen wurde; 
dass uns von den ältesten Wappen keine Bedeutung bekannt ist, Ist 
wohl eine Thalsachc, aber noch kein Beweis, dass sie wirklich keine 
halten; um ao weniger, als in jenen Tsgen an derartige schriftliche 
Aufzeichnungen nicht gedacht werden konnte; und wie unsicher 
die mündliche Überlieferung ist, dafür spricht am deutlichsten 
der Umstand, dass selbst ia unserer Zeit, wo doch fast jede* (neue) 
Wappen, wie Herr r. Mayer sagen würde, .rebusarlig" zusammen- 
gesetzt wird, die Bedeutung desselben schon nach wenigen Genera- 
tionen gar häufig spurlos der Vergessenheit anheimfallt, indem bei 
den Heroldskammern ron jeher der sehr unerklärliche Gebrauch be- 
steht, eher alles Andere in den Adelsbriefen anzuführen, nl« warum 
diese oder jene Figur sich im Wappen befindet. Die heraldischen 
Bilder zerfallen in Heroldsflgureo oder Ehrenatüeke, in gemeine oder 
entlehnte Figuren und in Marken und Zeichen, welche letztere Ab- 
theilung Herr v. Mayer zuerst höchst zweckmässig aufgestellt bat. 
Die gemeinen Figuren zerfallen wieder in natürliche, künstliche und 
phantastische. Der Autor stellt eine ganz neue, sehr geistreiche 
Theorie von der Symbolik der Heroldsfiguren 4 * auf, worunter er das 
Bestreben, aus deo alten, unkörperlichen, rein geometrischen Ehren- 
stücken geraeine, d. I, wirkliebe and körperliche Figuren za machen 
versteht; als Ursache dieser Verkörperung sieht er höchst treffend 
die plastische Darstellungsweise der Wappenbilder an. Dr. Ritter v. 
Mayer verwirft den Satz, dass die Heroldsfiguren durchaua am 



Schildesrand auslaufen müssen, macht anf den inneren organischen 
Entwiekelungsgsng derselben aufmerksam, and führt sodann Z93 die 

wichtigsten an , deren Reigen durch die Tinetur des .heraldisch 
ledigen Sehildea" als einfach»!« Heroldsfigur eröffnet wird. Di* Be- 
zeichnung .Wartacbild" für einen ledigen Schild will Herr v. M a y e r 
beachrtnkt wissen, indem ein Wartacbild zwar immer ein lediger, ein 
lediger jedoch nicht immer ein Wartschild sein müsse. 

Bei der sehrigreehten Theilung ist die Thatsacb* verzeichnet, 
dasa auf unendlich vielen Darstellungen der älteren Zeit auf Wappen 
ein und desselben Geaehlechtes , ja ein und derselben Person die 
schrlge Theilung bald recht« bald links, ganz willkürlich vorkommt. 
Bei fast allen diesen Ehrenstücken , weichein eminenter Weise in 
Farbendruck illustrirt sind , findet sieh auch die französische Ulaso- 
nirung. Der natürlichen, phantastischen Figuren und der Marken wird 
hierauf nur flüchtig gedacht , und die wichtigsten von ihnen weiter 
unten besprochen. Die rachfolgenden Untersurhungen zerfallen in 
Paragraphe: a) über die Entstehung und Bedeutung einer Wappen- 
figur und ihre richtige Erkenntniss; b) über die charakteriatisch- 
beraldische Form der Wappenbilder und deren Entwicklung, Ver- 
änderung, Fortbildung im Laufe der Zeit; e) über die geeignete 
Wahl der heraldischen Figuren; b) über Anwendung, Stellung und 
Vorkommen derselben in der Heraldik ; e) Ober deren Anwendung 
und Vorkommen ausser der Heraldik; fj über die Nationalität man- 
cher Wappenbilder. Zum I. Punkte gehören interessant* Betrach- 
tungen über den h*raldi*eben Panter. die heraldische Lilie, das See- 
blatt, den Sedlnitzky'schcn Pfeilbogen, den Sireilkolben und die An- 
führung der beim Erforschen einer Wsppenfigur wichtigen Momente. 
Im 2. Punkte wird die gänzlich verfehlte und höchst unglückliche Idee 
der modernen Wappendaratellung, die heraldischen Formen in na- 
türliche umzuwandeln, besprochen. Ritter v. Mayer behauptet 
sogar, daas die Aufnahme natürlicher Lilien , Rosen, Wolken u. a. w. 
in ein Wappen Oberhaupt unzulässig sei. 

XL .Die heraldischen Wolken.und Eiseehütlein." In diesem sehr 
aus- und eingehenden Capilel, welches eigentlich als Specialahhandlunp: 
•ingeaehoben worden ist, stellt der Verfasser folgende Behauptungen 
auf: die heraldischen Wolken und Eisenhütlein haben einerlei Ent- 
stehung und waren ursprünglich einerlei Wesens; sodann bildeten 
aich zwar zwei verschiedene Formen heraus , welche jedoch noch 
fortwährend als gleichbedeutend verwechselt wurden; im Laufe des 
XIII. Jahrhunderts trennten sich jedoch die Formen so, dass auch 
ihr Gebrauch gesondert ward, und man aich nunmehr ausschliesslich 
der einen oder der andern Form bediente. Nun bemächtigte sich 
die Symbolik der Heroldsfiguren beider Gestalten und machte die 
einen zu Wolken, dio anderen tu Eisenhüten, welch' Letztere eben 
damals zur ritterlich-kriegerischen Kopfbedeckung in Gebrauch 
kamen. Nach Beseitigung einer wahren Unzahl von aehlechten Auf- 
fassungen einzelner Heraldiker bleiben nur zwei Hauptansiehten 
bezüglich dieaer Figur: die deutaehe von Eisenhüten, und die fran- 
zösische vom Schwammpelz. Die erstere wird nun von Herrn 
v. M a y e r angenommen, und mit ungemeinem Fleisse, vielen und zahl- 
reichen Belegen, und einer fast leidenschaftlichen Vorliebe verlhei- 
digt und durchgeführt. Der Sphragistikcr . Fürst Hohenlohe, hat in 
seiner als Manuscript gedruckten und mit Farbendruekbcilagen ver- 
aebenen Schrift: Ober das Fürslenbergische Wsppcn 44 diese Ansicht 
des Dr. Ritter v. M a y e r heftig angegriffen , und die Meinung vom 
Vehpelx verfochten. 

Xll. .Di* Beizeicben oder Brüche." Hier werden die 12 ver- 
schiedenen Arten der Bezeichnung abgehandelt, nämlich: die Ver- 
änderung de* Kleinods, der Tiacturen. Figuren; die Stüramlung, 
Hinvteglassung, Hinzufügung einer Figur; die Vermehrung. Ver- 
minderung, veränderte Stellung der Figuren, die Hinzufügung eine* 
fremden Helme*. Schildes, ganzen Wappens. Hierauf wird von den 
drei selbständigen, uneigenllichen Beizeichen geredet, vom Tur- 
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nierkragen. Faden and Einbruch; 



Uli. „Die 
.Plaatirung" des Peter vor, 



eipien einer guten Aiup 
Bemerkungen reihen, 

XIV. .Die Nationalchirakteristik der Heroldskunal." Erst einiges 
Einleitende , dann heraldische Charakterialika bei den Franzosen, 

bei den Englandern (wobei die Kleinode, crest , hart i 
werden), Deutschen (auch Ober Sehweiiorheraldik eine Note), 
Hussen, welche in heraidicis wirklich bemitleidcnawerth erscheinen, 
dann die Merkmale der napoleonischen Heraldik , welche wo möglich 
noch trostloser ist; „dieses Machwerk weiter auszumalen, hiesse 
rein die Zeit lodUchlagon*. sagt Herr r.Mijor, hart aber wahr; 
endlieb die 



lieh die engliaehe auch die datu gehörigen Figuren in Betracht au aiehen waren, so 
können wir aeine Ansicht in dieser anbedingten Form nicht tbeilen. 
ek poeti- Dies kann eigentlich nur von den eogenannten Bildaleine« gellen, 
die Prin- Man bedenke aber, dass die Träger und Halter der W*pp«n, wolehe 
in dem erwähnten Falle häufig die getneisaellen Ritter und Damen 
oder auch die bisweilen nebenbei vorkommenden Thiere selbst sind, 
eben , wenn auch nicht wesentliche* Bestandteil dea Wappena 
bilden ; man erwäge ferner, wie häufig wir auf den Wappenröeken, 
Schnallen, Bordüren u. a. w. der Ritter und Dsmeocostüme entweder 
das ganxe Wappen wiederholt, oder einxelae Figuren in | 



XV. .Büttel tut Verbesserung der Heroldskunst und der heral- 
dischen Zuslinde." Dieses Capitel macht den Sehluss; 

Folgt ein Nschwort und die übersichtliche Erklärung der 
Tafeln, welchen noch einige Eieurso und Xylographien bei- 
gegeben sind; nebst einem Blatt Nachtrag su den Eisenhofen und 
eine Erklärung dea Titelblattea. Das Buch ist, welches als wissen- 
schaftlich kritisches Werk einaig in stiner Art daateht. wi* öfter 
erwähnt, sehr scharf geachrieben; aber e» war in der That nöthig, 
dass in dieser Wissenschaft einmal etwaa kritischer und energischer 
verfahren ward, und wo Gulea eich findet, bat Dr. R. v. Mayer ea 
auch in seinem Werke anerkannt. Die Abbildungen desselben sind 
unübertrefflich , sowohl was Feinheit als heraldiaehe Darstellung 
anbelangt, und durchgehende Originalen entnommen ; daa Titelblatt 
stellt einen geharnischten Reiter au Pferd, mit dem ritterlieh 
Mayersche» Wappen gerüstet vor; dar Hinlergrund bildet Damas- 
eirung von Ornamentik eingefasst und von sehn Wappen symmetrisch 
umgeben — daa Game im prachtvollen Farbendruck. Selbst Druck 
und Papier des Buches ist vorzüglich. Nur ist schade, daaa kein 
Verieiehniss der in dem Werke vorkommenden Geschlechter beige- 
fügt worden ist. 

Dass diese Schrift frische Kräfte wach rufen muaste. ist sehr 
begreiflieb, und so erschien, offenbar in Folge derselben, eine Bro- 
schüre .Ober ateirisehe Hero Idafiguren" von Friti 
Piehler. Grata 1862, gewidmet dem Herrn Dr. Karl Ritter 
v. Mayer. Verfasser des heraldischen A BC-Buehes. In dieser kleinen 
Abhandlung, welche der Autor selbst einen .Ausschnitt eines heral- 
dischen Unternehmens'' nennt, ist der sehr lobenswerthi 
einer Zusammenstellung der steirischen Wappenflgviren 
Jene Auffassung •). vermöge welcher Herr Pichler unter d< 
.Heroldsfigur" nicht nur die gewöhnlich ao beieichaeten Ehrenstücke, 
sondern überhaupt jede heraldiaehe Figur versteht, ist allerding* 
gani logisch; nur dürfte es dann jedenfalls besser sein, sowohl 
des prieiseren Ausdruckes halber, als um alle, durch die Gewohn- 
heit an die bisherige Terminologie etwa veranlassten Miaaveratiad- 
nisa* völlig au vermeiden, statt .Heroldafiguren im engeren Sinne« 
ausschliesslich .Ehreuslucke" au sagen. Ich will hier über den Ver- 
lauf der Darstellung nicht sprechen, da dies ao weit als nöthig von 
mir schon an einem andern Orte geschehen ist, sondern mir vielmehr 
einige Detailbemerkungen tu erlauben. Wenn der Herr Verfasser 
sagt, daas die Wsppendenkmller ausser de* genealogischen und 
topographischen, auch des knnstgesehichtlicfaen Interesses entkleidet 
werden mussten, so twar, das* (bei heraldischen Aufnahmen) a. B. 
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artiger Composilion angebracht linden; und berücksichtige end h l . 
daas nur jene Monumente aus alter Zeit neben den noch vorhandenen 
Sammlungen von Waffen und Rüstungen einen unschätzbaren Beleg 
für Waffen- und Trachtenkunde de* Mittelalters geben, ohno deren 
genauea VeraUndniss keine richtige Heraldik möglich ist; und man 
wird bald zu dem Sehlusse gelangen, das* es wenigstens dort unver- 
antwortlich wäre, jene Beigaben zu vernachlässigen, wo sie hinsicht- 
lich der beiden ersten Punkte einen interessanten Beitrag für die 
Heraldik liefern. Über den steierischen Panier linden sich sehr 
schlitzenswerthe Daten in der Abhandlung, welche innerhalb der 
engen Grenzen, welche sich der Verfasser gezogen hat, sehr gut 
durchgefOhrt ist, und es war* nur zu wünschen, daaa der Autor ein 
umfassendes Werk .Ober steirische Wappenkunde' 1 , oder z. B. die 
von ihm aclbst angeregte Sammlung von I 
und Sculpluren Steiermark*, mit Text, unternehmen und 
liehen würde, wofern es ihm Zeit und Umstände gestatten. Nachdem 
wir durch diese Arbeit den erfrenlichen Beweis erhallen, das* auch 
bei uns in Österreich der Sinn für gute, echt* Heraldik wieder anf- 
lehte, so gehen wir zu einem andern Werk über, welches selbst- 
stSadig und originell auftritt, nämlich tum: Handbuch d*r theo- 
retischen und praktischen Heraldik, unter »teter 
Bezugnthme auf di* übrigen hi*tori*eb*n Hilfswis- 
senschaften in zwei Theilen und 25 Capitelu, unter 
Anführung von 3115 Beispiel*)*, «rllatart durch 
1940 Figuren auf 66 Tafeln in Steindruck, mit Erklä- 
rung der hera I dis c hen A usdrü eke in seehs Sprsehen , 
nebst Wippen- und Wort-Register; von Otto Tit»n 
von Hefner. Dr. phil., Ehrenmitglied mehrerer histo- 
risch. r Gesellschaften, Herausgeber d** tllgem*in«n 
Stamm- und Wappenbuehes, Vorstand de* heral- 
dischen Institutes u. s. w. mit dem photographischen 
Origintlportriit dea Verfassers. München 1863. Der 
Name desselben hat in der Heraldik schon lange «inen guten Klang . 
du von ihm neu herausgegebene Sibrn*cher'*che Wappenbuch, die 
Originilbilder aua der Vorzeit Münchens, die Siegel und Wappen 
der Münchner Geschleebter. seine Grundsätze der Wappenkunat ") 
and Anderea haben ihn in der heraldischen Welt schon lange bekannt 
gemacht Herr Dr. f. Hefner huldigt im Ganz** dem Principe der 
Purilication, scheint aber, seiner Nachsicht und Mild* nach zu 
an der Möglichkeit einer praktischen Regeneration der 
zu verzweifeln, worin er leider beinah* Recht haben 
dürfte. Zuerat ist eine Definition des Namen* und Begriffe* der W»p- 
pea, nebst einer sehr heilsamen Hervorhebung de* Unterschiedes 
zwischen ihnen und Siegeln gegeben; hierauf Namen und Begriff der 
Heraldik erlSutert, und d*a Hrroldawesen besprochen; als di* 
llteste Lehrachrift über Heraldik nennt Herr v. Hefner den Traite de 
de Blaaon von Clement Prinsault, 1416. Sod»nn linden wir Ursprung 
und Ausbildung der Heraldik besprochen , der Verfasser seist die Ent- 
stehung der Wappen in dis rieft* und zwölfte Jibrbundert und leitet 
den Uranfang derselben von den auf Pannern geführten Bildorn ab. 
Ober die verschiedenen Unters 
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Annahm* von Wappen iit Einiges gesagt, und die bürgerlichen 
Wappen Torübergebend berührt. Die Quellen der Heraldik bilden 
einen ausgezeichneten Abschnitt; hieiu rechnet der Autor: Siegel, 
Denkmaler, Müoien, Kähnen, Stamm- und Wappenbüeher, Urkunden 
heraldiach-geneatogiaehen Inhalte« und Waffen und Gerathsehaflen; 
unter der enten Quelle findet auch die Wachaiiegelung ihre Bespre- 
ehsng. Sebr interessant sind die Noten über Wappenrollen. Folgt 
bezüglich der Gattung der Wappen eine sehr verdienstliche Einlhei- 
luag in Gesclilechu-Gcroeinschaftsarata- and Heiratsvrsppen, womit 
dem bisherigen Trais von zahllosen, schlecht liaiilirtrn Kategorien 
ein Ende gemacht ist Nach Aufzahlung der Beatandtbeile eines 
Wappen* geht der Herr Verfasser auf die Farben und Pelzwerke 
Aber; unter andern wird hier ein störender Fehler in der Zareher- 
rolle berichtigt, die Existenz der sogenannten Rfithselwappen (näm- 
lich Farbe auf Farbe oder Metall auf Metall) auf Grund scharfsin- 
niger Beobachtungen geläugoet, desaglrirbeu die Aschfirbe und die 
Schaltenfarbe als ein Unding bezeichnet; ferner bemerkt, dass der 
Verfasser von «4-iaer einst verfochten» Eisenhuttheorie bezüglich des 
Vehwarkes durch die von Hohenlohe'sche Abhandlung .Ober das 
Für.lenbergseh* Wappen- zurückgekommen sei. und eich jetzt zur 
Pelzwerk-Anzieht bekenne. Bei Abhandlung des Schildes bestreitet 
Herr Dr. v. Hefner den Satz, dass ein lediger, d. i. einfarbiger 
Schild ohne Figur ein Geacblecbtswappen vorstellest könne , und 
weist zur Begründung aber nur einea der gewöhnlich angefahrtes) 
Exempel als falsch nach. Die blos mit Pelzwerk überzogenen Schilde 
hingegen gelten ihm doch als richtige Wappen, und bierin liegt eine 
Inkonsequenz; denn da Farbe, Metall und Pelz in der Heraldik durch- 
aus gleiche Berechtigung geniesseo, so muss die* euch in diesem 
Punkte der Fall sein. 

Die Stellung der Sehilde wird «ehr gut erörtert. Dann folgen 
die Sehildeabilder. Der Unterschied zwischen Sectionen und He- 
ruldsßguren wird seiner Uohallbarkeit wegen umgestossen. Das 
C'apitel handelt von den HeroldtfJgurrn und den gemeinen Figuren. 
Zu den Letzteren gehören wieder dir natöi liehen und künstlichen. 
Bei den natürlichen Wappenbildern aus dem Thierreich meint 
Dr. von Hefner. und zwar sebr annehmbar, das* die Namen Uwe 
und Leopard ursprünglich in der Heraldik daaaelbe Thier, den 
l.öwen, bedeutet hatten, und zieh erst allmählich ein eigentlicher 
Unterschied herausgebildet habe. Hieran reihen sieh die Figuren 
aus dem Pflanzen- und dem Welt- und Erdreich. Zwischen den 
natürlichen und künstlichen Gestalten stehen die Ungeheuer in der 
Mitte. Die Marken und Zeichen machen den Schluaa der künatliehen 
Wsppenfiguree. Die Fortsetzung bildet der Helm und das Hclra- 
kleinod, letztere* ziemlich ausführlich dargestellt und mit guten 
Beispielen illustrirt; ferner ein Abschnitt über Helmdeckcn und 
einer Ober Brizeichen, welcher sebr gelungen ist, die diversen 
Arten der Bezeichnung bei verschiedenen Nationen und den Bestand- 
faden gründlich beleuchtet Bei der Partie über krönen. Hüte und 
Mutten ist unklar, ob es absichtlich oder durch ein blosses Verseben 
p. 146 hei »st: „der Hut der päpstlichen Prolonolarien ist schwarz, 
mit 0 Quatten zu jeder Seite* , indem bisher bekanntlich diea* 
Wörde theoretisch und prakiiich sieh nur dreier Quz*ten zu jeder 
Seile erfreute. Hingegen erscheint der grAne Bitcbofshut mit seinen 
Ii Qualle» au*gelaa*en. Durchaus nicht beistimmen können wir. 
wenn Herr von Hefner es ganz zulässig findet, die Rangkrone neben 
den Helmen auf dem Scbildesoberrand anzubringen. Kur ein hersl- 
ditches Auge bleibt die* ttels fatal, abgesehen davon, das* eine 
Kangkrono schon im Princip niemals auf einen Schild, sondern über 
Muflugramme. Chiffern, Buebslaben, Marken n. *. w. pas*t. Wenn 



*ich Herr Dr. von Hefner auf Gronenberg'* Wappenbuch stützt, wo 
bei den Wappen der Bischöfe Kleinodhelm und BisehofainOlze neben 
einander auf dem Oberrand des Schilde* ateben. *o möchte diese 
licentia htnUdira wohl noch keine allgemeine Berechtigung erthei- 
len. Nach den Kronen und Halen ial von den Schildhallern und von 
Orden- und Würdezeicbcn die Sprache, wobei der liieren Ordens- 
insignien gedacht wird. Ein ganz neuer Abschnitt ist jener von den 
Erkennungszeichen, Sinnbildern, Wahlsprüchen und Rufen, Ober 
welche beide Letztere nur Georg Heaekiel in seinem höchst mangel- 
haften Compendium der Heraldik Einiges angeführt hat. Eben so neu 
erscheint die Rehandlung derPanner, Fahnen und Flaggen. Der erat« 
Theil schliesst mit einem sehr zweckmassig angelegten Figuren- 
register und einem Wappenverzeichaiss. — Der zweite Theil eutbilt 
die Blasonirung, der eine historische Blasonirung der verschiedenen 
Nationen , welche bis jetzt noch von keinem Heraldiker gebracht 
wurde, vorausgebt, 'olgl eine Blasunirnonn, welche sber nur das 
Wesentlichste berücksichtigt, ds dss Buch eben ein Handbuch und 
kein heraldischer l'udez sein soll. Ein ganz neues und zehr aekönea 
t'apitel ist die von Herrn Dr. von Hefner zuerst svslemisirte Histori- 
•irung, d. i. die ErzShlung de» Ursprunges, drr allmählichen Fortbil- 
dung. Vermehrung und Veränderung eines Wappen*. Gleichfall* in- 
teressant ist da* Aufreissen ; das Kritisiren wird von Herrn Dr. von 
Hefner nach milden Grundsätzen geübt Die drei letzt angeführten 
Capilel sind durch je ein Beispiel erläutert Die Abhandlung über 
den Gebrauch der Wappen ist in hohem Grade anziehend und lesens- 
wert!) und bat noch nirgends so eingehende Bearbeitung gefunden. 
Die allen und neuen Manieren der Anwendung der Heraldik und 
deren Bedeutung für das praktische Leben sind hier grÖMtentbeibj 
namhaft gemacht und detaillirt. Im Anhange ist Einiges über die 
Grundbegriffe der napoleoniachen Heraldik tut« ira et »ine ttudio 
hinzugefügt and eine Anzahl rllhselhafter Figuren mitgetheilt Zur 
bequemeren Hsndhahung ist nach ein WappenregUler der in dem 
ganzen Werke vorkommenden Familien, Stidte etc. und ein Ver- 
zeiebniss der heraldischen Kunstwörter beigegeben. 

Das Buch ist eine eigentlich* Wappenlehre, welche nicht unbe- 
dingt ein Vorstudium erfordert und umfasst *o ziemlich Alle*, wa. 
im Allgemeinen zum Blason gehört. Jene Abschnitte, »eiche ata 
ganz neue bezeichnet wurden, sind nslurlicb für den Fachmann von 
besonderem Interesse. Als Hand- und Lehrbuch der Heraldik nimmt 
e* unter den mir bekannten Wappenlebren den ersten Platz ein. Die 
lithographirten Tafeln enthalten ein* gros** Menge de* werthvoll- 
sten Stoffes; die Darstrllung ist zwar vollkommen heraldisch, aber 
die Zeichnung häutig nachlassig und schleuderisch. Die weitgehal- 
tene Schrsllärung, der undeutliche Druck und daa vollständige An- 
einanderrücken der Schilde (Tafal 12-24. und T. 31). sowie ihre 
fast viereckige Form machen einen ungünstigen Effect. Das Meiste 
sieht verschwommen und undeutlich aus; die Schildtafeln de* altra 
Hudolpbi (anno litBK) sind weit prägnanter und klarer. Das soge- 
nannte Löwen- und Adlercabinet entbehrt jeder übersichtlichen und 
gelalligcn Zusammenstellung, und bietet den Anblick zweier Ober und 
über mit regellose» Carieaturen angefüllter Vinter. Dem Werke is 
da* photcgraphirle Portrat des Herrn Verfasser* vorgebunden 
welches von simmtlicbru Kuustbeilagen die einzige rühmlich* Aus- 
nabrae macht 

Die nun in den obigen Zeilen besprochenen beiden Hauptwerke 
der zwei gelehrten Münchner Heraldiker bezeichnen auf da* Ge- 
naueste den heutigen Standpunkt der heraldischen Wissenschaft in 
Deutschland und können mit Auanabme weniger noch schwebender 
Fragen in jeder Richtung als maßgebend betrachtet werden. 



Au* der k. k- llof- und SuaUdruokerei. 
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